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Dorwort. 


Mit gehobener Stimmung wünſche ich auch dieſem neuen 
Bande eine freundliche Aufnahme, wenn Deutſchland von den 
Thaten des Kriegs feine Aufmerkſamkeit wieder zu den Werfen 
bes Friedens wenden wird. Mein Buch ift auf ven Glauben an vie 
fütlihe Weltorbnung begründet, die fich ja während biefes Sommers 
dem ganzen Volke fichtbar bezeugt und hanbgreiflich bewährt hat; 
in einem großen europäifchen Geſchick ift ihr Walten uns zur 
eigenen Lebenderfahrung geworben; fo darf wol das Beſtreben 
Gott in der Gefchichte vornehmlich im Gebiet des Schönen nad): 
zuweiſen auf ein willfähriges Verftänpniß rechnen. Im Sieg des 
Deutſchthums wollen wir uns nicht überheben, fondern Mäßigung 
und Gerechtigfeitsfinn bewahren. Die Blüte der italienifchen und 
deutſchen Malerei, das Drama der Spanier und Englänter find 
Höhenpunkte der Kunft; jeden in jeiner Eigenthümlichkeit aufzufaffen 
war ich bedacht, aber auch die Renaiſſance und Reformation 
überhaupt hoffe ich unbefangen gewürdigt zu haben. Nicht minder 
die franzöfifche Nationalliteratur. Wir brauchen uns heute nicht 
mehr von ihrer Zwangsherrichaft zu befreien wie zu Leifing’s 
Zeit, wir können jetzt ihr Verdienſt, ja einen weltgejchichtlichen Fort: 
ihritt in ihr anerkennen; Descartes und Moliere ftehen in erfter 
Reihe; Pascal, Corneille, Racine follen ihre Ehre haben. Mein 
Buch zeigt wie Frankreich feit Heinrich IV. emporftieg, und ber 
Schlußband wird das im 18. Jahrhundert weiterführen; aber 
ſchon bier ift auch das Nachtheilige der alles regelnden Centrali- 
jution betont. Wie Deutfchland aus feiner Erniebrigung fich durch 





VI Vorwort. 


innere Sammlung und unverdroſſene Arbeit wieder erhoben, ſo 
hoffe ich auch für Frankreich nach ſeinem Sturz eine Auferſtehung 
durch Selbſterkenntniß und ſittliche Zucht, durch die Schule der 
Selbſtverwaltung im Gemeindeleben. Es wird wieder Friede 
werden; Germanen und Romanen haben fortwährend von einander 
zu lernen, einander zu ergänzen; das Gefammtbild des europäiſchen 
Geiftes, wie ich es hier von der Vergangenheit entworfen habe, 
wird das auch für die Zukunft als notwendig erjcheinen laffen. 
Bor allem mögen in ‘Deutjchland der Muth und die Liebe fort- 
walten, bie beim Ausbruch und während des Kriegs opferfreubig 
und fiegreich alle Heinlichen Bedenken, alle engberzige Selbftjucht 
überwanden, damit die politiichen Thaten des Friedens im Aufbaue 
des einen freien Bunbesftaates dem Werke der Waffen ebenbürtig 
werben! 


Münden, im November 1870. 


Ih habe auch diefen Band einer wiederholten Durchficht 
unterworfen und eingefügt was bie Forſchung auf dem Felde ber 
Yiteratur- und Kunftgefchichte in den jüngftverfloffenen Jahren er- 
rungen bat, wie in ber Holbeinfrag.. Mein Beftreben war und 
blieb der Renaiſſance und ver Reformation, dem romanifchen und 
germanischen Wejen gleichermaßen gerecht zu fein; es bat mich 
befonvers gefreut daß meine Würdigung des fpanifchen, engliichen 
und franzöjifchen Dramas ven Beifall von Kennern und Freunden 
findet. 


Münden, 1875. 1984. 


Moriz Carriere. 
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Cinleitung. 


Der Drang nach perjönlicher Selbftändigfeit und rein menfch- 
licher Bildung bezeichnet eine neue Periode im Weltalter des Ge⸗ 
müths; er beginnt im Selbitgefühl, im eigenen Wollen und führt 
zum Selbftbewußtjein, das im eigenen ‘Denken die Bewährung bes 
Seins und den Duell der Wahrheit findet; baburch wird ber 
Uebergang in ein Weltalter des Geiftes vermittelt. 

Im Mittelalter herrſchten neben den priefterlichen Satungen 
und fcholafttfchen Syſtemen eine feudale Standbesorbnung un 
Stanvesbilbung; der Geiftliche, der Ritter, der Bürger blieb 
innerhalb feiner Ordens⸗ und Zunftgenoſſenſchaft; bie geiftliche, 
die ritterliche, die bürgerliche Kunftübung folgten einander. Das 
Schießpulver brach die Mauern der Abelöburgen und gab dem 
Fußvolk den Sieg über die geharniichten Reiter, in den Städten 
warb die Arbeit geheiligt und zum Beitimmungsgrumb für die Be⸗ 
tbeifigung am öffentlichen Leben, aber ver einzelne ftand innerhalb 
feiner Zunft und geborchte der Meberlieferung feiner Schule. Jetzt 
lernt er feine Subjectivität geltend machen; ber gebildete Menfch 
tritt in den Vorbergrumd, und will fich felber ausfprechen in dem 
Stoffe den er behandelt. Die Subjectivität will fich der Allge- 
meinheit und dem Gegenftänplichen, Aeußern nicht mehr unter- 
ordnen, fie fühlt daß fie fein bloßes Anhängſel des Univerſums, 
jondern das Hauptfächlichite, daß die Natur um ihretwillen ift, 
und daß die Aufnahme der Welt in das Bewußtfein das wichtigfte 
von allem Gefchehenden ausmacht. Mit der Erkenntniß daß erit 
in unferer Imerlichfeit die tönende farbenreiche Erjcheinungswelt 
ans den Bewegungen der für fich ftummen und dunkeln Natur- 
fräfte erzeugt wird, tritt dann ber Geift in feine Münbigfeit um 
sich ſelbſt zu erfaffen und zu bejtimmen, aus den Torberungen 
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feiner Vernunft und feines Gewiſſens Gott und Unfterbfichleit zu 
ermeijen. 

In der Auflöfung des Mittelalters, im Zerfalf feiner Sitte 
gewahren wir unter den Trümmern die neuen Lebenskeime. Daß 
nicht Noheit und Frivolität an die Stelle der Zucht und Satzung 
treten, dafür wirfen die Wiedererweckung des Altertbums in Italien 
und die Neformation in Deutſchland zufammen. Das Vollögewif- 
fen empört fich gegen den Sittenverfall ver Geijtlichkeit, gegen ben 
Ablaßkram, ver durch Prieſterſpruch für Geld die Sünden erläßt; 
nur die Buße, die Neinigung des Herzens, die Aufnahme Ehrifti 
in das Gemüth und die damit vollzogene Wiedergeburt des Willens 
führt zur Verſöhnung mit Gott. Du mußt e8 felbft bejchließen ! 
jagt Luther von der Rechtfertigung; Feiner kann für uns eintreten, 
darum fol auch fein Heiliger zwijchen uns und Gott oder Chriftus 
jtehen, in welchem das Herz des Vaters ſich uns erjchlofien bat. 
Die Menfchheit kann frei werden von dem Bann der Sakung und 
äußern Ordnung, wenn fie in ihrem Gewiffen an das Gute und 
Wahre gebunden ift; dadurch wird fie in ihr eigened wahres 
Weſen erhöht und Eins mit dem Ewigen, tem Willen ber Liebe. 
Zur Klärung der gärenden Zeit ſchien das Licht des Alterthums 
in ihre Bewegung hinein. Dichter und Gejchichtichreiber von Hel⸗ 
(a8 und Rom zeigten Menjchen von alljeitiger einklangvoller Bil- 
dung ohne den Stempel eine® befondern Standes oder Berufs, 
Philoſophen Iehrten die Wahrheit fuchen und finden ohne beſchrän⸗ 
kende Dogmen in felbjtändiger Geiftesarbeit. Man gewahrte dort 
was man anjtrebte, das Humane, das NReinmenjchliche, nicht in 
roher Natürlichkeit, jondern in edler Bildung und Gefittung; barımm 
nannten ſich Humaniſten viejenigen welche das Alterthum wieder 
erwecten und zum Eulturelement der Neuzeit machten. Ihnen wie 
ven Reformatoren fam bie Erfindung der Buchdruckerkunſt zu Hülfe; 
damit warb bie Verbreitung des Schriftthums möglich, dadurch die 
Literatur die Führerin der Völker. Sie verleiht den Ruhm, jo 
jehr daß Amerika nicht vom Entdeder, fondern vom Neifebefchreiber 
den Namen erhält. 

Wie nun die Religion im Heiligthum bes individuellen Ge- 
müths ihre Stätte gewonnen hat, fo will fich auch der Staat nicht 
mebr von der Kirche meiftern lafjen, ſondern bie weltlichen Ange- 
legenbeiten für fich verjtändig ordnen. Da erblidt er fofort in 
Hellas und Rom das Mufter, vem bie Bolitifer, die Rechtslehrer 
nicht minder fich anjchließen als die Dichter in Homer und Horaz, 
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die Handwerker und Künſtler in Zierformen der Geräthe, in 
Bauten und Statuen ihre Vorbilder haben; der Kaofoon, ber Apoll 
von Belvedere werden ausgegraben, während man an der alten 
Gefchichte lernt wie ein Volk groß wird und wie das öffentliche 
Leben zu ordnen if. In der Herftellung ber Staatseinheit im 
Imern gegen bie feudalen Standesvorrechte fiegt vielfach der Fürft, 
der bie Herrſchermacht im fich verfammelt. Aber auch das Alte 
ZTeftament und das Evangelium von der gleichen Kinpfchaft ver 
Menſchen wirkt herein um gerade im Kampfe gegen bie mittel- 
alterliche Hierarchie den freien chriftlihen Volksſtaat zu gründen. 

Indeß ftieg die Menfchheit nicht blos in das eigene Innere 
hinab und beſchwor die eigene Vergangenheit wieder an das Licht 
herauf, fondern fie wollte fih nun auch in der Natur beimifch 
fühlen; neben bie Phantafle, welche dieſe mit Geiftern bevölkert 
hatte, neben die Weberlieferung und das Hörenfagen trat die Be⸗ 
obachtung, trat die nüchterne Forſchung. Zunächft bleibt im Welt- 
alter des Gemüths dieſe neue verftändige Nichtung noch mit ber 
Einbildungskraft und ihren Wunbern verwoben, Aftrologie und 
Aftronomie, Magie und Phyſik fpielen noch ineinander; aber Ame⸗ 
rifa wird entbedt, die Erde wird umfegelt, ja fie tritt felber als 
ein Stern in den Sternenreigen ein und jchwingt fi um bie 
Sonne troß des Augenfcheind und der Inquifition, und dieſe Siege 
des Gedanfend, der treuen Beobachtung des Gegebenen wie ver 
nach dem Gefet juchenden und eine allgemeine fefte Ordnung er- 
ſchließenden Bernunft, machen beide jelbjtändig und ſtark. So 
entfteht num im Bunde mit dev Mathematik, der ftreng folgernden 
und beweijenden, eine Erfahrungsmiflenfchaft. Sie fchärft nad 
zwei Seiten bin das Auge durch das Fernrohr und das Mikro⸗ 
op, lehnt fich gegen die Scholaftif auf, welche mit überlieferten 
Satungen arbeitete, und wird bie fefte Grundlage für die Sub» 
jectivität, die fich nun auf die Selbitgewißheit bes eigenen Denkens 
ftellt. Sie bereitet der Philoſophie den Weg neben der poetiichen 
BDegeifterung, welche die Lebensfülle der Welt in ver Einheit des 
Söttlichen ergreift, neben dem müftifchen Tieffinn, ver fich in das 
Ewige verfenft um alles in ihm zu haben. 

Wenn es die Art des Frühlings ift in der Natur wie in ber 
Geſchichte pas Eis im Sturme zu bredden, fo wird uns das ge⸗ 
waltige Ringen, der heftige Kampf im Uebergange aus dem Mittel: 
alter in eine neue Epoche nicht befremben, erftaunlich aber bleibt 
immer bie Menge groß und reich angelegter Perjönlichkeiten auf 
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allen Gebieten, uns wieder zum Beweis daß eben ver Durchbruch 
der Individualität als folcher, ihre Befreiung und barmoniiche 
GSeftaltung der Wille der Vorfehung war. Luther und Columbus, 
Leonardo da Vinci und Michel Angelo, Dürer und Rafael, Ma⸗ 
hiavelli und Descartes, Shafefpeare und Cervantes, Cromwell 
neben Milton, Lubwig XIV. neben Moliere, Jordan Bruno und 
Yalob Böhme, wie bewundernswerth ift ihre Begabung, wie 
mannichfach ihr Wirken, und wie alles doch von ihrer perfönlichen 
Eigenthümlichkeit getragen, die nun nicht fo ſehr das Mufterbilp 
des Nattonalcharakters ift wie im Altertum es mit großen Män- 
nern der Ball war, fonbern zugleich eben eine Spectalität, eine 
originelle Wefenbeit für fich barftellt. Von vielen haben urtbeils- 
fähige Zeitgenofien gejagt daß ber Menſch größer in ihnen geweſen 
ſei als die Werke die fie hervorgebracht. 

Im Mittelalter ftand der Künftler innerhalb der Schule und 
im Dienft der Kirche; er arbeitete um Gottes willen ober ale 
zünftiger Handwerker um Lohn, und fein Name blieb oft unbe- 
fannt; jetzt erſcheint bie Unfterblichleit des Schweißes werth und 
ipornt zur böchften Kraftanftrengung, ja die dämoniſche Ruhmfucht 
führt zu glänzenden Verbrechen; neben ven Helden ftehen bie Aben⸗ 
teurer, haltloſe Frtvolität und kühner Yrevelfinn neben dem tobes- 
freudigen Märtyrerthum. Die Subjectivität hat ihre Stärfe und 
zugleich ihren Zügel bier im Gewiffen, bort im Gefühl der Ehre. 
Bildung adelt ftatt der Geburt, der Seelenabel foll bewahrt und 
bewährt werben. Wenn Nabelais den Orden bes freien Willens 
ftiftet, fagt er: Es gab nur eine Megel: thue was du wilff! 
Denn freie wohlerzogene Menfchen haben von Natur einen Stachel 
und Trieb der fie zur Tugend anreizt und vom Laſter abhält, fie 
nennen ihn Ehre. Alles verloren, nur die Ehre nicht, fagt darum 
Franz I. nach der unglüdlichen Schlacht, die ihn in die Gefangen- 
Schaft des Feindes lieferte. Die Ehre wird zum Grimbmotiv im 
Drama der Spanier, und Shakeſpeare wird der Dichter des Ge- 
wiſſens. Das Pflichtbemußtjein mifcht fich in der Ehre mit dem 
Seldftgefühl, und das wird leicht zur Selbftfucht; da muß das 
Gewiſſen als die fittlihe Weltorbnung, als die Gottesftimme in 
ber Seele empfunden werben. Das jelbftändige Gewiffen ſoll ent- 
jcheiden über unfer Glauben und Handeln, und Gewifjensfreiheit 
wird die große Lofung ber Voranftrebenden in der Menfchheit. 

Der Inpividualifirungstrieb führt auch dazu dag nun das 
firchliche Band ſich Löft, das im Mittelalter Architektur, Plaſtik und 
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Malerei verfnüpft hielt. Bei der allfeitigen Begabung ift oft ein 
und berjelbe Menſch in allen drei Künſten ausgezeichnet, aber er 
übt jede für ſich. Jetzt erft wird die Plaſtik völlig farblos, jegt 
erft in der Malerei das ganze Stoffgebiet erobert und bie Har⸗ 
monie bed Golorits, der Zauber des Helldunkels erreidht. ‘Damit 
klingt ein mufilalifchee Moment in fie hinein; aber die Malerei 
erflimmt in Italien nun bie weltgefchichtliche Höhe, welche in 
Griechenland die Plaftil gewonnen hatte, und fie bleibt die ton- 
angebenbe Kunft, nicht blos für die Architektur und Sculptur, auch 
für das romantifche Kunftepos der Renaiffance. ‘Der Gegenſatz 
der Principien, der Kampf der Gefchichte führt zum ‘Drama in 
der Poeſie; aber es ift Schaufpiel, e8 will nicht gelefen, ſondern 
gefehen fein, und fo herricht auch hier das Mtalerifche, denn bie 
Menfchheit war noch auf Anfchauung geftellt, auch die Innerlich- 
feit der Empfindung, auch daB Seelenleben ver Charaltere follte 
ihr noch vors Auge gebracht werben, während das Obr den Ton 
und das Wort vernahm. Die gefchloffene vertiefte Bühne mit dem 
perfpectiv gemalten Hintergrunde, die wechſelnden Beleuchtungen 
fammt allen andern Theaterkünften, die man allmählich anwendet, 
geben dem mobernen Schauspiel fein malerifches Gepräge, im 
Unterſchied von dem plaftiichen des antilen, das auf dem fchmalen 
Bühnenftreifen die Perſonen wie Neliefgeftalten nebeneinander im 
offenen Tageslicht erjcheinen ließ. Machtvoll jteht Spanien an der 
Spike des Katholicismus, England bes Proteftantismus. In bei- 
den Ländern entfaltet fi da8 Drama zwar nicht ohne Einfluß 
der Antike, aber auf vollsthümlichem Grund und nach nationalem 
Geſchmack. Wie von Anfang an das Volkslied und bie gelehrte 
KRunftbichtung der Humaniften nebeneinander Tiegen, fo wirb bie 
Durchdringung beider Elemente die Aufgabe.” Bei den Romanen, 
zunächſt den Italienern überwiegt die Kunſt der Renaiffance, ber 
formale Schönheitsfinn, bei ven Germanen bie eigenthümliche Natur, 
ber reformatorifche Geift, die charakteriftiiche Wahrheit. Als Frank⸗ 
reich die gebietende Stellung in Europa erringt, zeigt feine Lite⸗ 
ratur das neue Element des Nationalen und Klaren gegenüber ber 
romantiſchen Phantaftil; die Tragödie gießt den Inhalt der Gegen- 
wart in die Form der Vergangenheit, aber fie gewinnt dadurch 
Maß und Einheit, und dann folgt ihr das Eharakteriuftipiel, eine 
claffiiche Schöpfung im echten Sinne. Wie die Staatseinheit und 
das Königthum in Frankreich die Nation beſtimmt, fo dient auch 
pie Literatur dem öffentlichen Leben und empfängt die Kunſt eine 
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höfiſche Farbe. In England fiegt die Freiheit; Milton zieht wiflen- 
ſchaftlich die Folgerungen bes Proteftantismus für die Politik, und 
Spricht Dichterifch die Weltanichauung der Neformationszeit aus; er 
thut es in einem Stil ben bie Renatfjance gebilvet bat. 


Der Humanismus und die Gelehriendichtung. 


Goethe jagt in der Gefchichte der Farbenlehre: „Zu dem ge- 
priefenen Glüd ber Griechen muß vorzüglich gerechnet werden daß 
fie durch feine äußere Einwirkung irre gemacht wurben: ein gün- 
ſtiges Geſchick, das in ben neuern Zeiten ben Individuen ſelten, 
ben Nationen nie zu Theil wird. ‘Denn felbft volllommene Vor⸗ 
bilver machen irre, indem fie uns veranlaffen nothwendige Bil⸗ 
bungeftufen zu überfpringen, wodurch wir benn meiſt am Ziel 
vorbei an einen grenzenlofen Irrthum geführt werben.” Mir ſcheint 
aber das providenziell daß jest in ver Mitte des 15. Jahrhunderts 
erſt Eonjtantinopel erobert ward; nun fonnte die romaniſche und 
germanifche Welt, nachdem fie im Mittelalter fich eigenthümlich 
entwidelt Hatte, das Hellenenthun als Bilbungselement in fich 
aufnehmen ohne von ihm überwältigt am eigenen Weſen Schaden 
zu leiden; nun batte die Menjchheit in ver Sturm- und Drang- 
periode bed Uebergangs vom Mittelalter in die Neuzeit ein Vor⸗ 
bild Harer Harmonie, das ihr läuternd und erziehen zu Stat» 
ten kam. 

Die Kirchenväter wie die Scholaftifer hatten von ber antiken 
Bildung angenommen was fie für bie chriftliche Lehre verwerthen 
fonnten; das Mittelalter ermangelte des biftoriichen Sinnes und 
ber Kritik; es erfaßte die Dinge mit lebendigem Gefühl, aber es 
vermochte fie nicht vom eigenen Empfinben getrennt. zu betrachten, 
fie galten ihm nicht um ihrer felbft willen, und wie e8 Sage und 
Geſchichte nirgends unterſchied, fo verwifchte fich auch bie griechiich- 
römische Welt in feiner Auffaffung mit den geiftlichen Dogmen 
und ritterlichen Lebensformen zu einem nebelhaften Bilde. ‘Doch 
ftanden in Italien bem nachwachjenden Gefchlechte die Bauwerke 
bes Altertbums in fo Toloffalen Zrümmern vor Augen und war 
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das ſprachliche Verſtändniß der lateiniſchen Dichter und Denfer 
jo leiht, daß Hier Schon Dante ven Vergilius zum Führer erfor, 
Betrarca ſchon für die Wiedererwedung der Vorzeit wirfen Tonnte. 
Und wenn die Römer felbft überall auf das helleniſche Vorbilo 
hinwieſen, jo famen nun mit dem Beginn des 15. Jahrhunderts 
ſeit Emanuel Chryfoloras griechiiche Gelehrte nach Italien, mehr 
noch eingeladen als durch die Türken vertrieben, und es bewährte 
ſich jetzt daß das greifenhafte Byzanz die Schätze der alten Weis- 
heit und Kunft aufgejpeichert und aufbewahrt hatte für bie wiß- 
begierige jchaffensluftige Iugend des Abendlandes. Mit dem Er- 
lernen der Sprachen, auch der lateinifchen in ihrer urfprünglichen 
Reinheit im Gegenſatz zur. mittelalterlihen Barbarifirung, und mit 
ver Sammlung ber Bücher zu reichen Bibliotheken verband fich 
das Beftreben die Handſchriften zu vergleichen und einen richtigen 
und verftändlichen Text herzuftellen; die Kritik eriwachte, man übte 
fie am Einzelnen und bald auch am Ganzen, indem nun ein Neues 
und DOriginales dem feitherigen heimiſchen Dichten und Denken 
gegenüberjtand und man eined an den andern mefjen und unter- 
ſcheidend würbigen lernte... Freilich glättete man, reftaurirte und 
ergänzte auch die alten Autoren nach eigenem Sinn wie bie auf- 
gefimdenen Statuen, da der äfthetiiche Genuß mehr galt als bie 
ftreng gejchichtliche Treue. 

Die Erfindung der Buchdruckerkunſt kam hinzu, fie verviel- 
fältigte die Werfe alter und neuer Literatur und machte fie da- 
durch erft zum Gemeingut. An bie Stelle ver Redner und Hörer 
trat mehr und mehr der Schriftiteller und ver Leſer, nicht mehr 
an Zeit und Drt gebunden, und wenn baburch die perfönliche 
Wirkſamkeit zurüdzumeichen fchten, jo eröffneten ihr wieder Teich- 
tere und rafchere Verkehrsmittel neue Bahnen und Sphären. Lefen 
ift felbftthätiger als hören, e8 gewöhnt an bie innerliche Gedanken⸗ 
arbeit, und wenn feither die bildende Kunſt auf Geift und Gemüth 
des Volls vornehmlich gewirkt hatte und felbft in der erften Hälfte 
des 16. Jahrhunderts unter der noch auf Anſchauung gefteliten 
Menſchheit vie Malerei ihre ſchönſten und glänzendſten Triumphe 
feierte, ſo begann doch von da an die Wiſſenſchaft in den Vorder⸗ 
grund zu treten und ſtatt des Bildes das Wort immer mehr Ein- 
fluß zu gewinnen. Durch die Preffe. warb es thunlich alle Ges 
bifpeten wo fie auch wohnten zu einer großen Vollsverjammlung 
zu berufen und vor ihnen bie gemeinfamen Angelegenheiten zu 
verhandeln; ftatt der antifen Stäpterepublifen und neben dem Ge⸗ 
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meindeleben warb baburch ber freie Volksſtaat möglich und bie 
öffentliche Meinung zur Großmacht. Zunächſt unterſchied ſich dem⸗ 
zufolge allerdings eine obere Schicht gelehrter Bildung von der 
untern Maſſe; aber jene war und iſt doch keine Kaſte oder Zunft 
die ſich abſperrt, ſondern eine Ariſtokratie des Geiſtes, die jedem 
ben Zutritt öffnet, ja ſich ſelber erfriſcht und verſtärkt, indem fie 
das Volk erziehend und verebelnd in fih aufnimmt. 

Man wollte nım zuerft das Alterthum um feiner felbft willen 
fennen lernen, feiner Herrlichkeit fich erfreuen, bie Ueberlieferung 
von jeber VBerunftaltung reinigen, bann aber auch nad feinem 
leuchtenden Vorbilde das eigene Dafein, bie eigene Thätigkeit ge- 
ftalten und das Leben ber Menfchheit als ein großes Ganzes auf- 
faffen und ertennen lernen. Damit aber wollte man fortan nicht 
blos eine Summe von Kenntniffen haben, nicht blo8 von Tag zu 
Tage leben, ſondern die Gegenwart mit ber Vergangenheit ver- 
Inüpfen, mit Bewußtſein innerhalb der Entwidelmg von Iahr- 
tanfenden und in Gemeinfchaft mit ben Helden und Weifen ber 
Vorzeit ftehen. So fing man an ben vollen Begriff der Gefchichte 
und des Culturorganismus, ber Einheit in feiner Entwidelung 
zu gewinnen. Es bewährte fi) bie Unfterblichleit, die dauernde 
Bildungsmacht der Gedanken und ihrer einmal gefundenen natur- 
gemäßtgen Formen. 

Die Menfchheit die aus ber mittelalterlichen Autorität heraus: 
trat beburfte einer Führung, und fand fie im claffifchen Alter⸗ 
thum, fie nahm das dort auegeprägte Naturiveal zum Borbilp 
einer eigenen freien beiterjchönen Lebensgeftaltung, einer formen- 
Haren Entfaltung und Vollendung des eigenen Gemüthibeals; fie 
fand die Mufter politiicher Größe und nationaler Selbftbeftim- 
mung, eines Staats ben feine Priefterherrichaft beberrfchte ober 
beichränfte, der vielmehr das Weltliche mit menfchlichem Verſtand 
vechtlich orbnete, einer Philojophie die ohne dogmatiſche Normen 
nicht eine fertig überlieferte Wahrheit auslegen, fondern die Wahr⸗ 
heit jelber finden und begrünben wollte; bier fonnte bie Menſch⸗ 
beit, bie gegen ben bierarchiihen Druck anlämpfte, das eigene 
Denken und Wollen anknüpfen, und über Jahrhunderte ber Ver⸗ 
büfterung hinaus wollte fie die Entdeckungen und Ideen der Gegen- 
wart mit bem Lichte verbinden, welches bie Griechen und Römer 
erleuchtet Hatte. So entitand neben ber Kirche eine neue gemein- 
jame Bilpungsatmofphäre für das ganze Abenbland, und Italien 
errang zum britten mal bie Führerſchaft Europas; was Florenz wie 
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ehemals Athen erworben das fand freudige Aufnahme, ja diesmal 
jogar die höchſte Fünftlerifche Vollendung in Rom; das Rom Bra: 
mante's, Michel Angelo's, Rafael's trat dem Rom Cäfar’s und 
Gregor's VII. zur Seite. 

Bei dem auf- und abfteigenven Wellengang ber Gefchichte, 
bie durch Ertreme zum Ziel fchreitet, konnte es ficher nicht fehlen 
bag eine Ueberſchätzung des Altertbums, ein Verkennen und Ver⸗ 
gefien der eigenen Lebensgüter eintrat, daß die Vorzüge, die Er- 
rımgenfchaften der chriftlich germaniichen Welt des Mittelalters 
gering angejchlagen und zum Theil aufgegeben wurben, ſodaß gar 
mancher Keim volfsthümlicher Kraft durch gelehrte antikiſirende 
Künftlichleit geknickt wurde oder verfümmerte, und bie Neuzeit erft 
wieber die Aufgabe Löfte dem erften Jahrtauſend feit dem Sturze 
Roms durch die Völkerwanderung gerecht zu werben. Indeß nicht 
blos Michel Angelo und Rafael wurden durch die Antike zur Voll- 
endung ihres originalen Weſens geführt, auch Arioft, Cervantes, 
Shalefpeare bewahrten die Eigenthümlichleit des neuen Geiftes, 
und das 18. Jahrhundert durchbrach die höfiſche Renaiſſance in 
Frankreich und in Deutichland um Hier zu echter Clafficttät zu 
gelangen. Ia im 15. Jahrhundert fchon hören wir einen Pico 
von Mirandola auf die Wiffenfchaft und Wahrheit aller Zonen 
und Zeiten hinweiſen und aus feinem Munde jagen die Scholaftiler 
und Araber: Wir werben leben, nicht in ven Schulen ber Silben- 
ftecher, ſondern im Kreiſe der Weifen, wo man nicht über vie 
Mutter der Andromache und die Söhne der Niobe ftreitet, fon- 
bern nach ben tieferen Gründen göttlicher und menfchlicher Dinge 
forfcht, und die Welt wird einfehen daß auch die Barbaren ben 
Geiſt Hatten, wenn auch nicht auf ber Zunge, doch im Bufen. 

In Italien alfo ftand ber geiftlichen Bildung zuerft eine neue 
weltliche gegenüber. Ihre Vertreter wibmeten nun ben alten Hel- 
ben, Dichtern und Weifen bie ſchwärmeriſche Verehrung, die man 
früher ven Märthrern und Heiligen gezollt hatte. Site bemächtig- 
ten fich der Schulen und Univerfitäten, zogen getrieben von ber 
Unruhe einer gärenden Zeit ale Wanderlehrer einher, und wirkten 
als Erzieher der Reichen und Großen. Da fie das rein Menſch⸗ 
fihe, das Humane, der Scholaftif und ihrer theologiſchen Auto- 
rität entgegenfegten, nannten fie ſich Humaniſten; ba fie durch 
die Kenntniß der antiken Sprachen auch zu ber Fertigkeit kamen 
lateinifhe Verſe zu machen, hießen fie Poeten, und legten als 
ſolche Gewicht auf den reinen claſſiſchen Ausbrud und bie jchöne 
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Form. So waren fie nicht blos Lehrer, oder reiften wie Vir⸗ 
tuofen des Wortes einher, und fuchten fich in Fehden ftatt bes 
Bluts viel Tinte vergießend einer über ben andern zu erheben, 
fondern fie traten auch als Prunf- und Geſchäftsredner ber Stäbte 
wie der Fürften öffentlich auf, ober verfaßten die Staatsjchriften 
— von Aeneas Sylvius an, der zuerjt die religiöſe Freiheit und 
bas Recht der Kirchenverjammlung, dann aber bie päpftlichen An- 
iprüche vertheibigte und fich dadurch felber den Weg zur brei- 
fachen Krone bahnte, bis zu Milton, ber einem Cromwell treu 
zur Seite ftand und die Sache bed Vollks unerjchütterlich führte, 
endlich aber in ihrem Dienft erblinvet zum epijchen Dichter Eng- 
lands ward. 

Einen Mittelpunkt und eine ideale Weihe fand die Wieber- 
erweckung des Alterthums in Florenz durch die neuplatoniſche Aka⸗ 
demie. Dort machten reiche Bürger ihr Haus zur Verfehrsftätte 
ber Gelehrten, dort ſchwang fich der Fönigliche Kaufmann Cosmo 
von Medici an bie Spike des Staats dadurch daß er wie Perilfes 
durch Kunſt und Wiffenichaft der Führer des Voll warb und 
ver Bildung deſſelben einen herrlichen Schwung gab; bie Künftler 
gewannen Tiefe und Klarheit des Gedankens, die Denker Durch 
die Liebe zum Schönen jene Erhebung des Gemüths zum Gött⸗ 
lichen, die Platon von der Philoſophie verlangt. Für ihn waren 
bereitö Plethou und Beſſarion in Italien aufgetreten, unb von 
ihnen bejeelt wollte Cosmo das Beſte des Alterthums erneuern 
ohne ber Mitwelt zu entjagen, gleichiwie die Kunft nun bie Innig⸗ 
feit des chriftlichen Gefühls mit der plaftiichen Formenſchönheit 
ber Antile vermählen lernte. Ficin warb ber Ueberjeter, Erklärer 
und Fortbildner Platon's, und wie biejer bie ernfte Macht bes 
Gedankens mit dichterifchem Schwung und ebler Gefinnung paart, 
io follte auch ein neues Leben bie Frucht der neuen Lehre fein, 
und bie phantafiereiche Jugend von Florenz fchloß den Bund ber 
Freundſchaft an dem Altar, vor welchem ber priefterliche Ficin 
bad Evangelium mit den Ipeen bed Griechenthums verband. Die 
Wiffenfchaft ſollte von ber Gottlofigkeit, die Religion von ber Un- 
wiſſenheit befreit werden. Gott warb als das höchſte Gut auf- 
gefaßt, al8 bie jchöpferiiche Einheit des Geiftes, der fich im Reiche 
ber Ideen entfaltet, nach ihnen die Welt geftaltet und im biefer 
jelbft überall gegenwärtig tft; bie Liebe hieß der zu ſich felbft zu- 
rüdfehrende Schönbeitsftrahl, der aus dem Herzen Gottes Teuch- 
tend fich in bie Körperwelt ergießt, dort den Beichauer mit dem 
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Reize der Anmuth entzücdt und ihn von ba wieder zum geiftigen 
Urftand emporleitet. Dieſe Anfchauung begeiſterte Cosmo's Entel, 
Lorenzo den Prächtigen, und fie warb der fcholaftiichen Dogmatik 
gegenüber etwas Aehnliches wie die deutſche Myſtik, fie bietet gleich 
biefer bis heute die Grundlage einer religiöfen Neubildung, bie 
burh die Reformation nur halb verwirklicht warb, im beren 
Kichte aber die großen Künſtler Italiens ihre unfterblichen Werke 
ihufen. Nicht innerhalb der Kirche, aber neben ihr durch die 
humane Bildung famen die Edlen Italiens zur Freiheit, die Luther 
und Zwingli biefjeit ver Alpen ven Volke errangen. Seine Er- 
gänzung hatte ver Neuplatonismus in Savonarola's Sittenpre- 
bigt. Lorenzo's eigene Gedichte fprechen ven geläuterten Theismus, 
bie Erfenntniß des der Welt innewohnenden im Reich der freien 
Geifter felbftbewußt fich vollendenden Gottes, rein und Fräftig aus. 
Denn der vielfeitige Mann fang nicht blos petrarfifche Liebesfonette 
oder ſchilderte feine Genoſſen mit beiterm Humor in jenem Gaft- 
mabl, zu dem Piovano Arlotto ausziehen erft feinen verlorenen 
Durſt fucht, und fih zu dem Ende mit dürrem Fleiſch, Käfe, 
Sarbellen und Heringen behängt, die er mit feinem Schweiße kocht, 
— in Gebeten und Hhmmen feierte er den Einen ber Alles ift, 
deſſen dauerndes Gefek die Natur und die Geijterwelt zum Kosmos 
orbnet, ber alles bewegt und in dem alle® ruht; wir erkennen und 
fteben ihn in allem Guten und Schönen, denn alles geftaltet er 
aus fich zu feinem Bilde. Die Erbe foll laufchen, die wogenbe 
Flut und die ranfchende Luft, denn der Menfch ift die Stimme 
und der Sprecher des Univerfums, in beffen Mitte geftellt, um 
ed wieder binanzuführen zu feinem Urfprung. Im einem betradh- 
tenden Gedichte läßt er den Ficin die Platonijche PHilofophie im 
Einklang mit dem Chriſtenthum vortragen. Zwei Schwingen habe 
bie Seele um fich zum Himmel zu erheben und mit Gott eins zu 
werden, Vernunft und Liebe. 

Erkennend zieht in einen Lichtgebanken 

Die Seele Gott den Ewigen zufammen, 

Begrenzend ihn in ihren eignen Schranfen; 

Und liebend wirb fie unermeßlich weit, 

Gibt ſelbſt fi dem Unenblichen dahin 

Und bat in ihm die wahre Seligleit. 


In Landini's Kamalpulenjergefprächen vertritt Lorenzo ber 
Prächtige das thätige, der Baumeiſter Alberti das beichauliche 
Leben; fie einigen fich in dem Gedanken, daß bie Thätigkeit der 
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böchiten Ideen bewußt fein und ihrer Verwirklichung fich widmen 
jolle. Unſere Aufgabe und das Weſen aller Tugend ift bie Er- 
bebung zu Gott durch Erfenntniß und Liebe. Wenn Rafael's 
Freund Graf Balthafar Caftiglione den vollendeten Weltmann 
Ichilvert, der als Kermer und Förderer der Kunft und Wiflenfchaft 
das eigene Leben zum Kunſtwerke geftaltet, fo weht uns noch aus 
jeinem Buche ein Hauch der neuplatonifchen Akademie entgegen 
und verfegt uns in bie Atmofpbäre in welcher die Blüte der Ma- 
lerei ſich erichloffen Hat; er jagt: „Die Liebe ijt nichts anderes 
al8 das Verlangen die Schönheit zu befiken. Dieſe ift aus Gott 
geboren und ein Kreis deſſen Mittelpunkt die Güte tft; und wie 
fein Kreis ohne Mittelpunkt, fo feine Schönheit ohne Güte. Wie 
dem Baum der Reiz der Blüte zum Zeugniß wird für bie Bor- 
trefflichfeit der Frucht, fo Spricht in der Huld und Anmuth des 
Körpers ber Adel ver Seele fih aus. Allem was da ift gibt 
die Schönheit die höchfte Zierde; fie ift das GSiegeszeichen ver 
Seele, wenn fie des Göttlichen theilbaftig mit himmliſcher Kraft 
bie irbifche Natur beberricht und mit ihrem Lichte das Dunkel der 
Körperwelt durchleuchtet. Wie das Feuer dad Gold Läutert, fo 
verzehrt die Anfchauung der himmliſchen Schönheit was fterblich 
ift in der Seele und belebt das Unfterbliche. Dies ift ver Scheiter- 
haufen, auf welchem Herakles auf dem Gipfel des Deta verbrannte, 
dies der feurige Wagen bes Elias.” 

Unter den Fürſtenhöfen, bie durch die nenerwachten Alter: 
thumsſtudien glänzten, vagen burch Alfons ben Großen Neapel, 
Urbino durch Federigo hervor; auch mehrere Päpſte fuchten mit 
unbefangenem Sinn ihren Ruhm in ber Pflege ber vaticanifchen 
Bibliothel, und Laurentius Valle durfte durch feine Schrift über 
bie erlogene Schenkung Konftantin’s bie junge Kritik auch auf bie 
Kirchengefchichte auspehnen. Der Mebiceer Leo X. führte mit den 
neulateiniſchen Poeten ein glänzend frohes Leben, aber ohne eben 
Ernft und mit frivolen Scherzen. Und dieſe Schattenfeite zeigte 
aud der Humanismus in Dtalien, baß viele von der Kirchen: 
fagung entfeffelte Geifter fih num in einem kecken Heidenthum des 
finnlihen Genießens wohlbehagten und vie Geiftesfreiheit felbft 
in ber Verleugnung des Sittengeſetzes bewähren wollten. Eitle 
Selbftvergötterung, Schmeichelei gegen bie Vornehmen, zankjüch- 
tiger Hohn gegen bie Genoffen brachten fie in Verruf und Ber- 
fall, während vieffeit der Alpen ihr Stern in neuer und befferer 
Weife aufging. 
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In Italien hatte Nikolaus Eufanıs (von Kus an ber Mofel) 
feine Bildung gewonnen, bie ihn befähigte bie Scholafttl in bie 
Bhilofophie der Neuzeit hinüberzuleiten. Wie im Altertbum Pytha⸗ 
goras, dem er auch in mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlicher For⸗ 
hung und in der Zahlenmyſtik fich anfchließt, zeigt dieſer gentale 
Mann ven Keim der Gedankenwelt, der fich durch Jahrhunderte 
bin wachſend entfaltet. In rauher ftachlichter Hülle der Scholaftif 
liegt ein edler Wahrbeitsfern; wie die beutichen Maler im Unter- 
fchiebe von den italieniſchen weniger formalen Schönheitsfinn, aber 
eine hervorragende Tiefe und Schärfe der Charalteriftil Haben, fo 
auch diefer Denker in Bezug auf die platoniiche Aklademie. Schon 
fießt er in allen Religionen eine gemeinfame Grundwahrbeit, und 
in allem dringt er auf die Einheit, die eine in fich thätige und 
febendige Einigung der Gegenfäge if. Gott ift das Eine Un- 
enbliche, das nicht Heiner noch größer fein oder gebacht werben 
fann, darum das Größte und Slleinfte zugleich. In ihm liegt bie 
Möglichkeit aller Dinge, die wir nur dann wahrhaft erkennen, 
wenn wir fie im Zufammenhang mit dem höchſten und erften Sein 
begreifen. Die Welt ift des unfichtbaren Weſens fichtbare Er- 
fcheinung. In ihr find nicht zwei Individuen einander gleich, weil 
in jedem das Ganze auf befondere, vom andern unterfchiebene 
Weiſe fi verwirklicht. So ftellt auch jeder Theil das Ganze 
dar, und fteht mit allen übrigen Xheilen deſſelben in innigfter 
Berbindung; das All ift ein wohlgeglievertes Weltiyften. Die 
Vielheit ift kein Schein, die Wejen find nicht auf- und abiwogende, 
fi) momentan bildende und wieber zerrinnenbe Wellen des gleichen 
Meeres; vielmehr entfaltet fich die eine Urfache in vielen wirt 
fichen und thätigen Einheiten oder Individuen, beren jedes feine 
beftimmte Thätigfeit hat und danach eine beftimmte Stelle im Ge- 
fammtorganismus einnimmt. Jedes befondere Wefen weiß und 
erkennt was in ibm ift, das übrige nur wie es fich in ihm 
reflectirt; wir fommen über uns felbft nicht hinaus, was der 
Menſch wahrnimmt und erkennt das ftelit fich ihm menfchlich dar, 
in fein Weſen und feine Form gefleivet. Aber ift nicht in jedem 
einzelnen das AU, wenn auch auf eingefchränkte Weife gegen- 
wärtig? So erfaßt der Verſtand in feiner Selbfterfenntnig das 
Univerfum und die Gottheit, deren Bild es tft, und all unfer 
Bilden und Vorftellen ift ein Entdecken der Wiſſenoſchätze die Gott 
uns ins Herz gelegt bat. Ich habe früher fchon barauf hin⸗ 
gedeutet wie Bruno von Nola in Nikolaus Cuſanus wurzelt und 
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wiederum Leibniz an Bruno ganz direct fich anjchließt durch den 
Gedanken daß Gott als der Eine fich offenbart in einem Shfteme 
von Einheiten, die nicht qualitätslofe Atome, fondern von fo un 
endlicher Xebensfülle find daß alles in allem ift. Robert Zimmer: 
mann bat dies neuerdings ausgeführt, und daran den ſchönen Sat 
gefügt: „Dem Gejchichtichreiber, der den Spuren der Gedanken im 
Geiſtesleben nachgeht wie ein anderer den Fußftapfen ver Völker 
im äußern Daſein, ift e8 ein erbebendes Schaufpiel zu gewahren 
daß in dem wirren Gewoge einander brängenber und aufhebenber 
Anfichten die echte Perle ver Wahrheit nicht untergeht, und wie 
an ben dem Grunde des Meeres troß der Brandung aufjchießen- 
den Korallenftoc ſich Aſt um Aft anfegt, fo an dem Baume der 
Erkenntniß troß zahlloſen Irrthums ſich Blatt um Blatt im ftilfen 
continuirlichen Fortichreiten entwidelt,” 

In Italien hatten Agricola, Celtes, Reuchlin ftubirt um die 
Reformatoren des Unterrichts in Deutfchland zu werden, und wenn 
wir die Namen Melanchtbon und Zwingli nennen, fo ift damit 
ſchon ausgefprochen daß bier die Neubelebung des Alterthums mit 
der Reinigung der Kirchenlehre auf dem Grunde ver Bibel, mit 
der Befreiung vom Joche der römischen Priefterberrichaft zu- 
ſammenhing. Melanchtbon trat feine Profeffur in Wittenberg mit 
Vorlefungen an, welche er über Paulus und über bie Ilias hielt; 
darin lag die Hinwenbung ber Religion und der Wiſſenſchaft nach 
ben edelſten Quellen, bie Verbindung des Humanismus mit der 
Theologie, er war ſtolz barauf daß er die Elementarlehrer für 
bie neuen Mittelſchulen der deutichen Städte unterrichtete, und 
empfing den Ehrennamen eines Schulmeifters von Deutſchland, 
praeceptor Germaniae; die Wiffenfchaften und Unterichtsweiſen 
vom Wufte der Scholaftit durch eine einfache und geſunde Philo— 
fophie und durch das Stubium ber Alten zu veinigen nannte er 
das Ziel feines Lebens, und mit feinen Kenntnijjen ftand er ber 
Bibelüberfegumg Luther’8 zur Seite. Das aufftrebende Bürger- 
thum verlangte nach Licht und Freiheit, eine friiche Bewegung 
ging durch das ganze Volf am Anfang des 16. Jahrhunderts; 
„es war eine Luſt zu leben“ wie Hutten fchrieb. Cine rheiniſche 
Geſellſchaft ſcharte fih um Johann von Dalberg; in Nürnberg 
war Wiltbald Pirfheimer, Dürer’s Freund, der Mann des Staates 
und bes Willens, ein beſeelender Mittelpunkt; ein ununterbrochener 
Briefwechfel und wandernde Humaniſten fpannten das Netz ver 
Verbindung von ben Alpen bis zum Meere. Goch und Weſſel 
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begründeten eine felbftänpige bibliiche Zheologie auf das Evange⸗ 
lium, fahen nicht im Papfte, fondern in Chriftus das Haupt ber 
Kirche, und forberten das allgemeine Priefterthum. 

Erasmus und Reuchlin biegen die beiden Augen Deutſchlands. 
Ter erftere, ein durchaus feiner Kopf, verſtand zugleich zu bes 
lehren umd zu unterhalten, zugleich den Männern der Wilfenichaft 
eine kritische Ausgabe des Neuen Teſtaments herzuftellen und bas 
Volk durch ein ironifches Rob der Narrheit auf Koften der ſcho⸗ 
laftiichen Verfehrtheiten zu ergögen. Er erkannte daß die Religion 
nicht in äußerlichen Gebräuchen befteht, ſondern ein Innerliches 
itt, aber es fehlte ihm ver reformatorische Muth der Wahrheit, 
er 309 fich fcheu auf ein Schaufeliyiten zurüd, als der Kampf 
ernſt wurde, ein vornehmer Weltling und Hofgelebrter ohne Herz 
für Voll, wenn wir mit Hutten und Luther ihn ftreng richten 
wollen, aber entjchulbigt dadurch daß er weder durch revolutio- 
näres Ungejtüm noch durch theologische Wortklauberei und bogma- 
tiiche Zänkerei die Sache der Bildung gefördert fab, und darum 
von beiden ſich abwandte und auf fich und feine Studien fich 
beſchränkte. Reuchlin war von tieferm Gemüth, zugleich vechts- 
fundiger Politifer und für platonifch-orientaliiche Weisheit fchwär- 
merisch begeifterter Gelehrter, auch des Hebräifchen kundig, und 
als Fürfprecher der Juden gegen eine ihnen und ihren Büchern 
drobende Verfolgung in den Streit mit Hogftraten von Köln und 
jeinen fegerrichteriichen Anhängern verwidelt. Da famen ihm bie 
jungen Freunde zu Hülfe, Ulrih von Hutten und Crotus Rubianus 
an der Spike, und fchrieben jene unfchägbaren Briefe der Dunfel- 
männer, in denen fich die Befchränftheit und Gemeinheit des Pfaffen- 
thums im Föftlichiten Kirchenlatein bloßftellte, während Birkheimer mit 
ernfter Würbe die Vertheidigung Reuchlin's führte. Hutten jubelte: 
„Rah langer Blindheit ift ‘Deutichland wieder ſehend geworben; 
ed erftarfen die Künſte, es gedeihen die Wifjenfchaften; die Bar- 
barei ift verbannt und die Geifter erwachen. ‘Der Kerker ift 
geiprengt, der Würfel ift geworfen, zurüdgehen fönnen wir nicht 
mehr, Den Dunfelmännern bab’ ich den Strid gereicht, wir find 
die Sieger!” Hutten ſchrieb lateinifhe Reden und Gefpräche; 
aber das war feine formale Phraſendrechſelei, ſondern feine flam- 
menden Worte forderten Recht und Sühne gegen einen fürftlichen 
Mörder und Vollsbedrücker, und fein glänzenber fatiriicher Wit 
zeichnete den Verfall der Kirche, die Ausfaugung Deutſchlands 
durch Rom und die Römlinge, die Widerfprüche des Papſtthums 
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mit dem biblischen Ehriftenthum in Leben und Lehre. Wache auf 
bu edle Freiheit! war feine Lofung. Er wandte fih an Fürften 
und Nitter, Bürger und Bauern: geabelt alle Stände, ausgeſchie⸗ 
ben vom Raubvolk und den Monopoliften jollen fie ſich die Hand 
reichen gegen das Pfaffenthum und das fremde Recht, und im 
Dienfte der Wahrheit, in ver Freiheit des Vaterlandes alle glüd- 
(ich werden. Bon der Ebernburg, „ver Herberge ber Gerechtig- 
feit”, flogen Hutten's Blätter hinaus; er vertaufchte bie zierlichen 
lateiniſchen Verſe mit dem vollsthümlich deutſchen Reim, und 
ſprach der Tugend den Fahneneid vor: 

Bon Wahrheit will ih nimmer lan! 

Das fol mir bitten ab fein Mann, 

Auch ſchafft zu flillen mich kein Wehr, 

Kein Bann, ein’ Acht, wie faft und ſehr 

Man mid damit zu fchreden meint; 

Wiewohl meine fromme Mutter weint, 

Daß ich die Sach hätt’ gefangen an, 

Bott wöll' fie tröften, es muß gahn, 

Und follt es brechen audy vorm End, 

Wille Gott jo mags nit werben gewenbdt, 

Drum will ih brauchen FAR’ und Händ. 

Ich hab's gewagt! 


Sterben kann ich, dienen nicht, auch Deutichland kann ich nicht in 
Knechtſchaft fehen! rief Hutten, und er und Sidingen gingen mit 
erhobenen Schwertern unter, tragifche Helven, bie den Maßftab 
ihrer Begeifterung an das Volk gelegt und den Kampf begonnen 
ehe dies ihnen folgte. 

Die zweite Hälfte bes 16. Jahrhunderts vollendete nicht was 
bie erfte angefangen; die freie Bildung, der Bewegungsprang ward 
eingefangen in dogmatiſche Formeln, die Humanitätsſtudien in den 
Dienft tbeologiicher Kämpfe geftellt. Aber fie blieben doch ein 
Mittel der Jugenderziehung, beffen auch die Jeſuiten fich bemäch- 
tigten, und bereiteten jo im Stillen einen breiten Boden für den 
höher ftrebenden Geift künftiger Jahrhunderte. 

Anders war es in Frankreich. Dort wurbe die Wiebergeburt 
nicht von unten herauf durch das Volk eingeleitet, vielmehr war 
die fürftliche Gewalt ſchon fo tonangebend und berrichend, daß erft 
durch König Franz I. die neue Wilfenfchaft und Kunft an beffen 
Hof berufen und gepflegt ward. Dann aber wetteiferten ausge- 
zeichnete proteftantifche und Tatholifche Gelehrte miteinander an der 
Erweiterung der Kenntnig des Alterthums und einer barauf be- 
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ruhenden Literatur, während die Schulen als folche vornehmlich 
durch reine und angewandte Mathematif für die Schärfung bes 
Berftandes und für das praftiiche Leben forgten. Duchatel machte 
Paris zum Site der Alterthumswiſſenſchaft, für welche Poftel bie 
vortrefflihen Sammlungen anlegte; Wilhelm Bude, dann Zurne- 
boenf, Lambin und Muret, dann die Scaliger und vie Stephanus, 
und von Genf aus Kafaubonus und Salmafius glänzten ale 
ruhmreiche Philologen und übten einen Einfluß auf die gelehrte 
Literatur Europas wie auf die Belletriſtik Frankreichs. Die Ver⸗ 
bindung der Philologie mit der Jurisprudenz ließ das römifche 
Recht nach feinen echten Quellen erfennen und im Zufammenhang 
mit dem gefchichtlichen Leben des Alterthums erfaffen; das führte 
wieber dahin an bie Stelle eines hichterifchen Idealbildes bie reale 
Auffafjung deffelben zu verbreiten und neben ber Phantafie und 
der Freude am Schönen den nüchternen Verſtand und die Fritifche 
Prüfung zu bethätigen. 

In England war feit Elifabeth die alte Dichtung und Ges 
ſchichte durch Ueberſetzungen volfsthümlich bis in den Mittelftand, 
und blieb das Stubium ber alten Riteratur das vornehmlichfte 
Bildungsmittel für die höherftrebende Jugend bis heute, wo noch 
die Staatsmänner ihre Mußeftunden den Dichtern und Denkern 
von Hellas und Rom widmen und mit beren Sprüchen ihre Re⸗ 
ben zieren. 

Frankreich hatte die Geiftesarbeit von Italien aufgenommen 
und weiter geführt; als es mit dem Proteftantismus viele feiner 
beften Kräfte von fich ftteß, fanden biefe Aufnahme in Holland. 
Die Stadt Leyden erbat fich zum Lohn für ihren tobesmuthigen 
Widerſtand gegen die fpantiche Belagerung eine Univerfität, und 
1594 ward Joſeph Yuftus Scaliger dorthin berufen, der mit dem 
Fleiße des Genies bereits die Alterthumswiſſenſchaft als ein großes 
zuſammenhängendes Ganzes auffaßte. Juſtus Lipfius und Hugo 
Grotins gingen auf feiner Bahn weiter, bis allmählich Viel⸗ 
wifferei und Kleinigkeitskrämerei die Schule dem Leben entfrem- 
vete, das fie urfprünglich erfolgreich bildete. Hugo Grotius ftellte 
in lateinifchen Dichtungen ven Erlöfungstod Iefu dar, und fchrieb 
auf der Bafis des neuen gefchichtlichen Wiſſens fein berühmtes 
Verl über das Mecht des Kriegs und Friedens; die Ausiprüche 
ber Bibel wie der griechifchen und römischen Staatemänner wer- 
den zum Leitftern der eigenen Zeit, deren Freiheitskampf fein Vor- 
bild in den Thaten des Altertbums bat. Im natürlichen Recht 

Garriere, IV. 3. Aufl. 2 


18 Der Humanismus und die Gelehrtendichtung. 


wird die Grunblage bes pofitiven erkannt, und jenes aus ber Ber- 
nunft abgeleitet. 

Wir bewundern wahrhaft nur was uns naturbermandt ift, 
was uns darum inmerlich ergreift und zu fich binzieht; darum 
fuchen wir e8 auch nachzubilden, und darum erweckte die antike 
Poeſie den Trieb der Humaniften nun auch lateinisch zu dichten, 
weil der Genius bes Alterthums felbft wiedererwacht war. Bei 
wie vielen das Verfemachen nicht über die Schulübung fich erhob, 
bei wirklich kunftbegabten Meeiftern erfreut uns „ein wunderſames 
Weiterflingen des antilen Saitenſpiels“. Viele leben und leſen 
fih allerdings nur in die Empfindumgs- und Darftellungsweife 
eines Lieblingsdichters hinein, und fpiegeln dann den Gang feiner 
Rhythmen, die Wendungen feines Stils wider, ſodaß auch ein 
Balde mit der Jungfrau Maria leben und fterben möchte troß 
alledem, wie Horaz mit Lydia, oder auch ein Nilovemus Frifchlin 
vom holdantwortenden Jeſus wie Homer von Nefter jagt „daß 
ihm jüßer wie Honig ber Laut von den Rippen herabfloß“. Mit 
den Redeblumen werden die alten Götter wie allegorifche Bilder 
herübergenommen und ben Heiligen gefellt oder an beren Stelle 
geſetzt. Das Meifte warb allerdings nicht aus Herzensdrang und 
im Imtereffe der Sache gebichtet, fonbern entfprang ber Neflerion 
und der Freude an der Form als folcdher. Aber dieſe warb doch 
bei den Beſſeren nicht knechtiſch nachgeahmt, ſondern es Hang 
auch das eigene Fühlen und Denken burch bie alten Weiſen Tieb- 
fich oder ergreifend hindurch. Wie in der Elegie die Römer felbft 
ihon ihr Empfinden und ihre Gelehrfamkeit gepaart hatten, fo 
gelang auch in ihr der Ausprud des finnlichen Xebensgefühle wie 
der ſchwermüthigen Betrachtung oder der Tobtenflage; ein Navagero, 
ein Mario Molfa, ein Sannazaro in Italien, ein Peter Lotich 
(Lotichius Secundus) in Deutjchland verdienten den Kranz, und 
die Küffe Johannes Everard's waren nicht blos ein Entzüden der 
Philologen. Polizian war der italienifchen wie ver lateiniſchen 
Dichterſprache auf gleiche Weiſe Meifter; er fühlte und bachte wie 
ein Römer, in feinen Elegien offenbart fich eine Individualität 
lebenewarm und anmuthig. Dann reizte fchon bie Tateinifche 
Sprache durch ihre prägnante Kürze und burch bie {Freiheit ber 
Wortjtellung zum Epigramm, um bald einen finnigen Gebanfen 
in zierlicher Wendung auszufprechen, bald Perfonen oder Gegen- 
ftände preifend zu bezeichnen ober einen wißbeflügelten Pfeil auf 
den Gegner zu jchnellen. Noch heute wirb ber Engländer - Omen 
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geprieſen und gelefen, und wie empfänglich damals das Volf war, 
beweiien jene 600 Goldgulden, welche die Venezianer an Sanna⸗ 
zaro ſandten, als er ihre Stadt alfo begrüßt hatte: 


Glanzvoll fah aus Adria's Flut Neptunns Benebig 
Steigen und Recht nnd Geſetz geben im Reiche bes Meere: 

Prahle mir num, ſoviel du auch magft, o Jupiter, ſprach er, 
Mit tarpeifher Burg oder ben Mauern bes Mars: 

Zieh du bie Tiber ben Dcean vor? Schau felber, es haben 
Menſchen das ewige Rom, Götter Benebig erbant. 


Auch in der horaziſchen Ode können wir Sannazaro nemen, 
der in verſchiedenen Lebenslagen feinen Schußbeiligen anfang, und 
den Deutichen Jakob Balde, der im Dreißigjährigen Krieg feine 
Stimme für ven Frieden erhob, auf daß die Lanze zum fchatten- 
und jruchtfpendenden Palmbaum werde, Deutfchland nicht fich 
jelbft ganz zerfleiiche und mit Leichen das eigene Grabmal errichte. 
Die verſchnörkelnde Ueberladung des Jeſuitenftils zeigte fich alfer- 
dings bei ihm wie in den damaligen Bau⸗ und Bildwerken feines 
Ordens, aber im quellenden Drang bes ungeftümen Gefühle und 
der reichen PBhantafie, die in entfernten Vergleichungen erfinverifch 
it, und ftatt cafuiftiicher Moral ehrt er edle Sitte ernft und 
milde: Innere Schäße beglüden; dir im Innern liegen Gold und 
&pelfteine, da grabe nad. Alles Yittre wird dem Weiſen zum 
fügen Tran, und wer e8 muthig trägt ift größer als das Schid- 
ſal. Suche vor allem dich felbft zu Haben und im feſten Herzen 
deiner gewiß zu fein! 


Wie einen irbuen Krug, der im Staube rollt, 

Laß dich von Niemand wälzen, unb beut ben Griff 
Dazu nicht dar, daß man dich werfe 
Hin in die Gaſſen, ein Spiel der Knaben! 


Auch der Horaz der Sarmaten, Kafimir Sarbiewski, will in 
der Burg ber Bruft der eigene Herr fein und ſtets ſich ſelber an» 
gehören, ein fchönes Zeichen wie der Jeſuitismus doch das Dichter: 
gemüth nicht zum todten Werkzeug in der Hand der Obern machen 
tonnte. — Unfer Paul Fleming behandelte gern noch einmal in 
der lateiniſchen Kunftform was fein Dichtergemüth beutich aus⸗ 
geiprochen hatte; um fich von der herfömmlichen Phraſe zu retten 
griff er nach dem Altertbümlichen wie es bei Ennius, Pacupius, 
vucilius vor dem goldenen Zeitalter fich findet; dies Abjonder- 
liche follte auch dem Kenner etwas zu vathen laſſen und bem 
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Gewöhnlichen eine Zierbe fein, gab ihm aber ein buntfchediges 
Anfeben. 

In epiſcher Darftellung feierten die Humaniften Ereigniſſe 
ber Zeit⸗ und Hofgefchichte, aber auch biblifche Stoffe wurben 
im vergilifchen Stil behandelt, als die Reformation das religiöfe 
Intereſſe wieder in den Vordergrund ftellte, und neben San- 
nazaro's Niederkunft der Jungfrau warb die Chriſtias von Hie- 
ronhmus Vida namentlich in den Schulen lange gelefen; ein 
ſchwungvoller Fluß ver Rede, ber Heidniſches und Ehriftliches in- 
einanberbrängt, benußt bie alten Götter felbft gleich Arabesken 
die das biblifche Bild umrahmen oder an baffelbe anfpielen wie 
in Rafael's Loggien. Dazu kommen neuerfonnene Mythen von 
Städten und Lanbfchaften, wie bei Pietro Bembo der Flußgott 
Sarca um die Nymphe Garda freit, in ber Höhle des Berges 
am See das Hochzeitsmahl hält, unb dort die Seberin Manto 
von Mantua und von Vergil in prachtvollen Verſen weiffagt. 
Auch die Schäferpoefie, die bald in den Volksſprachen fich über 
Europa verbreitete, fand bei den Humaniften nach antiken Muftern 
bie erfte Pflege. Und auf ganz vorzügliche Weile machte Aeneas 
Sylvius den Norden mit der Erzählerkunft ver beften italienischen 
Novelliften befannt, al8 er gleich biefen eine Neuigfeit aus bem 
Leben, die Liebſchaft von Kaspar Schlick, dem berühmten feurigen 
Kanzler des Kaiſers Sigiemund, mit einer ſchönen Bürgerin von 
Siena, zur Grundlage eines Tateinifchen Romans machte, wobei 
er ſich als Kenner des Herzens wie der Welt bewährte, pas 
Wachen und die Kämpfe der Leidenschaft in einem binreißenben 
Seelengemälve entwidelte und mit allen Reizen der Sinnlichkeit 
ausſtattete. 

Auch wiſſenſchaftliche Gegenſtände verlangten nach der ſchönen 
Form der Dichtkunſt, und die Aſtronomie wie das Schachſpiel, 
das Goldmachen wie die Seidenzucht fanden ihre Darſtellungen 
nach dem Vorgang von Aratos und Vergil, welch letzterem zum 
Entzücken der Zeitgenoſſen der Arzt Fracoſtoro in drei Geſängen 
von der Syphilis am nächſten kam. Marcellus Palingenius von 
Ferrara, der ſich heimlich zu den Proteſtanten hielt, ſtellte im 
Thierkreis des Lebens die Güter dar welche die Sterne der Men⸗ 
ſchen ſind, und leitete vom Reichthum und der Sinnenfreude zur 
Tugend, zur Weisheit, zu Gott und Unſterblichkeit hinan. Gior⸗ 
dano Bruno ſchrieb in Deutſchland ſeine reifſten Werke in latei⸗ 
niſcher Sprache, und wie er Sonette in den italieniſchen Dialogen 
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eingeflochten, fo ftellte er nun bie Ideen, die er in Profa er- 
(änterte, zuerſt in ſchwungvollen Herametern bar. Die Begeifte- 
rımg treibt ihn zum Gefang, zum philofophiichen Hymmus neben 
der trodnen Erörterung. Er ſchaut bie Einheit alles Lebens an 
wie fie von Gott ausgeht, zu Gott eingeht. Durch Kopernicus 
find bie Schranken ver Welt gebrochen, ift ber Blick ins un- 
ermehliche Weltall anfgethan, und Bruno's Phantafie fliegt num 
von Stern zu Stern, zeigt wie viel herrlicher num ber bie Welt 
befeelende und überall gegenwärtige Schöpfergeift in der Unendlich 
keit der Natur offenbar wird als in der Enge ber überlieferten 
mittelalterfichen Vorftellungen. Wenn er die Principten der Dinge 
mit alten Götternamen benennt, wenn er das Wefen ber Dinge 
in Zahlen ſymboliſirt, in Figuren veranichaulicht, jo wirb uns zu 
Muthe ale ob Empebofles wieder erftanden fei. Wie es heißt 
daß biefer fich in ven flammenden Aetna geftürzt, jo ift Bruno 
im Jahre 1600 zu Rom al8 Märtyrer der freien Wahrheit burch 
ben Fenertod verflärt worden. 

Für bie lateinrevenden Humaniften war Terenz das Mufter 
ber feinen Umgangsiprache; deshalb und um der anziebenben 
Lebensbilder und Sittenſprüche willen wurben feine Stüde in ben 
Schulen aufgeführt und vielfach nachgeahmt. Selbſt Nilovemus 
Friſchlin blieb innerhalb des Kreijes der Schulübung ftehen, wenn 
er jet einen Geſang Vergil's, jekt ein paar Kapitel aus bem 
Alten Teftament oder aus Eäfar’s galliſchem Krieg in ſechsfüßigen 
Jamben bialogifirte. Weiter war fchon Reuchlin gegangen, wenn 
er beutiche Fasnachtſchwänke lateinisch behandelte, oder Pirkheimer, 
wenn er in feinem gehobelten Ed dieſem Gegner der Reformation 
bie Haut abziehen und ven Leib auffchneiven ließ um ihn von 
jeinen Berfehrtheiten zu befreien. Und fo fohrieben Naogeorg und 
Friſchlin theologiiche Kampfpramen, in denen Papft und Kaifer 
ben Häuptern der Kirchenverbefferung gegenüberftanven, und bier 
die Anhänger der alten Sabungen, dort die neuen Schwarm 
geifter in Disputationen überwunden over in die Hölle verwieſen 
wurden. Das erquidlichite Erzeugniß ber ganzen Richtung aber 
it Friſchlin's Julius redivivus. Denn bier bat der alterthums- 
Iunbige Gelehrte doch zugleich mit patriotiichem Gefühl ein Stüd 
zum Lobe des Vaterlandes geſchrieben und bie Vorzüge feiner 
eigenen Zeit und ihre Fortjchritte lebendig gefchilvert. Cicero und 
Käfer kommen aus ber Unterwelt, fie betreten ben beutfchen Bo- 
ben, und dort, wo fie meinten unter Barbaren zu fein, lernen fie 
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bie großen neuen Erfindungen kennen, das Schießpulver und bie 


Yuchbruderpreffe, und ſehen das ftattliche Yürgerleben in Straf- _ 


burg, während Nachlommen der alten Römer ale Schornfteinfeger 
durch bie Gaſſen ziehen. 

Endlich erwähnen wir daß Julius Cäſar Scaliger 1561 zu 
Lyon eine lateinifche Poetik herausgab, vie nicht blos für die Huma- 
niften, fonbern für die nach dem Mufter der Antike zu geftalten- 
ven Nattonalliteraturen Europas bie Regeln anfitellte. Wie bie 
Botaniker und Zoologen damit begannen die Pflanzen und Thiere 
zu fammeln und bie Arten berfelben nach getrodneten Herbarien 
und Bälgen zu bejchreiben, ehe fie den Blick auf die phyſiologiſche 
Lebensentwidelung und die morphologiſchen Bildungsgeſetze rid- 
teten, fo vegiftrirt Scaliger zunächſt alle Gattungen ver Poeſie, 
alle Versarten und alle Nebefiguren der Alten, und fucht ven nie 
bern, mittlern und hoben Stil feftzuftellen. Dann fpricht er von 
den Perjonen und Dingen welche bie Poefie ſchildert, und es 
fcheint einen Augenblid als werbe er von ber Oberfläche ſich in 
bie Tiefe wenden, wenn er vom Dichter fagt daß er nicht blos 
das Seiende darftellt, fondern auch das Nichtſeiende fofern es 
möglich ift oder fein foll;.venn hier lag es nahe der Phantafie 
das Recht der freien Schöpfung und der Ipealifirung zuzuerkennen; 
aber Scaliger beſchränkt fie fogleich wieber auf bie Nachahmung, 
und veriweift fie von ber Natur auf bie Mufter der Alten, unter 
benen ihm Vergil viel höher fteht ale Homer. Bon Scaliger 
haben vie Franzofen bis auf Batteur, bat Opiz jammt dem Nürn- 
berger Trichter die Kunſtregeln überlommen. Freier ſprach Balbe: 
In der Philoſophie ſucht man Wahrheit, nicht Neubeit; bie Poefie 
will neues Vergnügen, neue Dichtung, fie will Selbfterfinbung. 
Wir follen Mufter nachahmen daß wir felbjt Mufter werben. 
Der Wein ver Alten foll in unferm Kelch mit neuer Anmuth 
buften. Ja er trifft das Wefentliche: ein neues Gebicht, das ohne 
ftolzen Aufwand gelehrt, ohne Schminke geputzt, geglättet ohne 
Siererei, auf ver Wage bed Wites und gejunben Urtheils richtig 
abgetvogen, das, fagt er, fei feine leichte Sache, wenn es aus dem 
angenehmen Dunkel tiefer Empfindung hold emporfteigt. 
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Volkslieder und Volksbücher. 


Während bie ritterliche Kunftpichtung im Meeiftergefang zu 
handwerksmäßiger Künftelei erftarrte, die Humaniften, um in bem 
Bormalismus einer gelehrten Poefie jo vecht zu fchwelgen, fich der 
fateinifchen Sprache bebienten, fang das untere Volk feine alten 
und neuen Lieber mit frifcher Natürlichkeit und berber Kraft, 
die bald das Rechte mit ergreifender Sicherheit traf, bald aber 
auch in abgeriffenen und rohen Lauten verhallte oder fich in breit- 
ſpurige Redſeligkeit verlief. So entitand ein Gegenfag, ven zu 
vermitteln, Natur und Bildung zu verfchmelzen, Form und Inhalt 
in Einklang zu jegen ebenfo die Aufgabe der Folgezeit ward, als 
fie die Verjchiedenheit der Stände in der Einheit des Nativnal- 
bewußtfeins und ber Eultur zu verjöhnen und auszugleichen hat. 
Wenn in ber erften Iugenbzeit bie gemeiufamen Thaten und An« 
ſchauungen fich im epifchen Gefange fpiegelten, jo find es jeßt bie 
freiwerdenden Individualitäten bie ihre perfönlichen Crlebniffe, 
ihre Empfindungen unmittelbar dichteriſch ausiprechen; fie folgen 
dem realiftiichen Zuge der Zeit nach Lebenswahrheit und Wirklid)- 
feit, indem fie nicht nach der Art des verfallenden Ritterthums mit 
conventionellen Minnegefühlen in der Einbildungskraft tändeln ober 
fih an phantaftifch erfonnenen Abenteuern ergögen, fondern ihr 
eigenes Thun und Treiben, ihr Leid und ihre Luft in über- 
wältigendem Herzensbrang barftellen. Der Bewegungstrieb bes 
Jahrhunderts, der bier eine neue Welt entbedte, dort eine alte 
aus ihren Trümmern aufgrub, ließ auch die Einzelnen nicht an 
ver Scholle haften, ver eine z0g nach Erwerb, der andere nach 
Willen hinaus, und fah fich nun auf fich jelbft geftellt; ba fang 
denn der fahrende Schüler und ber Landsknecht, der Handwerks⸗ 
burich und ver Jäger, der Reiter und der Schreiber wie ihm zu 
Muthe und wie ihm der Schnabel gewachſen war, und bamit 
wird ein finnlich frischer, männlich kecker Ton angefchlagen; ver 
Innigfeit der Empfindung und ihrer rührenden Klage gefellt fich 
ein flotter Humor, der bie Thränen binwegfcherzt und die Verlegen- 
heiten der Verhältniffe Iachend überwindet: ein armer Schwarten- 
hals erholt fih von der fchlechten Nacht in der Dorficheuer am 
Beutel eines Kaufmannsſohnes, ein Soldat der vielleicht fchon 
morgen von ber Kugel getroffen ift, will Heute des Bechers noch 
frob jein, und der junge Zinmermannegefelle, der die Grafentochter 
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geküßt, läßt ſich durch den drohenden Galgen erjt recht an bie 
Luft in ihren Armen erinnern. Das Leben felbft ift in den Waib- 
iprüchen und Hanbwerfsgrüßen, ven Kinberreimen und Räthfel- 
fragen noch von einer Poefie umfponnen, die man von der Wirf- 
fichfeit nicht Löfen darf, wenn man fie würbigen und genießen 
will; erfreut man fich doch auch an Duft und Farbe der Feld⸗ 
blumen nicht im Herbarium, fondern auf Flur und Wiefen! Ge⸗ 
fühl und Einbildungskraft herrſchen noch vor Verftand und Wiſſen⸗ 
ichaft und geben ver ganzen Bildung und Sinnesart ihr Gepräge; 
bie Gefammtbeit ift damit vichterifcher geſtimmt und der Einzelne 
am Beginn unferer Epoche noch mehr in ihr befangen und von 
ihr getragen als in den folgenden Jahrhunderten; darum offenbart 
fih das Nationalgemüth im Volkslied. Wenn W. Grimm bie 
Trage nach beffen Uriprung mit der Bemerkung zurüdweift: „es 
dichtet fich ſelbſt“, fo hat dies doch nur den Sinn daß es nicht 
das Werk bewußter Abficht und einer für fich bervortretenden 
Perfönlichkeit iſt, ſondern daß fein Urheber als der Mund bes 
Volle e8 fingt, dag das Volf es im Gemüth aufnimmt und begt, 
und daß es dort größere und Fleinere Umbildungen erfährt. Da⸗ 
ber kommt e8 daß es fo inbibuell und fo allgemeingültig zugleich 
ericheint. Das bewegte Gemüth äußert fich ſtoßweiſe und folgt 
dem Zug ber Vorftellungen ohne beherrichenb über ihnen und 
feinem Gefühl zu ſchweben; es fpricht die Einprüde der Außenwelt 
aus wie fie fich bieten, und daher dag innige Mitleben mit ber 
Natur, das Anknüpfen an ihre Erfcheinungen um fie zum Symbol 
bes Innern und feiner Zuftände zu machen. Das tiefe ftarfe 
Gefühl treibt zum Gefang, und das geprefte oder überwallende 
Herz drüdt feine Empfindungen unmittelbar oder in Bildern aus, 
deren Zufammenbang nicht gebanlenmäßig hervorgehoben, beren 
Bindeglieder und Uebergänge nicht bargelegt werben, bie aber 
durch die Einheit der Stimmung verknüpft und von ihr burch- 
rungen find; während nah Vilmar's Wort die erregte Empfin- 
dung wie ein ftarfer elektriſcher Funke von Sag zu Sa, von 
Strophe zu Strophe überfjpringt und, wo er binjchlägt, erſchüttert 
und zündet. Was fich von felbft verfteht wird nicht gejagt, ein 
„leidenſchaftlich Stammeln“ bricht „aus kindlich bumpfen Sinnen” 
hervor, und ringt in Inappen anfchanlichen Worten nach Klarheit 
und Befreiung. Darum fteht fo oft ein Naturbild an der Spike 
bes Lieds, und bie Seele, die fich in ihm fpiegelt, kommt mittels 
befielben zum Ausdruck ihrer eigenen Innerlichlkeit. Daher ferner 
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die ſcheinbaren Lücken, daher die überraſchenden Wendungen, 
daher jener von Goethe bewunderte kecke Wurf bes Vollslieds. 
Hat es doch feine endgültige Geftalt oft dadurch gewonnen daß 
der Zweite, der Dritte das was ber Erfte gejungen, bei einer 
ähnlichen Lebenslage aus der Erinnerung hervorbolte, wegließ was 
ihm nicht taugte und binzufügte was er felber erfahren. Dabei 
ift e8 auch gefchehen daß Strophen verjchiebener Lieder nach der⸗ 
jelben Melodie zufammengefungen worden find, die nichts mitein- 
ander zu thun haben, während das zu ihnen Gehörige vergeffen 
worben ift; das ift dann unverftänbig genug gepriefen worben, 
und Uhland mußte dagegen mahnen, daß fich nicht aus altem 
und neuem Wirrfal die Meinung feftjege als gehöre Zerriffenheit, 
wunberfiches Ueberfpringen und naiver Unfinn zum Weſen eines 
echten und gerechten Vollslieds. 

Dafür gehört die Melodie zu feinem Weſen. „Lied will ja 
geiungen fein’ Hat jelbjt der Eunftbejeelte Meiſter gejagt; es gibt 
die Worte zu dem melobifchen Gang, in welchen vie Empfindung 
fi aufs unb abbewegt und in einer Tonweiſe fich äußert, und 
wie bie Empfindung flutet und wächſt und fich fammelt, fo folgen 
ihr die Worte und wiederholen mit dem Gefang feine mufila- 
fiihen Motive. Bon ber ftetigen Wieverlehr der Wogen bie at 
der Küfte ſich brechen Hat die franzöfiiche Sprache den Ausbrud 
Refrain für die Wienerholung einzelner Worte ober Zeilen ge- 
nommen, bie ftets im Wandel umb Wechſel ber Rebe wieber- 
ehren, und ihm dadurch Halt geben daß fie die Grunpftimmung 
immer wieder bervorbeben ober Lieber alles in fie einmünben 
Laffen. Bald find es Freuden: oder Schmerzensrufe, Juchheiſa 
oder Ad und DO, in welchen vie Empfindung jeber Strophe aue- 
halit, bald ift e8 das Nöslein, Röslein, Röslein roth, Röslein 
auf der Heide, deſſen Bild fih uns immer wieder vor Augen 
ftefit; ober e8 tritt der Iüngling und die Mahnung feiner Mutter 
an ihn als ver bleibende Mittelpunkt ver fortichreitenden Erzäh- 
fung auf, wenn jede Strophe in ven Ruf ausklingt: Schau did) 
um, Held Bonved! So ift in Desdemona's Lied die Trauer⸗ 
weibe, bie fich mit ihren Zweigen zum weinenden Mädchen hinab- 
neigt, der Kruftallifationsfern für die auf» und niederſchwebenden 
Empfindungen, umnd jebe Strophe des Abſchiedliedes verhallt im 
Srundgefühl: Scheiven und Meiden thut weh! ‘Die flanbinavifche 
Vollspoeſie hat ven Kehrreim als ſtehende Form beſonders in ber 
Art daß ein Naturbild fei es als Gegenfak, fet es als Spiege- 
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[ung der Gemüthsbegebenheit fich in fteter Wieberholung durch alle 
Strophen Hinziehbt: Sommer ift ſüß für die Jugend, — Wer 
bricht die Blätter am Liltenbaum? — Die Linde zittert im Hain 
— ſolche Berszeilen erjcheinen wie dad Symbol ber Grunbftim- 
mung immer wieber. Oft aber auch unterbricht ber Kehrreim ben 
Zufammenhang auf ftörende Weife. Eine kunſtvolle Behanblung 
läßt darum lieber den Gedanken auf die Art in ihm gipfeln 
daß er jelber beweglich ift und nur das entſcheidende Schlußwort 
immer wieber hervortönt, wie in Uhland's Glück von Edenhall. 
Bir jchließen mit Herder: Je entfernter von künftlicher, wiffen- 
ſchaftlicher Denkart, Sprache und Letternart das Voll ift, deſto 
weniger müſſen auch ſeine Lieder fürs Papier gemacht und todte 
Letternverſe ſein: vom Lyriſchen, vom Lebendigen und gleichſam 
Tanzmäßigen des Geſanges, von lebendiger Gegenwart der Bil⸗ 
der, vom Zuſammenhange und gleichſam Nothdrange des Inhalts, 
der Empfindungen, von Symmetrie der Worte, der Silben, bei 
manchen fogar der Buchſtaben, vom Gange der Melodie und von 
hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Sprudy- 
und Nationallievde gehören und mit dieſem verichwinden — davon 
und davon allein hängt das Weſen, ber Zweck, die ganze wunder: 
thätige Kraft diejer Lieder ab, bie Entzückung, die Zriebfeder, ber 
ewige Erb- und Luftgefang des Volks zu fein. Das find bie 
Pfeile diefes wilden Apollo, womit er Herzen durchbohrt und 
woran er Seelen und Gedächtniſſe beftet. Je länger ein Lieb 
dauern foll, deſto ftärker, deſto finnlicher müſſen biefe Seelen- 
erwecker fein, daß fie ver Macht der Zeit und den Veränderungen 
der Jahrhunderte trogen. 

Im Liebeslied trägt Deutichland den Preis davon. Der 
echten Perlen find allerdings nicht viele, aber es find Perlen ver 
Weltliteratur. „Wenn ich ein VBöglein wär“ — „So viel Stern’ 
am Himmel ftehen” — „Morgen muß ich fort von hier“ — wir 
brauchen biefe Töne nur anzufchlagen um ſogleich das Einfach 
rührende, Derzinnige des Naturlauts der Empfindung in phantaſie⸗ 
voller Geftaltung jedem wie durch ein Zauberwort vor bie Seele 
zu rufen. Keine Kohle, fein euer kann brennen fo heiß, als 
heimlich ftille Liebe die niemand nicht weiß! Keine Roſe, keine 
Lilte kann blühen fo ſchön, als wenn zwei treue Herzen beieinander 
thun ftehn! — Am näcften fommt Echottland, wo eine berbe 
Sinnlichkeit neben den zarteften Empfindungen fteht, diefe aber oft 
auch rein ausklingen. Da Hagt das Mädchen: 
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O weh, o weh hinab ins Thal, 
Und weh nnd weh ben Berg hinan! 
Unb weh weh jenem Hügel bort, ' 

Wo er mit mir zufammenltam! 


Ich lehnt' an einem Eichenflamm, 

Und meint’ ein treuer Baum es fei; 
Der Stamm gab nach, der Aſt er brach, 
Und mein Treulieb hält feine Treu’! 


Oder der Burſche ergeht fich in feinen Wünfchen: 


O wär’ mein Lieb bas Nöslein roth, das oben auf dem Burgwall ſteht, 
Und ich ich wär ein Tropfen Thau, gleich nieber auf fie fallen thät! 


O wär’ mein Lieb ein Weizenkorn, das auf bem Felde wächſet dort, 
Und ich ein Heine® Bögelein, weit flög’ ich mit dem Körnchen fort. 


D wär’ mein Lieb eine Kift von Gold, das Schlüffelchen es wäre mein, 
Säh' drin das Gold fo oft ih wollt, und Legt’ mich felber mit hinein! 


Dagegen find bie Engländer Meiſter vom hiſtoriſchen Lieb. 
Die Kämpfe mit den Wallifern und Schotten boten jahrhundertes 
lang einen nationalen Stoff, und die Minftreld wetteiferten mit 
den Barden um bie Thaten der Gegenwart wie der Vorzeit zu 
feiern und dadurch die Jugend zu entflammen. Locale Ereignifie 
ftanden innerhalb des gemeinfamen Lebens und gewannen baburch 
die Theilnahme des ganzen Volle, während in Deutichland bie 
Nürnberger vom Schittenfamen fangen und fi) jo wenig um das 
fümmerten was die Breisgauer mit Hans Steutlinger wollten, als 
die Hamburger Reime von Stürzebecher bei den Dietmarſen ein 
Echo fanden, die ſich an ihren Wieben Peter bielten. ‘Dagegen 
wedte es jedes engliiche und fchottifche Herz wie ein Trompeten⸗ 
ftoß, werm der Minftrel anhub: 


Der Berey von Northumberland einen Schwur zu Gott thät er: 
Drei Tage wollt’ er jagen auf Ehyviats Bergen einher 
Zum Truß dem Ritter Duglas unb wer je mit ihm wär’! 


Denn wenn nun Duglas feine Mannen aufbietet und die Jagd 
unterbricht, und eine mörberifche Schlacht ihr folgt, jo war das 
ein Symbol jahrhundertlanger Kämpfe, und das Gedicht warb 
immer wieder gejungen, und die fchönften Züge des Heldenthums 
lagerten fih darin ab. Die Helden gebenfen bie Sache durch 
einen Zweikampf zu entſcheiden, aber da wollen die Mannen nicht 
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müßig bleiben. Ein Schütze trifft den Duglas während er mit 
Perch ficht; der nimmt den Todten bei der Hand: „Mir iſt weh 
um dich! Dein Leben zu retten ich auf drei Jahr' wollt' theilen 
gern mein Land, dem beſſern Mann von Hand und Herz hat 
nicht ganz Nordenland!“ Da erliegt auch Perch einem ſchottiſchen 
Speer, und um ihn und die edeln Todten klagt der Sänger. Und 
wenn Robin Hood dis Geächteter in ven Wald hinausgeht, und 
bort ein Abentenrerleben führt, ber befte Bogenſchütz, großmüthig 
gegen die Armen und Bebrängten, aber ein Verfolger ver Pfaffen 
und ein Plünberer der Reichen, fo wird er zum Liebling bes ge: 
rückten Volle, das in ihm den Vorkämpfer gegen ungerechte Ge⸗ 
jege und gegen ben Druck ber Normannenbarone fieht, und bie 
Romantik des Waldes zum anlodenven Hintergrund feiner Thaten 
madt. So beginnt eine Ballade: 


Wenn der Wald wird grün und bie Kräuter blühn, 
Das Laub wird breit und lang, 

Da ift e8 Iufiig im Grünen zu fein 

Unb zu laufen der Bögel Gefang. 


Die Amfel fie fingt und hört nicht auf, 
Die auf dem Zweige fi wiegt, 

Sie fingt fo Taut, baß Robin erwacht, 
Der im grünen Walde Liegt. 


Düftrer und wilder als viefe heiter frifchen Lieber find bie 
Freibeuter⸗ und Grenzerballaben (border ballads) der Schotten, 
welche bie kühne Selbfthälfe in einem Zuſtande roher Geſetzloſig⸗ 
feit jchilbern, ober die Tragik der ungebundenen Freiheit barftellen 
bie fih ber neuen ftaatlichen Ordnung nicht fügen will. Die 
Dichter halten fi an die wichtigen und ergreifenden Momente 
um buch bie verftärkten Hauptzüge den Cindruck wieberzugeben . 
ben bie ganze Gefchichte auf fie gemacht, während die Deutjchen 
im Erzählen allzu breit nach Vollſtändigkeit auch in ben Neben- 
bingen tradhten. Noch unter Jakob V. Hagt bie Grenzerwitiwe um 
ben erjchlagenen Gatten, bei dem fie allein die Leichenmwacht ges 
halten während fie das Grabhemd näht: 


Unb meint ihr nicht mein Herz war wunb 
Als Erb’ ih warf auf ben fühen Mund? 
Unb meint ihr nit mein Her; war weh 
Als ich mich wandt' um wegzugehn? 
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Der Tob traf den geliebten Dann, 
Kein Lebenber geht mich mehr an; 
Eine Rode von feinem gelben Baar 
Feflelt mein Herz auf immerbar. 


Bei ven Standinaviern war bie Staldenpoefie mit dem Heiven- 
tbam erlofchen, aber die Erinnerungen an bie alten Götter und 
Helden lebten im Volksgemüth und verfchmolzen immer mehr mit- 
einander und mit neuen Ereignifien, und jo begegnen uns zumächft 
bie bänifchen Kampeviſer (Kämpferweifen), die fich in ihren wilden 
und bann wieber jo herzergreifenden Klängen bald an heidniſche 
Ueberlieferung anfchließen, bald die Sinnesart und Sitte des Mittel- 
alters erfeımen laſſen, in der Sprache aber auf die Zeit vom 
14. 618 16. Jahrhundert hinweiſen. Was fie von Siegfried, Brun- 
bild, Dietrich melden ift lüdenhaft und roh; es findet fich dieſe 
Sage beffer auf den Tarderinjeln erhalten, wo bie Bewohner bie 
langen Winternächte mit Tanz und Gefang ausfüllen. Ein Bor- 
fänger trägt das Lieb vor, ven Kehrreim, der hier oft eine ganze 
Strophe ift, fingen alle mit; babei fallen Diänner und Weiber 
ſich abwechſelnd bei den Händen, und thun drei taftmäßige Schritte 
vor⸗ ober feitwärts; ber Gefang regelt ihre Bewegungen und 
durch Geberden und Mienen drücken fie den Inhalt ver Worte 
oder ihre Empfindungen aus. Die Erzählung bewegt fich in 
rubiger Breite, und häufig wird ein und derſelbe Anfangsvers in 
mehrern Strophen wieberholt, 3. B.: 

Sigurb nahmen fie den Tobten 
Seinem Roß ihn anfzulegen, 


In den golbnen Sattel fetten 
Hauptlos fie den ebeln Degen. 


Sigurd nahmen fie ben ZTobten, 
Legten auf Brunhild's Bett ihn nieber; 
Wußte nicht die Frau am Morgen 
Was fiir Blunt net ihre Blieber. 


Und dazwiichen durchftrömt das ganze Sigurblieb ber Kehrreim: 


Grani trägt das Golb ans ber Heibe, 
Sigurd ſchwingt das Schwert in Freude; 
Den Wurm ben hat er bezwungen, 

Und Grani trägt Golb ans ber Heide. 


Dagegen ift in Dänemark. und Norwegen ber Stil von bra- 
matifcher Gedrungenheit, und ber Sänger fingt aus ber gegen- 
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wärtigen Empfindung herans und verfegt uns gern burch tie 
Wechfelvede der Handelnden jelbft in ihr Fühlen und Thun hin⸗ 
ein. Die Dänen find befonders reich an biftorischen Gefängen 
und mehrere berjelben fchließen und runden fich zu einem Kranze, 
wie die zu Ehren der Königin Dagmar oder des Marſchalls Stig. 
Anziebende oder erjchütternde Begebenheiten aus dem Brivatleben, 
aus der Gejchichte des Herzens werden balladenartig erzählt, und 
hier geht Norwegen voran. „Es ift als geftaltete fich zwiſchen 
jeinen fchroffen zadigen Bergen bie Sage großartiger, als tönte 
durch die unendliche geifterhafte Stille feiner Luft der Seufzer 
ber Liebe wehmüthiger, der Ruf ver Rache furchtbarer.” (Talvj.) 
Die älteften und innigften Dichtungen wie gel und Walborg, 
Habor und Signild, die Taube auf bem Liltenzweig ſtammen dort⸗ 
ber, find aber dem ganzen Norden gleich vertraut; der epifche 
Ton im Mar anfchaulichen Erzählen wiegt noch vor. Axel und 
Walborg lieben einander von Kind an; als aber der Königsſohn 
um die holde Jungfrau wirbt, da ftellt fich ein Briefter zwiſchen 
jene mit der Erklärung daß fie zu nahe verwandt feien und bie 
gleihen Zaufpathen hätten, alfo einander nicht ehelichen könnten. 
Aber fie wollen wenigſtens in reiner Seelenliebe einanber ange- 
bören und bewahren fich die Treue bis zum Tod. Habor hat fich 
in Frauenkleidern zu des feindlichen Könige Tochter Signild ein- 
gejchlichen um mit ihr zu weben; er gewinnt ihr Herz, wirb aber 
verrathen und ergriffen: 


Mit den ſtärkſten Striden nun banben fie ihn, 
Die Stride bie waren neu; 

Doc jeden Strid ber an ihn fam 

Den riß jung Gabor entzwei. 


Sie nahmen ein Haar von ber Liebflen Haupt 
Und um bie Händ' es ihm banden; 

Biel lieber wollt’ er fterben um fie 

Als reißen das Haar auseinanber. 


Wie er zur Richtftätte geführt wird wirft fie euer in ihre 
Kammer und der Tod eint beide für immer. — Wenn wir in 
England dieſelben Stoffe wie in jlandinaviihen Balladen finden, 
fo mögen wir daraus fchließen daß die Sagen fchon burch bie 
Dänen im frühen Mittelalter dorthin gelangten; manches ift von 
der Art daß wir es als germantiches Gemeingut anjehen vilrfen, 


— — 
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ba im Gemüth der Völker wie der Menjchen Erinnerungen der 
Kindheit ſchlummern und oft auf einmal heil vor ihm fteben. 
Während die Städtebildung Schwedens unter dem Einfluß 
der deutſchen Hanſe aufblühte, bewahrte zugleich das freie Bauern⸗ 
thum vie eigene Kraft und Sitte und in ihr den Duell ber Volks⸗ 
dichtung. Vornehmlich tritt Hier der Getfterglanbe hervor. Die 
alten Naturmächte, das Geifterreich, das den Menſchen in der Luft 
umſchwebt und das in den Tiefen der Erbe waltet, aus bem- bie 
Seele ftammt und in das fie zurückkehrt, ift dem Bewußtſein un- 
verrüdt gegenwärtig; aber feit der Belehrung zum Chriſtenthum 
eriheinen die Elfen, Nire, Kobolte wie Weſen bie in einem 
großen Rampfe befiegt find und nun fich nach Erlöfung fehnen 
und deshalb gern mit ven Menfchen Gemeinichaft pflegen. So 
fteigt der Nix aus dem Waffer und fett fich zu den Pfarrers⸗ 
findern, fingt und fpielt die Harfe. Da fagen die muthwilligen 
Kleinen: Was fingft und fpielft du fo? Du kannſt ja doch nicht 
jelig werden. Er wirft die Harfe weg und verfinkt bitterlich wei⸗ 
send in den Wellen. Der Vater aber vermweift es ſpäter ben 
Kindern, und fie ftehen am Ufer und rufen: Tröfte dich, Nix, 
der Bater fagt daß auch dein Erlöfer lebt. Da bört man holde 
Harfenflänge bis lange nach Sonnenuntergang. — Bon Waffer- 
märnmern und Meerweibern, vie fich Sünglinge und Mäpchen hinab 
in die Tiefe holen, wird überall gefungen, wie von Dlaf, der aus⸗ 
reitet, feine Hochzeitsleute aufzubieten und unter die Elfen geräth, 
bie mit ihm tanzen wollen; er verfchmäht es, feiner Braut treu 
eingebent, aber bleich ehrt er beim, und als bie Gelichte am 
Morgen kommt, liegt er tobt auf der Bahre. — Das Mädchen, 
das auf bem Grabe des Jünglings weinend figen will bis Gott 
raft, Hört aus ber Tiefe die Stimme, daß fie heimgehen möge: 


Bei jebem Seufzer den bu gethan 
Füllt fih mein Sarg mit Thränen an; 
Und jedesmal daß bu vergnügt 

Mein Sarg mir voller Rofen liegt. 


Aber ein andermal holt auch der todte Geliebte nachts die 
Braut, ımb aus dem gemeinfamen Grabe jprießen verfchiwifterte 
Pflanzen auf. Den Geifterfagen verwandt find die Lieder von 
Verwandlung und Entzauberung; ein Kuß oder das Trinken von 
Blut ftellt au® dem Drachen, dem Raben ven fchönen Jüngling 
wieder ber und gewinnt ihn der muthigen Jungfrau. 
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Die deutſchen Volksballaden find vorberrfchend Iyrifch: fie 
veranfchanlichen eine Seelenſtimmung, eine mächtige Empfindung 
durch ein Begebniß, indem fie von dem Thatfächlichen nur fo viel 
nehmen als zum Ausbrud der Gefühle nöthig ift, alles in bie 
Gegenwart rüden und die Handelnden fich felber ausfprechen Laffen. 
Der Liebe Leid und Luft fteht im Vordergrund; was man fonft 
gelefen ober erzählt, wird nun gefungen, Altes und Neues ver- 
fchmilzt ineinander, Hero und Leander, Pyramus und Thiebe ver- 
lieren ihre Namen und leben in volksthümlich frifcher Weife wieder 
auf, und wo das wirklich Erlebte in diefe anfchaulich empfindungs⸗ 
volle Form gegoffen wird, wie bie GSefchichte der Agnes Ber: 
nauerin, da ragt bie Dichtung hoch empor über bie Breite ber 
bäntelfängerhaften Erzählungen biftorifcher Ereigniffe. Das Lieb 
wurzelt im Gemüth, dies gibt feine eigene Erregung kund, und 
baber fchreitet die Darftellung ſprungweiſe raſch voran, und oft 
müffen wir aus dem Erguß bes Herzens, dem Ausbrud ber 
Innerlichleit das Aeußere ver Handlung erratben, wo ber auf An- 
ſchauung geftellte Südländer, der Spanier, und aus ver äußern 
Erſcheinung, aus Geberde, Haltung und Thum auf die unausge⸗ 
fprochenen Gefühle fchließen läßt. Statt der fchauerlich wilden 
Größe des Norbens tritt ſelbſt im Tragiſchen eine milde Wehmuth 
ein, und wo die Verföhnung nicht völlig in Worten offenbar 
wird, da liegt fie in ber Melodie, welche alles in rührendem 
Wohlklang Löft. Die ftammverwanbten Engländer find reicher an 
Handlung, an leivenfchaftlicher Stärke; gemeinfam ift das Dra⸗ 
matifche, welches die Begebenheit nicht wie etiwva® Vergangenes er- 
zählt, ſondern wie ein Gegenwärtiges erleben läßt, die Charaktere 
mit Träftigen Streichen zeichnet und mitunter das Ganze in einer 
ergreifenden Wechfelrebe entwidelt, wie in jenem bochberrlichen 
Gedicht aus Schottland: 


Dein Schwert wie ift e® von Blut fo roth, Edward! 


So fragt die Mutter; die Antwort des Sohnes, daß er den Fal- 
fen, daß er das Roß getöbtet, beruhigt jie nicht, bis fie vernimmt 
daß er den Vater erfchlagen, daß auf Erden fein Fuß nicht raften 
jolle, fein Hof und feine Halle verfallen mögen. Was joll werben 
ans Weib und Kind: 


Die Welt ift groß, laß fie betteln drin! 
Ich feh’ fie nimmer mehr, o! 


—— ————— 
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Und was willft bu laffen deiner Mutter theur? 
Mein Sohn, das ſage mir — o! — 


Fluch will ich euch laſſen und hölliſches Feur, 
Denn ihr ihr riethet's mir! o! 


Da fteht uns alles mit umgeheurer Gewalt vor Augen, die ver- 
gangene That wirkt fort im Schreden des böfen Gewiſſens, und 
jene Macht bat Teine Tragödie erfchütternder offenbart als dies 
einfache Gedicht. 

Bon Spanien habe ich früher erwähnt (III, 2., 297 fg.) wie 
bie Romanzendichtung die Kämpfe mit den Mauren von deren An- 
funft bis zu Granadas Fall begleitet und bier in dem gemeinfamen 
nationalen Intereſſe ihren Mittelpunkt gehabt, ihren Ton em⸗ 
pfangen. Im Wetteifer mit den Arabern entfaltete fich die Tapfer- 
feit wie die religiöſe Begeiſterung, die Liebe zum Ruhm und zum 
Gefang, der des Ruhmes Träger war: 


Wahrhaft leben wir im Sterben, wenn uns Ehr' und Ruhm umfrahlt, 
Denn vergänglich ift das Leben und der Ruhm währt immerbar. 


Wie hoch man ven König ehren mag, als er einmal Steuern 
ausichreibt ohne des Volle Willen, da binden die Dlänner bie 
feinen Summen in Säckchen an die Spiken ihrer Ranzen, und 
rufen dem Einnehmer entgegen daß er dort fie holen müſſe. Sei 
das hohe Gut der Freiheit nie verfäuflich und für nichts! — 
Dem Waffenkampf gejellte fi) auch in Spanien bie Liebe, die 
Herzensgefchichte.. Manches was Spaniern und Portugiefen ge- 
meinfam ift bat bei den lektern bie poetiich vollendetere Form 
gefunden. So bie Alarcosfage, die hier von Graf Yanno erzählt 
wird. Die Infantin weint fo laut auf ihrem Lager, daß ihr 
töniglficher Vater erwacht; fie klagt daß fie allein von ven Schwe⸗ 
iteen unvermäßlt fei, daß Yanno fie verfchmäht habe. Der wird 
gerufen und foll der jungen Gemahlin das Haupt abfchlagen und 
die Infantin freien. Schwarzgelleivet und mit trüber Miene fett 
fich der heimlehrende Graf zum Mahl, aber ohne einen Biſſen zu 
efien küßt er Weib und Kind. Er beharrt in feinem Schweigen, 
bis die Gräfin lieber fterben als das ertragen will. Da fagt er 
ist des Könige Spruch, und fie fragt ob er fie nicht im finftern 
Thurm verbergen könne; doch ber König will ja ihr Haupt auf 
einer Schüffel ſehen, und feinem Gebot ift ver Wälter Gehorſam 

Garriere. IV. 3. Aufl. 
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ſchuldig. Da ſingt die Gräfin den Wellen des Fluſſes und den 
Blumen des Gartens den Abſchiedsgruß: 


Lebt ihr Roſen wohl, ihr Nelken, und erfüllt mir einen Wunſch: 
Wenn mich alle ſonſt vergefſen, bleibt ihr freundlich mir und gut. 
Reicht mir ber ben lieben Kleinen, reicht ibn der mir an bie Bruſt, 
Saugen fol zum letztenmale er von meines Herzens Blut. 

Sauge, o mein Knabe, fauge von ber Milch bes Jammers nun; 
Eine gute Mutter, bie dich innig liebte, batteft bu, 

Morgen baft bu eine böfe, fei fie auch von Königebiut. 


In der fpanischen Faſſung wird der Morpbefehl vollzogen, aber 
die Infantin und ber Graf fterben durch Gottes Fügung vor 
der Hochzeit; in der portugiefiichen fangen nach den erwähnten 
Worten der Gräfin die Soden zu läuten an, die den Tod ber 
Infantin melden; „ein beglüdtes Baar zu fcheiven folche That bat 
Gott verflucht”“. — Zu Ende des 16. Jahrhunderts beſang bie 
höfiſche Kunftpoefie ihre eigenen Liebesabenteuer in maurifchem 
Coſtüm, und fo entitanden aus biefer Mode die maurifchen Ro- 
manzen und jene finnreich elegante Daritellungsweiie, die mit 
Antithefen und üppigen Bildern fpielt, aber ohne volksthümlichen 
Haud. Die einfachen alten Gedichte find gewöhnlich fo gebaut 
daß fie mit feſten Strichen ein Bild zeichnen, eine einzelne Geftalt 
oder eine Gruppe malen, dann ihre Gedanken und Gefühle in 
lyriſchem Erguß oder im Gefpräch darlegen, oder fo daß fie an 
einen Naturgegenftand, eine Naturſchilderung die Gefchichte anreihen. 
Da beginnt der Dichter: 

Gruͤne Wogen, grüne Wogen, wie viel Reichen wälzt ihr mur, 

Ehriftenleihen, Mohrenleihen, bie das fcharfe Schwert erfchlug! 

Euer Mar kryſtallnes Waſſer gebt gefärbt mit rotbem Blut, 

Denn die Ehriften, denn bie Mohren hielten Schlacht auf diefer Flur. 


Und nun wird der Heldentod Alonſos Uriartes erzählt. Oper vie 
Infantin figt im Garten, kämmt das Lodenhaar mit goldenem 
Kamme und fieht hinaus aufs Meer, wo aus dem Schiff ver 
Ritter fteigt, den fie um Kunde nach dem Geliebten fragt; er ift 
es ſelbſt und fie befteht die Probe treuer Liebe wie im beutjchen 
Lied. Der Iüngling fieht das Mädchen die weißen Linnen im 
Fluſſe wachen und auf dem Raſen ausbreiten, und begrüßt fie 
mit feinem Gejang, die ſüße Roſe, die fich nicht pflüden läßt ehe 
fie weiß daß er nicht eine Andre liebt. 

Das italienifche Volkslied, wie es fich bei den Naturkindern 





Boltslieder und VBollsbüder. " 35 


der Berge erhalten hat, bewegt fich ausjchließlich im Gebiet ber 
Liebe, hat aber durchweg jenen getragenen ibealen Stil in lang- 
austönenden Verſen, der auch bier von dem formalen Schönheits- 
fine Zeugniß gibt, ſodaß der einftrophige Bau der Riſpetti, Hul⸗ 
digungsgrüße,, Togleich am die Nation mahnt welche die kunſtvolle 
Stanze für ihr Epos erfor. So fingt das Mädchen: 


Ein grünes unbewalbetes Geflib 

Iſt meines Liebſten lieblich Ebenbild; 

Ein Mandelbaum der dicht am Ufer blüht 

Iſt deſſen Bild für den mein Herze glüht; 

Die Sonn'⸗ und Sternenſtrahlen allzuſammen 
Die find das Bild von feinen Augenflammen; 
Der Duft der aus ber jungen Blüte quillt 

IR meiner Liebe wahres Ebenbild. 

Seliebter, Liebfter, lieber lieber Daun, 

Komm bald, daß ich mein Herz erguiden kann! 


Selbft jene Meinen Reimfprüche, die Ritornelle, haben dieſes Ge⸗ 
präge. Wie rafch bewegen fich dafür die fpanifchen Segutbillas! 


Zu deinem Mund ein Bogel 
Kam um zu piden; 
Denn für zwei Rofen bielt er 
Die füßen Lippen. 


Du ſchiltſt mich einen Narren, 

Und triffft es ficher, 

Denn wär’ ich's nicht, wie fünnt’ ich 
Dich jemals lieben? 


So fpielen auch die deutſchen Zanzreimfprüche, die Schnaderhüpfel, 
ſchnell Hin und her; die Gegenrede ruft fie bervor, und fie fliegen 
von einem zum andern. 


Und e biſſel e Lieb 

Und e biffel e Treu, 
Und e biffel e Falſchbeit 
As allweil dabei! 


Auch jie fnüpfen gern an ein Naturbild: 


Daß es im Waſſer finfter ift 
Machen die Tannenäft’, 

Daß mid mein Schaß nicht mag 
Das weiß ich feft. 


Die Bögel dan Kröpfli 
Und fingen mand Lied, 
5% 
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Meine Baſ' hat 'en Kropf, 
Aber fingen kann fie nit. 


Die Italiener hängen ihre bald leidenfchaftlichen bald neckiſchen 
Worte am liebften an eine Blume. 


Blüte ber Mandeln! 
Du batſt mich um mein Herz, ich gab es bir, 
Run bu es haft wie barfft bu es miehandeln? 


Bluͤhende Pfefferſchoten! 
Der Pfeffer beißt und dennoch eßt ihr ihn, 
Die Lieb' iſt ſüß und wird mir doch verboten. 


Wie die Liebe in Italien, ſo iſt in Corſica der Schmerz der 
Todtenklage Grundton und treibende Kraft des Geſanges. Es 
hängt das mit der Blutrache zuſammen, die ſo manchen Mann 
mitten aus ſeiner Bahn hinwegrafft und ſogleich die ehrenvolle 
Beſtattung von der Familie fordert, welche nun ſeinen Tod blutig 
ſühnen ſoll. Um die geſchmückte Bahre ſingen ſie, eine Stimme 
nach der andern, den Vocero; die Gattin hebt an: 


Du mein Hirſch mit braunem Haare, bu mein Falle ſonder Schwingen, 
Iſt's denn möglih? Es zu glauben Tann ich übers Herz nicht bringen. 
Ah er glich dem flarfen Baume, ber mit jeber Frucht beladen, 

Und nun ſehe rings ich Arme nur Berfal und Gram und Schaben. 


Die Schweiter fährt fort: 


As ich fam an beine Pforte haft bu Übel mich empfangen, 

Nicht vom Pferbe mir zu helfen bift bu vor bie Thür gegangen; 
Aufgelöft die Flechten trat ich, Bruder, in das Haus voll Bangen; 
Ah, da lagſt bu glei dem ber, ben ber Jäger abgefangen. 


Der Kreis der Stoffe ift viel enger al8 im Norden Europas, 
als in Spanien; dafür begnügt man fich aber auch nicht mit An- 
beutungen, mit halben Worten, fondern bringt alles in vieljeitigem 
Bilderreichthum zu voller Klarheit. Sage und Gejchichte fehlen 
oder find nicht Original, fondern altveutiche Nachklänge in ver 
Lombardei, oder im Süden Nahbildungen neugriechifcher und fpa- 
niſcher Originale. 

In der Reformationszeit wurden in Deutjchland weltliche 
Lieder und Melodien auf naive Weije in dem religiöfen Geifte 
umgebildet von bem nun die Herzen voll waren; „Innsbruck, ich 
muß dich laffen, ich fahr dahin mein’ Straßen in fremde Land 
hinein“ Hatte der Handwerksburſch gejungen; nun bieß es: „O 
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Belt, ich muß dich laſſen, ich fahr dahin mein’ Straßen ing ew'ge 
Baterland.” Schon reflectirter tft folgende Umbildung: 


Ich fand an einem Morgen Ich fland an einem Morgen 
Heimlich an einem Drt, Heimlih an einem Ort, 

De hatt’ ich mich verborgen, Da bielt’ ich mich verborgen 

Ich Hört! Häglihe Wort Ich hört’ klägliche Wort 

Bon einem Fräulein hübſch und fein, Bon einem frommen Chriſten fein, 
Ste ſprach zu ihrem Buhlen: Er ſprach zu Gott feinem Herren: 
Es muß gefchieden fein. Muß denn gelitten jein? 


In England, in Schottland wurden felbft dogmatiſche Aus- 
einanderſetzungen in die Ballabenform gezwängt und ber puritani- 
ihen Strenge mußte der Humor weichen, der vormals im Inftigen 
Altengland es nicht für anftökig gehalten daß im Weihnachtslied 
ber Heine Ehriftus der Mutter Hagt wie er mit ven andern Kna⸗ 
ben fpielen wollte: 

Alein fie Sprachen zu ihm: Nein; 
Wären Edelmannskinder all, 

Er aber fei vom ärmften Geflecht, 
Ein IAmgferntind aus dem Ochfenftall. 


Maria tröftet ihn: 


Und bift du aud ein Jungfernkind, 
Geboren im Ochfenftall, 

Biſt du doch ber Chriſt, ber Himmelsfürft, 
Und ber Heiland ihrer all. 


Die verftändig feften Lebensorbnungen mit dem Schreiber- 
regiment, die gelehrten Schulen bie das Wolf erzogen, bie 
voranſchreitende Wiffenichaft, die Buchdruckerkunſt, vie auch die 
untern Stände ans Leſen gewöhnten, der antikifirende Geſchmack 
ber claſſiſch Gebildeten — all das war dem Volksgeſang verberb- 
(ih; aber fein Duell verfiegte nicht eher als bis er einen Shake⸗ 
\peare, einen Goethe und Burns getränkt, und bie dann gefam- 
melten Lieber und Balladen gingen in bie Literatur ein und find 
ein lebendiges fortwirfendes Element verjelben, wie Uhland und 
Deine uns beweiſen. Shafefpeare fagt: 

— — ’s if alt und ſchlicht, 
Die Spinnerinnen in ber freien Quft, 
Die jungen Mädchen, wenn fie Spiten weben, 
So pflegen ſie's zu fingen; 's ift einfältig 
Und dahlt fo mit ber Unſchuld füßer Liebe 
Wie bie alte gute Zeit. 
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Ich wies auf das ‘Dramatifche der Balladen und Romanzen 
bin, und fie find ein Keim des Schaufpiels. Romanzenftoffe wur⸗ 
ben von Lope de Vega auf die Bühne gebracht wie von Shalefpeare 
und Robert Greene; die Spanier haben dieſelbe Poefie der Situa⸗ 
tion, diefelbe Freude an der Anfchauung auch im Drama, und geben 
innerhalb deſſelben Erzählungen in Form ſchwungvoller Romanzen. 
Die Innerlichfeit der Empfindung, bie Seelenkämpfe find im ger- 
maniſchen Schaufpiel wie in den Balladen da® Herrjchende, und 
bei Shafeipeare waltet biefelbe Spannfraft der Action, dieſelbe 
vorbrängende Lebendigkeit wie in den englifchen Balladen, währent 
Goethe's Fauſt in feinen fchönften Scenen an lyriſche ober dialo⸗ 
gifirte deutſche Volkslieder in ihrer Gemüthlichkeit anflingt. In 
Deutichland kam zur Reformationgzeit das Volksdrama über pie 
Dialogifirung der biblifchen Gefchichte oder weltlicher Begeben: 
heiten und Schwänfe nicht hinaus, die veligiöfe Bewegung bes 
herrichte die Geifter und zog auch den Dramatiker in den Dienft 
ber Tendenz. Die Meifterfänger in den Städten widmeten ſich 
wol auch dem Schaufpiel, aber ohne Verſtändniß vom Weſen 
biefer Kunft. 

Suchen wir neben der frifchen Herzenspoefie der Volkslieder 
nach einem Manne, der uns das bürgerliche Leben ber Städte in 
feiner ehrſamen Tüchtigkeit, in feinem Aufftreben vom Handwerk 
zur Runft neben ben Bildnern und Malern in ber Literatur ver- 
anfchaulichen Tann, jo ift es unfer Hans Sachs in Nürnberg, 
ber Meifterfänger Meifter, wie man ihn genannt hat, ber aber 
gerade vom Schulmäßigen und Gemachten in der Gefunbheit feiner 
Natur zu jenem einfach vollsthihnlichen Ausdruck in ben alten 
furzen Reimpaaren ver Erzählung kam, welcher gleichfall® Goethen 
io anbeimelte, daß er dieſe Weife in heitern Legenben wie im bu- 
moriftiihen Dialog bis zu feinem Yauft Hin vollendete. Durch 
Hans Sachs begrüßt das deutſche Bürgertfum in Luther bie 
Wittenberger Nachtigall, welche das Volk aus ber Irre zum rechten 
Glauben und zur Liebe ruft: 

Wach auf, es naher gen den Tag! 

Ich hör fingen im grünen Bag 

Eine wonnigliche Nachtigall ; 

Ihre Stimm durchklinget Berg und That. 
Die Nacht neigt fi) zum Dccibent, 

Der Zag geht auf vom Drient; 

Die rothglühende Morgenröth 

Ser durch bie trüben Wolfen geht. 
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Durch Hans Sache behauptet das Bürgertum feine Zucht und 
ſchlichte Sitte im Familienleben, feine Reinheit und eheliche Treue 
gegenüber ber heidniſch finnlichen Luft im Kreife ver Humaniften und 
bem wüſten Treiben verborbener Mönche; durch ihn ftellt es fich 
über die Schranfen der Zünfte, die Selbftjucht der Stände hinaus 
als ben zukunftsvollen Träger des Gemeinfinns bar, auf dem ber 
neue Staat gegründet werben ſollte. Da famen ihm denn bie 
Bücher der Gefchichtjchreiber und Denker des Alterthums entgegen, 
bie jegt wieber erwedt, bie ins Deutſche überjeßt wurben, und er 
juchte num bie fernigften Sprüche wie bie anziehendſten Erzählungen 
von Tugend und Vaterlandsliebe in Reime zu bringen und dadurch 
zum Gemeingut des Mittelftandes zu machen, ſodaß er auch bier auf 
feine Weiſe dem reformatorifchen Geifte des Jahrhunderts huldigte; 
aber im Gegenſatz zu jenen gelehrten Poeten, welche die antiken 
Formen nachahmten, übertrug er ben neugefundenen Stoff in die 
altgewohnte heimifche Art, die freilich kunſtlos genug geworden war. 
Beifer noch paßte ber leicht behagliche Ton berjelben unb die red⸗ 
felige Luft zum Sabuliren zu den Schwänfen und Xebensbilvern, in 
been dann Hans Sachs, mit der Reife des Alters immer milder 
und frohfinniger, ver Welt lachend bie Wahrheit fagte und Scherz 
mit Ernft paarte. Wahrhaft genial ift Hans Sachs in feinen 
Fasnachtfpielen, die mit ſprudelndem Wi in der Dialogifirung einer 
Anefpote, in der leichten und fichern Zeichnung der Eharaltere ſich 
dem Beften anreihen was bie Bühnen ber verſchiedenen Nationen 
in ſolchen Iuftigen Boffen zur Aufführung gebracht haben. Bei ber 
erftaunlichen Menge feiner Schriften ift freilich lange nicht alles 
Gold, vieles ift über venfelben Leiften gefchlagen, roh ober bürftig 
geblieben, ober ver Knappheit des Volksliedes gegenüber gefchmad- 
(08 ins Breite gedehut: aber die Naivetät der Lebensauffaffung wie 
bie gutmäthige Yaune der Darftellung waltet fo tüchtig im Ganzen 
und kommt fo anmutbig und behaglich in ben gelungenften Stüden 
zu Zage, daß er als Künftler zwar nicht ganz ebenbärtig, aber fei- 
neswegs unwürdig zu Albrecht Dürer und Peter Vifcher herantritt. 

Wenn die Büchergelehrſamkeit der Scholaftif wie des Huma⸗ 
nismus manch ſchwächern Kopf durch felbitgefällige Pedanterie dem 
?eben und der Natur entfremdete, jo half fich der Mutterwitz des 
Volks dagegen, indem er fich abfichtlich dumm ftellte und die Schellen- 
lappe auffete um anbern ungeftraft ihre Thorbeit zu Gemüthe zu 
führen. Es war bie Zeit ber Hofnarren in ber Gefelfichaft der 
Großen, und je fteifer und Tangweiliger das Ceremoniell der öffent⸗ 
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lichen Verhandlungen wie der vornehmen Sitte war, um fo mehr 
jollten fie den Dingen auch eine lächerliche Seite abgewinnen; ba: 
durch daß fie fich zum Spafmacher erniebrigten, erlauften fie das 
Recht mit freiem Geifte fich über alles Webereinkömmliche und 
Scheinfame zu erheben und die ungeſchminkte Wahrheit ihm gegen- 
überzuftellen. Dan erzählte die Einfälle, die Aneldoten eines 
Gonella, Brusquel, Kunz von ber Roſen oder Claus Narr von 
Ort zu Ort, man fammelte fie, man gefellte dem Pfaffen Amis 
nun ben vom Kalenberge, und bie Manier ber Geiftlichen, bejon- 
ders bie Yaftenprebigten mit Schnurren zu würzen bot ben Anlaf 
bazu bie beliebteften auf einzelne mythiſche Figuren zu häufen. 
Stämme und Städte machten ihre Wie über einander, und wie 
wir heute über das Bhilifterthfum, die Kleinftädterei und Groß- 
thuerei in dem von Jean Paul erfundenen Krähwinkel fpotten, fo 
waren es in ber Reformationszeit die Lalenbürger von Schilda, 
bie als Nachlommen von einem ber fieben weifen Meifter überali- 
bin zu Rathsherren begehrt wurben und um zu Haus bleiben zu 
können nun den Schein der Dummheit annahmen und fo grünblid 
fi in dieſelbe hineinlebten, daß fie ihr Rathhaus ohne Fenſter 
bauten und Licht in Säde padten um es hineinzutragen. Das 
unmäßige Lügen ber Lanbfahrer gipfelte und ſammelte fich im 
Sinkenritter, und der muntere Sortunat mit feinem Sedel und 
Wunſchhütlein war gleichfalls eine Lieblingsfigur dieſes Kreiſes. 
Vornehmlich aber warb Til Eulenſpiegel der Träger all ber Späße 
welche die wandernden Handwerksburſchen einander erzählten, ber 
Anekdoten welche bie befondern Handwerke mit fich gebracht, ber 
Wite bie eins über das andere riß, und biefer volfsthümlichen 
Grundlage bes Erfahrenen und Erlebten, dieſer Mitarbeit des 
Volksmundes verbankt das Buch feine unverwüftliche Dauer. Wenn 
Eulenjpiegel alles bildlich Gemeinte wirklich nimmt unb banad) 
handelt, jo macht er fich zuerft lächerlich, dann aber kommt doch 
etwas Gutes heraus, und wir haben in biefer Ironie des Schid- 
fal® den Humor ver Vorfehung, die über unfer Wollen und Ber- 
ftehen und gerade durch unfere Thorbeiten alles zum Heile führt. 
Man zeigt Til's Grab zu Mölln in Mecklenburg und weift ihn bem 
14. Jahrhundert zu; bie mythenbildende Phantafie hat allerlei an 
ihn geheftet was im Lauf der Zeit und bei verſchiedenen Völlkern 
aufgetaucht war, und ber Name bes Buchs ift auf ihn ſelber über- 
gegangen, er ift felber zum perfonificirten Schwank geworben; ber 
Menſch, meint eine ftehende Redensart des 16. Jahrhunderte, er- 
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lenne ſeine Fehler ſo wenig wie eine Eule oder ein Affe, die in den 
Spiegel ſehen, ihre Häßlichkeit. Neben der echt epiſchen Entſtehung 
theilt der Eulenſpiegel die univerſale Anlage mit dem Fauſt; wie 
dieſer Himmel Erde Hölle erforſchen will und neben den Studien 
der Wiſſenſchaft auch ſeine Weltfahrten macht, ſo arbeitet Eulen⸗ 
ſpiegel in allen Handwerken, und wird Soldat und Reliquien⸗ 
händler, Maler und Hofnarr, Arzt und Gelehrter; er eignet ſich 
dadurch zum Bilde des bewegten Lebens jener Zeit. Auf einem 
ernſtern Hintergrunde erſcheinen die Wanderungen des ewigen Ju⸗ 
den durch die Jahrhunderte, er iſt ein Repräſentant ſeiner ſeit 
Jeruſalems Zerſtörung in die Welt zerſtreuten, im Mittelalter viel⸗ 
verfolgten Nation. 

Auch ein Yauft hat in den Tagen ber Neformation wirklich 
gelebt; er hatte in Wittenberg, Erfurt, Leipzig mit feinem Wiffen 
mb feinen Künften Aufjehen gemacht und war dann verfcholfen. 
Da hieß es der Teufel, mit deſſen Hülfe er jeine Wunder gethan, 
babe ihn geholt. Im Mittelalter war der Glaube ber arifchen 
Urzeit noch nicht erlofchen, daß bie Naturerfcheinungen durch Geifter 
bewirkt würben, deren Reich auch der Menſch angehört, mit denen 
er alfo in Verbindung treten, deren Kraft er für fich verwenden 
kann, aber, wie man num fagte, um ben Preis feiner Seele, was 
man um fo nachbrüdflicher hervorhob je beftimmter der Teufel mit 
feinen Dämonen an die Stelle der Götter und Geifter trat; bie 
weiße Kunft oder Magie, die mit ben Mächten bes Lichts fich eint, 
warb damit durch die ſchwarze verdunkelt, die Durch bie Mächte der 
Sinfterniß böfen Zauber übt. Wer einzelne chemifche ober phufi- 
kaliſche Exrfcheinungen von überrafchenber oder erjtaunficher Art her- 
borzurufen verftand ohne die allgemeinen Gejete zu erfennen, dem 
mochten fie jelbft für Wunder gelten, und um fo mehr fchien er 
dem Boll ein Wundermann. Im Fauſtbuch aber beißt e8 von 
biefem: Er nahm fich Adlers Flügel, wollte alle Gründe an Him⸗ 
mel und Erbe erforfchen; — es ift ein vermefjener und unerfätt 
licher Wiſſensdrang der ihn zum alle bringt; aber damit lebt in 
Fauſt auch das Streben nach dem Unenblichen und das Ungenügen 
am Endlichen, das des Menfchen Adel und Dual zugleich ift, und 
er will das Leben zugleich erfennen und genießen, mit den Freuden 
bes Geiftes auch die der Sinne haben. So liegt die Anlage zum 
Ziefften und Größten in der Sage. Als fie aber ihre erfte fchrift- 
liche Aufzeichnung von gelehrter Hand gegen das Ende des 16. Jahr⸗ 
Yunderts erhielt, da war bereits bie reformatorifche Bewegung in 
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nenem Dogmatismus erftarrt, da war das Verberbliche einer Ent 
feffelung des Denkens ohne fittliche Selbftbeberrichung in fo man⸗ 
chen frivolen Freigeiftern erfahren worben, daß bie fchidffalvolle 
große Frage: ob es möglich ſei den Bann ber Autorität zu brechen 
ohne aus Gottes Ordnung berauszutreten und bem Boſen anheim- 
zufallen, bie verneinende Antivort erhielt; Fauſt ging tragiich zu 
Grunde, und erft zwei Jahrhunderte jpäter, als die reformatori- 
ſchen Ideen und Beſtrebungen wieder in Fluß gelommen, ftellte mit 
ihnen Fauſt's Bild fi) den Dichtern in bellerem Lichte var, und 
Goethe faßte ven Plan ihn zu retten, zur Verföhnung zu führen, 
bie bejahende Antivort zu geben. Damals überwucherten bie Zau- 
berſchwaͤnke den edlern Gehalt der Sage, man häufte auf Fauſt 
zufammen was feit dem Mittelalter von Vergilius, von Albertus 
Magnus und vielen andern erzählt worden, und nur dann bfiden 
wir wieder in eine tiefere Bedeutung des Ganzen, wenn bie Wunder 
gewöhnlich nicht gegenftänblich gefcheben, ſondern nur bie Sinne 
der Menfchen verblenvet werben daß fie ſolche zu ſchauen meinen; 
dadurch erfcheint die Phantafie als die magiiche Gewalt, und das 
Herrliche wie das Verlodende und Gefahrvolfe der gefteigerten 
Einbildungskraft wird offenbar, wie fie dem Menfchen vie Hölle 
ber Sündenluſt und ven Himmel des Schönen erichafft. 
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Im politifchen Reben machen fich num bie weltlichen Intereffen 
als folche geltend, und ver Papft greift nicht mehr als Haupt ber 
Kirche in fie ein, fondern er betheiligt fi) an ihnen als Fürſt 
des Kirchenftaate. Nicht ein Buch, fondern ein Schwert wollte 
Julins TI. daß ihm Michel Angelo in die Hand gebe, denn er fei 
fein Schüler; und auf die Frage: ob denn die Statue fegne ober 
fiuche, antwortete der Künftler: fie prebige ben Bolognefern Mäßi⸗ 
gung und Einficht. Leo's X. Hof war der Mittelpunkt heitern 
Genießens und weltmännifch feiner Bildung. Führer der Söloner: 
fcharen, bie aus dem Srieg ein Gewerbe und eine Kunft machten, 
fuchten fich in Italien Throne zu bauen; Bürger ftiegen durch 
Beift und Reichthum zu Staatslentern empor; wie einft in Grie- 
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Henland die Tyrannen erhoben fich folche Herrſcher durch Klugheit, 
Muth und rückfichtsloſe Gewalt, aber auch durch Sorge für Volks⸗ 
wohl md Bildung. Im Deutichland warb die kaiſerliche Macht 
immer geringer, das Band immer (oderer, neben ven freien Stäbten 
das Fürftenthum ber größern Feudalherren immer unabhängiger; 
als Defterreich Das burgundiſche Erbe antrat und gar noch Karl V. 
den fpanifchen Thron beftieg, da war das Reich ein Anhängfel 
diefe® Haufes, und bot die Religion den Anlaß zu politifchen 
Kriegen, welche unjer Vaterland zu dem blutgetränkten und ver- 
wäfteten Boden machten, auf welchem Franzofen und Schweben 
gegen Habsburg ftritten. Spanien ward zu einem einzigen Reich 
dur die Verbindung von Caftilien und Aragonien, durch bie Er- 
oberung Granadas. Die Entbedung Amerikas führte indeß nur 
zur Abentenerluft, Beutegier und Arbeitsichen, als es dem Despo⸗ 
tismus gelang den Heldenkampf des Bürgerthums und bie Geiftes- 
freiheit nieverzufchlagen. Stolzes Formengepränge und äußerlicher 
Ehrenſchimmer erjegten den ſoliden Sinn, der fich in das Wefen 
vertieft. Der raſche formgewandte franzöfifche Volksgeiſt Löfte die 
Aufgabe des neuen Staats zunächit zum Vortheil ber Monarchie, 
bie fih in Sranz I. mit dem Glanz der Waffen und der Kunft 
umgab, in Heinrich IV. das religiöje Bekenntniß der Staatsklug⸗ 
beit unterorpnete — Paris fchien werth eine Meſſe dafür zu hören 
— und im Wohlftande des Volks die Stärke des Herrichers jah: 
jeder Bauer follte Sonntags fein Huhn im Zopfe haben. Min- 
ber einfeitig ging England langſam voran; Heinrich VII erhob 
das Land aus ber Serrüttung ber Bürgerfriege, welche bie Ueber⸗ 
macht der Barone gebrochen; das Parlament blieb den Königen 
jur Seite, Ariftolratie und Bürgerthum behaupteten ihre Rechte 
innerhalb des Ganzen, und als die von oben herab Teichtfinnig 
betriebene Reformation vielfache Verwirrung gebracht, ba ergriff 
Eliſabeth die Fahne des proteftantifchen Geiftes, orbnete mit echter 
Herrichergröße ihren Eigenwillen ben öffentlichen Sweden unter, 
ſchuf die englifche Seemacht, und begründete im Sieg über Spa» 
nien den freudigen Auffchwung ihrer durch Shakeſpeare verherr⸗ 
lichten Aera. England und Spanien, bie damals die Führerichaft 
im Weltfampf um die Principien bes Proteftantismus und Katho- 
licismus Hatten, fahen in dieſem Conflict die Blüte des volksthüm⸗ 
lihen Dramas hervorbrechen, nachdem die der Malerei fih in 
Stalien und Deutichland entfaltet hatte. 

Daß der Staat nicht auf kirchliche Autorität gegründet, fon- 
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bern jein Gefek und feine Ordnung ein Werk menjchlicher Ein- 
fiht und Kraft fei, das ift der Gedanke ber vie neue Epoche vom 
Mittelalter löſt. Machiavelli, ver Meifter ver Staatökunft, er- 
Härte daß bie chriftliche Religion gegen ven Willen ihres Stifters 
zur Dierarchte geworben; durch das fchlechte Beispiel des römiſchen 
Hof8 Habe Italien alle Frömmigkeit und damit ven reinften Quell 
alles Guten verloren, und die Zertheilung bed Landes durch ben 
Kirchenſtaat ſei ſchuld an feinem Ruin, weil baburch bie Einheit 
unmöglich geworden. Machiavelli verbindet die beiben Grundzüge 
feiner Zeit, ven Sinn für fcharfe Beobachtung, für Erkenntniß 
durch Erfahrung, der ihn zu einem Naturforfcher des Staats macht, 
und das Verſtändniß bes Alterthums, das er mehr noch im feiner 
politiichen Größe und Weisheit als in feinen Statuen und Schrift- 
werfen ergründet und erneut fehen möchte. Auch von ihm gilt 
was die Saint-Simoniften von Napoleon fagten, wenn fie ihn ein 
Genie nannten welches zu erzeugen das alte Rom vergeflen habe. 
Darum bringt er überall auf eiferne Conſequenz bes Eharafters 
und ber Unternehmungen, und findet das Unglüd ber Menſchen 
barin daß fie weder zum Guten noch zum Böfen die rechte Ent: 
ſchiedenheit befigen; darum geht ihm der Staat über alles und hat 
ihm nur dasjenige Werth was in Bezug zu biefem fteht, ſowie ihm 
alles gerechtfertigt ift was bem Zwecke des Ganzen bient und fei- 
nem Wohle frommt. Wir müffen ihn auf der Wage feiner Zeit 
wägen, welche bie fchlangenfluge Lift Hoch hielt und an blutigen 
Gräueln reich auch Gift und Dolch zu den Mitteln zählte die ber 
Zweck der Herrichaft Heilige; Noth kennt fein Gebot war fein 
Grundfag aber fein Ziel nicht Macht und Glück des Einzelnen, 
fondern die Größe, die Freiheit, das Wohl des Volle. Er will 
das frifche Ergreifen des gegenwärtigen Lebens, das kühne Ent: 
falten jedes Vermögens, er liebt die Schule ber Widerwaͤrtigkeit, 
welche die Kräfte des Menfchen wedt und ftählt: Niemand gebe 
fich felber auf und Keiner zweifle daran daß auch er das kann 
was andre vermocht haben. Wir können die Fäden bes Schickſals 
nicht zerreißen, aber wir können fie ſpinnen helfen. 


Benn Unglüd kommt, unb wohl kommt's jebe Stunde; 
Schling es hinab wie bittre Arzenei; 
Ein Thor ift wer fie foftet mit dem Munde. 


Lieber thun und bereuen, als nicht thun und bereuen. Wer ben 
Forderungen feiner Zeit fich anſchließt dem gelingen feine Unter- 
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nehmungen. Das find Machiavelii’s Grundſätze, die wir gelten 
laſſen, die aber doch noch höhere fittliche Brincipien, das chriftliche 
Geſetz der Liebe und die Humanität über fich haben, ver wir bul- 
digen. Die Begriffe von Gerechtigkeit, von Gut und Bde ent- 
fteben ihm erft in der Geſellſchaft, welche pas Nügliche und Schäd⸗ 
liche allmählich Kennen lernt und fich gegen das lettere ehrt. Ja 
er jegt voraus daß die Menſchen von Natur felbftfüchtig und bös- 
artig find; der Staat ift ihm die Schugßwehr dagegen. Wer die 
Menge vertheidigen und fichern kann wird ihr Haupt, er fucht 
wieder feinen Bortheil, und die Angefebenften verbinden fich gegen 
ihn, ftürzen ihn; aber indem auch fie ihr Privatintereffe im Auge 
haben, empört fich das Voll, um wierer einem Tyrannen in bie 
Hände zu fallen. Der Kreislauf wiederholt fich, wie andererſeits 
Muth und Kraft den Völkern Macht und Friebe gibt; ber Friede 
aber führt fie zu Wohlleben, zur Müßigkeit, daraus entfteht Un⸗ 
ordnung, und die Zerrüttung erwedt eine neue Kraft, die fie bän- 
digt. Daß uber in diefem Kreife doch die Ringe einer emporſtei⸗ 
genben Spirale angehören, hat Machiavelli noch nicht eingefehen, 
wiewol er den Trieb des Tortichritts erkennt, und die Bewegung 
dem Staat nicht blos für heilfam, fondern für nothwendig hält. 
Denn wo die Säfte im Inmern ftoden, da kann fich auch feine 
Macht nach außen bethätigen, wo bagegen alle Kräfte wach und 
rege find und im Wetteifer miteinander ringen, da herricht Ge- 
ſundheit und Stärke, da find gute Geſetze und Siege das Er- 
gebniß der Bewegung. Und für die Philofophie der Geichichte 
bat er das Gefek der Nüdkehr zum Zeichen (ritornar al segno) 
gefunden. Nichts bleibt und ruht, und was fich nicht erneuern 
fann das gebt unter. Aber wie Völker, Religionen, Bildungstreife 
durch diefelben PBrincipien auch erhalten werben durch die fie ent⸗ 
ftehen und wachſen, wie alle urfprünglichen Einrichtungen etwas 
Gutes haben, durch das fie geveihen und zu Ehren kommen, fo 
find diejenigen Umwälzungen beilfam welche jene erfte Signatur 
der Dinge, jenen Keim bes Ruhmes und ber Größe zu neuem 
Wahsthum bervortreten laſſen, fobaß das Urfprüngliche mit fri- 
ſcher Kraft wiener aufgenommen wird. (So fehrte Luther von ber 
Zrabition zur Bibel zurüd, fo wir von der Dogmatik zu Chriſti 
Berfon und Wort, fo blickte unfere Literatur im 18. Jahrhundert 
mh Homer und dem Volklslied, jo Cornelius nach den alten Flo⸗ 
rentinern und Dürer.) 

Machiavelli ftellt die Grundlehre auf, daß das ganze Volt 
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Ein Staat fein ſoll und daß bie Einheit des Staats nach innen 
alles Beſondere barmonifirend durchdringe; die einzelnen Kreife, 
Stände, Momente follen fich nicht für fich abfchließen, ſondern 
nur als Glieder des Ganzen beftehen und wirlen. Damit bricht 
er der Hierarchie und bem Feudalismus den Stab; weder bie 
Geiftlichen noch die Barone follen ein Staat im Staate fein. Die 
Idee der Staatseinheit und bes Gemeinwohls will Machiavelli 
feinem Volfe zum Bewußtfein bringen, damit fie zur Rettung aus 
aller Noth verwirklicht werde. Im antilen Roömerthum finvet er 
jene® Zeichen, zu dem Stalien zurückkehren foll; aber ein großer 
Mann muß es mit ftarler Hand auf diefe Bahn bringen. Darum 
ichreibt Machiavelli feine beiden berühmten Bücher, die Discorfi 
über bie erften zehn Bücher des Livins und ben Principe. Das 
erfte zeigt am Beifpiel Roms wie ein geſundes naturwüchlige® 
Bolt durch Gemeinfinn emporkommt, das andere will in zerrütteter 
Zeit durch einen Fürſten die verlorene Einheit hergeſtellt haben, 
auf daß von dieſer aus fich die Freiheit entwickle. Einheit, Deffent- 
lichkeit, freie Bewegung, heißt es dort, das hat die Alten groß ge⸗ 
macht. Alle Einzelnen fanden im allgemeinen Wohl das eigene, 
darum wirkten fie gemeinfinnig zufammen, und das Volk ift immer 
fühn und ftarf, wenn es zuſammenſteht; die Freiheit ift Duelle 
ver Macht, während in der Knechtichaft das Bolt weder Ruhm 
noch Reichthum für fich gewinmen fann, in ber Freiheit aber alles 
für ſich thut. Die Römer kümpften für die eigene Ehre, ven 
eigenen Herd, ein Bolt in Waffen; fie gingen vafch und ent- 
jchieden vorwärts, fie reizten nicht durch Drohungen, fie faßten 
wicht blos nahe Klippen ins Auge, fondern auch bie fernen, fie 
bewahrten in Glück und Unglüd diefelbe Würde, und Das Heil des 
Vaterlandes war ihnen das höchite Geſetz. Solche Tugend und 
Kraft, wie fie zu einer freien Verfaffung nothwendig find, findet 
nun Machiavelli im damaligen Italien nicht, und deshalb ruft er 
nach einem bewaffneten Reformator, der die Fremden vertreibe, 
die Parteien zeritöre und dem Gemeinwohl den Boden bereite. 
Sold ein Mann ift fein Principe, und das Buch lehrt nicht wie 
Tyrannen ihre Herrichaft befeftigen follen, noch ift e8 eine Satire 
auf das Fürſtenthum um es bloßzuftellen, fondern es war für 
einen kranken Staat berechnet, wo Feuer und Schwert helfen folite, 
wenn Arzneien nicht mehr heilten. Stantengründer wie Moſes, 
Cyrus, Romulus, Thejeus find feine Helden, Männer vie durch 
eigene Kraft emporlommen, bie Gelegenheit erfaffen und zum 
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Wohle des Ganzen wirken. Die Noth der Zeit gebietet Strenge 
und Härte, aber durch Grofthaten, durch Kraft und Muth foll 
der Fürſt fich Achtung verdienen, im Siege gerecht fein, in ber 
Liebe des Volks feine feftefte Yurg haben. Dan fühlt die ſchwer⸗ 
verbaltene Bitterleit feines patriotlichen Zornes, wenn es binzu- 
fügt: Zwei Arten gibt es zu fiegen und zu berrichen, die eine 
durch Geſetze, die andere durch Gewalt; die erfte eignet fich für 
Menſchen, vie zweite für Thiere; aber weil jene oft nicht aus- 
reicht, muß man zu dieſer feine Zuflucht nehmen. Wenn es aber 
unumgänglich ift das Thier gegen ein thieriiches Gefchlecht beraus- 
lehren, dann fei der Fürſt Fuchs und Löwe zugleich, weil ver 
Fuchs die Stride kennt und der Löwe die Wölfe fchredit, dann be⸗ 
denle er daß derjenige irrt welcher Schlechte wie Edle behandelt, 
und dag alle Mittel für ehrenvoli gelten, die den Staat erhalten, 
zumal die Böfen kein anderes Maß als ihr eigenes verdienen. 
Das Böfe durch Gutes zu überwinden haben dagegen Jeſus und 
Mubammed gelehrt. Das Ziel aber von Machiavelli's Fürften ift 
fein anderes als den Staat in feiner Einheit neu zu gründen und 
durch gute Waffen und gute Gejeße ihn glücdlich zu machen. — 
Cromwell in England, der große Kurfürſt und Friedrich IL in 
Preußen haben Machiavelli's Gedanken ausgeführt, und wenn auf 
Richelieu und Ludwig XIV. die Revolution folgte, fo ergänzte fie 
was beide in Frankreich nur halb gethan. 

Machiavelli bedauerte daß der große Savonarola die Refor- 
mation Italiens wicht durchgeſetzt, ſondern untergegangen, weil er 
feine Waffen gehabt; doch fchrieb auch Luther an Hutten: Ich 
"möchte nicht dag man das Evangelium mit Gewalt und Blut- 
vergießen verfechte; durch das Wort ift die Welt überwunden, bie 
Kirche gegründet, durch das Wort wird fie auch wieder in Stand 
fommen. Und fpäter fonnte er von fich fagen: „Sch Habe nie 
fein Schwert gezudt, fondern babe allein mit dem Munde und 
Evangelio gefchlagen und ſchlage noch auf Papft, Bilchöfe, Mönche 
und Pfaffen, auf Abgötterei, Irrthum und Selten, und habe ba- 
mit mehr ausgerichtet denn alle Kaiſer und Könige mit all ihrer 
Gewalt Hätten ausrichten können. Ich habe allein den Stab fei- 
nes Mundes genommen ımb auf bie Herzen gejchlagen, Gott wal⸗ 
ten und das Wort wirken laſſen.“ ‘Damit jollte die Meberzeugung, 
die freie Vereinbarung an die Stelle der Gewalt geſetzt fein; dem 
jelbftändigen Denten und Forſchen ward Raum gegeben, die Ges 
wiffensfreibeit verkündet. Sie war die große gemeinfame Lofung 
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Luther's in Norbbeutichland, Zwingli's in der Schweiz. Die welt- 
liche Gewalt fo wenig wie die geiftliche follte fich vermeffen in vie 
Seelen einzugreifen, die Herzen zwingen, ven Glauben gebieten 
zu wollen. Die Reformation betonte gleichmäßig bie allgemeine 
Sünphaftigfeit und Heilsbedürftigkeit wie das allgemeine Priefter- 
thum aller Chriften, und damit machte fie dem Mittlertfum ein 
Ende das die Hierarchie fich angemaßt zwilchen Gott und ben 
Menichen, und bob den Unterfchied zwiſchen Klerus und Laien auf; 
Eheloſigkeit, Armuth und Gehorſam follten nicht mehr den Geift- 
(ichen eine beſondere Heiligkeit geben, vielmehr die Ehe, das reine 
Samtlienleben in ihrer fittlichen Würde anerlannt, Arbeit und 
Beſitz geehrt, die Selbftbeftimmung des Geiftes geachtet werben. 
Damit erhöhte die Reformation auch ihrerſeits das weltliche Xeben, 
und das Einheitöprincip des Staats hatte den Gewinn daß feine 
bierarchiiche Kafte mehr in ihm fich abfondern und ihre Weifungen 
von auswärts, von Nom erhalten follte. Cbenfo entſprach es 
dem fFreiheitsprincip, wenn bie Kirche nun wieder die Gemeinde 
der Släubigen war, bie fich ihre Geiftlichen nicht ale Herren, fon- 
dern als Diener, als Lehrer und Seeljorger wählte und ihre An⸗ 
gelegenheiten jelbft verwaltete. Eine ſolche Verfaffung, in welcher 
die Gemeinden durch ihre Vertreter auf Synoben zu einem orga- 
nischen Ganzen ſich zufammenfchließen, kam indeß in Deutichland 
nicht zu Stande, wiewol Landgraf Philipp von Heffen fie durch 
Franz Lambert von Avignon mit feinem Volk vereinbarte; viel- 
mehr trieb bie Noth ber Zeit die neue Kirche fi) unter den Schuß 
der Staatögewalt zu ftellen, und um ber Ordnung willen aus 
Zwedmäßigleitsrüdfichten den Fürften und ber weltlichen Obrigkeit 
das bifchöfliche Auffichtsrecht, die Einfegung der Geiftlichen, Die 
Leitung der Gemeinden zu übertragen, und fo das Staatsfirchen- 
thum aufzurichten, das allerdings dem Geifte des Proteftantismus 
nicht gemäß ift, das aber doch Damals bie zur Freiheit erforberliche 
Volksbildung und Erziehung in die Hand nahm, die Geiftlichen als 
Prediger zu Lehrern der Erwachlenen machte und der Jugend für 
gute Schulen jorgte. 
In der Schweiz dagegen fiegte die Gemeinbefreiheit, und 
Zwingli, der von da aus nun auch bie Vorrechte des Adels brach 
und bie ganze Eidgenofjenfchaft neugeftalten wollte, ftarb bafür 
ben Heldentod auf bem Schlachtfelde. Calvin ging mit der un- 
erbittlichen Folgerichtigkeit feines Verftandes dazu fort die Selbft- 
regierung bed Volls durch einen erwählten Ausfchuß der würbig- 
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ften Bürger für die Kirche wie für den Staat zu verlangen, und 
biefen in Genf mit unnachgiebiger Willenskraft auf die Reinheit 
des Glaubens und ber Sitten zu gründen. Sein organifatorifches 
Zalent machte aus Genf ein proteftantifches Rom, einen Herb res 
formatorifcher Wiflenjchaft, von wo aus fich die neue Lehre nach 
granfreih und Schottland verbreitete; aber fein Verfahren war 
fanatiſch, despotiſch: er ließ Jakob Gruet enthaupten, weil biejer 
der Sinnenluft in feinen Verſen Hulvigte, und Michael Servet 
verbrennen, weil berjelbe freie Gedanken über das Dogma von ber 
Dreieinigleit äußerte. Calvin's Schüler und Freund nor begrün- 
dete die finftere Strenge des Puritanerthums, und jagte dem Volf 
daß man die Eulen nicht beffer verjcheucht al wenn man ihre 
Nefter anzünbet. 

Haben alle Menfchen die gleiche Kinpfchaft Gottes empfangen 
und find fie durch Ehriftus erlöft und befreit, jo lag es nahe vie 
dolgerungen ber religiöfen Ideen zu ziehen und danach die bür- 
gerliche Ordnung einzurichten; biefe Forberung trat. durch ben 
Banernkrieg auch an Luther heran. Er hatte ben Fürften berbe 
Wahrheiten gejagt, ein milderes Regiment nad) dem Rechte ber 
Natur und Vernunft begehrt; die Volkserhebung follte dadurch be- 
Ibhmwichtigt werben, daß man ben Unterbrüdten das Joch abnehme. 
Aber Luther Hielt an dem Grundſatz feit daß es befjer ſei Unrecht 
zu leiden als zu thun; das Walten blinder roher Kräfte war ihm 
ein Greuel, er fürchtete den Aufruhr, der keine Vernunft habe, 
md haßte das Gefchrei der Pöbelhaften, in deren jevem fünf 
Tyramen ſtecken, und jo befchränkte er fich nicht blos auf fein 
religidſes Gebiet, fondern als vie Leibenfchaft der Bauern num 
auch in Mord und Brand ausichlug, da prebigte er aufs beftigfte 
gegen die räuberiſchen Rotten, die man zerichmeißen, wilrgen, 
ftehen und tobtfchlagen folle wie tolle Hunde. Die Bewegung 
Kheiterte, durch welche bie Bauern der deutſchen Nation bie ihrer 
würdige einheitliche freie Geftaltung geben wollten, wie das bie. 
rütterfichen Sidingen und Hutten, ber bürgerliche Wullenweber 
gleichfalls vergeblich angeftrebt, eben weil fie ſtets vereinzelt waren, 
Dem jene zehn Artikel der Bauern waren ein Manifeft zur Auf- 
richtung eines wahrhaft chriftlichen Staates, wenn fie die Verkün- 
bigung des reinen Evangeliums und für bie Gemeinde das Necht 
forderten die Geiftlichen zu wählen, wenn fie bie Leibeigenfchaft, 
die feudalen Laften und Fronen abgeftellt haben wollten; vie 
Gleichheit vor dem Gefek, die Freiheit der Perſon und des Eigen» 

Gerriere. IV. 3. Kufl. 
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thums ift ja längft num in die europätichen Verfaffungen ‘aufge: 
nommen. Die Häupter der Bewegung gingen noch einen Schritt 
weiter: bie geiftlichen Güter follten eingezogen und burch fie bie 
Bedürfniſſe beftritten, Maß, Münze, Gewicht gleichgemacht wer- 
den; das Recht follte volksthümlich, feine Pflege öffentlich fein, 
die Stanbesunterfchtebe follten aufhören, und das ganze Volt unter 
dem Schut und Schirm des erwählten Kaiſers leben, in Stäpten 
und Gemeinden feine Angelegenheiten ſelbſt verwaltend. Thomas 
Münzer nahm das Reich Gottes, das er gründen wollte, auch in 
focialem Sinn. Die mittelalterliche Weiſſagung vom ewigen Evan⸗ 
geltum hatte in feiner Seele gezündet. Der Geift, der im alle 
Wahrheit leitet, offenbare fih nun, glaubte er, in allen Herzen, 
und mache alle Menfchen zu Brübern. Dabei aber Hatte fi 
Münzer in das Alte Teftament hineingelefen, und jo wollte er das 
Schwert Gideon's gegen die Unterdrücker des Volks tragen umd 
wie Elias über die Pfaffen fommen; wer fich weigere an ver all- 
gemeinen Berbrüberung tbeilzunehmen foll erjchlagen werben; 
durch Gemeinfchaft der Arbeit, ver Güter, der Bildung ſoll dam 
das Reich Gottes des Geiftes fich verwirklichen, der in der Ber: 
numft und im Gewiffen der Menfchen fich offenbart und uns mit 
ber Liebe erfüllt die er felber if. Münzer ging tragifch unter, 
weil er der Zeit vorauseilend mit Gewalt verwirklichen wollte 
was nur das Werk weiterer innerer Entwidelung fein kann, eine 
Freiheit und Brübderlichkeit, die nimmer erfcheinen darf um zu zer 
ftören, fondern um zu bauen, die dann nicht nötbig hat dem Pri- 
vatbefig zu entjagen, weil bie Liebe fich des Mitgenuffes der andern 
freut. 

Darum gedachte ein bumaner Geift im fchönften Strme des 
Worts, Gelehrter und Staatsmann zugleich, der Kanzler Thomas 
Morus von England, der Mitwelt einen Spiegel und dann ein 
Ideal vorzubalten, dem fie allmählich entgegenreifen ſollte. Nach 
dem Vorgange von Platon’d Republit entwarf er die Schilderung 
feines Utopiens, die er einem Weltumfegler in den Mund legt, 
nachdem die europäifchen Zuftände im Geſpräche erörtert find, 
Armutb und Unbildung, die zum Verbrechen führen, während dort 
jeder feines Dafeins froh und feiner Menfchenwürbe bewußt werbe. 
Auf jener glüdlichen Inſel gibt es ftatt des Klerus und Adels, 
der Zünfte und Leibeigenfchaft mer freie gebilvete arbeitende Buͤr⸗ 
ger, die abwechjelnd in Städten und auf dem Lande leben, ihr 
Togewert nach Beruf und Neigung vollbringen und alle Muße 
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haben ſich ver Geſelligkeit, Kunſt und Wiſſenſchaft zu erfreuen. “Die 
Familie ift auf reine Liebe und eheliche Treue gegründet; die Be⸗ 
rufsgenoſſen treten zu gemeinfamer Thätigkeit zufammen und taus 
ſchen bie Erzeugniffe derfelben gegen das aus was andere auf 
ähnliche Art in Weberfluß probucirt haben; fo herrſcht ein gemein 
ſamer Wohlftand aller, und feine Habgier, fein Streit um Mein 
um Dein. Sie wählen ihre Vorſtände und das ganze Volt er- 
firt ein Oberhaupt; fie haben wenige Geſetze, die jeber kennt. 
Den Krieg halten fie für thieriſch, aber fie find waffengeübt fich 
gegen außen zu vertbeibigen. ever hat volle Religionsfreiheit, 
dem fie vertrauen ber Macht der Wahrheit und erfennen daß Gott 
auf mancherlei Weife angebetet werben kann; aber wer bie ewige 
Ratur feiner Seele verleugnete oder die Welt für ein Spiel des 
Zufalls Hielte den würbe das PVertrauen bes Volks zu feinem 
Amte berufen. Die Betrachtung der Natur umb die Thaten der 
Menſchenliebe find der Gott wohlgefälfigfte Dienft. 

Ein Jahrhundert nah Thomas Morus bat Thomas Cam- 
panella in Italien dies Utopien zum Vorbild feines Sonnenftaats 
genommen, aber ohne es zu übertreffen, vielmehr die Ehe aufge. 
boben und das ganze Leben viel zu jehr nach Communiſtenart von 
oben ber durch Beamte geregelt, deren drei nach Campanella’s 
Kategorien der Macht, Weisheit und Liebe unter einem Oberhaupte 
für alles forgen was auf Stärke des Ganzen und des Einzelnen, 
anf Wiffenichaft und Unterricht, auf ben Verkehr und Genuß bes 
Daſeins fich bezieht. Aftrologifcher Wahn und metaphufifcher 
Schematismus ziehen fich durch alle Orbnungen ver Gefellichaft; 
bie Roth und das Verbrechen aufzuheben, Arbeit, Bildung, Wohls 
itand allgemein zu machen bleibt aber das Ziel, das auch durch 
die Berirrungen und anjtößigen Phantaftereien des Denkers erficht- 
ih ift, das auch heute noch als die Aufgabe der fortichreitenven 
Menſchheit befteht. 

Reihen wir hier die Geichichtjchreibung an, fo ftehen auf der 
einen Seite Italiener, welche in lateinischer Sprache nach dem 
Mufter ver Alten arbeiteten, auf der andern Seite die Holinſhed, 
Thumayr aus Abensberg, daher Aventinus, Frank von Donau⸗ 
wörth, und Tſchudi, welche für England, Deutichland und bie 
Schweiz Chroniken in der Landesſprache verfaßten, bie zu ben 
beften Volkobüchern zu zählen find, indem fie zwar das Factiſche 
vom Sagenhaften nicht fondern, dafür aber mit treuherziger Nai- 
vetät und freimüthigem gefunden Geifte die Begebenheiten jo dar⸗ 
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ftellen wie fie im Volksgemüth aufgefaßt wurden und wieder auf 
baffelbe verebelnt wirken, ihm zur Belehrung wie zur Unterhaltung 
dienen. Sagt doch Goethe: „Wer das menfchliche Herz, den Bil- 
dungsgang ber Einzelnen fennt wird nicht in Abreve fein daß 
man einen trefflichen Menſchen tüchtig heraufbilden könnte obne 
dabei ein anderes Buch zu brauchen als etiva Tſchudi's ſchweize⸗ 
rifche und Aventin's batrifche Chronik.“ 

Ferner fand ber Individualismus ber Zeit, welcher bie 
menfchliche Perfönlichleit in den Vorbergrund ftellt und aus ihrem 
Charakter, ihrer Leidenfchuft oder Klugheit bie Ereigniffe ableitet, 
feine Pflege durch die Memoiren oder Denkwiürbigfeiten, an wel- 
hen vornehmlich die franzöfiiche Literatur reich iſt. Diefe Rich- 
tung beginnt durch Aneldoten, witzige Einfälle und Erzählungen 
aus dem Privatleben oder der Herzensgefchichte die Darftellung 
der Staatöbegebenheiten gefällig und reizend zu machen, und zeigt 
dann wie die Betonung des Selbfte® zur Selbftfucht in der Wirk 
lichkeit und in ihrer Beurtheilung führt, indem bie Rückſicht auf 
ben Erfolg fowol über die Wahl der Mittel wie über Lob und 
Tadel enticheidet, ein kühnes oder ränkevolles Verfolgen egoiftticher 
Zwede aber für die einzige Triebfeber der Handlungen unb für 
bie Urſache der hiſtoriſchen Ereigniffe gilt. Dffene Treue wird 
für blöde Einfältigkeit erachtet, fchlaue Verfchlagenheit und redht- 
zeitige Verwegenheit für bipfomatifche Kunft, welche vie Geſchicke 
der Völker beftimmt. Philipp von Comines, der zuerft Karl dem 
Kühnen diente, dann aber fich zu Ludwig XL wandte, als er ſah 
daß biefer durch überlegene Geiftesfraft das Feld behaupten werbe, 
bat uns was er felbft erfahren und mit vollbracht in klarer Kälte 
und rubigem Scharffinn bargelegt; Beſtechung und Verrath, ja 
verbrecherifche Grauſamkeit erzählt er ohne fie zu verbammen, zu 
preifen ober zu beichönigen; fie find ihm ſelbſtverſtändlich in einer 
Welt die ja betrogen fein will; weltliche Zwede, bier das große 
Ziel der Gründung bes einheitlichen Staats in Frankreich, wer- 
ben durch Kraft und Klugheit erreicht; die Religion, bie fittlichen 
Principten, die fittlicde Weltorunung bleiben aus dem Spiel, ober 
werben nur zum Schein herangezogen. Neben Comines' Büchern 
waren es die von Guicciarbini nach welchen Karl V. fich richtete, 
bie er täglich lad. “Der Italiener erzählt gleichfallg mit kumſt⸗ 
reicher Wortfülle die vaterländiſchen Ereigniffe, in welche er jelbft 
verflochten war, legt die Triebfevern ber banbelnden Perſonlich⸗ 
feiten bloß, und belehrt den. Leſer durch die Menjchenkenntniß, die 
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Welterfahrung, die praftiichen Klugheitöregeln, Die er aus ben 
Thatfachen und dem Erfolge gewinnt. Nach dem DBorgange fol: 
her Dentwürbigkeiten übernimmt es der Franzoſe de Thon die 
zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vom franzöfiichen Standpunkte 
aus in einem Gefammtbilde barzuftellen. Italieniſche Künftler 
wenden ſich zur biographifchen Charafteriftit, wie Vaſari durch 
feine Lebensbeſchreibungen ver berühimteften Architekten, Bildhauer, 
Maler, und Benvenuto Cellini durch die phantafievolle Erzäh- 
lung feines eigenen vielbewegten Lebens. Das Meifterwerf der 
Epoche aber ift und bleibt Machiavelli's Gefchichte von Florenz. 
Die Theilnahme an der Politif wie das Stubium der Alten hat 
ihn gleichmäßig geichult, die Energie und Slarbeit feines Geiftes 
ipiegelt fich in der Prägnanz feines Tichtvollen Stils; in ver An- 
Khanlichleit, mit welcher er den Kampf ber Parteien, vie han- 
beinden Charaktere entfaltet und ihre Zwede wie bie Gedanken 
ber Zeit, Die Lage der ‘Dinge burch bie Reben barlegt, bat er ein 
ben großen Borbilvdern Griechenlands und Roms ebenbürtiges Na- 
tionalwerk geſchaffen. Er bat e8 verftanden die Entwidelung 
feiner Vaterſtadt in fo großen Sinne und mit jo weiten und ties 
fem Blicke zu bebanbeln, daß uns darin ber Gang ber Welt- 
geihichte offenbar wird. Wenn er in feinen Briefen und Gefandt- 
ſchaftsberichten die Begebenheiten einzeln betrachtete und gern auf 
bie Perfönlichkeiten der Menfchen, ihre Leivenfchaften und Intri⸗ 
guen zurückführte, wenn er in mehreren Gebichten die innere Noth- 
wenbigfeit, ven großen Plan des Schidjald im Leben ver Menfch- 
beit wie mit Dante’s Oralelton verlünbete, jo bilden in feiner 
Geichichte, wie Gervinus nachgewielen, beide Betrachtungsarten auf 
eine unübertreffliche Weife geordnet Vor⸗ und Hintergrund ver 
Ereigniffe, und während er mit genauer Forfchung die freien Be⸗ 
weggrünbe der handelnden Charaktere ins Licht feßt, beutet er in 
großen Momenten, wo folche Eingriffe des Unfichtbaren im Welt⸗ 
louf fihtbar werben, leife auf dieſe lenfende Hand. In der Man⸗ 
nichfaltigleit ver Thatjachen ſelbſt enthüllen ſich die leitenden und 
ordnenden Ideen. 
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Die UNaturanſchanung und die Entdeckungen. 
Columbus. LKoperniens. Lepler. 


Im Morgenlande hatten die Araber die natunwiffenfchaftlichen 
Kenntniffe des Alterthums fich angeeignet und durch planmäßige 
Beobachtung, durch Erperimentirkunft weiter gebildet. Sie über: 
lieferten von Spanien aus ihre Errungenfchaften an das Abent- 
land, wo inbeß bie gewerbliche Technik gleichfalls das im Stillen 
erweiterte was die römiſche Eultur allgemein gemacht hatte. Indeß 
ber fcholafttiche Gelehrte kümmerte fich nicht um den bürgerlichen 
Arbeiter. Nun aber waren bie Städte zu Anfeben, Macht und 
Reichthum gelangt, und der Bildungsprang führte die Söhne bes 
Volks in die Schulen der Humaniften, während bie phantaftiice 
Nichtung des Mittelalter nach dem Jenſeits zugleich dem realifti- 
ſchen Zuge nach dem Dieſſeits wich und ber Trieb erivachte alles, 
auch die Natur, mit eigenen Augen zu feben. Männer, welde 
vom Handwerk aus im Beſitz vieler vereinzelter Erfahrungen im 
Gebiete der Phyſik und Chemie waren, fragten mım nad ben 
Gründen und dem Zufammenbange, und neben bie Antworten, 
welche bier jofort bie Einbildungskraft gab, ſtellte fich die nüchterne 
Forſchung, welche ihre Gedanken durch ven Verſuch an der Wirt 
lichkeit jelbft prüfen und mit der Schärfe, der Folgerichtigkeit ber 
Mathematik begründen und entwideln wollte. ‘Die bichterifche Auf: 
faffung, welche nach alterthümlicher Anficht immer noch den @ei- 
ftern in den Elementen die befondern Erſcheinungen zufchrieb, ober 
bie Sterne in kryſtallenen Sphären befeftigte und von (Engeln 
ichieben ließ, und in fpielender Symbolik das Irdiſche zum Ver⸗ 
finnlichungsmittel des Himmliſchen machte, fie lebt immer noch fort 
und begegnet ſich mit dem Streben unverbrücdhliche Geſetze und 
unperjönliche Kräfte an die Stelle jener geiftigen Mächte und ihres 
willfürlichen Wirkens zu fegen, und ven Zufall wie das Wunder 
aus der Wirklichkeit auszufchließen, dieſe um ihrer felbft willen mit 
hingebender Treue zu betrachten, und durch Einficht in ihr Weſen 
nach deſſen Eigenthümlichkeit fie für die Zwecke ver Menſchen 
bienftbar zu machen, ftatt die Natur zu vergöttern ober fich mit 
abergläubifcher Scheu vor ihr wie vor einem wibergättlich Unheim⸗ 
fihen zurüdzuziehen. Gerade das Imeinanberklingen biejer beiben 
Richtungen, die Verwebung ver Gefpinfte der Phantafie mit Den 
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Formeln der Mathematik, der eigenen wahren Beobachtung mit 
den Zräumen ber Vorzeit charalterifirt vie Sahrhunderte bie wir 
betrachten bis zu Kepler bin. 

So nahm man in Bezug auf den Sternenhimmel bie eracten 
Kenntniffe ver Alexandriner, der Araber freudig auf, hielt aber 
zugleich das Beſtreben feſt die Sternenfchrift für die Gefchide der 
Menſchen zu deuten, in ihr die Beitimmungen für bie einzelnen 
irdiſchen Vorgänge zu lefen. Die Aftronomie entpuppte ſich aus 
ber Aftrologie. Wohl lehrte Pico von Mirandola dag Sonne und 
Mond allerdings durch Bewegung, Licht und Wärme von großem 
Einfluß auf die Erbe find, alles Befondere aber aus ben nächiten 
Urfachen erklärt werden müffe, daß der Wille des Menjchen und 
nicht der Stand ber Geftirne bei ver Geburt feine Thaten und 
jein Schickſal beftimme, daß die Wahrjagungen ver Aftrologen von 
geſchichtlichen Ereignifien trügerifch ſeien wie ihre Wetterprophe- 
jeiungen: und dennoch meinte felbft ein fo aufgeflärter Diann wie 
Pomponatius immer noch daß alle Veränderungen bei uns burch 
die himmliſchen Sphären bebingt und auf fie zurüdzuführen feien, 
ſobald man die Sterne nur recht erfenne. Ja fie find Zeichen, 
nämlich für die Schiffer auf dem Meere, fagte Luther, aber Dies 
lauchthon rühmte fich der feinen Kunft aus dem Stand der Sterne 
bei der Geburt das Leben ver Menſchen abzuleiten. Agrippa von 
Nettesheim fiel in Ungnabe, wenn er meinte fein Kopf könne ber 
Königin von Frankreich zu befjern Dingen dienen als ihr die Na- 
tivität eines Prinzen zu ftellen. Aus folchen Umgebungen erhob 
fih der große Gedanke des Kopernicus, und Kepler jagte daß biefer 
und Tycho von Brahe jeine Sterne geweſen, weil ohne ihre Be⸗ 
obachtungen alles noch im Finſtern läge was er ans Licht geftellt. 
Meine Entvedungen, fügt er hinzu, find nicht vom Himmel mir in 
die Seele herabgeflofjen, ſondern fie ruhten in ben Tiefen berjelben, 
und meine Augen ſahen die Sterne und biefe erwedten nur info- 
fern die Ideen in mir als fie mich zu unermüdlicher Wißbegierde 
über die Natur unregten. Doch wenn ver herrliche Mann nicht 
bettefn wollte, jo mußte er feine Kalender mit aftrologifhen Wahr: 
jagereien ausftatten; und wenn er eine Zeit lang bei Wallenftein 
Aufnahme fand, jo geſchah e8 weil dieſer fein politifche® und Fries 
gerijches Wirken an den Stand der Gejtirne knüpfte; bie einfache 
Wahrheit daß unfere Freiheit an den Naturmechanismus gebunden 
it, jobald fie aus der innern Negion des Bewußtſeins in die äußere 
der Dinge tritt, daß wir nur diejenigen Entjchlüffe oder Plane 
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ausführen können die der Naturverlauf in fi) aufzunehmen bereit 
ift; lag noch in der phantaftifchen Hülle daß die Möglichkeit und 
der Erfolg ver That von beftimmten Sternen abhänge. Aber auf 
wie abenteuerlichen Zügen erbeutet doch auch Kepler das goldene 
Vließ der Erkenntniß! Von der pythagoreiſcheu Symbolik ber 
Linien und Zahlen aus, nach der Harmonie der Saiten und Töne 
fucht er immer wieber bie Erfahrungen, die Meflungen zu combi- 
niren; bie Wahrheit jelber jcheint mit ihm zu fpielen; der beharr⸗ 
lihe Rechner, der unverbroffene Beobachter vereint beftänbig bie 
nüchternen Schlüffe aus den Thatjachen mit phantaſievollen Umge⸗ 
ftaltungen der orientaliſchen Mythen und Sinnbilder, welche durch 
bie Bermittelung griechiicher Philofophen ihren Reflex in fein Ge- 
müth warfen; bie Energie dichteriicher Begeifterung machte ihn 
zum Entbeder von Weltgejeken. 

Auf ähnliche Art verdankt die Chemie ihre Entwidelung dem 
Streben nad dein Stein der Weifen, nad einem Mittel das zu: 
glei) den menschlichen Leib von aller Krankheit gefund mache, und 
alle Metalle zur höchften Stufe, zu ber des Goldes hinanführe; 
das Abendland empfing auch dies aus ber Hand ver Araber. Hier 
tritt uns Paracelfus als ein die erite Hälfte des 16. Jahrhunderte 
bezeichnender Charalterlopf entgegen, bei vem man zweifelt ob das 
Genie oder der Eharlatan überwiegt, ob der Held zum Abenteurer 
ober ber Abenteurer zum Helden geworben; deshalb wirb er von 
dem einen wie ein wilder toller Schwärmer verfpottet, von dem 
andern als wiſſenſchaftlicher Reformator gepriefen. „Alterius ne 
sit qui suus esse potest: Eines anbern Knecht foll niemand fein 
wer für fich ſelbſt kann bleiben allein‘ jchrieb er unter fein Bild⸗ 
niß; e8 war das Motto feines Lebens. Bon der Schulgelehrfam- 
feit und ihren Wortgefechten wie® er auf das Buch ber Natur; 
bie Senne, fein trübjeliges Stubenlämpchen follte das rechte Licht 
verleihen, die Augen bie an der Erfahrenheit Yuft haben feien bie 
rechten Profefforen. Er redete deutſch auf dem Katheber; er küm⸗ 
merte fich um die Hausmittel des Volls wie um bie Berftellung 
neuer mineraliicher Präparate für die Heilkunde, jchalt die Alche- 
miften Narren die leered Strob dreichen, und erflärte die Dar- 
ftellung von Arzneien für den wahren Gebrauch ber Ehemie; Gold 
ſoll fie nicht unmittelbar machen, aber für Geſundheit und Wohl: 
ſtand des Volle ein Mittel fein. Wie feinen Zeitgenoffen war 
auch ihm der Menſch ein Mikrokosmos, alſo daß der Philoſoph 
nicht anderes findet im Himmel unb in ber Erbe denn was er 
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im Menfchen auch entdeckt, und der Arzt nichts anderes findet 
im Menfchen denn was Himmel und Erde auch haben; alles ift 
[ebendig und in gegenfeitiger Wechfelwirfung, und wer ein Stüd 
Brot iffet der genießt darin bie Kräfte der Erde und ber &e- 
fine; alle Geſchöpfe find Buchftaben um bes Menfchen Leben 
und Herkommen zu beichreiben. Aber Baracelfus bleibt nicht im 
Allgemeinen ftehen, fondern er will daß man überall bie näch—⸗ 
ften und phyfiſchen Urfachen auffuche und alles nach natürlichen 
Geſetzen erkläre, und in diefem Sinn einer gefunden felbftthätigen 
Forſchung, als deren Vertreter er fich fühle, konnte er das ftolze 
Wort Jagen: Wer der Wahrheit nach will ber muß in meine 
Monarchei! 

Es war ein großer Fortſchritt dag man die Natur als foldhe 
und nicht mehr eine jenfeitige Geifterwelt für den Grund der Er- 
ſcheinungen hielt, welche das innere Leben und bie Wechfelbeziehung 
ver Dinge offenbaren. Sah man aber im lniverfum einen 
Zotalorganismus, in welchem alles im innigften Zufammenhange 
fteht, jo verwandelte e8 ſich vor der Kinbilpungsfraft leicht in 
einen Zanbergarten, in welchem jedes Weſen, ein Dlittelpunft und 
Berlzeug wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirkt. Deffen fich 
bewußt zu werben, bie bejondere Art und Weife bes wechjel- 
feitigen Einfluſſes dev Dinge erfennen unb walten zu laſſen war 
bie Aufgabe der Magie. Was geheimnißvoll war, was man 
felber mehr im ahnenden Gemüthe als im Haren Verſtand er- 
faßte, das fuchte man geheim zu halten oder dunkel in Symbolen 
anzubeuten. Cornelius Agrippa von Nettesheim, ber über alle 
Bahrjagerei aus Träumen, Sternen und Banblinien fpottet, hält 
doch die natürliche Magie für etwas Wahres, infofern fie bie 
Kräfte der irbifchen und himmliſchen Dinge betrachte, ihre Sym⸗ 
pathie erforſche, das Verborgene bervorziehe, das Getrennte ver- 
mähle, und dadurch Wirkungen hervorbringe welche die Menge für 
Wunder anftaune, während fie doch durch bie eingeborene Weſen⸗ 
heit ver Dinge gefchehen. Wie der Magnet das Eiſen anzieht, 
jo follten alle Dinge einander anziehen oder abftoßen. Und wie 
der Magnet feine Kraft auch dem eifernen Ringe mittheilt an dem 
er hängt, wie ein Körper feine Bewegung, feine Wärme auf 
einen andern überträgt, fo follten alle Dinge nach ihresgleichen 
hinneigen und auch andere fich zu verähnlichen ftreben. Und wie 
man danach meinte daß Schaf- und Wolfbärme als Saiten auf 
einer Laute feine Harmonie gäben, ſondern zerriffen, fo glaubte 


58 Die Naturanihauung und die Entdedungen. 


man den Muth zu erhöhen, wenn man vom Kerzen eines Löwen 
genieße, fo meinte man liebe zu erregen, wenn man bie Wolluft- 
organe brünftiger Thiere jemand efien laſſe. Wie im menkd- 
lichen Körper ein Glied bewegt wirb indem es die Bewegung ber 
andern empfinbet, jo follten mit einem heile der Welt alle an⸗ 
bern berührt werden. Man verglich das Al einer gejpannten 
Saite, die an einem Ende angeichlagen fogleich überall erklingt; 
man ſah vie höhern Kräfte ihre Strahlen in ununterbrochener 
Reihe auf die untern Regionen verbreiten, alles Niebere auf ber 
Stufenleiter der Weſen zum Himmel emporklimmen, wie Goethe's 
Fauſt und Schiller’8 Wallenftein im Geifte ihrer Zeit dies ver- 
fündigen. Noch hundert Iahre nach Agrippa mifchte ein fo aus 
gezeichneter Denker wie Sampanella auf der Grundlage biefer tief. 
finnigen Anfchauung willtürlich das Wirkliche und das Vermeintlice 
ober Erſonnene kritillos durcheinander. Agrippa jelbft galt feiner 
Umgebung für einen Wundermann, während das abenteuerlich fah— 
venbe Leben, das er bald als Soldat bald als Gelehrter in vielen 
Ländern geführt, ihm die Eitelkeit der menschlichen Bejtrebumgen 
und Erkenntniſſe Mar gemacht hatte, und er gegen Aberglauben 
aller Art mit Ernft und Spott eiferte. 

Dazu gehörte denn auch der Derenwahn, ber auf eine ent- 
jegliche Art Jahrhunderte lang Europa verzaubert bielt, bis er 
endlich den vereinten Anftrengungen ber Naturwiſſenſchaft und ber 
Philofopbie erlegen ift. Ihn hervorzurufen wirkte auf ber einen 
Seite der Teufeldglaube des Mittelalters, der allmählich viele Züge 
ber altheibnifchen Götter in fich aufgenommen, ſodaß bie Nach—⸗ 
Hänge ihres Dienftes für eine ihm erwiejene Hulbigung genommen 
werben konnten, und babei warb gern eine von ber Kirchenlehre 
abweichende religiöfe Anficht als ibm verbünbet bezeichnet. Dann 
aber ftanden bei den alten Deutſchen priefterliche und heilkundige 
Frauen in Anjeben, und foldhe wurden am fpätejten belehrt; daß 
man bie altheifige erfte Mainacht zum Herenjabbat machen Tonnte, 
beweiſt daß biefer aus heibnifcher gottesbienftlicher Feier herausge⸗ 
iponnen wurde. Die häßlichen alten Weiber auf Böden und Beſen⸗ 
ftielen ‚die Luft durchreitend find die wüftefte Umbildung ber ſchwan⸗ 
gefieverten Wollenjungfrauen, ber Walkyrien auf ihren weißen 
Rofſen. Sympathetiſche Euren wurden unter dem Volt geübt, ber 
Glaube an Wind» und Wetterbeichwärer, an Hieb- und Stichfeft- 
machen, an Neftellnüpfen und Siebestränfe, an magiſche Salben 
war vorhanden, und was die Menge glaubt das fieht fie auch, 
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leicht bildet jemand fich ein berartige Dinge zu vermögen, wenn 
zufällig etwas gelungen ift. Die Kunde heilender und giftiger 
Mittel, au einmal eine boshafte Verwendung dieſer ober ber 
ſcheinbaren magiichen Kräfte, ſowie bie Erregung efftatifcher Träume 
durch narkotiiche Salben und Tränte, Tann als Thatfache gelten, 
unb wir brauchen nicht zu bezweifeln, daß es Weiber gab benen 
ihre Borftellungen zu lebhaften Träumen wurben, bie an bie 
Realität ihrer Vifionen glaubten, fi an den Orten wähnten bie 
ein altes Herkommen geweiht hatte, und bort auch einmal in 
wolläftigen Bhantafien mit dem Teufel ſelbſt zu verkehren meinten. 
Allmählich geftaltete fich durch bie Pfaffen die Annahme daß ber 
Teufel Frauen verführe, die nun Gott abſchwören und ihm Hul- 
bigen, und in der Genoffenfchaft gleichgefinnter Männer ihre Zu- 
fammenfünfte auf dem Broden und andern Bergen balten, wo 
ber Teufel der Affe Gottes fei, ven chriftlichen Eultus in feiner 
Meſſe und feinem Liebesmahl parodire, und nach gepflogener Buhl⸗ 
ſchaft fich in Geftalt eines Bockes verbrenne: bie Aſche diene dann 
zu ſchädlichen Zaubermitteln; denn wie Gott feinen Heiligen bie 
Kroft der Wunderthaten verleiht, fo der Teufel jeinen Verbünde⸗ 
ten bie Hexerei, die magifche Gewalt über die Naturgefege. Der 

er (ein 1489 erfchienenes Buch malleus maleficarum) 
brachte das in das Shitem, die Inquifition verhörte in die Ange 
ſchuldigten hinein wo nichts heraus zu verhören war, und feit bem 
14. Sahrhundert brannten Taufende von Scheiterhaufen in ganz 
Europa, — zumal dad Vermögen ver Eingeäfcherten eingezogen 
warb und zum Theil den Angebern und Richtern anheimfiel. Das 
Pfaffenthum und die Yurifterei bemächtigten fich der Fäden welche 
bie Volksmythe gefponnen, und es bewährte fich Goethe's Wort: 
„Der Aberglaube läßt fi) Zauberſtricken vergleichen, die fich 
immer ftärfer zufammenziehen je mehr man fich gegen fie jträubt. 
Die bellfte Zeit ift nicht vor ihm ficher; trifft er aber ein dunkel 
Jahrhundert, fo ftrebt des armen Menfchen ummwöllter Sinn ale- 
bald nach dem Unmöglichen, nah Einwirkung ins Geifterreich, 
in bie Ferne, in bie Zulunft; es bilvet fich eine wunberjame 
reihe Welt von einem trüben Dunftkreis umgeben. Auf ganzen 
Jahrhunderten Iaften folche Nebel und werben immer bichter und 
dichter; die Einbildungskraft brütet über einer wüſten Sinnlich- 
keit, die Bernunft fcheint zu ihrem göttlichen Urfprunge gleich 
Aſträa zurüdgefehrt zu jein, und der Verſtand verzweifelt, ba 
ihm nicht gelingt feine Rechte durchzuſetzen.“ Erjt im 17. Jahr⸗ 
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hundert fing die fortfchreitende Aufklärung dem Hexenwahn zu 
jteuern an; der Niederländer Becker mit feiner „bezauberten Welt“, 
ber edle Dichter Spee hatten nun Erfolge. Der lektere war früh 
ergraut, weil er als Beichtiger fo viele Unglüdliche zu Tode ge: 
leitet ohne bie vorgegebene Schuld an ihnen zu finden, und er 
Ichrieb nun gegen den SHerenproceß (1631); ein anderer Jeſuit 
aber bielt 1749 zu Würzburg am Scheiterhaufen ber leiten beut- 
fchen Here eine Prebigt, in welcher er alle bie nicht an Seren 
glaubten für Gottesleugner erklärte. 

Inmitten ſolch glänzenber und fcheußlicher Erzeugniffe eines 
reichen gefteigerten Phantafielebens, das einen Michel Angelo und 
Rafael, Shalefpeare, Dürer und Rubens, Cervantes und Murillo 
umgab und als feine edeln vollen Blüten trieb, fchritt bie exacte 
Forſchung langſam voran, und bie Ehre des bahnbrechenden Ge⸗ 
nius fällt einem Künftler felbft zu. Leonardo da Vinci fprach nicht 
blos das Wort daß man mit ber Beobachtung und dem Verſuch 
beginnen müfje um Grund und Geſetz der Erfcheinungen zu finden, 
fondern er that auch danach und warb ber größte Phnfiler feines 
Jahrhunderts. Der Tiefblid in die Natur und bie Kenntniß ber 
Mathematik führte feinen erfinderifchen Geift zunächft zur Mecha⸗ 
nik, wo er Diafchinen und Automaten erjfann ; aber er ftubirte da⸗ 
bei bie Lehre von Stoß und Reibung fefter, von ber Wellenbewe⸗ 
gung flüffiger Körper, und übertrug biefelbe vom Waffer auf Luft 
und Aether um Schall und Licht zu erklären. Er beobachtete ben 
Widerftand und bie Schwere ber Luft, er begründete bie verglei- 
Sende Anatomie und bie Verſteinerungskunde. 

Schon vorher Hatten deutſche Männer die aftronomifchen Ar- 
beiten ber alten Griechen und ber Araber aufgenommen, und durch 
Verbeffernng der Inftrumente wie ber Himmelskarten Europa in 
Staunen geſetzt: Peurbach, Stöffler und Iohann Müller, nach fei- 
ner Vaterſtadt Königsberg Regiomontanus geheißen. In Stalien 
wurben botanifhe Gärten angelegt und die Pflanzenfunde durch 
Ceſalpini, die allgemeine Naturgefchichte durch Albrovandi und 
Porta, und im Verlauf des 16. Jahrhunderts die Anatomie auf 
epochemachende Weife durch Veſalius, Falopia, Euſtachio neube- 
gründet und gefördert. Statt mit Thomas von Aquin und feinen 
theologifchen Nachbetern vom Schlaf, ver Nahrung und Verdauung 
ber Engel zu bogmatifiren, wollte man die Beſchaffenheit des 
menfchlichen Körpers wirklich Tennen lernen. Die Gefellfchaft in- 
teveffirte fich für mathematifche Probleme wie das Altertfum für 





Die Raturanfhauung und die Entdedungen. 61 


feine Rampfipiele; Wetten, Herausforberungen, öffentliche Ver⸗ 
handlungen fanden jtatt, und Zartaglia wie Cardanus fanden fir 
die Gleichungen höhern Grades Formeln und Methopen ver Löſung. 
In der Mathematik ſah man eine auf fich felbft berubenbe, durch 
fih felbft begründete und klar zuſammenhängende Welt der Wahr- 
keit; da gab es Feine Wilffür, feine Wunder, fonbern verftändige 
Entwidelung und Vernunftnothwendigleit; ein neues eigenes Reich 
that bier dem Geifte ſich auf, wo fein erfinberifches Schaffen zu- 
gleich ein Beweiien des Allgemeingültigen war, und während die 
Gedanken ſich in die Zucht der ftrengen Folgerung begaben, wur⸗ 
ben fie gefchult um num auch in ber Natur dieſelbe Geſetzmäßigkeit 
zu ſuchen und an die Stelle fcholaftifcher Dogmen und myſtiſcher 
Zränmereien über bie Natur eine mathematiſch begründete Mecha⸗ 
me und Phyſik zu fegen. Fernrohr und Milroflop, Baro- und 
Thermometer, Pendeluhr, Luftpumpe und Elektrifirmafchine wur- 
ben erfunben umb baburch die Mittel einer viel fchärfern und ger 
nauern Beobachtung gewonnen. 

Die Luft des eigenen Sehens und Beobachtens, die Selbftän- 
bigfeit des Denkens und Forſchens verband bie neuen Anschauungen 
mit den Weberlieferungen bes Altertbums. Aeneas Silvius reifte 
als Papft nach dem Genuß landichaftlicher Schönheit und verfaßte 
eine Weltbefchreibung; das Weltbild des Karbinals Pierre d'Ailly 
war das Buch welches der genueſiſche Seefahrer las, in befien 
Geift der Wanbertrieb der Zeit und die Summe ihrer mathema⸗ 
tiſchen und phyſikaliſchen Kenniniffe, der nautiichen Aftronomie wie 
bes Gebrauchs der Magnetnabel zufammentrafen um ben kühnen 
Entichluß zu wecken durch eine Fahrt nach Weiten bie oftinbifche 
Küfte zu erreichen. 

Was den Entvedergenius macht, Schwung der Phantafie, 
Schärfe des Verſtandes, unbeugſame Charakterſtärke umb tiefes 
religiäfes Gefühl vereinte fich in Columbus. Indem er die Ans 
fichten der Alten über die Geftalt der Erde mit den Erzählungen 
Marco Polo's und mancherlei Schiffernachrichten zufammenbielt, 
fiel der Gedanke wie ein leuchtender Blitz der Offenbarung in 
fein gärendes Gemüth: daß die Erbe umjegelt werden könne, und 
er hatte eine Bifion daß ihm die Schlüffel überliefert würden zu 
den Thoren des Dceans, die mit gewaltigen Ketten verfchloffen 
waren. Er machte das Weltmeer zum verlüpfenden Band ber 
Känder, die es feither geſchieden, er gab dem thatluftigen Geift 
einen neuen Spielraum für vomantifches Ritterthum in der Wirk: 


* 
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lichkeit felbft, er lichtete Die Sehnfucht der Menſchen nach der ım- 
befanmten Ferne, und während er ein altes Land fuchte, fand er 
einen neuen Welttheil, eine Zuflucht und Wohnftätte ver Freiheit, 
ben friſchen Boden für eine vom Zwang ver Ueberlieferumg ledige 
Cultur. Wie fehr die That des Columbus fein Werl des Zu- 
falle, fondern die Ausführung feines Plans und Gedankens war, 
zeigt die vieljährige kampf- und leidensvolle Mühe, vie es ihn 
foftete, bis er endlich ein paar Schiffe ausgerüftet erhielt. Ent- 
wickelte er feine Anficht von ber Kugelgeſtalt der Erbe, fo war 
es nicht die Meinfte Ungereimtbeit, werm die Leute ihm antwor- 
teten: fie wollten wol glauben daß man binunterfommen Tönne, 
aber ganz unmöglich fei es dann wieder beraufzufahren. Die 
Mönche und Gelehrten ftritten in Salamanca gegen feine natur- 
wiffenjchaftlichen Gründe mit Stellen der Kirchenväter; habe doch 
Lactantius es für verrüdt erflärt daß Bäume abwärts wüchſen, 
ber Regen in die Höhe fiele, die Dienfchen mit aufwärts gefehrten 
Beinen gingen, und babe doch Auguftinus gejagt daß Menſchen 
jenſeit des leeres nicht von Adam abftammen koͤnnten, und das 
wäre gegen bie Bibel. Aber Columbus ſah fich felber gern ale 
den Chriftophorus an, welcher das Evangelium über den Ocean 
tragen folfe; er las die Weiffagung feines Unternehmens in ver 
Heiligen Schrift, welche die Nationen von den Enden ber Erte 
unter der Fahne Ehrifti zufammenkommen laſſe. Sein Helden⸗ 
muth auf der Yahrt ift allgemein bewundert, weniger wird aner- 
kannt daß er in ber neuen Welt nicht wie ein gieriger Abenteurer 
baufen, ſondern durch Recht, Geſetz und Arbeit ein glückliches 
Reich gründen wollte; Roheit und Zügellofigleit der Einwanderer 
aber vereinten fich mit dem Neid ver Höflinge auf ven Glanz fei- 
nes Namens, und er mußte buch Thaten und Leiden zeigen was 
der Genius vermag, wenn er einft in äußerfter Bedrängniß aus⸗ 
rief: „Bis hierher hab’ ich für ambere geweint, nun weine für 
mich wen Menſchenliebe, Wahrheit und Gerechtigkeit einwohnt!“ 
Ein bichterifcher Schimmer umfließt fein Leben wie feine Aufzeich- 
nungen; während er mit ber technifchen Genauigkeit des Seemanns 
mb Forſchers alles auf feinen Reifen beobachtet und niederſchreibt, 
Ichilvert er die würzige Luft voll Thau und Süßigkeit, bie groß- 
artigen Gebirgszüge, bie Pracht der Gewächfe mit der Naturfreunde 
des Malers, und vergleicht ven veinen baljamifchen Morgen auf 
dem Weltmeere mit dem April in Andalufien, nur bedauernd daß 
die Gefänge der Nachtigall fehlen. 
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Den Seeweg nad Oftindien fand der Portugiefe Vasco be 
Gama durch die Umfchiffung von Afrifa, und Magellan vollen- 
dete durch die Fahrt nach Weiten was Columbus gewollt, vie 
Erreichung von Alten und die Umfeglung der Erbe. Als er an 
Amerilas Küfte die Straße gefunden und durchfahren bie nach ihm 
genannt tft, vergoß er Thränen Tühner Freunde beim Anblick des 
unbetretenen Meeres, deß grenzenlofer Spiegel fo einlabendb vor 
ihm lag daß er ihn als den ftillen Ocean begrüßte; hinaufſchauend 
nach dem füblichen Kreuz und ben Lichtwolken, die au am Him⸗ 
mel feinen Namen tragen, troßte er mit Umficht, Entſchloſſenheit, 
Unerfhütterlichleit allen Gefahren und Nöthen. Dem Dogma der 
Theologen daß die Erbe eine von Gewäſſern eingefaßte Ebene fei, 
batte er den runden Schatten entgegengeftellt den fie verfinfternn 
auf den Mond wirft; num hatte die Thatfache daß die Erdkugel 
umfahren worden das Dogma und damit feine Unfehlbarleit that⸗ 
füchlich widerlegt, und von da begann man in wiffenichaftlichen 
und weltlichen ‘Dingen der eigenen Erfahrung umb den auf folche 
gegrimdeten Schlüffen größern Glauben zu ſchenken als der Kirchen- 
fagung und den Scholaftifern, und wagte fich fortan auch freier in 
geiftig unbekannte Regionen. Doch war das Dogma daß bie Bes 
wohner der neuen Welt nicht von Adam ftammten leider noch ſtark 
genug um im Bunde mit der Herrich- und Habfucht der Europäer 
die Wilden wie bie civilifirten Peruaner und Mericaner mit grau⸗ 
ſamer Mishanblung zu unterwerfen und zu vertilgen, ein Frevel 
ber durch den baldigen eigenen Verfall Spanten® feine Sühne 
fand, und deſſen blutiger Schein die Poeſie des Lebens unheimlich 
befeuchtet, welche außerdem in den Wagniffen und frifchen An- 
ſchauungen der Eonguiftaboren auch dort die Selbftfraft der Indi⸗ 
viduafitäten und ihre eigenthümliche Ausbildung zeigte. Noch weit 
mehr als durch den Stegeszug Alerander’s war nun ber Geſichts⸗ 
freis der Menſchheit erweitert, der Bid auf eine überſchwaͤngliche 
Fülle gegenftändlicher Erfcheinungen gerichtet, der Geift aufgefordert, 
fie kennen zu fernen, zu ordnen, in ihrer Wechjelwirfung und ihrem 
Geſetz zu begreifen. Und zugleich war der Weltverkehr nicht mehr 
on das Mittelmeer gebunden: Italien verlor den Vorzug feiner 
Lage in derfelben Zeit wo die darauf berubenne Macht und ber 
Reichthum feiner Stäpte die materielle Grundlage einer herrlichen 
Kumftbläte geworben; die Führerjchaft im Weiche der Cultur that 
mit diefer felbft einen weltgejchichtlichen Schritt weiter nach Weiten, 
und da in. Spanien der Despotismus und die Inquifition ihr ent- 
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gegenftanben, fo trat bald England an die Spige ihrer Bewegung 
durch feinen Handel, feine Entwidelung ftaatlicher Freiheit und 
feine dramatifche Dichtung. 

Im Zobesjahr von Columbus Hatte in Preußen Koppernif 
(KRopernicus) bereits jeine Entdeckung gemacht daß die Erbe nicht 
der Mittelpunft des Univerſums ſei, das fich täglich um fie herum⸗ 
fchwinge, fondern daß fie ald ein Stern unter Sternen mit ben 
andern Planeten fi) um die Sonne bewege. Freien Muthes ſprach 
er ed aus: wenn etwa leere Schwäter, alles mathematiichen Wiſ⸗ 
ſens bar, fich doch ein Urtheil gegen fein Werk anmaßen wollten 
durch abfichtliche Verdrehung irgenbeiner Stelle ber Beiligen Schrift, 
fo werde er foldh einen frechen Angriff verachten. In ver Wib- 
mung feines Buchs de revolutionibus orbium coelestium erzäßft 
Kopernicus wie er umbefriebigt durch die mangelnde Symmetrie 
im ptolemätfchen Weltiyftem in den Werfen der Alten geforfcht 
und gefunden babe daß Philolaos und andere bie Bewegung der 
Erde gelehrt. Da gewahrte er daß die Näthfel und Schwierig- 
feiten in Bezug auf die Planetenbahnen fich Löften, wenn er bie 
Erde ihnen einfügte; dadurch würbe alles jo wohl verbunden daß 
man feinen Theil des Ganzen ändern könnte ohne das Weltall in 
Verwirrung zu bringen. Der äfthetifche Geift, ber auch ihn be- 
feelte, tritt Har hervor, wenn er fagt: „Durch Feine andere An⸗ 
ordnung babe ich eine jo bewunberungswürbige Symmetrie des Uni- 
verfums, eine fo harmonifche Verbindung der Bahnen finden kon⸗ 
nen, al8 ba ich bie Weltleuchte, die Sonne, eine ganze Familie 
freifender Geftirne fenlend wie in ber Mitte bes ſchönen Natur- 
tempel® auf einen Königlichen Thron geſetzt.“ Weil ihm die Kreis⸗ 
bewegung für bie volllommenfte galt, hielt er an ihr noch feft und 
beburfte der Epichkel wie die Alten. Indeß war bie fcholaftifche 
Dogmatik zu eng mit ber Annahme verwachien daß die Erbe das 
Centrum bes Weltalis, „das Bethlehem bes Univerſums“ fei, daß 
fie die Hölle in ihrer Tiefe und den Himmel ber Seligen über 
ihr babe, von wo Chriftus herabgelommen und wohin er wieber 
finnlih fichtbar aufgefahren; und fo warb ber neuen Lehre ver 
Kampf erklärt. Auch Melanchthon fagte: Es gibt nur Einen Sohn 
Gottes, und diefer Fam in unjere Welt, wo er geftorben und auf⸗ 
erftanden tft, nicht anderswo, und barum haben wir nicht mehrere 
Welten wie unfere Erbe anzımebmen; für unfere Erbe regiert Gott 
die Bewegungen des Himmels. Rom verdammte die neue An⸗ 
ficht, aber der Streit entſchied fich zu deren Gunften durch bie 
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Niederlage der Hierarchie. Kepler fehreibt über Kopernicus: „Ge: 
wig ein Mann von höchftem Genie, aber was das Wichtigfte ift, 
frei am Geiſt.“ So hat er befreiend gewirkt. Draper behauptet 
geradezu: Das Zeitalter ber Vernunft in Europa warb durch 
eine ajtronomifche Streitfrage eingeführt. Und wirklich war bie 
wifienfchaftliche That des Kopernicus ein muthvoll errumgener Sieg 
bes Geiftes über den gewöhnlichen Augenschein, des Gedankens 
über das Borurtheil der Jahrhunderte. Nothivendig mußte er 
jenes Selbftvertrauen auf die Macht des Erkennens weden und 
itärfen, da8 die Bande der äußern Autorität zerreißt und nur dem 
Zeugniffe der Vernunft Glauben fchenkt. Der genialfte Bhilofoph 
des Jahrhunderts, Jordan Bruno, war ber begeiftertfte Anhänger 
und Berbreiter der Kopernicanifchen Weltanficht, und als ihm 
(am 17. Februar 1600) die Inguifition auf dem Campofiore zu 
Rom den Scheiterhaufen anzündete, ba fchrieb ihr Söldling Kas— 
par Schopp, daß jeine Seele dahingefahren um ben unendlichen 
Velten, die er fich dachte, zu verkündigen auf welche Weiſe gottes- 
läſteriſche Menſchen in Rom behandelt werden. Er aber hatte 
den Richtern gejagt: Deich dünkt ihr fprecht das Urtheil über mich 
mit größerer Furcht als ich es empfangel Und bald waren die 
gernrobre conftruirt mit welchen Galilei gen Himmel ſah; er ent⸗ 
vedte die vier Monde die den Jupiter umfchweben und damit ein 
ähnliches Syitem bilden wie die Planeten um bie Sonne. Die 
Gegner mußten fich lächerlich machen, wenn fie das für Augen- 
täufhung erflärten, oder meinten ſolche Trabanten feien nutlos, 
weil das bloße Auge fie nicht jähe, und es fei gottesläfterliche 
Anmaßung mehr fehen zu wollen al® Gott uns zeige. Galilei 
ihrieb mehrere Geſpräche, in welchen ein Philofoph und Mathe- 
matifer mit dem Gegner der neuen Weltanficht fie und fich aus- 
einanderjegen. Da warf ihn die Inquifition ind Gefängniß; ber 
Greis warb gezwungen den Irrthum abzuſchwören, da die Erbe 
jich nicht bewege. „Und fie bewegt fich doch!“ Tycho von Brahe, 
ein wiffenjchaftlicher Gegner von Kopernicus, lieferte durch feine 
Beobachtungen und Berechnungen felbft das Material für Kepler, 
der die Schwierigkeiten der Nebenfreife aufhob, indem er nachwies 
daß die Blanetenbahnen Ellipfen feien. War fo aus ber einfachen 
Gleichheit der Kreislinien eine wechlelreich gleichmäßige Bahn ge- 
worden, jo fuchte Kepler weiter in der Harmonie der Welt bie 
Einheit im Mannichfaltigen, und bereitete der Vernunft einen ihrer 
großartigften Triumphe als er die Nerhältniffe von Zeit und - 
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Raum in der Planetenbewegung fand: nicht die gleiche Linie wirt 
in berjelben Zeit zurüdgelegt, da die Schnelligleit fich bald ver 
langjamt, bald bejchleunigt; aber zieht man von ber Sonne nad 
einem Planeten eine gerade Linie, fo ſchneidet fie während feiner 
Bewegung in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume aus feiner Bahn⸗ 
ebene. Im ganzen Syſtem ift die Bewegung der Planeten ver: 
ſchieden und boch aufeinander bezogen: die Quadratzahlen ber Um: 
laufszeiten verhalten fih wie die Kubikzahlen der großen Achſen. 
Kepler weiß die fchwierigften Gegenſtände fo heiter zu be 
handeln, daß fein Hauptwerk, bie Harmonie ver Welt, auch dem 
Laien des Erfreulichen vieles bietet. Eine ganz herrliche Gemüth⸗ 
(ichfeit weht durch alles was er fchreibt, es ift nirgends ber 
abſtracte Gelehrte, überall ver volle lebendige Menſch der zu ume 
ſpricht. Unbefangen von dogmatiicher Engherzigleit und Formel- 
fram weiß er baß feine freie Forfchung den rechten Hymmus für 
den wahrhaften Gott anftimmt, dem es der füßefte Opferbuft iſt, 
wenn der Menſch feine Weisheit und Güte erfaßt und verkünbet. 
Ausgefchloffen von der Kirche ift er ein Priefter Gottes im Tempel 
ver Natur. Er feiert fie dichterifch begeiftert als das Kunſtwerl 
göttlicher Phantafie. Er fieht die Weijen aller Zeiten im gegen 
feitigen Verhältniffe des Ankündigens, Vorbedeutens und Erfüllens, 
und des Vollenders gewiß, der in Newton fommen follte, konnte 
er jagen: Ich werfe das Los und fchreibe das Buch, ob es das 
gegenwärtige Gefchlecht Iefen wird ober ein zufünftiges, das ilt 
mir einerlei; es kann feine Lejer erwarten. Hat Gott nicht ſelbſt 
ſechstauſend Jahre lang eines aufmerkjamen Beſchauens jeiner 
Werke harren müſſen? Die wiffenfchaftliche Begeifterung fteigert 
fih bei ihm zur Andacht und zum Seelenjubel wie im einer 
Beethoven’ihen Symphonie. Gott ift ihm bie allmittheilfame Güte, 
deren Leben in ber Schöpfung fich offenbart; die Seelen find 
Strahlen des göttlichen Lichts, das ihnen einwohnend bleibt. Dat 
Maß der Dinge, im göttlichen Geift von Ewigkeit und Gott felbit, 
gibt ihm das Mufter der Weltorpnung und geht mit bem Eben- 
bilde Gottes auf den Menfchen über; durch die Sinneswahrneh 
mung wird bie Wahrheit nicht von außen in uns bineingebracht, 
jondern in unferm Bewußtſein erwedt; das Gefegmäßige ter 
Sinnenwelt ruft das Gefeß in unferm Geifte hervor; wie bie 
Zahl der Blumenblätter over der Staubfäben ben Pflanzen, jo 
find den Menfchen die Ideen und Harmonien eingeboren und tre | 
ten in ber Entwidelung ans Licht. Darum werden wir auch durch 
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die Betrachtung der harmonischen Außenwelt zur Harmonifirung 
unfers Innern angetrieben, damit unſer fittliches Leben mit ber 
allgemeinen Ordnung zufammenftimmt. 

Kepler’8 Entdedungen waren ein großer Schritt zur Erfennt- 
niß einer allgemeinen Naturgejetlichkeit, zur Anficht daß Gott nicht 
in willlürlichen Mirakeln, fondern in ver Weltordnung felber fich 
erweif. Bon da an lernte man daß man einen Kometen nicht 
durch Glockenläuten vom Himmel verjcheucht, und der Papſt 
würde fich Lächerlich gemacht haben ber wieder einen ſolchen wie 
Calirt IIL im 15. Jahrhundert mit dem Kirchenbamm belegen 
wollte. Die Richtung der Zeit ging vielmehr darauf aus bie Ur- 
jadden und die Nothwendigkeit jener Gejege zu erfennen. ‘Die 
Mechanik, die bereits Leonardo da Vinci das Paradies ber eracten 
Wiſſenſchaft genannt, trat in den Borbergrund. Der Genius Ga⸗ 
lileis lehrte die Gelege der Bewegung. Jeder Körper verharrt in 
feinem Zuftand, in Ruhe oder in gleichförmig geradliniger Bewe- 
gung, wenn nicht andere Kräfte auf ihn einwirken. Wenn ein Stüd 
Dei Schneller zu Boden fällt al8 eine Feder, jo ift der Widerftand 
ber Luft Die Urſache. Die Anziehungskraft ver Erbe bewirkt bie 
beichleumigte Fallbewegung in gefegmäßiger Weiſe; auch die Parabel: 
[mie des gemworfenen Körpers folgt aus dem Zuſammenwirken be- 
ſtimmter Kräfte, und jedem Drud fteht ein Gegenprud gegenüber, 
beide wirlen gleichmäßig in entgegengejegter Richtung. Der An- 
blick ſchwingender Kronleuchter gab dem Forſcher ven Anftoß bie 
Pendelbewegung zu ftubiren. Toricelli, Borelli, Gaffendi und an- 
dere Jünger des Meifters innerhalb und außerhalb Italiens festen 
jein Werk fort und ftellten die Grundſätze der Mechanik und mit 
ihr die unverrückbare gefetliche Grundlage in allen Naturerjchei- 
nungen feſt. Huygens in Holland machte das Weſen des Lichts 
Har, und Gilbert in England unterfuchte ven Magnetismus und 
vie Gleftricität und fah in ihnen zwei Ausſtrömungen der einen 
Grundkraft aller Materie; Harvey fand ven ununterbrochenen Blut⸗ 
umlauf. 

Und in der Mitte diefer erfolgreichen Beftrebungen ftand ein 
engliicher Lord und that als ob die Welt noch ganz in fcholafti- 
ſcher Sinfterniß ſchlafe und er fie erſt aufweden und ihr mit feinem 
Commandowort die Methode des Denkens und Forſchens vorzeich- 
nen müſſe. Mit breifter Unwiſſenheit befänpfte er Kopernicus 
und Gilbert, nannte er die Methode durch welche wirklich die Na⸗ 
turwiſſenſchaften groß geworben, unglaublich leer und monftrös, 
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währenn er zu feinen Einfällen Verſuche erlog und zu jenem plan 
[08 taftenden Erperimentiren rieth, von dem Liebig fagt: Ein Er⸗ 
periment dem nicht eine Idee vorhergeht verhält fich zur Natur: 
forſchung wie das Raffeln einer Kinderflapper zur Muſik. Bacon 
von Verulam’d Bedeutung ift endlich durch Liebig auf ihr richtiges 
Maß gebracht; er war derſelbe ECharlatan und Schwinbler, ber: 
felbe ruhmredig eitle und baltlofe Menſch im Leben wie in ver 
Wiffenichaft, heute fchmeichelnd morgen verleumdend; aber er er- 
kannte daß Wiffen Macht ift, daß wir durch die Erkenntniß ihrer 
Geſetze die Natur beberrichen, und indem er die Nützlichkeit ber 
empiriſchen Forſchung hervorhob, gewann er die Freunde unter den 
Dilettanten und bie Gunft der öffentlichen Meinung. Er war ein 
geiftreicher und glänzender Schriftfteller, er hat anregenp ale fol- 
cher gewirkt, er hat mitgebolfen in der allgemeinen Lebensanfidt 
die Scholaftif zu ftürzen und ber Neuzeit Bahn zu brechen, aber 
er verdient weder umter den Philojophen noch unter den Natur: 
forichern eine Stelle. 

Das Verdienſt, das Bacon fi anmaßte und das bie Un 
fenntniß ihm lange kritiklos Tieß, hat Galilei: er hat das auf ben 
Gedanken begründete Experiment, er bat bie ficher voramfchreitende 
Erfahrung, die Verbindung von Mathematik und Beobachtung me 
thopifch gelehrt und zugleich geübt, er hat das Buch der Natur 
für alle Folgezeit zur einzigen Autorität für die Naturforfcher ge 
macht; er hat nicht von außen herein nutlofe Rathſchläge gegeben, 
jondern durch feine Thaten die Scholaftit überwunden. Er hat 
nachgewiejen wie die Begriffe der Vernunft Gefege find, die im ben 
Erfcheinungen der Natur ihre Wirklichkeit haben, und den Caufal- 
zufammenhang an die Stelle von Zufall und Wunder gefett. Aud 
in Bezug auf die Religion ſprach er fo maßgebend klar, daß feine 
Worte noch heute beherzigenswerth find. Ich habe in ver phile- 
jophifchen Weltanſchauung ver Reformationszeit mehrere ver hier 
kurz erwähnten Männer ausführlich gefchildert und auch den Brief 
ausgezogen, ven Galilei an die Großherzogin-Mutter von Toscana 
ichrieb. Da heißt e8: Wir bringen das Neue, nicht um die Natur 
und bie Geiſter zu verwirren, fondern um fie aufzuklären, nicht 
um bie Wiffenjchaften zu zerftören, fondern um fie wahrhaft zu 
begründen. Unſere Gegner aber heißen falſch und ketzeriſch was 
fie nicht widerlegen können, indem fie aus erbeucheltem Religions⸗ 
eifer fich einen Schild machen und die Heilige Schrift zur Die 
nerin von Privatabfichten erniedrigen. Die Bibel bat fih in Be— 
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zug auf die Natur nach den Vorftellungen ihrer Zeit ansgebrückt 
und vieles figürlich gemeint, die unerbittliche Natur überfchreitet 
nie ben Wortlaut ihrer Gefete, und was Sinneswahrnehmung und 
Beweis und vor die Augen und ven Geift bringt das darf durch 
Yibelftellen nicht in Zweifel gezogen werben. Man muß fich vor 
allem der Thatfache verfichern. ‘Der Heilige Geift lehrt uns wic 
wir in den Himmel kommen, nicht wie ber Himmel fich bewegt. 
Wil man die Meßkunſt auf die Bibel gründen, fo ift das eine 
jo falſche Anficht ihrer Herricherwürbe als wenn ber König auch 
der Arzt und Baumeifter ter Unterthanen fein wollte. Es fteht 
nicht in der Gewalt des Mannes der Wiflenichaft feine Anfichten 
ju verändern; man barf ihm nicht befeblen, man muß ihn über- 
führen. Um unfere Lehre aus der Welt zu bringen genügt es 
nicht einem Menfchen ven Mund zu fchließen, man müßte nicht 
blos ein Buch und die Schriften der Anhänger verbieten, ſondern 
überhaupt bie ganze Wiffenfchaft unterfagen und die Menſchen 
verhindern gen Himmel zu bliden, damit fie nicht etwas jehen das 
dem alten Syſtem wiverfpricht und durch das neue erflärt wird. 
Es ift ein Verbrechen gegen die Wahrheit, wenn man um jo mehr 
fie zn unterbrüden fucht je klarer fie fich erweift. Eine einzelne 
Anficht verbammen und das Uebrige beftehen Laffen wäre noch Ärger, 
denn man ließe den Menſchen vie Gelegenheit eine als falich ver- 
bammte Anficht als wahr begründet zu ſehen. Das Verbieten ber 
Wiſſenſchaft felbit aber wäre gegen vie Bibel, die an hundert 
Stellen lehrt wie der Ruhm und die Größe Gottes an feinen 
Werken erjehen wird und ganz herrlich im offenen Buch des Him- 
mels zu Iefen iſt. Und glaube niemand daß das Leſen ver erha- 
benften Gedanken, die auf viefen Blättern leuchtend gefchrieben 
ftehen, damit fertig fei daß man blos den Glanz der Sonne und 
der Sterne beim Auf» und Untergang angafft, ſondern da find fo 
tiefe Geheimniſſe, jo erhabene Begriffe, daß die Nachtarbeiten, 
Beobachtungen, Studien von hundert und aber hundert ber jchärf- 
ften Geifter mit taufenbjährigen Unterfuchungen noch nicht völlig 
durchgebrungen find und die Luft des Forſchens und Findens ewig 
währt. 
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Der kirchliche Sinn des Mittelalters und feine Sehnſucht 
nach dem Senfeitigen und Unenplichen hatte in den Domen und 
in der burchgeführten Höbenrichtung ber Gothik mit ihrer vertical 
aufftrebenden Gliederung einen bewunberungswürbigen Aushrud 
gefunden; ver weltliche realiftiiche Geift der neuern Seit führte 
zum Civilbau und zur künſtleriſchen Geftaltung deſſen mas bie 
Zwede und Bebürfniffe des menfchlichen Lebens mit fich brachten, 
und damit fam ein Streben nach Gleichgewicht und ein bebag- 
liches Sichausbreiten auf der Erbe mit dem Hervortreten Träftig 
zufammenhaltender Horizontaflinien wieder zur Geltung. Auch 
hier entwicelte fich da® Neue dur das Studium der Antike und 
im Anſchluß an fie; ihre Wiedergeburt bat ber Renaiffance ben 
Namen gegeben; aber man darf nicht vergeffen daß es fich nir- 
gends um blos wieberholende Nachahmung handelte, ſondern daß 
bie Ueberlieferung ſtets als Ausprudsmittel für die eigenen Baur 
ibeen verwerthet wurbe; bie Aufgaben ber eigenen Zeit wurden 
conftructiv gelöft, und babet zeigte fih im ganzen ein Gefühl für 
großräumige wie für feine Verhältniffe, das ben Schönheitsſim 
auf eine eigenthümliche und herrliche Art bewährt, im bejonbern 
aber bediente man fich der Formenſprache des Griechentbums, bie 
ja Schon einmal ihre Weltgültigfeit erwiefen hatte, als bie Römer 
fie aufnahmen und über ihr ganzes Neich ausbreiteten. Und mie 
bie Römer nach ihrer praftifchen Richtung zunächſt die Eonftruction 
bes Baues feit und klar herfteliten, indem fie die Maſſe durch 
die Macht des Maßes geftalteten, dann aber einen bezeichnenben 
Schmud finnvoll belebend Hinzufügten, jo geſchah e8 auch bier, und 
e8 warb darum nicht ſowol das Helfenifche als folches, ſondern in 
feiner Verjchmelzung mit dem Römifchen das Vorbild für die eigene 
Wirkſamkeit. 

Zweimal bat die Architektur ein Ideal unmittelbar und um 
fein jelbjtwillen verwirklicht, wie das nur auf religidfen Gebiete 
möglich ift, während fie fonft das Reale Fünftlerifch auszuprägen 
oder zu ibealifiren hat, ja fie kann nur dieſes, ſobald ihr das 
weltliche Leben feine Zwede fett. Jenes geſchah im griechifchen 
Tempel, dem fäulenumgebenen Haufe des bebürfnißlofen Gottes, 
und im gothiſchen Dom, welcher dem geiftigen Gottesbienfte bie 
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Stätte, die er ihm bereitete, zugleich zum Symbol feiner Erhebung 
über das Irdiſche machte. Beidemal gelang es die Function ber 
einzelnen Glieder des Baues, ihre Bedeutung und Dienftleiftung, 
wie ihren Zuſammenhang mit andern in ihren Formen jelbit aus⸗ 
zuprägen, ſodaß ihre Geftalt veranfchaulicht was ihr bejonveres 
Velen und was ihre Stellung im Ganzen ift und welchen Ein- 
fluß fie von andern erfahren oder auf andre üben. Der gothifche 
Stil verdient den Namen eined organischen, wenn er aus bem 
Bfeiler das Gewölbe entfaltet und gemäß ven Gewölbgurten ihn 
velbft wieder mit den Dienften umgibt die feinen Kern beleben 
und ſchmücken; und er verdient ihn, wenn er bie Mifchung von 
Phantafle und mathematiſchem PVerftand, welche die Thurmfacade 
bimmelanführt, auch in dem Zierathe des Maßwerks fortklingen 
läßt, das anfiprießende Stäbe mit Spigbogen befrönt. Neben 
biefer einjeitigen Höhenrichtung und ihrem ‘Drang die Schwere zu 
überwinden fteht das Gleichgewicht von Kraft und Laft, die pla- 
ſtiſch klare Harmonie der vertical aufftrebenden wie ver horizontal 
auflagernnen Theile und die Verſöhnung ihres Gegenſatzes im 
griechifchen Tempelban; die Säule wie das Gebälf ver ‘Dede em⸗ 
pfängt die Form die ihren Begriff veranfchaulicht, ven Schmud ven 
ihr Wefen entfaltet, wie dies früher bargelegt if. So wurben 
für die Gefeße der Architektur die ihnen entiprechenven ober fie 
ausiprechenden äfthetifchen Formen gefunden, und es fonnte num 
die Renaiffance bie materielle Arbeit des Baues einem Kern von 
Mauerwerk auftragen, und dann an bemfelben burch Pilafter- 
ftreifen oder Säulen, durch verbindende Bogen und vortretenbe 
Gefimfe die Maffe nach den Principien der Schönheit gliedern 
und befeben, ſodaß dieſe äußere Ericheinung dem Auge und ber 
Phantafie die organifirenden Kräfte und ihre Verhältniffe barftelit 
ohne ſelbſt zu tragen ober zu laften und zu umipannen. Diele 
Sonderung eines real fungirenden Kernes im Innern und einer 
fünftleriich ideal wirkenden Geftaltung des Aeußern ift allerbings 
eine Lockerung und Löſung des vollendet Organifchen, und die Re⸗ 
naiffance fanın darum vorwiegend decorativ genannt werben, ja bie 
Ansartung in ein willfürlich prunkendes und leeres Formenſpiel, 
in Berwilderung und Ueberladung hat nicht blos gebroht, ſondern 
ift auch eingetreten. Aber man würbe jehr irren wenn man ihren 
Begriff damit glaubte erichöpft zu haben. Biel richtiger haben 
Kugler und Burckhardt betont daß dem Rhythmus ver Bewegung 
in der Gothik nun eine Harmonie geometrifcher und Eubifcher Ver- 
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Hältmiffe, ein Rhythmus ver Maſſen gegenübertritt. Ein Meifter 
der Nenaiffance, Leo Baptifta Alberti, beruft fich daher nicht auf 
Trieblräfte, die tm einzelnen ausgebrüdt jein müßten, fondern auf 
das Bild welches der Bau gewährt, und auf das Auge welches 
diefes Bild betrachtet und genießt. Die Wechjelbeziehung ber Höhe, 
Breite, Tiefe im ganzen Bau wie im einzelnen Gefchoß oder Ge 
mac, die Wucht des Sockels und das Kranzgefimje des Daches 
verlangen nicht blos eine wohlabgemogene Verbältnigmäßigfeit, and 
bie ftärfere oder ſchwächere Plaſtik der Formen in Pilaftern ober 
Halbſäulen, in der Belrönung ber Tenfter und Portale, ja im 
Drnament von Capitälen und Tlächenzierathen wirb von ber Ein- 
heit des Ganzen aus beftimmt und fo alle Fülle des Veſondern in 
einen Einklang gebracht, der Alberti von einer fünftlerifch durchge⸗ 
bildeten Façade das Wort gebrauchen läßt: diefe ganze Muſik — 
tutta quella musica. 

Zeigt fih die Emancipation von ber mittelalterlichen Weber: 
Iteferung in bem Treiheitsprang des künſtleriſchen Geiftes, ver 
die auf frühern Entwidelungsftufen gefundenen Formen nunmehr 
ſelbſtändig beberrichen und nach eigenem Ermefjen verwertben will 
und findet fich in der Hinwenbung zur Antile verfelbe Zug ver 
auch in der Literatur waltet, fo ftellt zugleich der Individualis⸗ 
mus des wirklichen Lebens feine mannichfaltigen Forderungen, und 
ihnen in der Sefammtanlage wie in ber Vertheilung ber befonvern 
Räume zu genügen wirb ebenjo bie eigenthümliche Erfindungs⸗ 
fraft der Architelten zu immer andern zwedentfprechenben Leiftungen 
aufgerufen, als fich der eigenthümliche Geſchmack in ber äftheti- 
chen Verwertung und Behandlung der Formen bewähren muf. 
Und da diefe Formen an fih alle bedeutungsvoll find, fo ift 
ber ſchöne Schein, mit dem fie das Werk befleiven, fein müßig 
aufgebefteter Schmud, ſondern ber wohlgefällige Ausdruck bes 
Wejenhaften. Allerdings find dieſe Pilafterftreifen ober Halb— 
fäulen nicht jelber bie Träger der obern Gefchofle, dieſe vortreten- 
ben Gefimfe nicht jelber die auflagernven und zufammenbaltenden 
Balken, doch indem fie die innere Gliederung des Baues äußerlich 
veranfchaufichen, ftellen fie bie Kräfte und Verhältniffe der Hinter 
ihnen conftructiv thätigen Materie dar. Sie thun dies aber in 
einer freien Weife, welche ver Phantafie einen größern Spielraum 
gewährt als fie dort hat wo ver Kern bes conftructiv Nothiwen- 
bigen jelbft in der Kunftgeftalt zu Tage tritt, und das malertiche 
Gepräge, das in ihrer Art auch fchon die Gothif trug, weil bie 
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Malerei zur tonangebenden Kunſt geworben, zeigt fich auf neue 
Weiſe m auch jeßt wieber, wo fie ihre volle Blüte und Höhe 
erreicht: ein erfreuliches Bild fürs Auge ift das Biel jenes ſchö— 
nen Scheind , der über dad Bauwerk ausgegoffen wird, und wie 
Ginlio Romano fi dadurch zum Baumeifter ausbilbete daß er bie 
arhiteltonifchen Hintergründe für Nafaeliiche Fresken zeichnete und 
in Farben ausführte, fo konnte fich felbft die Meinung verbreiten 
ald ob urfprünglich eine malerifche Einbildungskraft Säulen und 
Bogen erfunden und von den Bildern die Architektur folche Zierde 
fi angeeignet, fie auf ihre Schöpfungen übertragen habe. Wie 
bie Malerei nicht die Körperlichleit, fondern nur den Schein ber: 
jelden, nicht die an fich fetende Wirklichkeit der Dinge, ſondern ihr 
Lichtbild in unferer Empfinpung gibt, das aus dem Auge fich re- 
flectirt, ähnlich verfährt die Renaiſſance, fie geftaltet vor der durch 
Kraft, Laft und Raumerfüllung wirkenden Dtaterie das Bild, in 
welchem der menichliche Geift ihre Kräfte, Gejeße und Verhältniffe 
fih ſchöpferiſch verfinnlicht. - 

Indeß nicht blos das Maleriſche als folches in feinem Unter- 
ſchiede vom Architeftonifchen und Plaftifchen beruht auf der Subjecti- 
vität (man vergleiche darüber meine Aefthetil), fie macht fich auch 
darin geltend daß jegt nicht mehr die gemeinſame religiöfe Stimmung 
ver Bölfer, fondern bie Gefinnung und Richtung der Einzelnen die 
Bauwerke hervorbringt; wie immer auch der Bauherr und ber 
Banmeifter von feiner Zeit getragen ift, er will im Werke etwas 
Beionderes, das es vor andern auszeichnet. Die Stäbte ſuchen 
wetteifernd einander durch eigenartige Werke zu überbieten: nichts 
Schöneres als ihren Dom, jagen bie Florentiner, ſoll menjch- 
liches Vermögen bervorbringen können; und die Sienejen berufen 
Künftfer damit die Ehre ihrer Stadt vor andern zunehme, fie 
verlangen Beiträge vom Staat für künſtleriſche Zwecke, weil fie 
ja zu den Bürgern gehören welche noch die Himmelsgabe ber 
Freiheit genießen. Im anderer Weife ftreben bie Herricher burch 
ihre Burgen und Baläfte Schreden und Bewunderung einzu⸗ 
flößen, durch dauernde Sinnbilder ihrer Macht den Ruhm ihres 
Namens unfterblich zu machen; ebenfo denken bie Päpfte durch 
Bauwerke die Sicherheit und den Glanz des apoftolifchen Stuhls 
in Rom zu erhöhen. In gleicher Weife prägt fich die Perſön⸗ 
Iichfeit der Künftler aus: fie wollen ihre Phantafie und Gejchid- 
fichleit in ihren Werken zeigen und verewigen, und wenn bie ein- 
zelnen Künfte ſelbſtändiger werben, Plaftit und Malerei in ihrer 
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Eigenart ans jener Unterorbnung heraustreten, in ber fie bie 
Gothik gebunden hielt, wo fie ver Architektur dienen und fich fügen 
mußten, fo find bie großen Baumeifter wieder fo reichbegabte 
Naturen, daß fie nicht blos bie Reißfeder führen, ſondern auch 
Binfel und Meißel, und daher den ganzen Bau mit feinem Bil- 
derſchmuck erfinden und auf einen Zotaleinprud alles berechnen, 
in biefem uns aber einen Hauch ihres perjönlichen Geiftes ver: 
jpüren laſſen. Im Gegenſatz zu der Bauhütte, bie mit der Ge⸗ 
fammtheit eingeübter Handwerker ven Dom im überlieferten Stil 
ausführte, tritt bie Fünftleriiche Individualität neufchöpferifch auf. 
Und wiederum im Sinne der Zeit, bie nach ſelbſtändiger Erkennt⸗ 
niß trachtet, fuchen die Baumeifter fich wiffenfchaftlich aufzuklären, 
auch fchriftftelleriich zu wirken; Alberti, Vignola, Serlio, Palladio 
find große Zheoretifer, die den Vitruv neben ben Denkmalen bed 
Alterthums flubiren und durch ihre Bücher und Entwürfe ihre 
Anſchauung und Darftellungsweife über die ganze gebilvete Welt 
verbreiten. 

Den Zujammenhang der NRenaiffance mit dem Humanismus 
und ber von ihm angeftrebten allgemeinen allfeitigen Bildung zeigt 
unter ihnen Leone Battifta Alberti am beutlichiten. ‚Die Dien- 
ihen Können von fi aus alles was fie wollen” war fein Wahl⸗ 
ſpruch; im Geben, im Reiten, im Reben wollte er untadelhaft 
erſcheinen; er warf ein Gelbftäd im Dom in bie Höhe daß es - 
an der Wölbung anflang, er fprang mit gefchloffenen Füßen an- 
bern über die Schultern, er war ein bewunderter Mufifer und 
man fammelte feine ernften Ausfprüche wie feine Witworte. Seine 
Hand war in jebem Werke geübt und geſchickt; und eine Tateini« 
ſche Komödie, die ohne feinen Namen durch Abjchriften verbreitet 
warb, galt bei den Gelehrten für eine frifch aufgefundene Dichtung 
aus dem Alterthum. Er fchrieb populärphilofophiiche Betrachtun- 
gen, bie im Preis der maßvoll harmonischen Lebensvollendung 
gipfeln, neben mathematiſchen Abhandlungen und kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Büchern. Ein Jünger griechifcher Yildung forderte er die 
Pflege der Mutterfprache, und bielt den Gedanken feft daß bie 
antife Weisheit durch die chriftliche ergänzt und geläutert werbe. 
Sehnfucht nad Ruhm und Freude an der Natur beberrfchen fein 
ganzes Weſen, und eine Novelle, in welcher die Sugenpliebe der 
Kinder über ven ererbten Gejchlechterhaß ver Aeltern fiegt, ſchloß 
er mit dem Sabe: Wen bie Tiebe nicht berührt der weiß nicht 
was Melancholie und Wonne heißt, er kennt nicht Muth und nicht 
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Furcht, nicht die Trauer und nicht die Süßigfeit des Daſeins. — 
Wie fehr Dagegen felbft in Italien in den bürgerlichen reifen 
unb auf dem Lande bie mittelalterliche Weberlieferung fich erhielt, 
das beweift nicht blos der Volksgeſchmack in der Luft an dem 
bäntelfängeriichen Vortrag der nach der Artuspichtung umgebil- 
beten Karlfage, das zeigt auch auf architektoniſchem Felde ber 
Kampf um ven Ausbau noch nicht fertiger gothifcher Dome; man 
wollte das Unvollenvete nicht, und wollte doch auch die neuen 
dormen nicht mifjen, aber dem urfprünglichen Stile Rechnung 
tragen. So hat man fich vielfah um San Petronio in Bologna 
bemüht, und noch in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ift 
dort der Schneider Carlo Eremona berühmt geworben, welcher 
dem mit Palladio befreundeten Architelten Terribilia und feinem 
Claſſicismus gegenüber die gothiichen Dreiecke und Spitzbogen ſetzte, 
und die ganze Stadt in Aufregung brachte. 

Der romanijche und gothiiche Stil Hatte ſich am Kirchenbau 
entwidelt und warb auf Burgen und Stabthäufer übertragen; bie 
Renaiſſance entipringt und erwächſt im Civilbau und hat feine 
ſpecifiſch Tirchlihen Formen. Wie Schiller vom Hellenenthum 
fagt „Damals war nichts heilig als das Schöne”, fo erklärte 
Michel Angelo im Geipräh mit Vittoria Colonna: „Die wahre 
Kunſt ift edel und fromm von felbft, denn fchon das Ringen nad 
Vollkommenheit erhebt die Seele zur Andacht, indem es fich Gott 
näbert und vereinigt.” Und fo ift den Architekten das Große und 
Anmutbige auch das Göttliche; durch Hoheit und Adel der For⸗ 
men fuchen fie ohne fociale Uebereinfömmtlichkeiten das Gemüth 
zu erheben, daß der Kintretende in Schauer und Freude aus⸗ 
rufen möchte: dieſer Ort ift Gottes würdig! Burdharbt erörtert 
wie fie dies beſonders durch den Centralbau erftreben: eine hohe 
Kuppel mit Kreuzarmen ober Kapellenfranz, innen fchön über 
dem lichten Unterbau ſchwebend, nach außen mächtig ihn über: 
ragend, zeigt Einheit und Symmetrie, vollendete Gliederung und 
Steigerung ded Raums in harmonifcher Durchbildung bes Einzel: 
nen und Ganzen. Indeß die enticheibende That der Nenaiffance 
ift der monumentale Eivilbau, und zwar ganz im Geifte ver Zeit 
md ihr architeftoniiches Bild. ‘Denn der Staat, die Weltlich- 
keit befreit fih num ja von der Hierarchie, und bie Einheit ber 
Staatsidee erlangt den Steg über ven Particularismus der Stände, 
der Eorporationen, der feubalen Herren, und wenn auch zunächft 
in monarchiicher Macht, doch für das Volt als Ganzes. Genau 
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wie bie Stände im Staat hatte das Mittelalter feine Burgen als 
ritterlichen Feftungsthurm, Kapelle, Wohngemächer aggregatartig 
nebeneinanbergeftellt, zumeift auf unebenem Boden, ohne Flaren 
Zufammenhang in ber Deannichfaltigkeit des Beſondern unter 
äußerlicher Anwendung der Rund⸗ und Spitzbogen bes Kirchen. 
jtils und feines Maßwerks. Iett aber, wo man ſich zum Stu- 
dium der Natur, zur Entdedung ver Erve wandte unb auf ihr 
heimiſch fühlte, vertaufchte auch bie Baukunſt pie Himmelanftrebende 
Höhenrichtung mit dem Vorwalten der Horizontallinien, die fie mit 
ben antifen Elementen der Pilafter, Säulen und Arcaben ebenfo 
verband iwie fie die Poefie und Philofophie der Griechen und Rö- 
mer in bie Literatur einführte, daran fich fchulte, aber in ver na⸗ 
tionalen Sprache vichtete und bachte, den Stoff ber eigenen Er- 
fahrung geftaltete.e Man entwarf auf gleicher Ebene den Grund⸗ 
plan, man faßte bie innere Einrichtung nach außen in einer Façade 
zufammen, die man dem Zwede des Bewohnens gemäß auch bori- 
zontal in mehrere Stockwerke gliederte, indem man in ihren Pro- 
portionen im ganzen und einzelnen bie neue Architeftur des Raums 
und der Maffen glänzend bewährte. ‘Die einzelnen Zwede, bie 
unter Einem Dach befriedigt werben follen, ordnen fich nach Einem 
Grundplan, und eine Hauptfronte fpricht den neuen Gedanken bes 
Baues energiſch aus. 

Wir haben geſehen wie durch das Mittelalter hin in Italien 
der Anblick der Antike ſtets von Einfluß blieb und ſelbſt im 
gothiſchen Stil der Sinn für lichte Weite, für klare Ueberſicht⸗ 
lichkeit, für die Horizontallinie die Verwandtſchaft mit den frühern 
Bewohnern des Landes und den Einfluß ſeiner Natur kundgab. 
So konnten die Italiener, wie ſie den Humanismus in der Lite⸗ 
ratur begründeten, auch die neue Richtung in der Baukunſt er⸗ 
zffnen, die nun ſtatt des Rhythmus der Bewegung eine ruhige 
Harmonie in der Schönheit der Maſſen anſtrebte, wobei man kei⸗ 
neswegs von einer wiederholenden Nachahmung der Antike aus⸗ 
ging, ſondern den Anforderungen des eigenen Lebens in einer 
ihnen gemäßen Sinnesweiſe, in wohlabgewogenen Verhältniſſen 
baulich gerecht werben wollte. Darum verließ man Pfeiler, Spitz⸗ 
bogen und Maßwerk der Gothik umd griff nah Säulen, riefen 
und Arabesfen, wie man fie an Werfen bes Alterthums fand. 
Man ftand diefem aber nicht objectinv gegenüber wie wir, um es 
gerade im Unterſchied von uns zu erfermen, als ein Ganzes auf- 
zufaffen und betrachtend zu genießen, fondern was den Augenblid 
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anmuthete, was im Beſondern gerade für die eigenen Beſtre⸗ 
bungen brauchbar erjchien, das zog man in das eigene Schaffen 
hinein und erfüllte die Seele mit dem Wohllaut feiner Formen. 
Gerade die Frührenaiffance im zweiten und britten Viertel des 
15. Jahrhunderts ift noch am fparjamften in der Herübernahme 
von griechiich- römischen Gebilden; die Hochrenaiffance, die ihr 
folgt, unterſcheidet fich durch Die Freude an der Säule, durch bie 
Fülle antifer Anklänge. Aber allerbings treten die erften Meiſter 
jogleih mit dem Bewußtſein auf, daß fie mit der Tradition 
bredden, etwas Neues bringen und dafür Ruhm ernten wollen. 
Filippo Brunellesco von Florenz eröffnet die Bahn mit ver Kup⸗ 
pel, die den Dom feiner Vaterftabt krönt, und mit dem Palaft 
Pitti. Er behandelt die Façade in grandiofem Stil als ein ein- 
beitliches Ganzes; fie erhebt ſich ſchmucklos aus verben Wert- 
jtüden burgartig feit, und gerade bie troßige Kraft der Materie 
wird der maßvollen Klarheit der herrfchenven Linien eingefügt; 
zwifchen den Quadern dfinen fich die Fenſter von Halbkreisbogen 
überwölbt; einfache Geſimſe ſcheiden die Stockwerke; und wie jekt 
die Mitte noch ein Obergeſchoß trägt, Seitenflügel vorfpringen 
und der Bau aus dem auffteigenden Boden frei emporwächft, ift 
jein Eindrud von überwältigender Erhabenheit. Neicher entfaltet 
fih und etwas leichter der Palaft Strozzi mit feinen durch Säu- 
len gefchievenen, von Bogen umrahmten Doppelfenftern und dem 
kräftig ausladenden Dachgefims, und der Palajt Riccardi ftuft 
jetne grauen raubern Quadern (Boffagen, Ruftica) bereits von unten 
nach oben ins Feinere. Benedetto da Majano und Michelozzo 
Michelozzi, die Meiſter diefer Werke, verftanden das Machtvolle 
in edlem Ebenmaß auszuprägen und bereits in Anmuth ausklingen 
zu laſſen. 

Nun ging die Baukunſt zu feinerer Anmuth fort, die ſich in 
reichern Ornamenten entfaltete. Leon Battiſta Alberti führte zwi⸗ 
ſchen den Doppelfenſtern des Palaſtes Rucellai capitälgeſchmückte 
Pilaſter als Träger der Geſimſe zwiſchen den Mauerquadern em⸗ 
por, und vereinte die vielgliederige Fülle mit überſichtlich klarer 
Harmonie. Andere Städte folgten dem Vorgange von Florenz, 
und der von Aeneas Sylpius erbaute Palaſt Piccolomini in Pienza 
hat nicht blos im Hof ſeine Säulenhalle, ſondern öffnet ſich auch 
an des Rüchkſeite durch eine Loggia, drei Säulengeſchoſſe über- 
einander, zum Genuß der reizenden Gebirgsanficht. Venedig be- 
wahrt die ſymmetriſche Gruppenbildung feiner gothiichen Paläfte 
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und ihren beitern Charakter; ein Hauptjaal in der Mitte bes 
Dbergefchoffes tft vom Balfon umgeben, doch treten an die Stelle 
ber mittelalterlichen die antifen Formen in Säule, Bogen und Ges 
bälk, und die Mauer wird aus farbigen Marmorftüden getäfelt. 
Die Lombardi find hier ein ganzes Gefchlecht ausgezeichneter Künft- 
ler. Durch die Fülle des Ornaments in reinftem Geſchmack glänzt 
ber herzogliche Palaft von Urbino. Neben den Stadthäufern ber 
frühern Jahrhunderte find es diefe Bauten ver Frührenaiffance bie 
vielen Orten Italiens auch für die Erinnerung des Reiſenden ihr 
Gepräge geben. 

Im Kirchenbau herrſchte das Lateinische Kreuz mit einer Kup- 
pel über der Vierung, mit einem lichten weiten Schiff im Lang- 
haus, veifen Pfeiler aber nach innen gezogen ihm ein Geleite von 
Kapellen herftellen, welche nun fich dafür eignen plaftiiche Werke 
und Gemälde aufzunehmen. Zur Dede wählte man gern ein 
fafjettirte8 Zonnengewölbe, und ihm entiprechend öffnet ſich dann 
bie Façade über dem Bortal mit einem mächtigen Mittelbogen, an 
veffen Pfeilern Säulen oder Pilafter hervortreten um einen Fries 
zu tragen; rechts und links Fleinere Thüren und enter over Ni- 
ihen; das Ganze von einem Giebel befrönt nach Art der antiken 
Tempel. 

Wie man Altäre, Grabmäler, Weihebeden in einem an ber 
Antike gebilpeten Sinn behandelte, jo wurden nun Bilafter, Frieſe, 
Zhüreinfaffungen und Duabrate ver Wand- und Deckenflächen 
allmählich reicher und reicher becorirt. Hier übertrifft die Re— 
naiffance das Altertfum an geiftreicher Fülle, das Mittelalter und 
ven Islam an Mannichfaltigfeit der Formen und an geſchmack⸗ 
voller Feinheit im Ganzen und Einzelnen. Die größten Künftler 
haben bier ein Jahrhundert lang fich wetteifernd die Hand gereicht 
und die Motive welche fie vorfanden, namentlih an römiſchen 
Pilaftern, Altären, Candelabern und in dem malerifchen Schmud 
ber Zitusbäber, aufs glänzendfte fortgebilvet. Burckhardt jagt 
nicht zu viel: Die Renaiffance zuerft vefpectirte und verberrlichte 
eine bejtimmte Fläche als folche; die Vertheilung oder Spannung 
bes Ziermotivs im Raum, feine Beziehung zum umgebenden Na⸗ 
men over Stand, ber Grab feines Reliefs oder feiner Farbe, bie 
richtige Behandlung jedes Stoff jchaffen zufammen ein in feiner 
Art Vollkommenes. Kin ideal vegetabiliiches Element waltet vor, 
Uebergänge in das Menfchliche, das Thieriſche fchließen fich an, 
Laube und Blütenranken umfchweben figürliche Darjtellungen, das 
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Relief, die Linearzeichnung, die Farben wechieln, all dieſe Töne 
einigen fih zu Vollaccorden. Das Architeftonifche und Plaſtiſche 
wirkt zufammen an Kanzeln, Altären, Taufbeden, vornehmlich an 
Grabmälern, wo das vorzügliche Material des weißen Marmor 
dem reinen Formenſinn entgegenlommt. Die Stabt oder Corpo- 
ration will fich im Denkmal eines großen Genoffen verherrlichen, 
die Ruhmesſehnſucht des Einzelnen fängt fchon bei Lebzeiten an 
für das eigene Prachtgrab zu forgen, und einem folchen gab ein 
roͤmiſcher Prälat die Infchrift: 


Certa dies nulli est, mors certa; incerta sequentum 
Cura; locet tumulum qui sapit ante sibi. 


Die Holzfchnigerei, das Einlegen von Zeichnungen mit Hölzern 
von verſchiedener Farbe, die Zierplaftif in edeln Metallen, bie 
feine Goldſchmiedkunſt blühten mit der Malerei empor; ebenjo bie 
Bereitung von Schilden und Harnifchen für feftliche Pracht. Von 
vorzüglicher Wichtigkeit wirrde die Plaſtik in Gips, die Stuccatur, . 
für den Schmud der innern Räume, der Friefe und Deden in 
Zimmern und Sälen. Daran fchloffen fi die Gemälde ober 
Zeichnungen an den Außenmwänben, beſonders in riefen fortlaufende 
Scenen nach alten Dichtern aus dem Helden⸗ und Dirtenleben, bie 
man bald farbig, bald allo sgraffito ausführte: über den bun- 
feln Mörtelgrund warb ein heller gezogen, in biefen ritte man bie 
Figuren ein, ſodaß jener in den Linienzügen wieder fichtbar, auch 
außerhalb der Geftalten bloßgelegt ward. 

Seit dem 16. Jahrhundert ift Nom der Mittelpunkt einer 
Bauthätigkeit, die bis in bie zweite Hälfte deſſelben fich durch 
grünblicheres Stubium und ftärfere Betonung der dort vornehn- 
ih erhaltenen antiken Formen auszeichnet und nach NRömerart 
buch Großräumigfeit und Energie des Auspruds impofante ma⸗ 
lerifche Effecte erzielt, — die Hochrenaiffanee. Während man 
früher mit poetifcher Freiheit aus dem Alterthum beranzog was 
gerade die Anſchauung befrierigte und fich leicht der mittelalter- 
lichen Weife und ven Forderungen des Lebens anfügen ließ, er- 
faßte man num die Säulenorbnungen, den Bogen- und Architrav- 
bau nach römischen Muftern und nach Vitruv mit der entſchiede⸗ 
nen Abficht von bier aus die Aufgaben ver Gegenwart wetteifernd 
mit den Werfen der Ahnen zu löſen. In Rom ftrömten am 
päpftlichen Hofe die Künftler aus ganz Italien zufammen, taufch- 
ten ihre Ideen und Erfahrungen aus und verbreiteten ihren Ein- 
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flug nah Süd und Nord. Bramante fchlug die neue Nichtung 
ein, die num bie Mitte des Baues auszeichnet, durch fänlen- 
geſchmückte Portale zu Säulenhallen im Hofe leitet, breite Trep 
pen anlegt, die Stockwerke durch kräftige Gefimfe ſcheidet, bie von 
Säulen oder Pilajtern getragen werben; ein Zwiſchengeſchoß, eine 
Mezzanine, wird eingefchaltet wie eine ‘Decoration über ben 
Hanptfenftern. Der vaticanische Balaft, die Cancelleria find in 
mehrern Stodwerfen durch Säulenarcaden gejchmüdt umb mit 
prächtigen offenen Gängen umgeben. Bramante’8 Gebäude find 
mächtig in den Verbältniffen, fchlicht und maßvoll im Detail; „fie 
veden die Sprache eines Herrſchers, die auch ohne äußerlichen 
Nachdruck von eindringlicher Wirkung ift“, fagt Lübke; ich ver 
gleiche fie dem Stil in welchem Julius II. lebte und regierte, 
während das genußfreudig elegante Dafein um Leo X. fih in 
Baldaſſar Peruzzi's Werken abjpiegelt; ich nenne das herrliche 
Gartenhaus, die Farnefina, deren zwei voripringende Flügel eine 
offene Halle begrenzen, über welcher das Obergeſchoß mit reichen 
Fries und Kranzgefims fich erhebt. Die Villen werben im 3u- 
fammenhang mit den Gartenanlagen und der Landſchaft eine ſtil⸗ 
volle Zierde derſelben. — Michele Sanmicheli wirkte großartig 
in Verona; von Antonio San Gallo dem Aeltern erhält Monte 
pulgiano fein Gepräge, Mantua von Giulio Romano in fo 
hohem Maß daß ber Herzog Friedrich Gonzaga jagen konnte es 
ſei nicht mehr feine ſondern Giulio’8 Stadt. Auf engem Raum 
in den fchmalen Gaſſen durch Hallen der Höfe, Veftibule und 
Treppen, burch Prachtjäle zu wirken ward die Aufgabe der Ge 
nuefen, welcher Montorfoli und Galeazzo Aleffi erfindungsreid 
nachlamen. San Gallo der Jüngere jchuf um einen Hof mit 
Pfeilerhallen den von vier Straßen umlaufenen Palaft Tarneie 
zu Rom, dem Michel Angelo's Eonfolengefims eine ſchwungvolle 
Bekrönung gab. An jene Trümmer erinmernd bie fo vielfach zum 
Vorbild dienten, fingt Platen: 


Kühn ragt, ein halb entblätterter Mauerkranz, 
Das Coloffeum; aber auch dir, wie fteigt 
Der Trot ber Ewigleit in jebem 
Pfeiler empor, o Balaft Farneſe! 


Michel Angelo felber baute feiner übermächtigen Subjectivität ge: 
mäß wie ein Maler, der mit ven Maſſen Leicht fchaltet und waltet 
um im Wechjel vor⸗ und zurücktretender Glieder und Flächen ein 
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energiihes Spiel von Licht und Schatten, und ohne forgfame De⸗ 
tailbilbung einen imponirenden Geſammteindruck hervorzubringen. 
Während das nach der einen Seite bin eine Verwilderung ein» 
leitete, ftrebten Vignola und Vaſari nach einem feiten Kanon ber 
von der Antike abftrabirten Formen. ‘Der erftere war ausgezeich- 
net ald Theoretifer, von dem andern waren bie Ufficien in Flo⸗ 
ren; ausgeführt. Man darf bei beiden von Kühle ver Reflexion 
und der Regelrichtigfeit reden, wenn man in Venedig Sanſovino's 
Meifterwert mit Entzüden betrachtet, die alte Bibliothek von San 
Marco: die Pfeilerarcaden des Untergefchoffes find durch Halb- 
füulen belebt, die über den Bogen einen borifchen Architrav und 
Fries tragen; auf einem Geſimskranze ruhen dann wieder bie Pi- 
after der Halbjäulen des Obergeſchoſſes, zwiſchen benen unter 
einem ioniſchen Fries die Bogen der Fenſter fih auf ionijchen 
Säulen erheben; die befrönende reichverzierte Dachbaluſtrade läßt 
die tragende aufftrebende Kraft der Pfeiler noch in Statuen aus⸗ 
fingen. Edle Strenge der Compofition und der Detailbildung ift 
die Bafis einer malerifchen Prachtentfaltung. — Palladio verhält 
fih allerdings zu Sanfovino wie das verftändige Talent zum 
Genie; aber daß er eins der größten architeftoniichen Talente war, 
daß er für die verichiebenartigften Aufgaben geijtvolle Löſungen 
fand, daß er Stets auf das Große Kraftvolle Gebiegene gerichtet 
harmonische Verhältniffe in ver Anlage mit Würde in der Aus- 
führung paarte, das erwarb und verdiente ihm ben Einfluß, den 
er wie burch feine Bauten in Vicenza und Venedig, jo durch 
feine Riffe und Schriften für lange Zeit und über alle Lande er» 
langt bat. 

Der größte religiöfe Bau der Hochrenaiffance ift die Peters- 
firhe zu Rom. Ein griechifches Kreuz mit abgerundeten Quer⸗ 
armen und einer mächtigen Kuppel in der Mitte, das war Bra⸗ 
mante's Plan, als er 1506 ans Werk ging die alte baufällig 
gewordene Bafilifa, die gleichzeitig mit dem Papftthum zu wanken 
anfing, durch ein neues Werk zu erjegen. Rafael leitete nach 
ihm den Bau und dachte an ein mächtiges Langhaus, um 
das Mittelichiff zwei ſchmale Seitenjchiffe, mit einer Kapellen» 
anlage und einer fäulenreichen Vorhalle. Ihm folgte Peruzzi, 
der zu Bramante's Entwurf zurüdkehrte und ihn flüffiger, form- 
teicher ausbildete, ſodaß bier jchon ver Grundriß auf bezau- 
bernde Weiſe das Ideal des Centralbaues ahnen läßt, und in vier 
Scitenräumen um das griechiiche Kreuz, ſodaß das Ganze quadra- 
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tiich wird, in Heinerm Maße prälubirt oder wieberbolt was ber 

Hauptbau mächtig im Wechjel des Runden und Edigen burd- 

führt. Aber die Arbeit warb durch ihn und San Gallo wenig 

geförbert, und erft unter Michel Angelo's Genius in einfacherer, 

wieder an Bramante angenäherter Weife erfolgreich fortgeführt. 

Auch bier follten Nebenräume an den Kreuzflügeln mit kleinen 

Kuppeln geſchmückt und diefe dann dem mächtigen Mittelbau ein 

GSeleite werden. Denn bie Rotunde des Pantheons auf vier ge 

waltigen Pfeilern Hoch in bie Luft zu erheben war ber Gedanke, 

den er ganz herrlich ausführte: ein hoher Cylinder fteigt empor; 

gekuppelte Säulen mit vorgefröpften Gebällk ſchließen bie Fenſter 

ein und erfcheinen als die tragenden Kräfte, über ihnen ſchwingt 

das Profil der Wölbung fich bis zur krönenden Laterne, ſodaß der 

Scheitel der Rieſenkuppel 407 Fuß über dem Boden fchiwebt; ihr 

Durchmeffer beträgt 140 Fuß. Vom Meer und vom Gebirge aus 

metlenweiter Ferne fieht man fie anlommend zuerft und fcheident 

zuleßt mit ihrer wunberichönen Linie hoch im blauen Aether über 
dem niedern Getümmel der Erbe ragen; fie beberricht ganz Rom, 
und zieht man bie capitolinifchen Paläfte Hinzu, fo bat Meichel 
Angelo der Ewigen Stabt das Gepräge gegeben das fie neben den 
Nuinen des Alterthums in der Anfchauung und Erinnerung ver 
neuen Zeit charakterifirt. Er dachte an eine einfach große Säulen: 
vorhalfe, welche die Wirkung der Kuppel in der Nähe nicht beein- 
trächtigt hätte, was fpäter geſchah, als Carlo Maderno (feit 1605' 
ein Langhaus vorn anfügte und eine überlabene Façade als un: 
geheuere ‘Decoration vor baffelbe ftelltee Die großartige Doppel 
colonnabe, durch die Bernini zur Petersfirche in ſchwungvoller 
Ellipſe Binleitet, ift dagegen eine würbige Vorbereitung auf bie 
Kirche, Die im Innern durch bie majeftätifchen Verhältniſſe trotz 
aller ſpätern Verſchnörkelung voll plumper Form und greflem 
Glanz den Eindrud des rubig Erhabenen macht. Das Kaffetten- 
wert am Zonnengewölbe ber ‘Dede, bie Pfeiler mit ihren Nifchen 
und Gefimjen find für lange Zeit maßgebend geivorden. Das 
riefige Detail der Ornamente aber ſchwächt Die perjpectivifche Wir: 
fung, und indem wir an bie gewohnte Größe der Tauben, ver 
Kinderengel denken und fie zum Mafftabe des Raumes nehmen, 
ſchrumpft feine Eoloffale Auspehnung in unferm Gefühl zufammen 
und kommt bei wieberholtem Beſuch erft allmählich durch bie Re⸗ 
flerion zu ihrem Rechte. Der Flächeninhalt ift 199926 Quadrat⸗ 
fuß; der des Fülner Doms 69400, der des mailänder 110808, ber 
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ver Baulsfirche zu London 102620. — Bon dem urfprünglich 
beabfihtigten Gentralbau kann uns die genueſiſche Carignankirche 
Galeazzo Aleſſi's eine Vorftellung geben; fie tft zur Zeit Michel 
Angelo’d und unter dem Einfluß von Sanct Peter ausgeführt ; im 

Aenßern gleichfalls fpäter verunftaltet erjcheint fie im Innern von 
harmonisch edler Wirkung, und erfüllt ven Einn mit reinem Wohl- 
gefallen, aber von religiöfer Teierlichteit empfinden wir wenig. 
Burchardt fchreibt dem Zuſammenwirken ber zum Theil fo unge- 
benern Curven verfchievenen Ranges und ihrem Gleichgewicht in 
der Beteröfirche da8 angenehm traumartige Gefühl zu, was man 
dort wie in Teinem andern Gebäude der Welt genießt, und das 
fih mit einem ruhigen Schweben vergleichen läßt im Gegenfag zu 
dem maufhaltſam raſchen Aufwärts der Gothil; Santa Maria del 
Earignano nennt er ein Werk ber rein äfthetifchen Begeifterung für 
bie Bauformen als folche, und für jede andere ideale Beftimmung 
ebenjo geeignet als für den Gottesbienit. — Einfach edle Façaden 
ver Hochrenaiffance entwarf und vollendete Ballabio, 3.93. an ber 
Kirche del Redentore in Venedig; der fäulengetragene Giebel des 
antilen Tempels bildet die Vorballe über dem Portal, und läßt 
ver Kuppel ihre berrfchende Bebeutung. 

- Während Italien die Renaiffance im 15. Sahrhundert aus: 
bildete, blieben die Nachbarländer noch beim gothifchen Stil; doch 
führte die veränderte Sinnesrichtung, wie wir früher ſchon bemerf- 
ten, von der Höhe zur Weite, zum flachen und gefchweiften Bogen, 
und nun Fangen die neuen antikifirenden Formen decorativ in das 
Mittelalterliche hinein. Nirgends bunter, bewegter, üppiger als in 
Spanien. Dort waren die Mauren überwunden, das Land zu 
Einem Staate verbunden, Amerika entbedt und zur goldſpendenden 
Eolonie gemacht worden: und all die Abentenerluft, all der phan⸗ 
taftiiche Drang, all das leivenfchaftliche Lebensgefühl, welches da⸗ 
durch im Volke waltete, ergoß fich auch in die Kunft, und äußerte 
fih in dem raftlo8 überquellenden Formenſpiel, das die gothifchen, 
bie maurijchen Elemente mit denen vermijchte bie von Italien und 
von ben Niederlanden berüberfamen. Die Spanier felbft haben 
biefen Stil am Wendepunkt ver Zeiten unter Ximened und Karl V. 
den der Goldſchmiede, Plateresco, genannt. Ungezügelt durch maß- 
volle Klarheit gemahnt er mitunter an die Verwilderung ber Re— 
naiffance ins Barode; allein er hat eine kecke freudige Friſche vor 
aus, und bie vertrauten Linienzüge ber Araber wie des chriftlichen 
Mittelafters tauchen anmuthig immer wieder auf wie lieb geworbene 
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melobifche Motive aus wogendem Tongewirr. Die Höfe der Klo⸗ 
fter und Schlöffer find nach orientalifcher Sitte die Lieblingsftätte 
biefes Stils. Die Stodwerke öffnen ſich in prachtvollen Hallen 
eine über der andern, eine reicher als die andere; unten ſtützen noch 
fentrechte Säulen, oben geben ihre Windungen in phantaftifche Ea- 
pitäfe über, und bie Bogen werben zu Fruchtfchnüren und Laub 
fränzen, während fie unten mit Zaden umfäumt, mit jpigenartigen 
Drnamenten befleibet find. Darüber ſchweben Greife und geflügelte 
Löwen, und in den Nifchen ftehen Heiligenbilver. Toledo und Ba- 
ladolid, Salamanca, Alcala, Sevilla haben pracht⸗ und prunkvolle 
Werte biejer Art. 

Auch in Frankreich bezeichnet eine Mifcharchiteltur ven Ueber: 
gang aus dem Mittelalter in die Neuzeit. Selbſt die italieniſchen 
Künftler, die Franz I. berief, prangen noch nicht durch, man hielt 
an der heimifchen Grundlage feit, behandelte aber das Detail im 
Geſchmack der Renaiffance. Da fteigen die Strebepfeiler an der 
Kirhe Saint Pierre zu Caen empor, aber wie korinthiſche BPilafter 
becorirt, die Yialen werden zu Candelabern, und Arabesten um- 
fäumen die Fenfter. Erquickt uns hier bie überfprudelnde Lebens: 
fülle der Phantafie, jo zeigt fich jpäter im Kirchenbau der unkünſt⸗ 
lerifche Bruch zwifchen dem Innern und Aeußern, wenn jenes gothiſch 
bleibt, an der Façade aber der Architrav- und Säulenbau ber Re- 
naiffance in mehrern Stockwerken aufgethürmt wird, und die Deco 
ration wunderlich wirr Altes und Neues burcheinanderwirft. Der 
Adel behielt noch lange in der Erinnerung an feine feudale Macht 
bie Unregelmäßigfeit feiner Schlöffer bei: Rundthürme wechjeln mit 
ben geraden Wänden, aus denen wieber Erfer hervorſpringen; Spik- 
giebel durchbrechen, abenteuerliche Kamine überragen die Dächer: 
aber die Fenſter werden von antikifirenden Pilaftern, ja von Ka⸗ 
rhatiden umgeben, und horizontale Geſimſe gliedern die Stockwerke 
Man wird an Schreinerarbeit erinnert, man fieht zugleich wie all- 
mäblich das elegante Hofleben in die mittelalterlichen Burgen ein- 
zieht und fie für feine Bequemlichkeit einrichtet. Von der Loire 
aus hat diefe Weife fich verbreitet; das Schloß Chenonceauxr zeigt 
fie am erquidlichiten, das von Chambord am gegenfätlichiten in 
ben nüchternen Wänden und dem fraus verworrenen Dachwert. 

England behielt jeine mehr geradlinig behandelte Gothik, und 
bie Verbindung griechifcher Säulen mit dem geprüdten Tudorbogen 
am Cains⸗College zu Cambridge blieb vereinzelt. 

Auch in Deutſchland bewahrten die Häufer der Reichsftädte 
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bie herlömmliche ſchmale hohe Geftalt mit dem bekrönenden Giebel, 
aber zwiſchen ben aufftrebenvden Bilaftern machen fich die Horizon- 
talen der einzelnen Stockwerke wenigftens als Bafislinien der Fen⸗ 
fter geltend, und das Detail wirb im neuen Geſchmack ausgeführt. 
Schlöffer aus dem 16. Jahrhundert, die Nefldenz zu Freiſing, bie 
Zransnig bei Landshut weifen jedoch auch gothifche Formen nicht 
zurüd, und die herkömmliche malerische Mannichfaltigfeit überwiegt 
die ftreng zufammenfaflende Einheit. Höfe mit Arcavenreihen in 
mehrern Stodwerfen werden mit antilen Formen gebilvet, nicht 
blos in Schlöffern wie zu Stuttgart, Landshut, Offenbach, auch 
im bürgerlichen Haufe der Beller, der Funk in Nürnberg. Die 
reinere italieniſche Art zeigen bie Geltenzunft, ver Spiefhof in 
Bafel; in München warb fie dur aus ber Fremde berufene 
Künftler gepflegt; anderwärts aber zeigt bie deutſche Nenaiffance 
die Mifchung der Spätgothif mit ver neuen Weiſe, die fich ben 
Mimatifchen Bedingungen der Heimat und ber volfsthümlichen An⸗ 
ſchauungsweiſe anpaffen und fügen muß, und jo haben wir viel- 
fältig zwar nicht das ungetrübte Walten des Schönheitfinnes und 
ber äſthetiſchen Wolgerichtigfeit, aber dafür die erfte vom eben 
jeldft getragene Ausgleichung des deutſchen und antiken Geiftes, 
Maler wie Burgkmaier und Holbein veriwertheten die Renaiffance 
zuerft auf ihren Bildern, und von Holbein ließ man in Bafel mit 
gemaften Façaden bie Häufer zieren, während Augsburg und Mün- 
hen in farbigen freiem Bilderſchmuck prangten; Dealer entwarfen 
Geräthe in firmreichem Formenfpiel mit jugendfrifcher Geſtaltungs⸗ 
Inf. Daraus entwickelte fi) die innere Ausftattung mit thönernen 
Kachelöfen, mit getäfelten Holzdeden, mit Schränfen und allerlei 
Geräth, an welchem bie Schloffer, die Tifchler ihre Kunſtfertigkeit 
bewährten. Von daher wurben dann auch wieder Verzierungen 
der Beichläge und des Riemenwerks auf die Facçaden übertragen, 
ein immerhin fpießbürgerlicher Erfag für das anmuthige Ranken⸗ 
und Laubwerf, das wieder bie vorzüglichern Meifter, wie bie 
Waffenſchmiede in Augsburg und München fo meifterlich behan- 
velten. Nicht ein Königshof, nicht große Baumeifter gaben in 
Deutichland für das Ganze den Ton an, wie in Frankreich, in 
Italien; vom Bürgerthum, vom Handwerk aus entwidelte fich bie 
Kunft in reichfter Mannichfaltigleit.. Mit eigener Triebfraft ftieg 
fie da und dort zu claffiicher Schönheit empor. So kann der 
Dtto-Heinrichbau des heibelberger Schloffes (1556—59) ſich ber 
Marensbibliothel von Sanſovino und dem Louvrehof von Lescot an 
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die Seite ftellen; Kaspar Fiicher und Jakob Leyder find als bie 
fürftlichen Baumeifter im Vertrag mit dem Bildhauer unterzeichnet. 
Wir jehen die Frührenaiffance in phantafievoller Entfaltung. Die 
Façcade ruht auf einfach kräftigem hohen Sodel; drei Stodwerle 
find durch antik ornamentirte Frieſe kräftig hervorgehoben und ge 
ſchieden; einfachere Pilaſter im untern, reicher gejchmüdte im mitt 
lern, Halbſäulen im obern Geſchoß erjcheinen als die Träger be 
Gebälks und gliedern die Fläche ver Wand; fie rahmen ſtets zwei 
Tenfter ein, die wieder eine Nifche mit Standbild in ihrer Mitte 
haben; die Fenfter felbft find zierlich reich befrönt, und bie Mitte 
ift im Untergeſchoß durch ein vorfpringendes Portal ausgezeichnet, 
zu bem bie Treppen von rechts und links hinanfteigen. Klarheit 
der Grundgeftalt und reiche Fülle des Einzelnen eint fich zu har⸗ 
monifhem Wohllaut. Entjchievener in der vaterländiichen Höhe: 
richtung, derber in den Formen ift ber Friedrichsbau; beide welt: 
eifern der Plaftif eine Stätte zu bieten und erhöhen dadurch bie 
architektoniſche Wirkung. 

Um vie Mitte des 16. Jahrhunderts, hier früher dort fpäter, 
jehen wir dann auch außerhalb Italiens die Entwidelung des ftren- 
gern claffiichen Stils oder ber Hochrenaiffance, wie fie in Rom fi 
geftaltet, wie namentlich die Theoretiker Serlio und Palladio fie 
auf beſtimmte Regeln gebradt. So greift fie denn in Spanien er: 
mäßigend, ja mit harter Strenge in das überjprubelnde Formen⸗ 
ſpiel. Schon Karl V. baut einen Palaft neben die Alhambra, und 
ftellt einen trodenen Ernſt ihrer farbigen Heiterkeit entgegen. In⸗ 
mitten liegt ein kreisrunder freier Raum; ihn umgibt eine borifche 
Säulenhalle; ioniſche Säulen glievern die Façade des obern Ges 
ſchoſſes; die Fenfter zwifchen ihnen prangen noch in buntem Schmud. 
In ähnlicher Weife find die Katbepralen von Granada und Ma- 
laga behandelt. Dann erbauten Juan de Toledo und Juan be Har- 
rara für Philipp II. den Escorial, eine Verbindung von Kloſter, 
Kirhe und Schloß, wie fie den Geiſt dieſes bigoten Tyrannen 
harakterifirt, finfter und ftarr, ein Rieſenwerk aus Granitquabern. 
Das Ganze, ein Nechted, ift 580 Fuß tief, 644 Fuß breit; vier- 
edige Thürme bezeichnen feine Eden; in der Façade fteht auf ver 
einen Seite die Kirche, auf ben andern Seiten find bie einfachen 
Maſſen durch vorjpringende Bortalbauten unterbrochen; im Innern 
liegen Klöfter, Höfe und Wirthichaftsgebäude; pas Ganze überragen 
zwei Thürme und bie Kuppel der Kirche, deren gewaltige Pfeiler im 
Innern mit borifchen Pilafterftreifen und doriſchem Fried verfehen 
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find md ein Tonnengewölbe tragen. Wie heiter und Iebensreich in 
maßvoller Schönheit erjcheint Dagegen das Meiſterwerk franzöfiicher 
Renaiſſance, die Weftjeite des Louvrehofes in Paris von Pierre 
Yescot aus ber Mitte des 16. Jahrhunderts! Korinthiiche Pilafter 
gliebern zwei ftattliche untere Stockwerke; fie tragen ein zierliches 
Halbgefchoß, aber in der Mitte über den Portalen erhebt fih ein 
viertes Geſchoß, drei große rundbogige Fenſter zwiſchen Karyatiben, 
die das Gebälf eines Giebels ftühen, hinter welchem das Dach 
Inppelartig ſich wölht. Co ift auch bier in ber Betonung ber 
Mitte, in der Symmetrie der Seiten das Hare Maß gegeben, um 
das num bie reiche Gliederung, bie gefhmadvolle Fülle der Orna⸗ 
mente reizenb fich ausbreitet. Viel trodener und fchlichter erjchet- 
nen die fpätern Tuilerien von Philibert Delorme und Sean Bullant. 
Das Stadthaus in Paris warb unter dem bürgerfreunblichen Hein- 
rih IV. vollendet. Die Gemeinden erfreuten fich endlich des Frie- 
dene, und um Grundformen voll tüchtiger Energie entfaltete fich eine 
prachwolle Decoration in ben öffentlichen Gebäuden ber Stäbte 
La Rochelfe, Lyon und Rheims. ‘Der Wieberherfteller des Staats, 
der bie Finanzen orbnete und das Vollswohl hob, wandte fich zu- 
nähft auf das Zweckmäßige, und wenn es jelbjt mit nüchterner 
Marheit ausgefprochen warb, jo hielt dieſe bie Verirrung ins Ba⸗ 
rode fern. 

Rathhäufer mit Sinn für Großräumigfeit und Strenge bes 
Stils bauten in Deutſchland Holzichuher zu Nürnberg, Holl zu 
Augsburg; das Lölner erhielt einen reichen und geſchmackvollen Vor⸗ 
bau, zwei Bogenhallen übereinander mit reicher Geſimsbekrönung. 
Danzig glänzt durch Renaiffancefaraden feiner ftattlihen Wohn- 
häufer, München burch elegante Höfe im Innern feines Schloffes. 
Solche verlangt der ftäptiiche PBalaft im Süpen, in Spanien und 
Stalien, während bagegen bie Landſitze der Großen und Reichen in 
England mit Flügelgebäuden ſich ins Freie erftreden, aus vielen 
denftern Ausfichten bieten und in die Naturumgebung und bie males 
riiche Parkanlage mit ihrer Miſchung gothifcher und Renaiſſance⸗ 
formen und Ornamente ebenfo einklangvoll fich einfügen wie bie in 
ftrengerm und einfach Harem Stil behandelten italienifchen Villen 
in die geraplinig geregelten Gartenanlagen. 
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Aufſchwung der bildenden Kunſt im 15. Jahrhundert. 
A. Der deutſche Realismus feit van Eyd. 


Die von Flandern ausgehende neue Richtung der Malerei 
zeigt und das germanifche und chriftliche Element in ihrer Durch⸗ 
bringung am reinften und noch ohne bie Einwirkung der Antike, 
die in Italien waltet; fortwährend bietet die Neligion den Stoff 
und Gehalt der Bilder, aber in Bezug auf bie Form umb bie 
Farbe ift ven Künftlern das Auge für die Wirklichkeit aufgegan- 
gen, und bie perjönliche Eigenart der Charaktere, der Ausdrud 
ber beitimmten Gemüthsbewegung wie die Naturumgebung wird 
mit einer Schärfe und Treue wiedergegeben, welche biefe Werte 
wiederum in einen Gegenſatz zu ber bellenischen Plaſtik bringen 
ähnlich dem welchen ver gothiiche Dom zum borifchen Tempel 
zeigte. Statt jugenpblühende Götteriveale zu fchaffen, welche das 
Allgemeingültige und Weſenhafte in einfach großen Linien harmo⸗ 
nisch klar veranfchaulichen, ftatt eble Männer noch edler zu halten, 
und die Natureindrüde des Fluſſes, des Waldes in entfprechenvet 
Menfchengeftalt barzuftellen, gibt man die Lanbichaft als jolce 
wieder, erfaßt man bie abjonverlichen Eigenheiten ver Charaktere 
auch mit ihren Härten und Eden und mit den Furchen welche der 
Kampf ums Dafein in das Antlig gegraben, leiht dem Heiligen 
ganz individuelle Züge, verfett die biblischen Geftalten in bie eigene 
Natur, Heidet fie in das Gewand ber Gegenwart, führt fie in dad 
beutfche Familienzimmer ein, und zeigt fo zugleich wie man bie 
Thatfache des Heil® nicht als eine vergangene Gejchichte, ſondern 
al® ewige und lebendige Gegenwart auffaßt. Wie das Herz fid 
on volfsthümlichen Liedern von Chriſti Geburt und Tod erbaut, 
jo macht bie Kunft num Exrnft mit der Fleiſchwerdung des Worte: 
wie bei Dante gejellt fich zur Tiefe des Gedankens der Realismus 
ber Darftellung, und das Symboliſche erjcheint in ver Wirklichkeit 
jeldft. Und wie Dante ift Hubert van Eyck (1366-1426) zit 
gleich der Anfänger und Vollender, ein Genius von ſolcher Mächtig- 
feit daß er das eigenthümlich deutſche Kunftnaturell voll und gan; 
anspricht, und für feine Auffaffung auch bie neuen Ausbruds- 
mittel der Technik Schafft, wie der Dichter ſich und feinen Nad- 
folgern die Sprache bereitete. 
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Den Boden ver Kunſt gewährte die Ylüte der flanbrifchen 
Städte, denen die Oberhoheit glanzreicher burgunbifcher Fürften 
mehr den Frieden ficherte als die Freiheit im Innern befchränfte. 
Goldarbeiter und ZTeppichweber wurben herangezogen um für bie 
Prachtliebe wie für die Geſchenke ver Herricher das Glänzendſte zu 
geftalten; im Weltverkehr, der zu Brügge einen Mittelpunkt fand, 
ward den Künftlern für die Mannichfaltigfeit der Lebensfülle das 
Ange aufgethan, der Schmud ver Rathhäuſer bot ihnen auch welt- 
liche Stoffe der Darftellung, und fie malten für ven Genuß bes 
Beihauers in der Freude an der eigenen Wirklichkeit. Der Ma⸗ 
ferei hatte die fpätmittelalterliche Sculptur in Tournay und 
Dinant mit der Hinwenbung auf Naturwahrheit vorgearbeitet, 
und die Art wie van Eyck Statuen oder Ornamente von Stein, 
Metall oder Holz in Yarbe wiebergibt bezeugt daß fein Auge fich 
an der Plaſtik geübt Hatte, forwie bie Anwendung des Dels beim 
Anftrih von Schnigwerlen ihm den Anftoß geben konnte, baffelbe 
num auch zum Bindemittel feiner Farben zu nehmen und fie fo 
zu bereiten, daß fie rafch trocknen ohne die Geſchmeidigkeit zu ver- 
fieren. Die Technik verftand es verſchiedene Farbentöne nicht 
blos nebeneinander, fondern ineinander zum Accord zu ftimmen, 
bie Untermalung durch die obere Schicht durchſchimmern, das 
Ganze in einem Guß erfcheinen zu laffen, und nun erft fonnte 
bie Kunſt mit den Lichteffecten der Natur im Helldunkel und in 
Refleren den Wettlampf aufnehmen. Daß die Erfindung wenn 
auch vorbereitet doch neu war wie die Entbedung des Columbus, 
beweift die Bewunderung mit der man fie in ganz Europa be- 
grüßte. Delgemälde wanderten nach Spanien und Italien, und 
wicht blos deutſche Maler, auch ein Antoniello von Meſſina kam 
nach den Niederlanden um die neue Malweije zu lernen, und ein 
Roger van Weyden, ein Juſtus von Gent übten und lehrten an 
den Muſenhöfen Ferraras und Urbinos ihre Kunft. 

Nah dem großen infchriftlich beglaubigten genter Altarwerf 
ift nun auch in einem ähnlichen frübern Gemälde zu Madrid bie 
Hand Hubert van Eyck's erkamt worden. Am Brunnen bes 
Lebens ftellt e& den Sieg des Chriftentkums über das Juden⸗ 
thum, des Neuen Bundes über den Alten var. Gothifche Ardhi- 
teftur tft der Hintergrund, und ſymmetriſche Strenge der Compo⸗ 
fition die Bafis für die freie Entfaltung des Individuellen. In 
ber obern Hälfte thront Gottvater zwiichen Maria und dem Evan- 
geliften Johannes, und vor ihm fteht das Symbol des erlöfenven 
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Zobes Jeſu, das Lamm. Engel fingen ven Vers des hohen ie: 
bed, ber bie Geliebte dem Gartenbrunnen vergleicht, dem Born 
lebendiger Waffer welche vom Libanon fließen. Unten aber er 
gießt fich der Duell des Heils in ein Beden, und rechts fehen 
wir von Kaifer und Papſt geführt die verehrende Chriftenichar 
voll Seelenglüd und Frieden, links den Hobenpriefter mit verbun- 
benen Augen unter einer Gruppe voll Entfeßen durch ben Donner 
bes Gerichts, das über die kommt welche ven Meſſias verichmäht 
haben. Schon dies Gemälde zeigt das Augenblidliche in ver 
Empfindung und Bewegung wie das Bilpnißartige in den Zügen, e6 
zeigt einen Künftler der nicht mehr nach der Art der Kölner Schule 
das Einblich reine gläubige Gemüth allein zum Gefäße des Himm- 
lichen macht, jondern in ber Mannichfaltigleit von Charakteren 
auch des Bien, Trogigen, Rohen fich bemächtigt, gleich einem 
Weltrichter Herz und Nieren prüft, und das Innere hervorkehrt, 
bie eigenthilmliche Entwidelung und vie bejonbere Natur eines 
jeden in feiner Erfcheinung darthut. Doch in noch höherm Make 
finden wir das alles an dem Altarwerf das Jodocus Vyts und 
jeine Frau Elifabeth in die Kirche San Bavo geftiftet; dort ift 
noch der eine Theil, der andere im Mufeum zu Berlin. Die 
Erlöfung, der Himmel ber fich durch Ehriftus ver Welt aufge 
than, der Zug ber Menfchheit zum Heiland ift ver Inhalt bes 
Innern, die Außenjeite des Schreins zeigt über ben Porträten 
der Donatoren, welche die beiden ftatuettenartig behandelten Jo⸗ 
hannes zwijchen fich haben, die Verkündigung des Heils durch ven 
engliiden Gruß an Maria und durch je zwei Propheten und Si- 
byllen. Das Innere ift in eine obere Hälfte mit wenigen gro 
gen, und in eine untere mit vielen Heinern Figuren getbeilt, jene 
bie himmliſche Seligkeit als das Ziel, biefe das Ringen und 
Streben der Erbe veranfchaulichenn. Oben thront in der Mitte 
eine Geftalt vol Majeftät im Burpurmantel ber Herrichaft, bie 
Rechte ſegnend erhoben, das Scepter in der Linken, im Yntlit 
bie Züge Jeſu in ihrer liebevollen Milde gepaart mit unerfchät- 
terliher Macht, unveränderlicher Ruhe, — das Ewige in gan; 
perjönlicher Erjcheinung: es ift Gottvater wie er fih in Chriſtus 
offenbart nach jeinem Wort: Wer mich fiehet der fiehet ben Va⸗ 
ter, e8 ift Chriſtus als bie fichtbare Ericheinung des Unfichtbaren. 
In Nifchen ihm zur Seite und nach ihm hingewandt Maria und 
Johannes der Täufer, Repräfentanten ver Weiblichkeit und Männ⸗ 
lichkeit, jene hold und rein wie die Lilien und Roſen ihrer Krone, 
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diefer in Kampf und Noth geftählt. Dann folgen rechts und 
ini Gruppen muficirender und fingenver Engel, unter ihnen 
Cäcilie an der Orgel, und in dem Ausdruck religiöſer Hingebung 
und Sreubigfeit ift die Geberbe der Tonbildung fo treu wieber- 
gegeben, daß fie bie hoben und tiefen Stimmen unterfcheiven läßt. 
Die flandrifche Muſik, das harmonifche Zufammenfingen, hat bier 
feine Berberrlichung burch die Schweiterfunft erhalten. Endlich 
am Rahmen, hier Adam, dort Eva, die Stellvertreter der feligen 
Menichheit, nackt, durch Apfel und Feigenblatt an den Sündenfall 
mahnend, der die Erlöfung nothwendig machte. ‘Diefe obern Ge- 
ftalten heben fich von leuchtendem Goldgrund ab; auf den untern 
Tafeln aber ſehen wir ven blauen Himmel mit feinen Wollen, 
bie grüne Erbe mit Blumen und Bäumen, Bergen und Stäbten, 
alles frei und in buftlofer Klarheit ausgeführt: ver Sinn für 
landſchaftliche Schönheit und für ihr Zufammenwirfen mit dem 
geiftigen Fühlen und Thun der Menſchen ift erwacht und feiert 
jogleich einen Zriumph in der Kunft. Wir haben rechts und Links 
zwei Schmale Tafeln auf den Flügeln des Altarfchreins; hier fom- 
men zuerjt bie Streiter Chriftt mit wallenden Bahnen, dann die 
gerechten Richter, dieſe und jene zu Roß, dieſe milver, finniger, 
jene ftolzer, energifcher; felbft bie Pferde find ähnlich inbivibuali- 
frt und ihr Sattelzeug gibt gleich der Tracht der Reiter ein an⸗ 
ſchauliches Bild ver glänzenden Zeit. Noch ergreifender wirken 
rechte vom Beſchauer zuerft die Büßer, ein feierlicher Zug von 
Einfiedlern, an die fih Marin Magdalena mit einer andern Bü- 
Berin anfchließt, und die Pilger, denen ber riefige Chriftophorus 
mächtig voranfchreitet; fie kommen aus füblicher Palmengegend, 
Anachoreten aus einer Bergesichlucht, die und an die Phrenäen 
denken läßt, während bie beutiche Natur auf dem Gemälde gegen- 
über zu erfennen war. Ernſte Haltung, feurige Begeifterung, an- 
dächtige Milde und Zorneseifer gegen das Böſe ftuft den Einprud 
ab; in dieſen Gefichtern erkennt man die Furchen der Sorge, des 
Grams, ahnt man die Anfechtungen ver Sünde, die das Herz 
beitanden und überwunden bat, ja bei einigen find biefelben roch 
vorhanden. So ziehen fie alfo von rechts und Links heran zum 
Mittelbilve, wo andere fchon gefunden haben was fie fuchen. Denn 
au Hier ſpringt in der Mitte der Duell des Lebens, und barüber 
fteht auf einem von Engeln umknieten Altar das Lamm und läßt 
fein Herzblut in einen Kelch ftrömen, und über ihm fchwebt ſtrah⸗ 
(end die Taube. Im Hintergrunde ftehen Gruppen von Märty- 
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rerinnen und Märtyrern mit Palmen, die Bewohner des neuen 
Jeruſalems auf dem Berge am Horizont, und im Vordergrund 
knien vechts und Links die Propheten und Apoftel, und ftehen Geift: 
fihe und Laien mannichfach nach Alter und Sinnesart, aber alle 
burchbrungen von dem einen Gefühl der Hingebung an Gott in 
ber Verehrung feines Sohne®. 

Hubert van Ehck fteht auf einem Höhenpunkte wo bie Prin- 
cipien zweier Zeitalter zufammentreffen, und gleich einigen andern 
großen Menfchen ift es ihm auch gelungen fie zu vereinigen. Der 
bedeutende Gedanke, der architeftoniiche Aufbau des Ganzen, bie 
rubige Hoheit der oberften Geftalten zeigen bie Vorzüge altchrift- 
licher Kunft; und ihnen gefellt fi) nun der Reichthum des Lebens, 
ber durch den Sinn für das individuell Perjönliche jegt von ber 
Malerei ergriffen wird, gefellt fich die Naturwahrheit in ber Zeich⸗ 
nung und Modellirung, die Kraft und Harmonie ber Farbe; Strenge 
bed Geſetzes und mannichfache Lebendigkeit, hohe Auffaffung und 
feine Ausführung einen ſich in der Compofition; und wenn in ben 
Außendingen, in der Gewandung die Stoffe betont werben, jo 
berrfcht doch noch ein einfach ſchwungvoller Faltenwurf ohne knit⸗ 
terige Brüche. Das Wirkliche, Gegenwärtige wird ſcharf und Mar 
ergriffen, aber e8 wird nicht äußerlich nachgeahmt, fonbern im 
Lichte der Ewigkeit betrachtet und bargeftellt. Die Charaktere find 
lebensfähige Menschen und geben fich ganz wie fie find in Antlig, 
in Haltung und Geberbe; der Meeifter verflicht fie nur noch nicht 
in bramatifche Handlung, fondern er ftellt fie in erhabener Ruhe 
oder in ber gemeinfamen Stimmung ber Andacht, ich möchte fagen 
in epifch plaftiicher Weile dar. 

Hubert war geftorben ehe das genter Altarwerk fertig ge 
worden; jein Bruder und Schüler Johann führte das Fehlende 
aus. Das war wol die ganze Außenfeite, wo bie Porträts vor: 
trefflih, die Sibyllen aber Nieberländerinnen und die Propheten 
ohne jene weihevolle Hoheit find die ihnen und jenen Michel An- 
gelo gab. Was ihm an Größe mangelt weiß Johann van Ehck 
durch miniaturartige Feinheit zu erjegen und demgemäß waltet aud) 
in feinen Werfen ibyllifche Anfchauung und lyriſche Empfindung; 
er malt daher am Liebiten Feine Madonnenbilder, und läßt bie 
Mutter mit dem Kinde bald in einer Kirche und Halle tbronen, 
bald unter Palmen oder Roſen in anmutbiger Landſchaft fich 
wohlbehagen. Er malt ein Brautpaar in der wohnlichen Stube, 
und läßt einen Spiegel im Hintergrunde nicht blos bie beiden von 
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ber Rüdfeite zeigen, fondern auch noch zwiſchen ihnen zwei andere 
durch die Thür eintretende Geftalten rveflectiren. Seine Bilbniffe 
find Wunder der Kunſt durch Schärfe der Inbividualifirung und 
durch Feinheit der Malerei. So mochte ihn denn Philipp ver 
Gute nach Portugal fenden und von dem Porträt der Prinzeffin 
es abhängig machen ob er fie heimführen werbe, was dann mit 
jenem prachtvollen Einzug in Brügge geichab, der zur Stiftung 
des Orbens vom goldenen Vlies führte. Die Schweiter Mar- 
garete van Ehck verzierte Gebetbücher. Weberbaupt find bie 
Siluftrationen der Schule vorzüglih, und ihr Stil ericheint nicht 
blo8 da, jondern auch in geſtickten Gewändern und gewebten Tep- 
pihen, welche die Kunftinduftrie Burgunds bis in das folgende 
Jahrhundert und für ganz Europa aufs trefflichfte herſtellte. Gerard 
van der Meyen, Petrus Eriftus, Yuftus von Gent, Hugo van ber 
Goes gingen aus der Eyck'ſchen Schule hervor und arbeiteten in 
ihrer Ueberlieferung weiter. 

An die Schule von Flandern reiht fi die von Brabant. 
Roger van der Wenden, um 1400 geboren, fteht an ihrer Spige, 
Wie die Gemeinweſen der Städte entwidelten fich auch die Kunſt⸗ 
weiten eigentbümlich, obwol in lebendiger Wechfelwirkung. Neben 
die ſymboliſche Größe in den Altarwerfen oder die gemüthliche 
Simmigkeit in den familienhaften Madonnenbildern der Meifter 
von Brabant ftellen die von Flandern eine den Beichauer ergreis 
fende Darftellung von Handlungen, Sündenfall, Kreuzigung und 
Kreuzabnahme, Yüngftes Geriht. Die Figuren find magerer, 
fteifer, die Falten der Gewänder ediger, die Farbenfchönheit ges 
ringer; aber ein Fortſchritt liegt in der Auffaffung und Schilderung 
eined Moments, welcher Haltung und Ausdruck ver Geftalten be- 
dingt umb aufeinander bezieht. Leider find die brüffeler Rathhaus⸗ 
bilder von Roger, Scenen ftrengen Gerichts, nicht erhalten. Seine 
Krenzabnahme in Madrid, fein Iüngftes Gericht in Beaune waren 
das Vorbild oder der Keim vieler folgenden Werke. Gerade daß 
er ſich nicht poefiereich in höhere Negionen erhebt, fondern bürger- 
lich fchlicht das Leben barftellt, gab ihm vor andern feine weite 
Berbreitumg, feine große Schülerſchar. Die Gefchichte Jeſu, vor- 
nehmlich feine Geburt ober bie Anbetung ber heiligen drei Kö⸗ 
nige und fein Leiden wurben bie Lieblingsgegenftände dieſer Ma⸗ 
ler. Als jene morgenländifchen Könige erfcheinen burgunbifche 
Fürſten und Herren im Prachtgewand das fie wirklich trugen, 
und der Glanz ihrer Waffen und ihres Schmuds contraftirt mit 
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der Armuth Joſeph's, der bei Ochs und Eſel jtehenb mit rühren: 
der Verwunderung auf die vornehmen Gäfte blickt. 

Mit reinem Schönheitsfinne begabt, freier in der Bewegung 
und reicher an Erfindung, neben der Kraft der Männer auf das 
Holde und Liebliche der Frauen gerichtet und dadurch vor andern 
Genoſſen anmuthvoll erfcheint Hans Memling. Er will nicht blos 
einen Moment hervorheben, er erzählt am Liebften die ganze Ge 
ichichte, fei e& daß er um eine Hauptſcene, wie bie Kremzigung, 
anbere vor und nachfolgende Begebenheiten in Heinern Bildern 
reiht, fei e8 daß er auf einem und bemfelben Gemälde dieſelben 
Perjonen in andern Situationen wieber vorführt. So fehen wir 
in den fieben Freuden Maria's die Anbetung ver Könige im Vor: 
dergrunde, aber wir gewahren auch im Hintergrunde brei ſpitze 
Berge, auf deren Höhen fie nach dem Stern am Himmel bliden, 
und dann treffen fie an einer Brüde auf drei Wegen zuſammen; 
fie ziehen weiter und ftehen vor Herodes, und während ber feine 
Soldaten ausſendet und in Bethlehem die Kinder ermorben läßt, 
Fommen die Weifen zu den Hirten; und wenn fie dem Neugebo 
renen gehuldigt haben, fteigen fie wieder zu Pferde, reiten im eine 
Schlucht und fchiffen endlich im Hintergrunde fi ein. Die Ayf- 
erftehung Iefu, die Ausgießung des heiligen Geiftes ftehen barüber, 
bie Himmelfahrten ſchließen. Die ſieben Schmerzen Maria's geben 
als Gegenbild die Leidensgeſchichte des Heilandes. Reizenderes, 
zarter Empfundenes, zierlicher Ausgeführtes kann man nicht ſehen 
als jenen Reliquienſchrein zu Brügge, deſſen Seiten er mit der 
Legende der heiligen Urſula und ihrer Jungfrauen ſchmückte; ſie 
kommen in Köln an, ſie erſcheinen in Rom, ſie reiſen wieder 
an den Rhein und ſterben für ihren Glauben. Im größern Maß— 
jtab führte er ven Johannesaltar aus (1479), und knüpfte bort 
an bie Xebensgefchichte des Täufers eine Viſion des Dichters ver 
Apokalypſe. Das lübecker Altarbild, die Kreuzigung, zeigt auf ben 
Slügeln des Schreins bewundernswerthe lebensgroße Heilige voll 
Energie und Feinheit zugleich. 

Das größte Werk viefer zweiten SKünftlergeneration, das fich 
dem genter Bild van Ehck's würdig an die Seite ftellt, das 
danziger Jüngſte Gericht wirb doch wol eine Schöpfung Memling's 
fein. Die Compofition, 1473 vollendet, ift aus altchriftlicher 
Meberlieferumg durch mehrere Gemälde ver Schule von Ehck's in 
ihr ſelbſt gewachien, namentlich war Roger van der Wenden vor» 
ausgegangen; auf feinem Gemälde zu Beaune wie auf bem zu 
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Danzig thront Ehriftus im Purpurmantel auf einem Regenbogen, 
die Rechte ſegnend erhoben, die Linke abweifend geſenkt; neben 
biefer zudt ein Schwert, neben jener blüht eine Lilie. Vor Chri⸗ 
ſtus tnien rechts und links Maria und Johannes, Engel blafen 
die Bofanne des Gerichts, und die Apoftel fiten auf Wollen um 
es zu Schauen. Unten in der Mitte fteht der Erzengel Michael in 
goldener Rüftung und hält eine Wage, deren eine Schale fich ſenkt, 
während anf der andern eine zu leicht befunvdene Seele von ihm 
mittelg eines Kreuzes in bie Verdammniß geiwiefen wird. “Die 
Auferftandenen um ihn werben zu feiner Linken nach der Hölle 
gedrängt, die auf dem Flügelbilde vargeftellt ift; Flammen jchlagen 
ans Felsflüften, in welche die Verbammten von Zeufeln geftürzt 
ober mit Hafen bineingezogen werben. Dagegen zeigt ber andere 
Flügel den Aufgang in das Paradies; und dort empfängt Petrus 
vie Seligen, die von Engeln geleitet werden. Der Maler läßt im 
Nackten ein weiter entwideltes Naturſtudium als irgendeiner jeiner 
Borgänger erlennen, er brancht kühne Bewegungen und Verkürzungen 
nicht zu fcheuen, er weiß Kampf, Wiberftand und Verzweiflung 
ebenfo energifch zu ſchildern als Ergebung, freudiges Erftaunen 
und ftille Beſeligung. Dem Epos van Ehck's hat er ein ergrei- 
fendes Drama zur Seite gejtellt. 

Unter mebrern Holländern, wie Albert von Ouwater, Ger- 
berd von Harlem ragt Dird Stuerbout hervor, ber in Löwen 
(edte und wirkte, er kommt in ber Freiheit der Bewegung Mem⸗ 
(ing nicht gleich, wohl aber im Teuchtender Farbenklarheit unb im 
harakteriftifchen Seelenausprud. Ihm wird nun auch eins ber herr» 
lichſten Werke ter münchener Pinakothek zugefchrieben. Einer An⸗ 
betung der Könige gefellt e& zwei Flügelbilder, auf welchen feine 
Landſchaftsmalerei ihr Höchftes erreicht bat: Johannes fteht in tag- 
heller Gegend, wo queliburchriefelte Wiefen und quelleniprubelnde 
Selen wechleln; Chriftophorus fchreitet durch die Flut und dunkle 
Felſenkluft mit dem Kind auf der Schulter, und während am 
Himmel eben die Sonne aufgeht, wird es auch Licht in feiner 
Seele. 

An der Spike einer britten Generation fteht Quentin Maſſys 
von Antwerpen (14661538); ihn ſoll die Liebe aus dem Schmied 
zum Maler gemacht haben. Waren feither die Figuren und bie 
faft gleichwerthige Lanbfchaft ein gemeinfames Ganzes, fo werben 
fie bei ihm die Hauptfache, die Umgebung zum Öintergrund. Er 
ordnet feine Geftalten ſymmetriſch, am liebſten wie innerhalb 
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einer abgeftumpften umgefebrten Pyramide, gibt ihnen aber dann 
freiere Bewegung als ven ältern Meiftern gewöhnlich war; ftatt 
ber ganzen Yarbentöne, welche diefe ungebrochen und ohne Weber: 
gänge nebeneinanderftellen, gebraucht er fühle und gebrochene, ja 
liebt beſonders bei pen Frauengewänbern das Irifirende Schillernve 
ber Stoffe. Zeigten die Vorgänger den Durchbruch einer über 
wältigenden Empfindung auch in harten oder gewöhnlichen For: 
men, fo beberricht nun bie Gemüthsbewegung die ganze Geftalt, 
die der Stimmung entjprechend zu bilden ja das Ziel ift das 
bie größten Meifter erreicht haben. Auf Quentin Maſſys' Flügel- 
altar in der Betersfirche zu Löwen jeben wir im Mittelbilv bie 
heilige Familie, Frauen, Kinder und Männer in milder Klarheit; 
die Außenfeite zeigt die Gefchichte von Joachim und Anna in au 
drucksvoll bewegten Gruppen. Seine Trauer un den Chriſtus⸗ 
feichnam in der antiwverpener Galerie zeigt in den groß gebachten 
und groß ausgeführten Geftalten einen gottergebenen Schmer; 
mannichfach abgeftuft, eine Tiefe und Kraft der Erfindung bie 
ihreögleichen fucht, während feine Madonnen voll beiterer Unbe⸗ 
fangenheit ihr Kind herzen und küſſen, und feine beiden Geld- 
menschen am Wechslertiſche bereits in das Genre hinüberleiten. 
Neben ihm fchließt Gerard David (T 1533) die van Ehck'ſche 
Schule herrlich ab. Bon ihm jtammt die große Anbetung ber brei 
Könige in München, die früher den Namen ber Altmeifter ber 
Schule trug. Seine bisjegt befannten Madonnen entfalten wenige 
Motive zu immer größerer Vollendung, bis ein nun im Deufeum 
zu Rouen befinbliches Altargemälde die charakteriftiiche Kraft bes 
Realismus, die volle Naturwahrheit in Miene und Ausprud jo 
tieblih und formenfchön geftaltet, daß das Ganze in feinem ftillen 
Frieden zu den weihevollften Andachtsbildern gehört. Hier reicht 
bie niederdeutſche Kunft ähnlich wie durch Holbein bie oberdeutfche 
ber italfienifchen die Hand. 

In Madrid befinden fih Teppiche die um 1500 gewebt wur- 
den und bie nieberlänbifche Kunſt auf ihrer Höhe zeigen. Eine 
Reihe derſelben ftellt Tugenden und Lafter und den Weg ber Ehre 
bear, finnreich, poefievoll, in ruhiger Entfaltung, mit Anklängen an 
florentinifche Form und Auffaffung; eine andere Reihe veranichau: 
licht in frei und kühn bewegten Geftalten und Gruppen die Haupt: 
fcenen der Offenbarung Johannis und in der Memling’ichen 
Weile eine fortlaufende Erzählung, doch auch in der Art, dag ein 
Teppich das Nacheinanderfolgende der Dichtung wie gleichzeitig 
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contraftirende Ereigniſſe erbliden läßt. So in herrlicher Compo⸗ 
fition links die vier zugleich bervorbrechenden, die Menichen nieber- 
ſchmetternden Reiter, und rechts die Engel welche die Erwählten 
mit den Kreuz zur Erhaltung bezeichnen, mitten in ber Höhe 
Engel und Selige; fo links das neue Ierufalem als eine ge- 
ſchmückte Braut in fiegbafter Anmuth und rechts die Verdammung 
ver babylonifchen Buhlerin auf tem fiebenköpfigen Thier, inmitten 
das Hochzeitsmahl der Seligen, und darüber in der Höhe Chriftus 
in ber Ölorie. Der Aufbau ver Eompofition zeigt auf diefen Blättern 
eine freie Symmetrie, eine Gliederung des Deannichfaltigen in einer 
bewunderungswürdigen Weile, die an die größten Italiener anflingt. 

Die flandriſche Schule wirkte bald auf die nahen Rhein⸗ 
lande und auf Weftfalen hinüber, und wie unter ihrem Einfluß 
der Idealismus des gothijchen Stils feine Fräftigen Blüten trieb, 
fo drang num in feine tupifchen Formen immer mehr indivi- 
dualifirende Naturwahrbeit und modellirende Beſtimmtheit ein. 
In dem Hochaltar, ven ein Meifter für das liesborner Kloſter 
malte, ift das Teierlihe, Typiſche mit der realen Charafteriftif 
wohlverſchmolzen. Eine Darftellung der Balfion, die man nad 
ihrem Befiger die Lyversbergiſche getauft hat, fowie eine Bilder⸗ 
reihe aus dem Leben Maria's, jett zu München, die ven Gold⸗ 
grund beibehält, aber nach bilbnißartiger Natürlichkeit ftrebt, laſſen 
die neue Weife entjchieden erfennen. Der Meifter eines Altar- 
werks in Salcar gebt zu Iebhafterer Bewegung fort und ftellt bie 
bibliſche Gefchichte ganz nach kirchlichem Gebrauh und im Ge- 
wanbe feiner Zeit dar. Aus ber Kirche Sanct Maria im Capitol 
u Köln und aus dem Anfange bes 16. Jahrhunderts endlich 
ſtammt jener Tod der Maria, nach welchem ein anderer Meifter 
genannt wird, der bie felig Entichlafene in ihrer verflärten Ruhe 
bem ftillen Schmerz wie ber ceremonidfen Thätigleit der Apoftel 
entgegenftellt, und das Ganze völlig wie eine Sterbeicene aus dem 
unmittelbaren Leben, aber voll inniger Empfindung und mit rei- 
dem Schönheitsfinn in der Compofition behandelt hat. 

Auch Oberdeutſchland erfuhr den Einfluß Flanderns. Mofer 
in Weil ftrebte fchon der neuen Richtung zu, hervorragende Mei⸗ 
ter wie Herfen und Schongauer bildeten fich unter Noger van 
der Wenden, und die Altarfchreine, die den eigentlichen Mittelpunkt 
der Kunſtübung ausmachen, heißen nieverländifche Arbeit. Sie 
verbanden Sculptur mit Malerei: das Innere bot den Raum für 
einige größere in Holz gefchnigte Figuren oder für viele Kleinere 
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in Gruppen und Reliefs; die beiden Seiten ber Flügelthür wur 
ben gemalt. Die Plaftit war es müde geworben ver gothifchen 
Architektur zu dienen und diefe typiſch lächelnden Engelsgefihter, 
biefe weichwallenden Gewänder zu wiederholen: der realiſtiſche 
Zug nach Individualität und ſcharfer Charafteriftif der Gefinnung 
und Bewegung hatte fie erfaßt, und zur tonangebenden Kunſt ver 
Epoche, zur Malerei, geführt; fie nahm die Farbe und für vie 
Gewänder eine reiche Vergoldung mit eingepreßten Muſtern zu 
Hülfe, ſowol um auszubefjern was in Form und Ausdrud mangel 
baft geblieben, als auch ihre Arbeit mit ven fie umgebenden Bil- 
dern in Einklang zu fegen. Dieje aber nahmen von ber Blaftil 
wiederum bie edige magere Behandlung des Nadten an, ſowie 
die Brüche und fnitterigen Falten der Gewänder, die weniger ber 
Seftalt und Haltung des Körpers, als der Laune bes Künftlerd 
folgen, ſodaß ihre Figuren fo oft den Eindruck machen als ch 
fie in Holz gefchnigt wären. Denn der Sculptur fehlte dab 
Vorbild der Antike, die Außenwelt aber bot eine bunt überlavene 
Pracht und Menfchen die fich eben aus den Engen des zünftigen 
Sonderweſens herausrangen, aber noch nicht zu humaner Durch⸗ 
bildung gelangt waren. Sehr gut fagt Lübke: „Daß vie alten 
deutfchen Meifter das Schöne, welches fich wirklich ihrem Auge 
bot, unübertrefflich lebenswahr darzuftellen vermochten, pas beweift 
noch jett jo manches liebliche Mädchengeſicht, fo mancher energi⸗ 
che Charakterfopf auf Gemälpen, in Holzfchnigereien und Stein 
arbeiten. Aber die Plaftit bedarf mehr als des Kopfes; fie muß 
auf eine harmonische Auffaffung des ganzen Körpers bedacht fein. 
Nun liegt es aber am allerwenigften im deutſchen Weſen bie 
ganze Geftalt zum rhythmiſch bewegten Träger der Empfindung 
zu machen. Mag die Bewegung der Seele im feucht fchimmern- 
ben ober ſtrahlenden Auge, im lächelnden oder fchmerzlich zuden- 
ben Mund, im gefteigerten Incarnat des Antliges fich hervordrän⸗ 
gen, — wir vermögen ihr dort nicht zu wehren: aber die übrigen 
Glieder follten gleichjam nicht wiffen was die Seele bewegt und 
im Gemüthe fich fpiegelt. Die Heiligfeit ver Empfindung erjchiene 
und profanirt, wenn fie den ganzen Körper zum Ausdruck mit 
fortreißen und fih in Geberde, Stellung unb Teidenfchaftlicher 
Bewegung überall fchwungreich äußern wollte. Die lebensvolle 
Rhythmik mit der fich bei ven romanijchen Nationen jede innere 
Wallung in der ganzen Geftalt offenbart, würde uns als etwas 
Theatralifches erfcheinen, und würbe es für uns auch jein. Da⸗ 
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mit it aber ausgefprochen wie wenig der Bildhauer bei uns an 
höchſten plaftiichen Motiven findet.” — Hierzu kommt daß bie 
Individualität der Menfchen felbit fich in ihrer Laune geſchmacklos 
geltend machte. Stuker mit entblößten Halfe und Arm wanbelten 
neben ganz verhüllten Damen; die Männer zwängten fich in enge 
Kleider, ihre Formen wurden baburch mager, ihre Bewegungen 
ſteif ımd edig, ımb das ging wieder auf pie Holzfchniterei, auf bie 
Malerei über. Ja man kam bis zur getheilten Tracht, die bie 
Mämer von oben in doppelte Farben zerlegte und in bie Sym⸗ 
metrie des Körpers den Widerfpruch ber Farben brachte. Da- 
gegen trugen bie Frauen ſchwere Prachtftoffe, welche die Körper- 
formen baufchig verhüllten. Das Abfonverliche, das Abentenerliche 
gipfelte im Kopfpuß; nicht blos hieß e8: wie viel Köpfe, fo viel 
Sinne, jondern auch: fo vielerlei Müten, Hüte und Hauben. Und 
fraus, unruhig, bunt war daneben die Ausftattung des Haufe. 
Die Geräthe nahmen phantaftische Geſtalten an, die ihren Zweck 
nit ausfprachen; denn wer trinkt aus einem Ochſen, und was bat 
ein Pferd auf einem ZTafelaufjag zu bedeuten? Das Drnament 
ver Schmudfachen aber wie der Holzmöbel war von gothiichem 
Stab- und Laubwerk entlehnt. ‘Die bildenden Künftler ſtanden in 
Deutichland innerhalb der Anjchauung des Verfalld und der Auf- 
fung bes Mittelalters, und noch ein ‘Dürer ward dadurch beengt 
und um ber Lebenswahrheit willen in feinem Schönheitsfinne be- 
einträchtigt, wie viel mehr jeine Vorgänger. 

Die puppenhaft Heinen Figuren der gemalten Schnikereien 
fonnten den Formenſinn nicht läutern, vielmehr führten fie dazu 
das derb Charakteriftiiche Bis zum Fratzenhaften zu verftärken. 
Im Borbergrumd find fie rund herausgearbeitet, der Mittelgrund 
ift Hochrelief, die Tanbjchaftliche Form flach behandelt. Die 
Figuren wirren und brängen fi; A. Springer nennt berartige 
Scenen aus der Gejchichte Jeſu in Holz überſetzte geiftige Schau- 
ipiele jener Zeit, und als ich in Oberammergau das Paſſions⸗ 
fiel Tab, hatte ich beſonders von den als lebende Bilder ein- 
geihobenen Parallelen des Alten Teftaments ganz ben Eindruck 
ſolch gemalter Schnigereien. Wie dann jenes Schaufpiel das 
Heilige ſich gern mit grotester Komik würzt, fo heben die Bilder 
um Chriftus feine Widerfacher durch den Contraſt des Gemeinen, 
Rohen, Verſchmitzten oder Bösartigen hervor. Und doch kommen 
nicht blos einzelne Werke zu größerer Schönheit, ſondern überall 
haben wir wenigften® die Freude am Individuellen ftatt des con⸗ 
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pentionellen und baburch hohlen und Iangweiligen Idealismus; jeber 
Meifter arbeitet mit frifhem Sinn, und ftellt die Dinge dar wie 
er fie ſieht; darum hat jeber auch einen andern Typus, unter dem 
er namentlich die Madonna darſtellt, ſodaß man darin wol ein 
Erinnerungsbilo feiner Herzenserlebniffe, einen Ausdruck feiner Liebe 
vermuthen darf. 

Gewöhnlich ift ein und derſelbe Mann zugleich Maler und 
Bildſchnitzer; aber der Meifter hat feine Gefellen, denen er nad 
Maßgabe ihres Könnens Antheil am Werke gibt. Die Handlung 
ober Bewegung wird angeftrebt ftatt des ruhigen Nebeneinander 
von Heiligen. In Nürnberg bat der fabrifmäßige Betrieb in 
ver Werkftatt Michael Wohlgemuth’8 das Energifche, handwerklich 
Tüchtige mit den Webertreibimgen der rohen und gemeinen Natur 
unermüdlich geübt und weit verbreitet. Der Meifter verpflanzte 
die niederländiſche Kunftweife nach Nürnberg, und tritt uns, wie 
Theifing dargethan, in den Holzfchnitten der Koburgſchen Bibel, 
der Schedel'ſchen Weltchronil over in ven Kupferftichen mit dem 
Buchſtaben W entgegen, bie Dürer's Borbilder waren. Seine 
beften Werke zeigen eine Fülle von neuen Motiven, guter An: 
ordnung und richtiger Perſpective; e8 liegt ein Zug zum Drama: 
tiichen darin. Neben den Altarjchreinen für die Auguſtinerkirche 
in Nürnberg, für das Klofter Heilbronn, für die Stadtkirche in 
Schwabach ift bemerfenswerth daß er den Hulvigungsfaal im Rath⸗ 
baus zu Goslar ausmalte. Dagegen milderte in Schwaben eine 
fanftere Empfindung auch die Härte der Formen und erreichte eine 
wohlthätige Harmonie des Ganzen. Herlen von Nördlingen be- 
wahrte noch ein Element des Feierlichen und Großen in ver An⸗ 
orbnung ber etwas edigen Figuren. Bartholomäus Zeitblom von 
Ulm zeichnet ſich durch edle Einfachheit aus; Bilder in größerm 
Mafitabe, wie Balentinian’s Martyrium in Augsburg, geben ber 
tiefen Empfindung des Gemüths einen ergreifenden Ausprud. Um 
ber Meblichkeit und Schlichtheit feines ganzen Weſens willen, dad 
ihn ſelbſt und feine Geftalten nicht recht zu entjchloffenem Hervor: 
treten kommen läßt, bat ihn Waagen einen beſonders beutfchen 
Meijter genannt. Ihm ſchloß Bernhard Strigel fih an, ver in 
jeiner Vaterſtadt Memmingen zu ben Führern der Reformation 
gehörte und bis in vie folgende Periode hinein als Bildnißmaler 
beroorragte. Bei Hans Holbein dem Aeltern, einem viel und raſch 
arbeitenden SKünftler, gewahren wir bereitS ben Gegenfag bes 
Edeln und Reinen in Ehriftus und ben Heiligen mit ber rohen 
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und gemeinen Natur ber Widerfacher in einem bumoriftiichen Con- 
trait, und unter den letztern begegnet uns einer mit dämoniſch 
ſcharfgeſchnittenem Profil in grüner Jägertracht mit der Hahnen⸗ 
feber anf dem Hut, ver bie geiftige Bosheit mit einem an ben 
Imler Satan des Volfsglaubens anklingenden phantaftifchen Zuge 
vertritt. Aus der Schule von Ulm ftammt ein Meiſterwerk, der 
Hochaltar von Blaubeuren, der dem Ende des 15. Sahrhunderts 
angehört. Den Schrein umgibt und befrönt ein zierlich reiches 
vergoldetes Schnitzwerk, und die Vorderſeite zeigt außen Gemälde 
der Baffion, die Rüdfeite Bilder von Päpften, Biſchöfen, Heiligen; 
öffnen ſich die Thüren, jo befinden ſich auf ber Innenfeite Ge⸗ 
malde auf Goldgrund, das Leben Johannes des Täufers darſtel⸗ 
lend, über geſchnitzten Reliefs der Kindheitsgeſchichte Jeſu. Im 
Mitielichrein aber ſteht die Statue Maria's mit dem Kinde; 
ſchwebende Engel halten die Krone über ihrem Haupt, die beiden 
Johannes, dann Benedict und Scholaſtika ſtehen ihr zu Seiten, 
ſtrahlend in Gold und Farbenpracht; der Plaſtiker hat dem Maler 
das feinere Detail für den Pinſel überlaſſen. Auf dem Hochaltar 
ver Jakobskirche zu Rothenburg an ber Zauber überwiegt das 
Echtplaftifche in wenigen würdevollen Geftalten, währen ber bes 
Doms zu Chur durch malerische Fülle des Schnitzwerks glänzt. 
Ein Prachtwerf in Dejterreich ift der Altar Michael Pacher's zu 
Sanct Wolfgang, der zwar ein mangelbaftes Körperverftännniß 
zeigt, aber bie fränfifche Weife durch poetiiche Auffaffung und 
Schönheitsfinn adelt. Das batrifche Nationalımufeum enthält manch 
treffliche Arbeit, und bis an bie Nordſee, bis nach Schlefien bin 
bat Lübke in feiner Geichichte der Plaſtik beachtenswerthe Werke 
aufgezählt, wobei er auch die hohe Werthſchätzung des ſpätgothiſchen 
Altars zu Triebſees in Pommern ftarf ermäßigt. 

Wo die Sculptur in Verbindung mit ber Architektur blieb, 
bielt fie fich von der Uebermalung frei, und fo finden wir immer- 
bin auch tüchtige Werke die ihr Material, Holz und Stein, zeigen 
md burch die Form als folche ohne Farbenhülfe Höheres leiſten 
als mit derfelben. Jörg Syrlin ber Aeltere ließ aus ben archi⸗ 
tektoniſchen Zierformen an den Chorftühlen des ulmer Münfters 
die Bruftbilder von heidnifchen Weifen und Dichtern neben hebräi« 
ſchen Patriarchen und Propheten, von Sibyllen neben biblischen 
Stauen und Apofteln oder Heiligen hervortreten; er wußte bie 
Kraft der Charakteriftit mit Anmuth zu mäßigen. Bon Krakau 
lam Veit Stoß nach Nürnberg und bildete dort im Gegenfaß zu 
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den grellen Realismus Wohlgemuth's den plaftiichen Stil für bie 
Statue wie für das Relief in einfach größern Zügen, in lieblich 
beiterer Empfindung aus. Seine Mabonnen verbinden Würbe und 
Huld, feine Heinen Reliefs in den Mebaillond des Roſenkranzed 
der Lorenzlicche, auf der Rojentafel in ber Burglapelle find zier- 
(ich fein, und das Initterig Slleine, dem großen Zug und: Wurf 
ver Falten untergeorbnet, dient ihm zur Belebung. Auch die Ra 
bonna und bie Apoftel der Kirche zu Blutenburg bei München 
zeigen einen Meifter der burch edle Empfindung den Realismus 
ber Formen abelt, während vie Narren im NRatbhausfaal in ber 
Faſchingslaune die einfeitig derbe Schärfe der Charakteriftil zu 
parodiren ſcheinen. 

Die Steinſculptur warb ſchon durch ihr Material zu einem 
breitern Stil und zu größerer Schlichtheit hingewieſen; fo zeigt fie 
ſich an Kirchenportalen und Kanzeln wie an Grabfteinen. Bon 
legtern fei der von Kaifer Ludwig dem Baiern genannt; das Bor- 
trät der in rubiger Majeſtät thronenden Geftalt eint Naturtreue 
mit Stilgefühl, das zierlich reiche Beiwerk ift dem mächtigen Ge 
fammteinbrud untergeorbniet. In der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunberts wirkte Adam Kraft zu Nürnberg. ‘Der deutſchbürgerliche 
Charakter jchlichter Tüchtigkeit und treuberziger Wahrheit in Em- 
pfindung und Form ift fein eigen, mag er nun bie Maria in 
Statuen und Reliefs mit holder Milde im Mutterglüd, mit ſtillem 
Weh im Mutterfchmerz barftellen, oder in ber Leibensgeichichte 
Jeſu auf den fieben Stationen wie auf dem Schreyerifchen Grab- 
mal an ber Chorwand der Sebalduskirche die Seelenbewegung 
maßvoll in der Handlung und Geberde veranichaufichen und überall 
ben Heiland auch durch Mare Form aus dem mehr veriworrenen 
Treiben und Drängen der gemeinen Welt hervorheben; ober may 
er endlich am Saframentshaufe ver Xorenzlirche und an ber Stadt: 
wage das Porträtmäßige wie das Genrehafte friſch erfaſſen und 
energifch ausprägen. — Eine verwandte Richtung verfolgte Tilman 
Riemenfchneiver zu Würzburg, deſſen Grabdenkmale durch eble 
Auffaffung vornehmlich der ruhenben Geftalten bervorragen, wäh: 
rend er dem bewegten Leben gegenüber befangen bleibt; aber 
jugendſchöne Köpfe mit wallenden Locken haben bei ihm gem um 
Ausprud einen Anflug von Wehmuth, ver durch feelenvolle Innig- 
feit anzieht. Kaiſer Friedrich's III. Grab im wiener Stephans⸗ 
dom von Nifolauns Lerch ift das glänzenpfte Werk der Epoche, in 
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gothiſch architektoniſcher Gliederung reicher an Figuren und Reliefs 
als an Geiſt und Anmuth. 

Blicken wir wieder zur Malerei zurück, fo hatte ihr die Go⸗ 
tif die großen Wandflächen entzogen; barum fehlten zwar ben 
Danern ihre Bilder nicht, nur entwidelte fich fein Frescoſtil in 
jener Würde und Größe die wir in Italien bewundern, vielmehr 
fehlte im Fleinern Raum bier die Durchbildung welche man in ber 
Delmalerei gewohnt if. Dagegen fand bie niederländiſche Mi⸗ 
niaturmalerei in Batern durch Furtmayr eine glückliche Aufnabıne, 
indem er mit poetifhem Sinn nach Idealität ftrebte, während er 
die Formen naturwahr zu zeichnen, die Farben glänzend aufzu- 
tragen wußte. Eigenthümlich ift feine Richtung auf das lieblich 
Zarte ausgeprägt, wenn er in ben Blättern zum Hohenlied aus 
den Liebenden zwei Iungfrauen macht und fo bie erotifche Glut in 
das Schwefterliche, mädchenhaft Holde abbämpft, recht im Eontraft 
zu den von Mächſelkircher und Genoffen in München ausgeführten 
Stoffeleigemälpen, vie fich in phantaftifcher Uebertreibung des Ge- 
meinen ins Häßliche gefallen um bie edeln Charaktere hervorheben 
zu fönnen. 

Die Glasmalerei machte technisch den Fortſchritt daß fie Die 
Umriffe nicht mehr einfach colorirte, ſondern durch hellere und 
dunklere Farbentöne die Geftalten mobellirte, und ausgedehnte 
handlungsreiche Compofittonen mit perfpectivifch vertieften Hinter- 
gründen die ganze Tenfterbreite einnehmen lief. Ihre Arbeiten 
wurben felbftändig, und ven architeltonijchen Stilgefegen entfremdet 
verloren fie bie urjprüngliche Bedeutung einer herrlichen Decora- 
tion: ftatt daß früher Hleinere Bilder mit ruhigen Geftalten ſym⸗ 
metriich und mit Rüdficht auf Barbenharmonie zum ftimmungs- 
reichen Accorde georbnet waren innerhalb des Maßwerks, durch⸗ 
ſchnitt Dies jet die umfangreichen Darftellungen mit ihren größern 
bewegten Figuren, deren leuchtende Gewänder aus der Ferne ge- 
veben einen bunten fledigen Effect machen, während bie landſchaft⸗ 
liche Umgebung uns ins Freie binauslodt, ftatt daß wir durch 
einen raumverſchließenden Lichtgewirkten Teppich im Heiligthum ein- 
geihhloffen jein wollen. Prachtoolle Fenfter in Köln, Nürnberg, 
Lübeck zeigen die neue Weiſe in ihrer Blüte. 

Bon entjcheivender Wichtigkeit für die deutſche Kunſt endlich 
war daß mit der Buchbruderkunft auch die Vervielfältigung der 
Zeichnungen durch Holzfchnitt und Kupferftich in Uebung kam 
Schon im Altertfum grub man Zeichnungen in Metaliplatten um 
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Käftchen oder bie Rückſeite von Spiegeln zu verzieren: in Italien 
ftellte man das Niello her, indem man bie vertieften Linien mit 
einem anbersfarbigen Metall ausfüllte, aber fie abzubruden war 
ber neue Gedanke, und bies ift eine beutjche Erfindung, bie zu 
fünftlerifchen Zwecken zuerjt bei uns verwerthet ward. Ebenſo 
hatte man längſt Stempel aus Metall oder Holz, welche Bud 
ftaben oder Figuren erhaben ftehen ließen, ſodaß man bie ihnen 
aufgeftrichene Schwärze auf andere Gegenftände in ihrer Form 
übertragen konnte; man hatte derartige Mufter, die man farbig 
auf gewebte Zeuge druckte; aber auf biefe Weije Kunftwerfe zu 
vervielfätigen, ja folche gerade hierfür zu entwerfen das war das 
Neue und das Deutfche. SUuftrirende Zeichnungen kamen nun im 
gedruckten Buch an bie Stelle der gemalten Miniaturen in ven 
Handichriften; Künftler, denen große Räume für monumentale 
Werke verfagt waren, traten num dadurch in die Deffentlichfeit daß 
fie ihre Entwürfe burch Vervielfältigung zum Gemeingut machten, 
und in bie Hütten fanbten, wenn ihnen bie Paläfte verfchlofien 
‚waren. So haben nicht blos im 16. Sahrhundert bie Dürer und 
Holbein, fo auch im 19. Cornelius und Schnorr, Kaulbach, Schwinv 
und Richter fogleich für die Vervielfältigung gezeichnet und Illuſtra⸗ 
tionen gefchaffen, die ein eigenthümlicher Ruhm ber veutjchen Art 
und Kunft geworben find. Der Künftler den es brängt feine In 
bividualität auszusprechen, feine bejondern Gedanken, feine Auf- 
faſſungsweiſe ver ‘Dinge zu offenbaren, er braucht weber bes DBe- 
fteller® zu warten, noch ſich dem kirchlichen Herkommen anzufchlie 
gen, jonbern er zeichnet feine Compofition auf Holz ober Metall, 
und führt fie eigenhändig aus, ober vertraut fie einem befreundeten 
Mitarbeiter zum Ausfchneiven oder Eingraben. Aber nicht blos 
diefer Zeitrichtung das felbftändig perfönliche Fühlen und Denken 
auf originale Weife geltend zu machen kam die neue Erfindung 
entgegen — jagen wir lieber baß fie deren Frucht war, — fon» 
bern ber Zug des Phantaftiichen und Humoriftifchen, ver im veut- 
ihen Gemüthe liegt, hatte bier fein geeignetes Darftellungsmittel. 
Der Norbländer ift in der langen düſtern Winterzeit viel mehr 
anf fich ſelbſt angewiefen feine innere Anfchauung mit traumbaften 
Geftalten zu erfüllen, al8 der Betwohner des warmen beitern far- 
benhellen Südens, dem die Außenwelt in plaftifcher Klarheit gegen- 
überfteht, dem fle das Schöne häufiger und reiner bietet, während 
jener vielmehr inne wird daß die Wirklichkeit dem Ideal der Seele 
gar oft wiberjpricht. Und fo kommt er dazu dem Spiele feiner 
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Gedanlen und Empfindungen nachzugehen und feine Phantafien auch 
in eignen phantaftifchen Formen zu gejtalten, jo kommt er bazu 
fih den Verfehrtbeiten und Mängeln des Dafeins verneinenb gegen- 
überzuſtellen, und fich über fie zu erheben, ja an ihnen zu ergößen, 
indem er ihre Blöße hervorkehrt, ihre Nichtigkeit aufweift und fie 
lächerlich macht. Dieſe Ueberlegenheit des Geiſtes, die fich bald 
in bitterer Ironie, bald in nedendem Humor bezeugt, gejelit fich 
wieder am liebften jener frei jchaltenden Einbilpungsfraft; aber 
gerade wo fie verbunden find da fchaffen fie Werke die der Inner- 
lichleit des Gemüths und feiner Dichtung angehören, bie alfo eigent- 
lich jener ſorgſamen Durchbildung zur Lebenswirklichkeit, jener farben- 
friſchen Naturwahrheit ver van Eyck'ſchen Schule nicht blos ent- 
ratben können, vielmehr ein anderes ihnen gemäßes Ausdrucksmittel 
juchen müffen. Und das finden fie in ben flüchtigen Linien ber 
Zeichnung, die dem Schattenfpiele der inmern Anfchauungen folgen, 
und ftatt das Auge des Beichauers mit voller harmoniſcher Rea⸗ 
Ität zu fättigen vielmehr die Phantafie zur Weiterthätigkeit an- 
reizen. 

Im Wendepunkte zweier Zeitalter drängte fich der bamaligen 
Menfchheit immer wieder bie Vorftellung vom Wechfel der “Dinge 
auf, und fie fahen den Tod überall auch in das. blühende Leben 
hineingreifen; wie jene Geislerfahrten in krankhafte Zanzwuth über- 
gingen, fo fchien der Tod das Alter und bie Jugend, Mann und 
Weib, Hoch und Niedrig zum Tanze einzuladen und in fchauer- 
ficher Luft feinen Reigen aufzuführen. Daß der Menſch fchon bei 
ber Geburt das Hanbgeld des Todes empfängt, war ein beliebter 
Spruch, und früh fchon erzählte das Mittelalter in einem fran- 
zöfifchen Gedicht von den brei Todten bie ber Einfiebler heran⸗ 
fommen fieht: die furchtbaren Geipenfter treten drei Xebenven, bie 
ihnen hoch zu Roß in Pracht und Glanz begegnen, in ven Weg 
mit den Worten: Was ihr feib das waren wir, was wir find 
das werbet ihr. Daran bat der Maler im Campofanto zu Piſa 
angeknüpft (III, 2., 502). Ein Wanbbild zu Elufone bei Ber⸗ 
gung aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts ftellte die brei Ge⸗ 
tippe pfeilſchießend auf einen Sarlophag, und vergebens boten bie 
Großen der Erbe, Papft und Könige, Geiftliche und Laien ihre 
Kronen, ihre Schäße dar; barımter zog fich bereits ein Reigen ber 
Zobten und Lebendigen bin, wie ihn bie deutſche Kunft liebte. So 
hatten auch im Schaufptel die Gerippe Männer und Frauen aller 
Art zum Tanz eingeladen, und bie Wechſelreden bie fie pflogen 
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jchrieb man nach franzöftfchen ober beutichen Dramen unter die 
Gruppen, wenn bie Künftler fefthielten was bie Bühne vorgeführt 
batte. Anfangs war die Vorftellung milder: bie Verſtorbenen 
fodten mit Tanz und Spiel bie Lebenden hinüber in ihr Reid 
wie einft die Elfen getban. Dann aber kam ein kecker Humor und 
eine fchneivenve Ironie in die Darftellungen, unb es war num ber 
Tod felber ver den Menfchen auflauert, mit tollen Sprüngen fic 
fortreißt,, fein fchauerliches Spiel mit ihnen treibt. Der große Zug 
der Wandgemälbe Löfte ſich in Einzelgruppen, in felbftänbige Di: 
ber auf, und gerabe ber Holzichnitt eignete fich für foldde. Dem 
warb das Beingerippe neben die Wirklichkeit geftelit, und feine 
phantaftifche Geftalt in gleicher Weile farbig ausgeführt wie die 
Menfchen die der Tod fich Holte, jo war eine Vermiſchung immerer 
Anſchauung und äußerer Realität nicht zu vermeiden, bie aber fo- 
gleich alles Anftößige verlor, wenn man jtatt der Gemälbe bie 
bloße Zeichnung nahm, und in ihr der Künftler feinen Erfindungs⸗ 
reichthum und feinen Humor fpielen ließ. Der Italiener malte 
ein großes figurenreiches Wanbbild vom Triumph des Todes, un 
jere deutſchen Meiſter fchnitten eine Reihe von Einzelgruppen in 
Holz; jener erjchüttert und erhebt da8 Gemüth im ernften Contraſi, 
biefe befreien fich fjelbft und und von der Noth und den Schreden 
des Dafeind durch die Ironie mit ber fie die Eitelleit des Irdi⸗ 
chen bervorfehren und beladhen, ven Tod als den großen Gleich⸗ 
macher, das allgemeine Schidjal darftellen. 

Zur vollen Blüte kommen Holzichnitt und Kupferftich aller: 
dings erft in der folgenden Generation burch einige große Meeifter, 
bie gerade durch fie ihrer Eigenthümlichleit genügen lönnen. Das 
15. Sabrhundert übte den erftern handwerksmäßig, er ergänzte bie 
Figuren und was fie jagen follten durch Beilchriften, oder nahın 
fie als wirkſames Veranfchaulichungsmittel der fchriftlichen Dar⸗ 
ftellung. Ober man illuminirte die Blätter innerhalb der Umriffe. 
Der feinere Kupferftich, fpäter erfunden, gewann früher bie Ver⸗ 
wertbung durch Künſtlerhände. Des Holzichnittes bepienten fich 
religiöfe ober politische Flugichriften für ihre Parteizwede. Die 
frübeften Kupferftiche folgten dem Wege der Kunft unferer Epoche 
von den Nieberlanden nach dem Rhein und nach Oberdeutſchland. 
Die Stecher find Künftler, die nicht Fremdes nachbilden, jondern 
ben Stil der vÄn Eyck'ſchen Schule fich angeeignet haben und 
eigene Compofitionen für bie Vervielfältigung entwerfen und aus- 
führen. Unter ihnen ragt Martin Schongauer hervor, der an 
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Schwaben ftammte und in Colmar feine zweite Heimat fand; er 
ftarb 1488. Dort jehen wir Gemälde von ihm, ;. B. eine lebens- 
große Madonna im Rofenhag, einen englifchen Gruß, die eine ideale 
Empfindung mit der realiftifchen Richtung zu heiterer Feierlichkeit 
verihmelzen. Seine Bedeutung für die Gefchichte aber bat er da⸗ 
burh daß er eine Fülle von Entwürfen in Kupfer ſtach. Er fonbert 
das Edle und Reine auch durch edle reine Form von dem Gewöhn- 
fihen und Gemeinen, er befleivet das Unheilige mit phantaftifcher 
Häflichleit; das Sanfte, Milde im Heiland, das jugenblich Holve 
in heiligen Frauengeftalten gelingt ihm vorzüglich: Imnigfeit des 
Gefühle, ja ein fentimentaler Zug, etwas magere Formen, da eine 
finnliche Fülle zum Ausprud des Seelenhaften minder vienlich 
ideint, und der Sinn für Linienvhythmus im Aufbau der Com- 
pofition erinnern uns manchmal an Perugino. Daneben aber greift 
Schongauer auch mit naiver Friſche ind alltägliche Leben, und 
bricht mit &felstreibern, ſich balgenden Goldſchmiedsjungen over 
Banern und Bäuerinnen die ihre Eier zu Markte bringen, ben 
künftigen Genremalern die Bahn. Der hübſch' Martin, il bel 
Martino bieß er auch den Italienern wegen feiner Kunft; feine 
Werke verbreiteten fich rajch über Europa. In der Oelmalerei 
fönnen wir in unferer Epoche uns keines Fortſchritts über Hubert 
von Eyck und Memling rühmen: fie wurden anderwärts nicht er- 
reicht, gejchtweige übertroffen; aber Schongauer wies ven Weg auf 
welchem die oberdeutſche Kunft mit neuen Mitteln ihre Originalität 
ihöpferifch bewähren follte, ja ver jugenbliche Michel Angelo bat 
einen Stich von ihm copirt und viele Italiener haben von dem 
Erfindungsreichthum veutfcher Phantafie gezehrt. Haben auch un- 
jere andern oberbeutichen Dialer weber die Hoheit und Tiefe noch 
die gründliche Durchbilbung van Eyck's erreicht, oder Durch zier- 
liche Sorgfalt in ver Ausführung jeiner Schule e8 gleichgethan, fo 
lag immerhin ein Fortſchritt in der Erfinpungsfraft mit welcher fie 
der Kunſt weitere Gebiete eröffneten, die biblifche Gejchichte mit 
immer nenen Motiven jeder in feiner Art dem Beſchauer eindring- 
ih und verſtändlich machten; diejen Fortjchritt that Schongauer 
daburch vor andern daß er als Zeichner den unmittelbariten Aus- 
brud bes Gedankens und feine Verbreitung durch ben Kupferftich 
der folgenden Generation vorbereitete. 
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B. Die Schulen von Florenz, Papua, Venedig und 
Umbrien. 


Die italieniiche Kunft bewahrte die Richtung auf Größe und 
Adel ver Form und auf die Darftellung des fittlichen Lebens durch 
die wefentlichen und ausdrucksvollen Züge und Geberven; aber wie 
die Künftler dem Drange ver Zeit nach felbftändig perfönlichem 
Denken und Schauen folgen, fo genügten ihnen nirgends bie über- 
lieferten Typen, vielmehr wollten fie ausfprechen wie fie felber vie 
Welt fahen und empfanden, und jebe Geftalt folite in ihrem Ant- 
fig, in ihrer Bewegung bis in die Falten ihres Gewanbes hinein 
das Augenblidliche ver Situation bezeugen. Man betrachtete vie 
Natur mit frifcher Luft an der ſinnlichen Ericheinung und wollte 
nun auch das Irdiſche in feinen mannichfaltigen Reizen abjpiegeln. 
Wenn man baher die religiöfen Stoffe beibehielt, fo gewann bie 
Darftellung ftatt des Firchlichen boch ein weltliches Gepräge; denn 
man beſchränkte fich nicht mehr auf das was das Heilige, was 
bie fromme Empfindung ausprüdt, man wollte nicht ſowol über 
das Irdiſche erheben als das Göttliche in das Diefjeits einführen, 
und alles heranziehen was ihm individuelle Lebensfähigkeit und 
den Schein voller Dafeinswirflichkeit gibt. So blieb die Ma- 
donna nicht mehr die Himmelskönigin oder die Trägerin des fleiſch⸗ 
geworbenen Wortes im ruhigen Andachtsbild, fondern fie wurde 
die liebevolle Mutter, die fich mit menschlicher Sorge ober Freube 
dem Knaben zumwenbet, ber ebenfo nun zu ihr in lebendig bewegte 
Beziehung tritt, und im Johannes einen Spielgenoffen erhält, fo- 
daß das Ganze fich zur idealen Darftellung ver Samilienliebe, des 
Familienglückes geftaltet, und die Maria jelber mitunter die flo: 
rentinifche Tracht anlegt. Seitvem die humane Bildung die ge- 
ſunde Seele im gefunden Leib, die Harmonie des Geiftigen und 
Simnlichen verlangte und in Männern und Frauen unter dem 
Einfluffe des Humanismus erreichte, boten fich ven Künftlern Ge⸗ 
ftalten dar die fie zur Veranſchaulichung des Heiligen verwertben 
ober die fie wie einen Chor von theilnehmenden Zuſchauern ber 
Handlung gefellen konnten, wodurch vie biblifche Begebenheit felbft 
wieder in die Gegenwart hereingerüdt ward. Gleichfalls warb der 
Hintergrund nicht mehr blos angebeutet, ſondern Landſchaft oder 
Architektur forgfältig ausgeführt. Hier und ba begegnen uns 
mythologiſche oder hiſtoriſche Stoffe und Formen bie auf das 
Studium der Antike hinweiſen, im Ganzen und Wejentlichen aber 
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ift e8 die ben Italienern auf claffiichem Boden zu eigen geblie- 
bene Begeifterung für das Schöne, ber klare Lebensblick der das 
Große und Bedeutende in ver Erſcheinung ver Dinge hervor⸗ 
hebt, wodurch ein neues und jelbftändiges Ideal angeftrebt und 
geihaffen, Fein vergangenes nachgeahmt und wieberholt wird. 
Die allgemeine Atmofpbäre und die in einzelnen Gegenftänden 
anfleuchtende Vollendung des Alterthums übt ihre Wirkung, ähn⸗ 
lich wie wir den Einfluß van Eyck's nicht blos durch die von ihm 
ausgehende Technik der Delmalerei, ſondern in der Auffafjungs- 
weile der Natur fpüren, ohne daß er birect zum Vorbilde diente. 
Kadte Geſtalten in jugenblicher Fülle und anmutbiger Bewegung 
wurden nicht nach der Antife copirt, aber nach deren Vorgang 
nun von den Malern neugebilvet; der eigene Sinn führte zu 
emergifcher Individnaliſirung, aber alles Kleinliche, Enge, Edige, 
warb fchon dadurch vermieden daß die Meifter in großräumigen 
Fresken zum monumentalen Stil geleitet wurden. Die Liebe zur 
Natur und das Streben nach Naturwahrheit befeelte die Künft- 
fer; von der Antike lernten fie das Schöne und Große in ber 
Wirklichkeit jehen und hervorheben, durch die Kunft das Leben ver- 
even. Dabei beftand ver Zufammenhang mit dem Handwerk; 
aus der Goldſchmiedewerkſtatt wandten fich Verrochto und Palla- 
juolo zur monumentalen Sculptur, Ghirlandajo zur Malerei, Be⸗ 
nebetto da Majano erwuchs vom Zifchler zum Plaſtiker und Ar- 
chitekten. Die Fülle von Schönheit in Gerätb und Schmud wie 
die Sicherheit in Beherrſchung und DVerwertbung des Materials 
ruht auf diefem Grund, dem Bund von Kunft und Gewerbe. 

Wie Tlorenz in der Politik und Literatur, wie es durch 
Wohlſtand und Gefittung vorangeht und in der Architeftur bie 
Bahn gebrochen, fo auch in Plaſtik und Malerei. ‘Die zwei könig⸗ 
lihen Kaufleute und ftaatlenfenden Bürger von Florenz, Cosmo 
und fein Enkel Lorenzo von Medici waren burch Geift und Ge- 
ſchmack wie durch ihren Reichtum Mittelpunkt und bewegende 
Macht im künſtleriſchen wie im wifjenfchaftlichen Treiben ihrer 
Baterftadt. Als der lettere, ber noch den jugendlichen Michel 
Angelo zu feinem Tiſchgenoſſen gemacht, erft dreiundvierzig Jahre 
alt geftorben war, fang Polizien mit Anjpielung auf feinen Na⸗ 
men, in welchem ben Stalienern der Lorbeer wieberflingt: 


Vom Blite liegt da jäh gefällt 
Der Lorbeer, Zierbe dieſer Welt, 
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Der Lorbeer, ben ber Mufen Chor 
Und Nymphen pries vor unferm Ohr; 
In deſſen Schatten Poeſie 

Und alles Schönen Harmonie 

In froher Herrlichkeit gebieh. 


Alles Schöne ift in Florenz gewachfen, nicht von außen eingeführt. 
Darum ftimmt alles zufammen, bie Architektur mit der Landſchaft, 
die Blaftif und Malerei mit ven Bauwerken. Es ift nichts Be 
ranfchendes, Ungebeuerliches, ein Haves Maß gibt allem ein an- 
muthiges Gepräge ober Gediegenbeit; tie ganze Stadt ift zum 
Kunſtwerk geworden im Einklang mit der Natırumgebung, und 
mag der erjte Einbrud nicht jo überwältigend fein wie in Rom 
und Neapel, unfere Liebe zu Florenz fteigert fich je vertrauter 
wir mit dem Einzelnen und Ganzen werven. Nachdem bier Paolo 
Uccello, dort Iacopo della Quercia fi aus der Weberlieferung 
berausgearbeitet, trat Mafaccio (Mafo di Ser Giovanni, 1402 
— 30) auf, und nachdem er die von feinem Lehrer Mafolino ſchon 
in neuem Geift begonnenen Malereien in Santa Maria del Car⸗ 
mine zu Florenz vornehmlich durch die Darftellungen aus dem 
Leben des Apoſtels Petrus fortfeßte, jchuf er mit imponirender 
Energie jene epochemachenden Meiſterwerke, die nicht blos dem 
nachwachienden Gefchlechte zum Mufter wurven, nach denen aud 
noch der junge Michel Angelo zeichnete; ja Rafael war fo voll 
von ihrem Eindrud daß er nicht blos Adam und Eva im ber 
Vertreibung aus dem Paradies, dieſe erſten wohlgelungenen nadten 
Figuren der neuern Kunft voll fchlagenden Auspruds, in feinen 
Loggien nachllingen ließ. Aber wie immer man an bem jungen 
Männern, die zur Taufe im Iordan kommen, von dem Schauer 
der Kühle überrafcht tft, die wundervolle Hoheit des Taufenden 
bleibt doch das Herrſchende; der großartige Zug aller Tinten, ver 
fühne Faltenwurf, vie ernfte Kraft der Farbe ſtimmt zur ect 
biftoriichen Auffaffung; das Bildnißartige wie bie gediegene Mo⸗ 
dellirung macht das Erhabene lebensfähig ohne e& durch das Detail 
bes Gemwöhnlichen zu verfleinern. Man vergleicht ihn darum mit 
Hubert von Eyd. Wenn Erowe und Cavalcafelle ihm alle vie 
ältern Bilder der Kapelle Brancacci zufchreiben, jo bat Förfter 
zwiichen ihm und Maſolino unterſchieden und Vaſari gerechtfertigt: 
der Sünbenfall, Petri Predigt, die Heilung ber Lahmen und bie 
Erwedung Tabitha’s zeigen mehr Ruhe, formale Schönheit, Milde 
im Ganzen und Einzelnen, die Taufe der gläubig Geworbenen am 
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Pfingftfefte, ver Sündenfall, der Zoll ven Ehriftus entrichten läßt 
und den Petrus durch einen Fiſch gewinnt, zeigen bie gefteigerte 
Lebenswahrbeit, die fühne Stärfe des Ausdrucks, die den Zeit- 
genoffen faft erſchreckend däuchte, die gleich der Neuerung Giotto’& 
m vorigen Jahrhundert für das gegenwärtige bahnbrechenp war; 
und biefe legtern Bilder find Maſaccio's Werl. Doch ſteht auch 
ter Annahme nichts entgegen daß er alle Bilder gejchaffen und 
in ihnen felber fich fortentwidelt bat. Ob er bei Mafolino an 
ver Kreuzigung Chrifti und der Legende ver heiligen Katharina 
von Aeranbrien in Sarı Elemente zu Nom mitgearbeitet, bleibt 
eine offene Trage; Mafolino Hat zu Caftiglione di Dlona bei Mai⸗ 
land gemalt und die überlieferten Formen mit frifhem Naturſinn 
beiebt. Beide Meifter heißen Thomas, ino macht Tieblojend den 
Maſolino zum hübſchen, wohlgefälligen, accio den Maſaccio zum 
ungebenerlichen, garftigen; nach Vaſari wäre ein Webereifer im 
Malen damit ausgebrüdt worden. — Fra Bilippo Lippi fchritt 
friſchen Muthes auf dem eröffneten Wege weiter. Mag auch jeine 
Lebensbeſchreibung mit kecken Abenteuern und finnlichen Xiebes- 
geichichten novellenhaft ausgeſchmückt fein, daß er von Klöfterlichem 
Bann in feinem Herzen der Weltfreude fich zugewandt, zeigen 
eine Werke in den Domen zu Prato und Spoleto, zeigen bie 
holden heitern Scenen des häuslichen Lebens, zu denen feine 
Staffeleigemälve der heiligen Familie wurden. Die jchöne Lu⸗ 
cretia Buti, mit der er dem Klofter entronnen, herzt und pflegt 
bier die eigenen Kinder, ober ift mehr mit ſich und mit ihnen 
beichäftigt als mit der himmliſchen Glorie, wenn der Maler fie 
und fich ſelbſt unter einer Krönung der Maria anbringt. ‘Die 
deftluft der tanzenden Herodias wie die Klage der Trauer um 
ven gefteinigten Stepbanus gelingt ihm gleich gut und zeigt ben 
Reichthum feiner Erfindungen; nicht immer aber fommt Irdi—⸗ 
ihes ımd Himmliſches zur Durchbringung, oft fteht jenes in ſchalk⸗ 
haften Webermuthe neben biefem und zieht von ihm das Auge 
auf fich. 

Wie die NRenaiffance in der Architeltur an bie Kuppel bes 
Doms, fo knüpft fich die der Plaftil an die Thüren des Bapti- 
ftertums von Florenz. Die bedeutendſten Künftler waren im Jahre 
1402 zum Wettftreit berufen; in bie engere Concurrenz traten ein 
Baumelfter, Brunnelesco, und ein Maler, Ghiberti. Das Opfer 
Jſaal's des erftern war vorzüglicher in der Raumvertheilung, im 
Aufban der Compofition, das des andern in der Schönheit bes 
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Beſondern, die namentlich im knienden Iſaak an antike Meifter- 
werte anklingt. Man entſchied ſich für fi. So warb der herr 
liche Lorenzo Ghiberti (1378—1455), ein Liebling der Grazien, 
der bebeutendfte Plaftifer des Jahrhunderts. Schon daß in Italien 
nicht die bemalte Holzjchnigerei üblich warb, daß vielmehr das 
Material des weißen Marmors und das dunkle Erz bie Farbe 
verſchmähten und alles in die reine Form fekten, gab Italien 
einen unſchätzbaren Vorzug; dazu kam bie Architeftur ver Nenail- 
fance, die num in Nifchen und Friefen zu maßvoll klarem plafti- 
ihen Schmud einlub und die antifen Ornamentmotive neu belebte. 
Zwei Statuen, ein Johannes und ein Stephanus, zeigen den Fort: 
gang von berber Kraft der Charafteriftif zu freier Schönheit in 
jenem Gleichgewichte der Seele und der von ihr erfüllten Leiblich⸗ 
feit, die das Ziel der ganzen Entwidelung ift; denn daß das 
Innere von fih aus das Aeußere geftaltet und in ihm zur aus 
drucksvollen Erſcheinung fommt, ift die Aufgabe. Ihr war fehon 
Andrea Piſano an den Reliefs einer ehernen Pforte ned Bapti⸗ 
fteriums von Florenz nahe gelommen; Ghiberti fchloß ſich zunächſt 
ihm an, aber mit dem Auge für Anmuth und finnliche Lebens 
fülle, da8 der Zeit num aufgegangen. ‘Die zwanzig Reliefdarſtel 
(ungen bes Norpportald mit dem Leben Jeſu bewahren jene auf 
den Kern der Sache, bie fittliche Bedeutung des Gegenftandes ein- 
dringende, mit Wenigem viel ſagende Weiſe ber ältern Kunſt, 
geben aber in etwas reicherer Gruppirung eine Fülle unmittelbarer 
Lebenswirklichleit. Sie Halten fich innerhalb ver Grenzen des 
plaftiichen Stils, wenn fie auch mehr dem römiſchen al8 dem hel⸗ 
fenifchen Relief ſich annähern. Dagegen fuchte Ghiberti auf zehn 
großen Feldern des Norbportal® mit der zeitgenöffiichen Malerei 
in der figurenreichen Compofition altteftamentlicher Scenen zu wett: 
eifern und gleich ihr perjpectiviiche Mittelgründe, ja landſchaftliche 
Ferne und Wolfengebilde in Erz auszuprägen, indem er bie vor- 
bern Figuren voll unb rund herausarbeitete, die andern aber wie 
er fie verjüngte, jo auch immer flacher hielt. Daburch überfchreiten 
allerdings dieſe in Erz gegofjenen Gemälde die Grenze der Plaftif, 
und ich ziehe bie ältern Werfe vor; doch auch über die fpätern ift 
ſolch entzückender Schönheitszauber ausgegoffen, daß man fie nicht 
anders wünfchen, ebenfo wenig aber fie zum Muſter aufitellen 
möchte. Ghiberti war Dealer, ald er in den Wettfampf mit ven 
Bildhauern eintrat und den Preis gewann; Florenz entichien zu 
Bunften feiner und feiner Anmutbsfülle gegenüber ver architektoni⸗ 
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ihen Klarheit und Kraft Brunnelesco's. Ghiberti jelber weift auf 
einen nieberbeutichen Meiſter Piero di Giovanni Teotonico, der Die 
malerifche Naturanfchauung van Eyck's nach Italien brachte und eine 
Domthür von Florenz ornamentirte: in Zweigen und Blättern Thiere 
md Menfchen lebendig eingeflochten. Und ganz erfreulich behan- 
delle auch fein italienifcher Nachfolger die Arabesfen der Um— 
rahmung, das Nanfenwerf mit Laub und Blumen bei aller Na- 
hirtrene ebenfo graziös, als er die menschlichen Geftalten geiſtvoll 
auffaßte und Tieblich ausführt. In Ghiberti's Werfen vermählt 
fih der weiche Fluß der Linien im Nadten wie in der Gewan- 
dmg, die Imnmigkeit der Empfindung in Geftalt, Geberbe unb 
Ausdruck, alles was in den holdeften Werken des gothifchen Stils 
uns anjpricht, mit antilen Motiven, mit naturtreuer Durchbildung 
und feiner Mobellirung zu einem glücklichen und beglückenden Ein: 
Hang, ſodaß wir ein Vorſpiel von Rafael's feelenvoll heiterer An- 
muth begrüßen und mit Michel Angelo jagen: dieſe Thürflügel 
jeien würbig die Pforte des Paradieſes zu bilven. 

In anderer Weiſe zeigt uns Luca bella Robbia ein male- 
riſches Element in der Plaftif, wie andererſeits ein plaftifches in 
ver Malerei die Florentiner zu ihrem Vortheil von den Niever- 
(ändern unterjcheivet. Nachdem er eine Orgelbaluftrade im Dom 
mit einem Fries fingender Engel in weißem Marmor gejchmücdt, 
und darin alle Reize naiver Kindheit und holder Iugend entfaltet 
hatte, wandte er ſich den Terracotten zu, und führte Statuen, 
meift aber Reliefs in gebranntem glafirten Thon aus. Auf hell 
ſchmalteblauem Grunde erheben die Figuren fich weiß, erhalten 
aber einen leichten Hauch von Farben, beren Schimmer leife an 
dad Leben erinnert, es aber nicht nachahmen, lieber licht verflären 
will, Er fteht der einfach Hellenifchen Weiſe näher als ein anderer 
Zeitgenoffe, doch ift alfes-tief gemüthlich erfunden; lebenswarm und 
voll refigiöfer Weihe. So hat er mit Maponnen, Engeln, Heiligen 
tie Renaiffancebanten innen und außen durch Friefe und Lunetten 
freundlich geſchmückt, oder der Hausandacht willkommene Bildwerke 
hergeſtellt; und wenn ſeine Neffen und deren Söhne ſeinem Charakter 
treu blieben und doch an jede neue Arbeit ihre friſche Kraft ſetzten, 
ſo hat Burckhardt gewiß recht: hier liegt eine erbliche Geſinnung 
zu Grunde, die wie ein Schutzgeiſt unſichtbar über der Werkſtatt 
gewaltet haben muß. 5 

Im Gegenfag zu folch ibealiftifcher Milde fteht die berbe 
Sermenftrenge umb ber derbe Naturalismus Donatello’s (1383 — 

Garriere. IV. 3. Wufl. 8 
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1466), der nicht wie bei Brunnelesco durch die Antile gemäßigt 
ward, fondern das Charalteriftiiche des ausgearbeiteten männ- 
lichen Körpers fcharf darftellt, mag er nun an feinem Johannes 
faft nur Knochen, Sehnen und Adern zeigen, ober in der Reiter⸗ 
Statue des Feldherrn Gattamelata Roß und Weiter mit gleicher 
Lebenskraft wiedergeben und beide zu einem zuſammenwirkenden 
Ganzen machen. In den Reliefs liebte er den Ausdruck heftiger 
Leidenſchaft. Und fo zeigen uns bieje brei Plaftifer im ihrer 
jchroffen Verfchievenheit den Individualismus, die perfönliche felb- 
jtändige Eigenart, die nun an bie Stelle der gemeinfamen Weber 
lieferung in der Schule wie im Dogma tritt. Donatello's große 
Bedeutung aber beiteht darin, daß er der Gefahr vorbeugte bie 
in ber Nichtung feiner Genofjen lag. Das Malerifche, Milde, 
Tormengefällige erhielt das Gegengewicht erniter Strenge, fcharfer 
Naturwahrbeit, fo entartete e8 nicht in das weichlich Süße, fo wart 
die charaktervolle Schönheit das Ziel der Kunfl. Die Der 
ftellung ftarfer Empfindungen und entjprechender Bewegungen und 
bazu das Maß der Ipealität im Ganzen warb ber Zukunft 
vererbt. 

An Donatello ſchloſſen Antonio Pollajuolo und Andrea Ber: 
rochio fih an, und ba fie zugleich auch Maler find, fo fcheimen 
fie mit dem Pinſel zu meißeln; fie und Andrea Caſtagno ge 
mahnen und manchmal an die fränfifchen Zeitgenofien, währen? 
Lorenzo Erebi bei aller Formenplaftit wiederum milder unb ge 
müthlicher wird. Von Verrocchio ſtammt die meifterhafte Neiter- 
ſtatue des Feldherrn Colleoni vor der Kirche San Giovanni e Paolo 
zu Venedig, voll troßiger Helvenkraft, Mann und Roß ſtark be 
wegt und bewundernswerth zufammengefaßt. 

Unter folden Einflüffen gingen Sandro Botticelli und Fra 
Filippino Lippi auf der Bahn weiter die deſſen Vater Filippo-Lippi 
und Mafaccio eröffnet hatten. ‘Drei große Wanbbilver bes erftern 
in der Sixtiniſchen Kapelle, unter ihnen namentlich die Rotte Korad, 
find von ergreifend bramatiicher Bewegung, während er die Ma- 
bonna mit dem Rinde und Engeln in Rundbildern finnig bolb 
ausführte. Ein mythologiſches Gemälde von ihm fpricht uns an 
wie ein Symbol von ber Aufnahme ver Antike in das eigne Leben. 
Benus ift eben neugeboren dem Meere entftiegen und fährt auf 
einer Mufchel dem Lande zu; ihr holder Leib, fein gezeichnet, zart 
mobellirt, von leichten Farbentönen überhaucht, entfaltet fich in 
nadter Schöne; am Lande tritt eine veichgefleivete Jungfrau mit 
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filtfamer Anmuth beran um ihr ein Gewand zu reichen, während 
auf der andern Seite die Zephyre, geflügelte Sünglinge mit wallen- 
ven Haaren, die Wellen voran treiben und ber Göttin Roſen 
ftreuen. Filippino Lippi durfte feinen Paulus der dem gefangenen 
Betrns beſucht, feine Apoftel vor Sergius getroft den Werfen bes 
Meifters in Santa Maria del Carmine anreihen; das typiſch Große 
ver bibliſchen Geftalten ift lebenswirklich durchgebildet. Später hielt 
er fih nicht auf gleicher Höhe, fpielte mit Nebenfiguren, überlud 
die Bilder mit antikem Geräth und die Figuren mit baufchigen 
Befälter, und verfiel ins Barocke, bot aber ftets im Einzelnen viel 
Bohlgefälliges. — Benebetto Majano's Marmorreliefs, das Leben 
des Franz von Affifi, an der Kanzel in Santa Croce wetteifern 
wieder durch wohlabgewogene Compofition und ftilvolle Behand⸗ 
lung mit diefen Malen. Mino da Tiefole führte die Anmuth 
Ghiberti's ins Weiche, Zierliche. 

Zwei andere Maler kamen aus Fieſole's Schule, wandten 
fih aber dem vollen Strom des neuen Lebens zu, Cofimo NRofelli - 
mit Madonnenbilvern und einigen Wandgemälden in der Sirtina, 
. B. die Bergprebigt, und Benozzo Gozzoli, der an der Norb- 
wand bes Eampofanto zu Piſa bie Gefchichte der Patriarchen in 
22 umfangreichen Darftellungen jo erzählte daß fie zu Vorbildern 
des menfchlichen Thun und ZTreibens überhaupt geworben find. 
Sie follten nicht fremd bleiben, bie eigenen Snabenfpiele, bie 
eigene Begegnung mit ber Geliebten, das eigene häusliche Glück, 
die eigenen Sorgen und Kämpfe in Krieg und Trieben follte der 
Beſchauer darin wiederfinden, darum ift alles in die malerifche, 
frei behandelte Tracht der eigenen Zeit gefleivet, und in lachende 
Landichaften mit prächtiger Architektur verſetzt, alles mit naiver 
Friſche der Wirklichkeit abgefehen, und doch wieder fo ſtilvoll be- 
handelt als die Würbe bes Stoffes e8 verlangt. Wie Fräftig frob 
bewegt fih da bei Noah's erfter Weinleſe der Traubentreter, und 
wie reizenb trägt das eine Mönchen den Korb auf bem Sopfe, 
während das andere ihn mit hocherhobenen Händen empfängt! 
Die dann vor der Trunkenheit des Vaters zwar bie Hand vor bie 
Augen Hält, aber doch zwiſchen ben Fingern burchblingelt, ift als 
ſcheinſame Vergognoſa fprichwörtlich geworden. Nur eins bricht 
eft ungehörig vor, bes Künftlers Luft an Nebenpingen. 

Die florentiniiche Schule des 15. Jahrhunderts gipfelt in 
mei Männern, von denen ber eine, Luca Signorelli, noch in das 
folgende hineinragt; er fteht mit Domenico Ghirlandajo vor der 
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Echwelle der vollendeten Meiſterſchaft. Diefer gibt uns die Ver: 
Härung des ebelfchönen Lebens von Florenz in jeiner Blüte, mag 
er und an die Bahre von Franz von Alfıft führen und durch 
ernftes Pathos ergreifen, oder mag er ums in die Wochenftube 
blicken Taffen, wo holpjelige Mädchen, welche fpäter die gebenebeite 
Mutter auf der Wanderung zu Clifabeth begleiten, bie neugebo 
rene Maria begrüßen. Dieſe Bilpnipfiguren aus der Gegenwart 
find fo ſtilvoll gehalten, die Compoſition ift in jo rhythmiſchen 
Linien entworfen, die heiligen Perfonen der Vorzeit aber erfcki- 
nen bei aller Würde jo im LXichte der Wirklichkeit, daß bier fein 
Zwieſpalt zwiichen ihnen und jenen empfunden wird, ſondern nur 
höhere und tiefere Zöne zu einem wohllautenden Accord zujam- 
menfließen; aber freilich ift die Erfcheinungswelt der Renaiſſance 
und die Freude an ihr ganz an die Stelle der religiöſen An- 
dacht und des biblifchen Altertfums oder ber Tirchlichen Formen 
getreten. Luca Signorelli fteht an der Wand der Sirtina neben 
feinen Genofjen, im Dom von Orvieto ſchwingt er fich über fie 
empor durch die völlig fichere Zeichnung des Nadten und vie 
Kühnheit wie bie Grazie der Bewegung in ftürzenden ober fchwe 
benden Gejtalten. Da blafen Engel die Pofaune der Todten⸗ 
erwedung und bie Menſchen gehen hervor aus den Gräbern; das 
Erwachen, ver Dank gegen Gott, die Wonne des Wiederfehene it 
bald in Gruppen, bald einzeln trefflih ausgebrüdt, währenn vor 
ihnen andere fich eben erft von der Erbe erbeben, und auf ihren 
Mienen und Geberben noch der bleifchwere lange Schlaf Laftet, 
den ein ahnungsvoller Traum, bier heitern, dort dunleln Inhalte, 
in einen neuen Tag binüberleitet. Dort harrt noch ein Gerippe 
bes bekleidenden Fleiſches, und wir ſehen wie dem Maler aud 
bie Schönheit des menfchlichen Knochengerüſtes aufgegangen iſt. 
Hier gemahnt uns ein Mann an ven fterbenden echter, bort 
jcheinen drei Grazien in einer Tieblichen Mäpchengruppe wieber: 
geboren zu fein. Eine leidenjchaftlichere Bewegung, eine wilbere 
Erhabenheit athmet ein anderes Bild, das den Höllenfturz der 
Verdammten zeig. Da fauft zu Füßen der in den Wollen er: 
ſcheinenden gewappneten Engel ein gebörnter Teufel mit ausge⸗ 
breiteten Tledermausflügeln durch die Luft und hat ein reizendes 
Weib auf feinen Rüden gepadt, während ihm gegenüber ein an 
berer eine Sünderin an den Schenkeln hält unb fie kopfüber 
binabdrängt. Unter dieſen und andern fchwebenden Figuren ift 
auf dem Boden ein bichter Kampfknäuel vor dem offenen Höllen- 
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ihlunde; aber das Auge wird nicht verwirrt, im Toben der Ver» 
zweiflung behauptet fich eine jchredliche Orbnung durch die Farbe 
der Dämonen, die ein unheimlich bronzenes Anſehen haben, ihre 
gruen Schwingen ausbreiten und dadurch von den Menſchen fich 
unterſcheiden. Ebenfo wunderbar tft die Glorie ber Seligen auf 
einem dritten Bilde. Hier wetteifert ver Maler auch in ver Schön- 
eit des Heiligen mit Dante, bier erjcheint er ebenfo gut al8 der 
Borläufer Rafael's wie bort Michel Angelo's. Da tbronen Engel 
in auffteigenden Gruppen unter einer Bogenlinie; fie fingen und 
jpielen auf Lauten und Harfen, während zwei in der Mitte voll 
bober Anmuth Blumen ftreuen, und unten anbere mit Kronen 
des ewigen Lebens unter die Seligen treten, vie bald in jaudh- 
zendem Entzücken, bald in geheimnißvollem Schauer einer unaus⸗ 
iprehlihen Rührung, bald in ftillem Frieden das höchſte Glück 
genießen, und bie innere Weihe des Gemüths im Xiebreiz und 
edlen Maß von Geftalt und Beweguug kundgeben. Ein buntes 
reiches Linienfpiel von Arabesfen zieht fich unter den Gemälden 
hin und umrankt die Porträtföpfe antiker Dichter wie Heſiod, 
Bergil, Claudian, oder mythologiſche Scenen, die in ſymboliſchem 
Bezug zu Signorelli’8 großen Compofitionen ftehen; fie vertreten bie 
frübern altteftamentlichen Parallelen und bezeugen die Renaiſſance 
des Humanismus. 

Die Florentiner gewannen die Herrjchaft über die Form 
durch die begeifterte Auffajfung des blühenden Lebens, das fie 
umgab; in Padua, der gelehrten Univerfitätsftabt, geſchah ber 
dertichritt durch das gründliche Studium der Perfpective und ber 
Antike. Hier lernte man einen beftimmten Augenpunft für bie 
Compoſition feithalten, bier die fchwierigiten Verkürzungen durch 
“ht und Schatten bewältigen und bis zur Illuſion wiedergeben. 
Hier hatte Squarcione die antifen Sculpturen aufgeitellt, die er 
auf jenen Reiſen in Griechenland gefammelt, und benutte fie 
sum Unterricht um durch treue Nachbildung die volle runde Kör⸗ 
rerlichleit in der Modellirung zu erreichen. Auf der Baſis jener 
perſpectiviſchen Kenntniffe entfaltete Melozzo da Forli bie milde 
Klarheit feines Gemüths, wenn er die Beſchauer in den über ihnen 
ih öffnenden Himmel mit feinen Engeln und Heiligen hinein- 
bliden läßt; und jene plafliiche Durchbilbung der Körperlichkeit 
beieelte Mantegna (1431—1506), wenn er ben von Engeln be- 
ttauerten Leichnam Jeſu in jeiner Friedensruhe malte, oder wenn 
m aus der Legende eine dramatisch bewegte Scene erfaßte und 


118 Aufſchwung der bildenden Kunftim 15. Jahrhunvert. 


das Augenblidliche mit ſchlagender Gewalt fefthielt. Auch er er- 
griff Die Gegenwart, und umwob fie mit dem Glanze ver Mytho⸗ 
logie; auf das Thun und Treiben Lodovico Gonzaga’s, das bie 
Wände eined Saales zu Mantua ſchmückt, bliden römijche Kaiſer 
und lichte Genien herab, und gemalte Reliefs erzählen uns von 
Hercules. Am meiften geben Form und Inhalt zufammen, wenn 
Mantegna fich der römischen Gefchichte zuwendet; fein Triumph- 
zug Cäſar's gemahnt uns ale ob die Bildwerke des Titusbogens 
eine Auferftehung in der Malerei gefeiert hätten; ver Geift des 
Alterthums waltet in biefen feften großen Formen, und zugleid 
pulfirt in ihnen das frifche Blut einer immer jungen Wirklich⸗ 
feit, deren naive Aeußerungen ihr Necht behaupten. Piero vella 
Francesca übergoß die Geftalten, die er in Pabua zeichnen und 
mobelliren gelernt, mit jo goldig zarten Farben, daß ihr Glanz nad 
Benedig und Umbrien binüberleuchtete. Lorenzo da Cofta ging von 
dort na Bologna und trat in Wechlelwirfung mit Francesco 
Francia; er gewann an Seelenausprud was er dem Freunde an 
realiftiicher Körperhaftigleit bot. — Wäre von Melozzo da Forli viel 
mehr erhalten als zwei Bruchftüde, Chriftus und Engelsföpfe im 
Duirinalpalaft und in der Safriftei von St. Peter, wir würden 
ihn um ber zarten Klarheit und holden Wahrheit willen gewiß zu 
den hervorragenden Meiftern Oberitaliens, zu ben nächiten Bor: 
läufern ber vollendeten Künftler zählen. Sein Frescobild wie 
Sirtus IV. den Bibliothekar Patrina in fein Amt einfebt, zeigt 
in einer Darftellung aus ver Zeitgefchichte hiftorifch großen Stil. 

Don Florenz und Padua gingen Künftler und Anregungen nad 
allen Seiten bin aus; die Locallunde, die Specialgejchichte zählt 
allerorten erfreuliche Werke auf: aber einen Fortſchritt that Venedig. 
indem bort das Element ver Farbe vornehmlich in Befig genommen 
und herrlich ausgebildet wurde. Der Reichthum und die Prachtliebe 
ber Ariftofratie, der feftlich heitere Sinn des Volle freute ſich am 
bunten Glanz; dem Maler aber bot die Lagunenſtadt jene farbigen 
Halbichatten, jene ſpielenden Reflexe, wenn er auf ber Gonbel ba- 
binfuhr, und die dem Licht abgewandte Seite der Paläfte wie ber 
Menjchen durch den Widerfchein des blauen Himmels, ver golpenen 
Sonne in den zitternden blinkenden Meereswellen beſtrahlt wurden. 
Solchem Zauber war freilich nur die Delmalerei gewachfen. Anto⸗ 
nelli von Meifina brachte fie aus Flandern nach Venedig, und bort 
fand fie die glüclichfte Pflege. Von Anfang an waren bie Künftler 
von Venedig und Murano auf Farbenglut gerichtet. Von Padua 
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hatten bie fcharfen Formen herübergewirkt. Die Vivarini und 
Grivelfi hatten die berben Linien coloriftifch zu mildern gejucht, aber 
vie Anmuth und die Strenge wollten noch nicht recht verjchmelzen. 
Das gefchah in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, aber nicht 
allein durch die neue Technik, ſondern auch mit Hülfe der Sculptur. 
Sie fand in den marmornen Grabdenkmalen umfaffende Aufgaben, 
umd durch die Lombardi, durch Leopardo warb bie malerifche Auf- 
faſſing und zierliche Detailbehandlung der einfachen Würbe ber 
Antife immer näher gebracht; Ruhe und Fülle lernten ſich maßvoll 
verbinden; und fo erhielten die Maler bie geeigneten Träger für bie 
Farben, die fie über die wohlgerundeten eblen Formen ausgoffen. 
Giovanni Bellini ift hier der tonangebende Meifter (1426—1516); 
er wirkte während zweier Generationen; und bis ins hohe Alter 
wuchs er wetteifernd mit den jungen Kräften, die aus feiner Schule 
beroorgegangen und zum Höchiten berufen waren, wie Giorgione 
und Tizian. Statt figurenreicher dramatiſch bewegter Begebenhei- 
ten lieben die Venetianer ruhige Gruppen in friedlich freundlichem 
Beifammenfein; santa conversazione, heilige Unterhaltung nennen 
fie die Gemälve, auf denen Maria mit dem Chriſtkind in ver Mitte 
thront und rechts und links ein paar Heilige ftehen und durch bie 
Unterfchiede des Geſchlechts, des Alters, der Haltung und Geberbe 
das Symmetriſche nicht monoton werben lafjen. Statt effectreicher 
Contrafte, ftatt leidenjchaftlicher Empfindung fuchen und erreichen 
fie den Ausprud des ruhigen Glücks, und die Charaktere, die der 
Virflichleit nahe ftehen und doch plaftifch ideal gehalten find, er- 
weden baburch im Beichauer ein inniges Wohlgefallen. Ihre Ver- 
einigung ohne Affect, ja ohne beftimmte Andacht, macht doch durch 
ten Zuſammenklang ihres freien glücklichen Daſeins einen erheben- 
ven Einprud. Die wunderbaren Engel an ven Stufen des Throns 
fügt Burdharbt feinfinnig hinzu, mit ihrem Gefang, Lauten- und 
Geigenfpiel find nur ein äußeres Symbol diefes wahrhaft muſika⸗ 
lichen Geſammtinhalts, Und dem entfpricht e8 nun daß die Far⸗ 
ben in ihrer Leuchtkraft zufammenftimmen, im Reflex ineinander 
wirfen und fich zu einem vollen prächtigen Accord vereinigen. 
Diefe durchgeführte Harmonie des heitern Seelenfriedens, ver ftilf 
bewegten wohlgebilveten Körper, des Colorits verleiht den Bildern 
ihre beglückende Wirkung. Zu welch hoher Auffaffung Bellini fich 
erheben konnte das zeigt fein Chriftus, wenn er ihn vor ben Jün- 
gern in Emmaus in göttlicher Erhabenheit erfcheinen läßt, wenn er 
ihn als Einzelgeftalt fegnend ins Freie ftellt, wo in der feierlichen 
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Haltung doch das echt Menſchliche, Bildnißartige mit dem Typiſchen 
verſchmilzt, der imere Adel im edlen Faltenwurf des Gewandes 
fortklingt. — Giovanni's Bruder Gentile Bellini läßt in Bildern 
aus der venetianiſchen Geſchichte ſchon einen Zug ins Genrehafte 
erkennen; Vittore Carpaccio ſetzt dies friſch und kräftig fort. 
Marco Baſaiti, Cima da Conegliano und andere ſtehen durch ihre 
Andachtsbilder dem Meiſter zur Seite. 

Während das übrige Italien geiſtig angeregt durch das wieder⸗ 
erweckte Alterthum in vielſeitiger Thätigkeit und freudigem Genuß 
einen neuen Welttag für Europa einleitete, erhielt ſich der kirchlich 
fromme Sinn des Mittelalters in der Abgeſchiedenheit der umbri— 
ſchen Berge. Dort wo Franz von Alfıfi ſeine Entzückungen gehabt, 
jeine begeifterten Predigten gefprochen, dort jeßte fich die Gefühle 
lyrik der fienifchen Malerſchule fort, dort hielt man an den einfachen 
Compofitionen der Anfänge chriftliher Kunft feft; aber e8 galt fie 
mit ber Innigleit der Empfindung zu bejeelen, ja den Ausdruck bis 
zu ſchwärmeriſcher Efftafe zu fteigern. Niccolo Alunno von Fuligno 
fand in den Köpfen von zarter Jugendſchönheit die geeignete Form, 
und bald ließen die fentimental geneigten Gefichter mit den füßen 
Mienen, die zart fich berührenden Fingeripigen ver zur Anbetung 
zuſammengehaltenen Hänbe, bie zierlich flatternden Bänder deutlich 
erkennen wie das Holdrührende im Schönen jelbft auf Koften ber 
Wahrheit und Lebensfülle angeftrebt ward. Pietro Vanucci aus 
Citta della Pieve, nach feinem fpätern Aufenthalt in Perugia Pe: 
rugino genannt, folgte anfangs diefer Richtung, ging aber dann zu 
gründlichern Studien nach Florenz, und wie trefflich er bie jchlichte 
Stlarheit ver Empfindung num mit der Lebenswirklichkeit auszuftatten 
und ben veligidfen Charakter zu wahren verſtand, das zeigt feine 
Darftellung in der Sirtina, wie Jeſus die Echlüffel an Petrus 
übergibt, auch neben Signorelli ausgezeichnet durch die Kraft mit 
welcher die Bebeutung ver Sache aufgefaßt iſt und die Köpfe wie bie 
Gewänder vurchgebilvet find. In der Heimat jehen wir bald wie 
bie Volksſtimmung, die ja oft auf bie Künſtler durch das was 
fie verlangt oder preift bebingend einwirkt, ihn in ihre Kreiſe 309. 
Was er leiften konnte in der Tiefe des Ausdrucks und des Colorit® 
bas läßt feine Trauer um den todten Heiland in Florenz beiwunbern; 
was er an Schönheit der Geftalt und Sinnigfeit ber Auffaffung 
vermochte, das zeigen feine Sibyllen neben den etwas zu zierlichen 
Seftalten des Altertbums im Cambio zu Perugia. An ber 
Dede die Sternbilder bezeichnen die Naturorbnung, bie weltlichen 
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Tugenden und neben ihnen große Männer des Altertbums be- 
zeichnen das fittfiche Leben, Sibyllen und Propheten, der Geburt 
und Verklärung Chrifti entgegenziehend, die Religion in Hoff- 
umg und Erfüllung. Und wie Perugino auf lichtumflofjener 
Bergeshöhe Maria und andere jugendliche Männer und Frauen 
andachttrunfen, in einer Mitchung von Wehmuth und Wonne, 
ſchüchtern wie in bräutlicher Sehnſucht nach dem Chrijtlind, dem 
geofienbarten und doch noch verfchleierten Geheimniß ber Er⸗ 
Iöfung bliden läßt, das tft urfprünglich aus feinem eigenen Ge⸗ 
fühl geboren. Aber man will e8 immer wieber haben, und fo 
wird es num fchablonenmäßig in ber Schule wiederholt; dieſe run- 
ven weichen Taubenaugen müfjfen nun fchwermüthig breinjehen, 
biefe zierlichen Mündchen wie im Weinen zuden, wenn auch zum 
Affect keine Veranlaffung da if. Was die wohlgelungene Darſtel⸗ 
lung eines augenblidlichen ſchwärmeriſchen Empfindungsausbruche 
geweien, das ward zum ftehenden Zug, und bamit unerquiclich, und 
ebento wurbe bie Ausführung handfertiger und flauer. Die feinen 
iblanfen Formen der Schule übertrug Pinturicchio, Fühler in ber 
Impfindung und Yarbe, aber herzlich und tüchtig, auch auf weltliche 
Stoffe, wie Die Gejchichte von Aeneas Sylvius (Pius IL.) in ver 
Yihreria des Doms zu Siena. Die Anordnung ift wohlgefäflig, 
aber fie vermeidet eine angefpannte, gegenfätliche Thätigkeit, fie hält 
ih lieber an ceremonidfe Scenen, und gibt der Erzählung ein no- 
vellenhaft leichtes Gepräge. — Francesco Francia ftattete jeine Ger 
ſtalten mit vollerer fefterer Körperlichkeit aus; die fentimentale See- 
fenftimmung gibt feinen Madonnen dabei leicht einen Anflug von 
Derlegenbeit, oder wie andere cd ausbrüden, von einem wunder⸗ 
lichen Gekränktſein; wo er heiter und unbefangen die jungfräuliche 
Mutter auf das Kind bliden läßt, das vor ihr in Nofen liegt, da 
it er gemüthlich anziehend und wohlthuend. Die bejcheivene Freude, 
mit der er Rafael's aufgehenden Stern begrüßt, zeigt fein edles 
Herz in gleicher Liebenswürdigkeit wie jeine Bilder. 

Schließlich werfen wir einen Blid in einen Klofterhof Neapels. 
Benn Antonio Solario, der weil er Schmied gewejen den Namen 
Zingaro erhalten haben foll, ſchon 1455 ftarb, jo können die Fres⸗ 
fen, welche im Kreuzgange von San Severino das Reben des heiligen 
Denedict Schildern, wohl nicht von ihm fein, denn fie zeigen eine 
Serrichaft über die Kunftmittel wie fie erft gegen Ende des Jahr⸗ 
bundert® erreicht ward. ‘Die Fräftigen Geftalten in der Friedens- 
tube des gottfeligen befchaulichen Lebens aufgefaßt, bald von Wels 
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und Wald, bald von idylliſcher Landſchaft umgeben, in warmen 
gefättigten Farben harmonifch ausgeführt, gehören zu dem Stim⸗ 
mungsvoliften was jene Zeit hervorgebracht; fie geben dem Klofter: 
hof die Weihe ver Kunſt, Die ihn dem Beſucher unvergehlich macht. 


Die Blüte der Kunſt in Italien. Leonardo da Pinci. 
Michel Angelo. Rafael. Eorreggio. Tizian. 


Das Gemüthsidenl fand nun feine vollendete Geftaltung 
burch die Malerei in Italien. Dort war der Volfsgeift mehr ale 
biefjeit8 der Alpen auf Anſchauung geftellt, wie das ſowol durch 
die Stammeseigenthümlichleitt der Nachkommen ver alten Römer 
als durch die formenklare farbenreiche Natur und burch die Trüm- 
mer der Vorzeit bedingt war; aber das Chriftenthfum und das 
durch die Völkerwanderung eingeftrömte verjüngende Germanenblut 
richteten den Sinn auf bie Innerlichkeit der Empfinbung, auf die 
Darftellung ber Seele, und fo durchtränkte die Kunft ſchon am 
Ende des Mittelalters die überlieferten Typen mit warmen neuem 
Gefühl, ober prägte die fittlichen Gedanken und Stimmungen in 
friihen charalteriftiichen Zügen aus. Aber die volle und ganze 
Schönheit verlangt auch Lebenswirklichleit und Sinnesfreudigkeit, 
und fo wandten fich benn bie lorentiner, die Venetianer begei- 
ftert al dem Herrlichen und Heitern zu das ihnen die Erfcheinung 
einer glücklichen Gegenwart bot, die aus dem Bann der kirchlichen 
Autorität, der feudalen und zünftigen Stanbesichranfen fich zu 
freiem allfeitigen Menſchenthum herausarbeitete. Die Kunſt blieb 
dem Weſen des Chriſtenthums und den Stoffen die es bot getreu, 
aber fie geftaltete da8 erftere aus bem eigenen Gemüth, während 
fie die andern im Gewand ber eigenen Zeit fich nahebrachte, fie 
realiſtiſch durchbildete. Die Umbrier fteigerten das Seelenhafte 
bis zu ſchwärmeriſchem Entzüden, die Pabuaner mobellirten ihre 
Geftalten bis zum Scheine der Körperlichkeit. Wenn dieſe Schus 
len dadurch groß geworben daß jede ihre Aufgabe für fich mit 
Vorliebe gelöft, jo war num die Zeit gefommen daß das Mannich⸗ 
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faltige und Berfchiebenartige zu harmonifcher Vereinigung gebracht 
werbe. Das Fonnte nicht äußerlich durch Zuſammenleſen und Zu- 
ſammenfügen, das konnte nur fo gejchehen daß der Genius fich 
in den Befig der erworbenen Mittel feßte um fie alle zum orga- 
nen, von innen geborenen Ausprud feiner Ideen zu verwertben. 
& war ein neuer Idealismus nöthig, Männer waren nöthig bie 
im Gentrum bes Lebens ſtanden, ſodaß fie das Ideal eines Welt⸗ 
alter8 geftalteten, wenn fie dem Drange des Herzens folgend das 
Ideal der eigenen Seele zur Anfchauung brachten; das heißt in 
dem Zug und der Bewegung ihres Gemüths mußten fie das Wal- 
ten und bie Offenbarung bes göttlichen, bes allgemeinen Geiftes 
jpiren und von feinem Licht erleuchtet und von feinem Anhauch 
begeiftert ihr Werk vollbringen. Sie waren bie reife Frucht einer 
jahrhundertelangen Entwidelung auf dem Boden ber Natur und 
unter gejchichtlichen Bebingungen, zu denen namentlich bie bejtän- 
dige Wechſelwirkung Deutichlands und Italiens und die Wieder- 
erwedung des Alterthums gehörte; daß fie nun erjchienen beweift 
dem Tieferblickenden daß fie erfehen waren im Beginn jener Ent- 
widelung als das Ziel und der Zwed von deren Berlauf. Ihre 
Zage gingen vajch vorüber, aber ihre Werke find unfterblih und 
gehören der Menſchheit an. 

Ich Habe fchon einmal darauf hingebeutet wie die Befreiung, 
welche die Reformatoren in ‘Deutichland dem Volt vom Gewiſſen 
ans eroberten, in Italien den Edelſten und Beften der Nation 
durch Geiftesbildung geivonnen warb; bie Weihe der platonifchen 
Philoſophie und die Schönheit der Kunft brachten bier die Vers 
föhnung. Florenz fchten am Anfang des 16. Jahrhunderts nach 
Rom hinübergewandert, Rom konnte das allgemeine Vaterland 
aller Gelehrten heißen. Die Sitten waren Ioder, das Sinnen- 
freudige, Kräftige entartete vielfach in Ueppigkeit, Wolluft und Ge- 
waltthätigfeit, aber e8 warb auch zur fchönen Menſchlichkeit ge- 
adelt, und fo offenbart es fich in hochfinnigen Künftlerjeelen. Wie 
bie griechifchen Denker und Dichter, jo wurben nun auch bie Sta- 
tuen der Götter und Heroen wiedergefunden, und das Auge ging 
den Nachgeborenen auf für die einfache Größe, die ſtilvolle Hoheit 
md die Sättigung von Gehalt und Form, die Betonung des We⸗ 
jentfihen um das Weſen in der Erfcheinung erfcheinen zu laffen. 
Dies warb für das eigene Schaffen geiwonnen ohne daß man bie 
Antife copirt hätte. Und das Volk fpürte die befreienven und ver- 
&elnden Einflüffe ver Kunft; die Malerei war ihm die verftänd- 
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fichfte und Tiebfte Sprache, darum fam es den Meiftern jo theil⸗ 
nehmend entgegen, darum fahen dieſe jich überall von den Forderun⸗ 
gen ber Zeitgenoffen gefördert und angeregt, von der Zuftimmung 
berfelben getragen und beglüdt. Jedes hervorragende Werk war 
ein Ereigniß: Fürften, Privatleute und Städte wetteiferten mit 
zwei Päpften, dem friegeriichen machtoollen Julius II. und dem 
glanzreichen Leo X., um das mebiceifche Alter in Italien dem pes 
rikleiichen in Griechenland an die Seite zu ftellen. Vom Kirchen: 
itaat aus wollten fie die Fremdherrſchaft in Nord⸗ und Süpitalten 
brechen, Franzoſen und Spanier gegeneinander aufreiben und dann 
das Land beherrſchen. Julius II. berief die beiten Kräfte ver 
Nation zu gemeinfamem Wirken na Rom; die nene Petersfirche, 
prachtuolle Straßen und Baläfte im edeln Maße ftrenger Schön- 
beit wie in anmutbiger Heiterkeit brachten die Hochrenaiffance zur 
Blüte, in Statuen und Gemälden warb bie ebelfte Bilbung ber 
Zeit ihr felber zum Denkmal geftaltet. Im Belvedere des Batican 
ward Apollo der Neigenführer für die Verſammlung ber Götter 
und Herven bed Altertbums; Michel Angelo war gegenwärtig als 
der Laokoon ausgegraben warb, und aus ben Gemälden ver Titud- 
bäder nahmen Rafael und feine Schüler Motive für den Arabesten- 
ihmud von Hallen und Gängen. So ragte bie Vergangenheit 
berein in die Gegenwart, aber dieſe felbft entfaltete in freubiger 
Schöpferluft ihre eigene Herrlichkeit. Während der germaniſche 
Geift die Feſſeln der Hierarchie abftreifte und Rom aufhörte reli- 
giöfer Mittelpunkt der Chriftenheit zu fein, warb es zum Heilig⸗ 
thum der Kunft für eine neue Epoche der Menſchheit. Wie ba- 
mals in den Glanztagen Athens die Plaftik, fo war jekt die Ma- 
lerei in der Entwidelung des Geiftes die zeitgemäße Kunft; wie 
damals von ber fchönen Leiblichkeit aus das Naturideal im Gleich: 
gewicht des Sinnlichen und Geiftigen verwirklicht worden, jo fand 
nun von ber Seelengröße und Seelenanmuth aus das Gemüths- 
ideal im Scheine der Körperlichkeit purch Formen und Farben feine 
anfchauliche Geſtalt. 

Die Künftler erwarben ſich durch Studium und im Um: 
gang mit Männern der Wiffenfchaft die befte Bildung ihrer Zeit. 
Können und Wiffen ging bei ven Meiftern ver Renaiſſance 
jeit Alberti Hand in Hand; wie fchon biefer danach jtrebte das 
Chriſtenthum mit der Bhilofophie der Alten in Einklang zu 
bringen, fo ftellte ein Rafael im Gemach des Papftes Apoll 
und die Muſen den Heiligen des ulten und neuen Bunbes in 
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ihrer himmlischen Glorie zur Seite, die Weifen Griechenlands 
Häuptern der Kirchenlehre. Die Phantafie gab der Errungen- 
ihaft der Begriffsarbeit jene lebensvolle Geftalt, die man fälfch- 
ich Allegorie nennt, da fie ja den Gebanfengehalt unmittelbar für 
vie Anfhauung und Empfindung in wohlgefälliger und charakterifti- 
her Form ausprägt. Die Natur warb mit Hingebung ftubirt, 
und durch die Treue für die Wirklichkeit warb das Ideale, See- 
lie wahr und Mar ausgeprägt. Im der Werkſtatt des Meifters 
gewann der Schüler die technijche Durchbildung, die ihm die volle 
Herrichaft über das Material errang, der Schwächere behielt ven 
goldenen Boden de8 Handwerks unter den Füßen, der Stärkere 
Itrebte zu eigenthümlicher Vollendung empor, getragen von ber 
Theilnahme ber Gebilveten feiner Nation, deren äfthetiiches Empfin- 
den vornehmlich auch durch edle Frauen verfeinert ward. Ohne 
die Schranken ver Weiblichkeit zu überfchreiten, vielmehr als Genien 
des Haufes und Hüterinnen ber Sitte nahmen biefe an Wiffen- 
daft und Kunſt Antheil, und fürftlihe Muſenhöfe wetteiferten 
durch fie mit gejelligen Kreifen ber freien Städte im Cultus bes 
Schönen. Darauf bat jüngft Hubert Janiſchek hingewieſen: gerade 
in einer Zeit ber Gärung gewaltiger Kräfte hielten italienifche 
Frauen den Sinn für Maß lebendig, indem ihnen felbft die Euf- 
tm der Renaiffance zum Werkzeug warb das weibliche Naturelf zu 
glänzender Entfaltung zu bringen. So gewannen die Lebensformen 
an Schönheit und verebelte fich die äfthetiiche Empfindung ber 
Genießenden und Producirenden zu einer Zeit wo bie entfefjelte 
Individualität in ben Parteifämpfen und in ber Herrfchjucht 
tgrammiicher Männer auf dem Gebiete der Politik auch pas Ver⸗ 
brecherifche ungeftraft wagte und um ber Größe willen auch das 
Ruchloſe der glüdlichen Verwegenheit geftattet fchien, wie ein 
Gismondo Malatefta, ein Ceſar Borgia erſchreckender noch als bie 
Bisconti und Sforza zeigen, die ihrerfeitS wieder dem Ruhmſinn 
der Zeit folgend und innerhalb der Atmofphäre derſelben gern mit 
Künſtlern und Gelehrten umgingen und fie für Ausführung von 
Bauten und Bilowerfen beriefen, bie den Mäcenaten mit ben 
Schöpfern die Unfterblichkeit fichern follten. Die Schönheit war 
ver Nation Bedürfniß geworben, fie lebte im Leben: und da fttegen 
nun aus dem Gnadenquell des Schöpfergeifte® die Genien auf, 
die in der Malerei die vollfte Blüte derſelben entfalten follten. 
Einer finnlich üppigen, ja frivolen Literatur gegenüber bewiejen 
die dem Bürgerthum entftammenden Künftler daß in dieſem boch 
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noch ein gejunder Kern vorhanden war; wenn ein Papft über vie 
Babel von Ehriftus fcherzen konnte, die doch viel Geld einbringe, 
jo fonnten die Künftler ungehemmt die chriftlichen Ipeale nun mit 
eigenem freiem Geift gejtalten, unb zugleich bie Gebilde ber 
antifen Mythologie zum anmuthigen Ausprud ihrer Gedanken ver- 
werthen. Wenn Luther gegen das verweltlichte Papſtthum eine 
Stimme erhob, ven Künftlern gewährte es als ftaatliche glanzver- 
langende Macht die Stätte zu herrlicher Kımijtentfaltung. Im 
äußern Verfall des nationalen Lebens kam das innerfte befte Weſen 
befielben in der Malerei zu ftrahlender Blüte. Wie die Kunft 
in ber Tiefe des Volksgemüths, ja in feinem göttlichen Lebens 
grunde ihre Wurzeln bat, das wird uns offenbar, wenn fie mitten 
in ber politifchen Zerrüttung und Verwilderung ber politiichen 
Berhältniffe und beim Verfall des Firchlichen Lebens ihre reine 
Blüte entfaltet, Durch die giftgefchwängerte Sumpfatmoſphäre hin- 
burch zum Earen Himmel emporwächſt. Alle fittlichen Bande des 
Lebens fcheinen auf feiner Oberfläche in ber vornehmen Welt auf- 
gelöft, fie ergött fi) an den obſcönſten Späßen und frivolften 
Geſchichten; aber mit edlen Frauen, beren Bildniſſe fie uns fchen- 
fen, hüten die Maler in der Kunft das Heiligtfum der Menſch— 
heit: das Alterthum, der weite Weltblid! von Rom aus, bie Ber- 
bindung von Platon und Chriſtus leiten fie zu einer rechten Höhe 
über die dumpfen faulen Nieberungen empor, wo ihnen Dante 
grüßen winft. 

Daß man die Antike jest nicht ſowol ftubirte um bie Körper 
haftigfeit bis zur Illuſion malerifch nachzubilven, daß vielmehr 
nun bie ruhige Hare Ausprägung des Weſenhaften in Geftalt, Hal- 
tung und Gewanbung erfannt wurbe, beweifen die plaftifchen Ar: 
beiten von Baccio da Montelupo und Benebetto da Ravezzano, 
vornehmlich aber von Francesco Nuftict und Andrea Sanſovino. 
Die hriftlichen Ipeen und Empfindungen haben hier mit ber ans 
tifen Formgebung einen Bund gejchloffen; die charakteriftifchen 
Züge wie fie für die fittliche LXebensrichtung und Seelenftimmung 
erfordert werden und allmählich feit Giotto gefunden waren, find 
beibehalten, aber bier zum majeftätifch Teterlichen, dort zum an— 
muthig Milden in voller Freiheit harmonisch durchgebildet; die 
Gewandung verdeckt nicht, fondern hebt die Körperformen hervor, 
bie fie in großartigem Wurf der Falten wohllautend umfließt. 
So hält, felbft innerlich erhoben durch den beveutendften Augen: 
bliet feines Lebens, Johannes in ſchwungvoller Bewegung die 
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Schale der Taufe über dem Haupte Iefu, der die Hände auf die 
ruft falten fchlicht und ernft vor ihm fteht, körperlich nadt in 
trefflicher Durchbilbung, wie feine Seele fleckenlos rein if. Bon 
gleicher Vorzüglichkeit ift eine Marmorgruppe gleichfalls von San- 
jevino: Maria. bat das Chriftusfind auf dem Schos; die Groß» 
mutter Anna fpielt Lieblojend mit dem Enkelknaben; fie felbft ift 
in Mutterwonne felig, und ihre jugendholden Züge inmitten ber 
lindlichen Friſche und der Reife des Alters bilden einen Accord 
edelbewegter Linien zum Ausprud berzlicher Empfindung; wie bie 
Seelen durch ihre Wechfelbeziehung in fich beglückt find, dies mehr 
Malerifche des Entwurfs ift zugleich durch die plaftiiche Ausfüh- 
rung im fich beſchloſſen, eine fchöne Welt für fih. Auch Bildniſſe 
auf Grabmälern zeigen in der Schlummerruhe des Todes ſelbſt 
jene Verklärung des leidentrückten Lebens durch den Frieden ber . 
gottinnigen Seele. Immerhin aber ift das größte Verbienft dieſer 
Plaſtiker das nach antikem Muſter geläuterte Formgefühl das fie 
ben zeitgenöffiichen Malern zeigten. 

Die bildende Kunft gipfelt in Italien nicht blos in einem ein- 
iigen Meifter, wie das englifche Drama in Shafefpeare; vielmehr 
wie in Deutſchland Dürer, Holbein und Viſcher, wie fpäter Leſſing, 
Goethe, Schiller zujfammenftehen, jo erringt Leonardo da Vinci, 
Michel Angelo, Rafael jeder einen böchften Preis; und blicken wir 
weiter, fo ftehen auch Correggio und Tizian in eigenthümlicher 
Herrlichkeit da. 

Unter den vieljeitigen Menfchen ber Renaiſſance erfcheint doch 
Leonardo da Vinci (1452—1519) als der reichfte an mannich- 
facher Begabung. Sein Selbftbilpniß zeigt uns ein Mufter von 
mannesfräftiger Schönheit. Er war fo ftark daß er ein Hufeiſen 
mit den Händen zerbrach, und doch fo weichen Gemüths daß er 
bie Vögel freizufaufen Tiebte, die er in Käfigen gefangen zu Markte 
bringen fahb. Er war ein gewandter Reiter, Tänzer und echter, 
zugleih aber unter den Naturforfchern feiner Zeit einer ver 
Eriten, wie ich das bereit früher erwähnt habe. Vom Stubium 
ver Phyſik und Mechanik kam er als Ingenieur zur Ausführung 
von Wafferbauten, zu kühnen Entwürfen: Florenz und Piſa follten 
durch einen Kanal verbunden werben, das Baptifterium in Florenz 
durch einen Unterbau höher und freier zu ftehen fommen. Wenn er 
mit Sefare Borgia einige Jahre als Generalingenteur in dienftlicher, 
ja freundfchaftlicher Beziehung ftand, fo mochte ihn wie Machia⸗ 
velli das heldenhaft Energifche der Perſonlichkeit anziehen, die ihre 
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Kraftfülle, von welcher ver Politifer wie der Künftler Großes fürs 
Baterland hoffen burfte, leider nur der Selbftfucht mit dämoni⸗ 
iher Rückſichtsloſigkeit fröhnen ließ. Als Leonardo fih in einem 
noch erhaltenen Briefe an Ludovico Sforza von Mailand empfahl, 
ber die angemaßte Herrichaft burch Waffen fichern und durch Kunft 
und Wiffenfchaft nicht blos erträglich, ſondern glanzreich machen 
wollte, da rühmte er fich der Belagerungswerkzeuge, der Wurf: 
mafchinen und fürdhterlicden Bomben, der leichtbeweglichen und doch 
feuerfeften Brüden, bie er erfunden, ver Minen, bie er geräufchlos 
anzulegen verftehe, der Zerjtörungsmittel gegen Wall und Thürme, 
bie er befite; in Friedenszeiten glaube er durch Errichtung von 
öffentlichen und Privatgebäuden wie in ber Wafferleitung es jebem 
gleichzuthfun, und jo werde er auch in ber Sculptur und Malerei 
alles leiſten was irgendwer vermöge. Er warb nach Mailand be: 
rufen, wie Bafari erzählt zunächſt al8 Lautenfpieler, denn poetiſch 
begabt und mufifalifch gefchult wie er war vermochte er eine Ge— 
jellfchaft durch Gedichte zu entzücken die er improvifirend fang umt 
mit Saitenfpiel begleitete. ‘Doch bald wurde bie Mobellirung einer 
Reiterftatue von Franz Sforza und das Abenpmahlbilb der Mittel: 
punkt feiner Thätigkeit, und er allein für fih war für feine 
Jünger eine akademiſche Lehrergenoſſenſchaſt; jo war er ber Ardi- 
teftur, Plaſtik und Malerei, fowie der mit ihnen verbundenen 
Zweige der Wiffenfchaft, der Anatomie und der Perjpective völlig 
Herr, wie das jeine erhaltenen Schriften beweifen. Mit ımerjätt: 
licher Luft des Schauen® und Beobachtens trieb er fich unter dem 
Bolfe herum; er begleitete die Verbrecher nach dem Richtplate un 
ergögte fich mit den Bauern in der Schenke, ftet8 bedacht bie auf 
drucksvollſte Miene, die fprechenpfte Geberde zu erfaflen, in fein 
Skizzenbuch einzutragen, ja zur Caricatur zu fteigern. Und wie 
hätte er im Gegenfat dazu ben feelenvollen Zauber weiblichen 
Liebreizes fo beglückend barftellen können, wäre er nicht jelber von 
ihm umftridt und beglüdt worven! Die Innigkeit des Gefühls, 
bie Subjectivität des eigenen Empfindens und Denkens war glei 
Start wie die Betrachtung der Außenwelt und bie Erforfchung ihrer 
Geſetze; über die Kirchenfagung hinaus bildete er fich eine reli- 
giös⸗philoſophiſche Xebensanficht, und jo warb e8 ihm möglich das 
Heilige und Göttliche in feiner Hoheit wie in feiner Milde und 
menschlich nahe zu bringen. Wir jehen neben dem forgfamen 
Hansvater und Gutöhefiter auch den genußfreubigen Weinfenner 
in ihm, wenn er feinen Verwalter brieflich anweift das Land 
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richtig zu büngen und zu beftellen und ven Moft zwedmäßig zu 
behandeln um einen edeln Trank zu erzielen, wie er Italiens wür- 
dig ſe. Als Franz; I. in Mailand einzog, ließ ihm Leonardo 
einen Löwen entgegenfchreiten, und fich vor dem König bie Bruft 


öfmen, aus der die Lilien Frankreichs hervorjproßten. Und er. 


folgte dem Eunftliebenden König, und ftarb in deſſen Gunft, wenn 
and nicht in defjen Armen im Schloß Cloux. Der einfam ftolze 
Einn, ber ſchmerzvolle Patriotismus Michel Angelo’8 war nicht 
fine Sache; er ſchwamm mit dem Strome der Welt, aber er 
ordnete ich nicht den Dingen, fondern die Dinge fich unter, und 
verwerthete fie offenen heitern Muthes für feine Kunft. ‘Daß fein 
Erfolg in diefer menschlichen Größe beruht, mag uns ver General- 
tatthalter von Mailand, Chaumont, bezeugen, ver nach Florenz 
jhrieb: wie auch er um ber Malerei willen eine Vorliebe für Leo⸗ 
nardo gefaßt; dann aber, nachdem er perjönlich mit ihm verkehrt 
und durch eigene Erfahrung feine mannichfachen Vorzüge erprobt, 
babe er wirklich gefehen daß der Ruhm ven er in der Kunſt er- 
langt dunfel im Vergleich zu dem fei ben er wegen feiner andern 
ihm innewohnenden Xrefflichfeiten verbiene. Wie ſehr übrigens 
dem vielbegabten, vielbejchäftigten und raſtlos ftrebenden Mann vie 
Trage nah Können, Wollen und Sollen im Gemüthe lag, das 
zeigt uns fein Sonett: 


Kannft du nicht was bu willſt, wohlan fo wolle 
Das was du kannſt; ein Thor will ohne Können. 
Darum ein weiler Daun ift der zu nennen 

Der was er nicht kann auch nicht denft zu wollen. 


Das ift für uns bas Luft- und Leidenvolle: 

Zu wiflen Ia und Nein für Wollen und Könıten: 
Der fann in Wahrheit wen die Götter gönnen 
Daß er zum Wollen weiß auch was er folle. 


Richt immer frommt zu wollen was wir können: 
Oft deuchte ſüß mas fich in bitter Tehrte, 

Oft weint’ id wenn ich hatte was ich wollte; 
Magft du darum mir einen Rath vergönnen: 
Willſt du der Gute fein, der Andern Werthe, 
So wolle können immer das Geſollte. 


Gleich ven Schöpfungen griechifcher Plaſtik gewähren uns 
Leonardo's Gemälde eine reine und volle Befriedigung, ohne daß 
wir das äfthetifche Wohlgefallen noch auf das geſchichtiiche In⸗ 
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terefie ftügen, uns in bie Empfindungs⸗ und Anfchauungeweiie 
vergangener Tage verfegen oder in Gedanken zur Vollendung 
etwas ergänzen müßten. Er jelbft that fich niemals genug, und 
das war neben ben mannichfachen Bejhäftigungen, zu benen ihn 
feine vielfeitige Begabung Binzog, die Veranlaffung daß er nur 
wenige ausgeführte Werke hinterließ. Auch feine bewundernswür⸗ 
digen Zeichnungen find mehr Studien nach der Natur ald Com⸗ 
pofitiongentiwärfe, und das fcheint darauf zu beuten daß er an 
ichöpferifchem Phantafiereichthum feinen größten Genoffen nachfteht, 
was er felbft durch eine vorzügliche Ausführung aufwiegen wollte. 
Daher fagte ihm das Fresco weniger zu als die Delmalerei, un 
darum fan fein Schlachtbild in Florenz nicht farbig an die Mauer, 
weil die Unterlage nicht hielt, die er bereitete, darum ift felbit 
fein Abenpmahl früh ſchon mancherlei Ververbniß ausgejegt ge- 
weien. 

Neben den fcharf charakteriftiihen Männerlöpfen des Abent- 
mahls und der leidenſchaftlich bewegten Gruppe bes Schlacht— 
cartons überrascht es und ift doch dem Weltalter des Gemüths jo 
gemäß daß das Schönheitsibeal Leonardo's ein weibliches ift, daß 
er das Holpfelige eines reinen Gemüths in jenem jungfräufichen 
Liebreiz ausprägt, ber unter dem Schleier träumerifcher Wehmuth 
und doch fo wonnig anblidt; die großen dunkeln tiefen Augen, die 
gerade Nafe, pie lächelnden Lippen, das fchmale Kinn ftimmen 
mit ihren Formen zu biefem Ausbrud. Seine Mabonnen nicht 
blo8, auch ver jugendliche Chriftus oder Johannes, auch dus 
Bildniß der Mona Lifa, der Gattin feines Freundes Gioconde, 
find von biefem Zauber umfloffen. Ja dieſer fcheint bier feine 
Quelle zu haben. Leonardo’ Phantafie hielt ſich realiftifch an 
die Natur, aber er bildete dieſe zur Vollerfcheinung der Seele, er 
ließ die Empfindung zu Form und Farbe werden, und fo erhob 
er fich zum Ideal. Dadurch wurde er einer der erjten Porträt 
maler aller Zeiten, unb dafür wirkte bei ihm mit ber plaftiic 
abrundenden Modellirung bie Liebe zum Helldunkel zufammen, 
durch das er einem Correggio voranging. Vaſari fagt von bem 
erwähnten Bilpni der Gioconda: „Die Augen hatten jenen Glanz 
und jene Feuchtigkeit welche ihnen in ber Natur eigen ift, und bie 
Lider hatten jene röthlichen und bläulichen Töne, bie Wimpern 
jene feinen Härchen welche ſich nur mit ber feltenften Zartheit des 
Vortrags wiebergeben laſſen. An den Brauen ſah man wie fie 
aus den Poren ver Haut fpärlicher oder vichter hervorfprieken 
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und fo ben Bogen bilden in einer Weife wie fie nicht natürlicher 
fein fann. ‘Der Mund, fowol wo die Lippen fich berühren als 
da wo ihr Roth in die jonftige Gefichtefarbe übergeht, machte 
niht mehr den Eindruck von Farbe, fondern von wirklichem Fleiſch. 
Ber recht aufmerffam das Halsgrübchen betrachtete glaubte das 
Schlagen der Adern zu fehen. Das Bildniß war in einer Weife 
gemalt daß e8 auch den trefflichiten Künftler, er fei wer er wolle, 
erbeben machte.” Die Farben der feinen warmen Fleiichtöne über 
der bräunlichen Mobellirung find nicht haltbar gewefen und für 
und verflogen, und bamit jener Reiz der Natur, ber ben jüngern 
Zeitgenoffen jo entzüdte; aber das Seelenhafte in den Zügen ift 
erhalten, und wer fie im Louvre einmal verſtändnißvoll angefchaut 
wird ſtets mit Sehnfucht fie in der Erinnerung tragen, es wirb 
ihm fein als ob er die Muſe Leonarbo’8 oder jener glücklichen 
Zage bes mebiceifchen Florenz von Angeficht gefehen. 

Leonardo, das Kind ver Liebe eines florentiner Vaters, aber 
früh Tegitimirt und mit ven echtbürtigen Söhnen erzogen, kam in 
die Werkſtatt Verrocchio's, und arbeitete dort mit Perugino und 
Lorenzo da Credi; die fchwärmerifche Empfindung bes einen, bie 
treufleißige Klarheit des andern verband er mit dem fcharfen 
Lebensblick des Lehrers. Es ift viel die Rede von feltfamen 
Schreckbildern aus feiner Jugendzeit; ficherer tft ein Feines Fresco⸗ 
Bild an der Außenwand des Kloſters Dnofrio, dort wo am früben 
Lebensabend Tafjo im Schatten der Cypreſſen auf Rom hinabfah. 
Tor dem Bruftbild der Jungfrau mit dem Rind der Donator, 
alles chlicht und einfach edel. Ein großer Carton, die Anbetung 
ver Könige in ven Ufficien zu Florenz, zeigt jchon in ber Com- 
pofition wie im Ausprud den felbjtänpigen Meifter. Um 1492 
warb Leonardo nach Mailand berufen, und verlebte dort achtzehn 
Jahre voller Manneskraft. Zunächſt mobellirte er bie Eoloffale 
Reiterftatue von Francesco Sforza. Das Werk war zum Guß 
bereit, da ward es leider einem Feſtzug eingereiht, wie deren Leo⸗ 
narbo mehrmals anzuoronnen hatte, und es zerbracdh; unermiübet 
ttellte er e8 wieder ber, aber da fehlte in Kriegsbebrängniß das 
Geld, und das Modell diente nach dem Siege ber Tranzofen 
gascogniſchen Bogenſchützen zur Zieljcheibe. Das Hauptwerk des 
Meifters war das Abenpmahl im Refectorium bei Santa Maria 
delle Grazie. Um es in Del an der Wand ausführen zu können 
gab er derjelben einen Maftirüberzug; das Mauerwerk war feucht 
eder ward e8 durch eine Ueberſchwemmung, pas Bild verdarb und 
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warb durch Reftaurationen noch mehr verborben; in neuerer Zeit 
ſuchte man es von ben übeln Webermalungen zu reinigen; zum 
Glück find alte Copien und Leonardo's Studienköpfe erhalten. 
Sogleich die Compofition ift ein Meifterwurf. ‘Die Jünger 
figen in einer Reihe an einem langen Tifh, Cbriftus in ver 
Mitte, da bat er das Wort geiprochen: Einer unter euch wird 
mich verrathen! Dies durchzuckt fie alle wie ein Blitz und ver 
jegt fie je nach ihren Charakteren in verſchiedenartige Erregung: 
Einheit in der Mannichfaltigfeit ift bier zum Ausdruck aufs glüd- 
lichite erreicht: da® gute wie das böfe Gewiſſen, Bangigfeit, ftille 
Wehmuth und Trauer bis zum Entjeßen, zum auflobernden Zorn 
und zur Nacheforderung, Laufchen, Fragen, inneres Arbeiten in 
Gedanken und bervorbrechender Drang zur That fpiegelt fich nicht 
blos in den verſchiedenen Gefichtern, fonbern theilt fich dem ganzen 
Leibe mit, gibt ihm die entjprechende Haltung und äußert ſich no 
mentlich auch in den Händen. ‘Diefelbe Einheit in der Mannich⸗ 
faltigkeit zeigt fich im Rhythmus der Linien, in dem Aufbau und 
der Gliederung des Werks. Je brei Jünger bilven rechts unt 
links von Ehriftus zwei Gruppen: es ift als ob eine Doppelwelle 
von ihm ausginge und zu ihm Hinftrömte; die Gruppen fin 
untereinander verbunden und alle auf ihn bezogen; jebe einzelne 
Geſtalt ift eine völfig freie Perfönlichkeit für fich und doch ber 
architeftonifchen Symmetrie des Ganzen eingefügt: wir ſehen bier 
wie in ber Gefchichte die fittliche Weltordnung, der göttliche Wille 
jevem feine Stelle anweift, aber wie zugleich jeder feine Leben? 
rolle felbjtändig erfindet und ausführt, und Doch ber eine imnen 
waltende Geift alles zufammenfaßt. Diejer Einigung von Geſet 
und Freiheit ift wieder gemäß daß auch bie Charaktere das Tv 
pifche, Allgemeingüftige und das Originale, Indididuelle in ſich 
verbinden; es find Menſchen venen man glaubt begegnet zu fein, 
wirkliche Tebensfähige Geftalten, wie fie die Kunſt feit Maſaccio 
und Ghirlandajo erfaßte, und doch zugleich voll jener Hoheit unt 
Kraft in jenen bie fittliche Seelenrichtung, die Grundſtimmung bed 
Semüth® Far betonenden Zügen wie fie Giotto, ja wie fie ſchon 
das chriftliche Alterthum angeftrebt; aber bier bat das Typiſche 
Fleisch und Blut und den Ausprud des Augenblidlichen, bier iſt 
das Perfönliche in fein Ideal erhöht. Dies klingt auch im ver 
Gewandung und dem Faltenwurfe nach, und der Künftler bat das 
volle Tageslicht ftatt der nächtlichen Beleuchtung, und unfere Sitte 
bes Sitens ftatt des orientalischen Lagernd um den Tiſch bei- 
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behalten, um uns durch nicht zu befrempen, fonvern alles in uns 
vergänglicher Gegenwart unmittelbar empfinden und anschauen zu 
faffen, nicht dem Aeußerlichen das Wefentliche, vie Bedeutung ber 
Sache und den Ausprud der Seele nachzufegen. — Zur Rechten 
yon neigt Johannes in Trauer verfunfen nach Petrus hin, 
der hinter Judas her jich fragend an ihn richtet, indem er das 
Mefler in ver Hand hält welches er dem Verräther in die Seite 
fest; dadurch ift fein eigener thatbereiter Sinn bezeichnet, dadurch 
des andern erjchredtes Auffahren noch mitbebingt, und wie treff- 
lich contraftirt das in dunkelm Schatten gehaltene fcharfgefchnittene 
Profil des Judas mit des Johannes jungfräufich holder Erfchei- 
nung! Zur Linfen des Heilands ftarrt Jakobus wie in einen Ab- 
grund, während hinter ihm Thomas den Finger erhebt, drohend 
gegen Judas, nicht zweifelnd, Philippus aber aufgeftanden ift, fich 
gegen den Meeifter hinbeugt und die Hände an die Bruft legt als 
ob er fie öffnen wolle, damit jener erfenne wie fein Falſch in 
ihrer Tiefe fei. Neben ihm weit Matthäus mit beiden Armen 
auf die Mitte, auf Iejus, wendet fich aber zum Gefpräch mit 
dem nachbenflichen Simon am Ende des Zifches; zwifchen beiben 
Thaddäus in heftiger Aufregung. Am andern Tifchenvde iſt Bar⸗ 
tholomäus aufgeftanden und blict lauſchend nach Petrus und Jos 
hannes; entjegt ift Andreas zurüdigefahren, aber ruhiger, fanfter 
legt hinter ihm ber Jakobus der Jüngere feine Hand auf bie 
Schulter von Petrus, feine eigene Gruppe jo an bie mittlere bin- 
dend, ben Fluß der Wellenlinie ununterbrochen weiterleitend. 
In diefer Spannung und Erregung, die ringe um ihn brandet, 
und die Goethe vortrefflich dargelegt hat, wie felbjtbewußt ruhig 
fit Chriftus in der Mitte, ein Bild der Liebe bie fich zum Opfer 
dahingibt, und doch umfpielt von leifer Wehmuth, daß er die Sei- 
nen und das Leben lafjen joll, im Anjchluß an ven überlieferten 
Zupus voll göttlicher Majeſtät und doch uns fo menfchlich nah! 
So hat Leonardo eins ber herrlichiten Meifterwerfe dramatiſcher 
Malerei gefchaffen, indem er technisch und wilfenfchaftlich aller 
Kunftmittel Herr geworden und fie in den Dienſt des Gedankens 
geftellt; naive Lebensauffefjung und ein genialer Blick ver Be- 
geiiterung wirken einträchtig zufammen mit ver befonnenen Weber- 
lgung, mit ber forgfältigen Ausführung. Ob unbewußt fchaf- 
jende Phantaſie oder ſelbſtbewußt durchbildender Verſtand größern 
Antheil am Werke habe, iſt nicht zu jagen, fie ſtehen im Gleich⸗ 
gewicht. 
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Am Anfang bes 16. Jahrhunderts finden wir Leonardo wie: 
ber in Florenz und zwar mit weltlicher Hiftorienmalerei beichäf- 
tigt. Er und der jüngere ‘Michel Angelo hatten ven Auftrag er- 
balten ven Rathsſaal im Palazzo vecchio mit einem Schlachtbild 
aus ber florentiner Gejchichte zu ſchmücken; beide zeichneten Car: 
tons, die leider nicht zur Ausführung kamen, aber von ben Zeit 
genoffen aufs höchſte gepriefen und namentlich von ben heran 
wachjenden Künftlern für epochemachende Meifterwerle angejeben 
und ftubirt wurden. Und boppelt leiver müffen wir jagen daß 
beide Cartons zerftört oder verfchollen find. ‘Den von Leonardo 
ſah Rubens und rettete daraus eine Gruppe von vier Reitern bie 
um eine Sahne ftreiten, indem er fie fich abzeichnete. Schlagenber, 
leidenſchaftlicher kann Triegerifches Feuer um wüthenden Kampfe 
der Entſcheidung nicht dargeſtellt werden; ſelbſt zwei der Roſſe 
beißen ineinander; wie ein unentwirrbarer Knäuel von Angriff 
und Vertheidigung und doch wieder ſymmetriſch klar ſteht uns 
das Bild vor Augen; die Fahnenſtange zerbricht, die Florentiner 
werben fie erobern. So mochte die Gruppe links im Vorder—⸗ 
grunde ftehen; aus einer Denkſchrift von Leonardo's Hand über 
den Sieg, den die Florentiner am 29. Juni 1440 bei Anghiari 
über bie Mailänder erfochten, erſehen wir daß er den Kampf um 
eine Brüde als den Mittelpunkt der Schlacht auffaßte. Er er: 
wähnt dann des Patriarchen von Aquileja, ber mit erhobenen 
Händen um günftigen Erfolg für Florenz betete, während ihm 
der Apoftel Petrus in einer Wolfe erſchien. Derfegen wir das 
auf die rechte Seite, fo würbe die Verfolgung ber überwunbenen 
Mailänder in ven Mittelgrund binter die NReitergruppe kommen. 
Buhl vermuthete fehr glaublich daß der Kampf um bie Brüde in 
der Amazonenſchlacht von Rubens, fowie der ganze Einbrud ber 
Compofition in Rafael’8 Conſtantinſchlacht nachgewirkt habe. 

Heilige Familien Leonardo's kommen in mehrfachen Wieder: 
bolungen vor; folche entftanden wol nad feinen Entwürfen unter 
feinen Augen und fo daß er jelbit die lekte Hand daran legte. 
Genrehaft idylliſch iſt die Compofition welche Maria auf bem 
Schofe ihrer Mutter fiten und die Hände nach dem Knaben aus- 
ftreden läßt, ver eben ein Lamm wie zum Weiten befteigen will. 
Boll romantischer Poeſie ift die Jungfrau in der Felfenkluft mit 
der Anficht auf einen felsumthürmten Fluß; Maria niet, das 
Chriſtkind figt am blumenumkränzten Quell, ein Engel neben ihm, 
gegenüber der Heine Iohannes. Die Madonna mit dem Bas: 
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relief bat das Chriſtkind auf dem rechten Schenkel; es fpielt mit 
Sohannes; hinter ihr zur Nechten und Linken fchauen zwei Män⸗ 
ner zu; die Scharfe Individualiſirung derjelben zeigt und bie rea⸗ 
liſtiſche, Maria die ibealiftifche Richtung Leonardo's in anfprechen- 
dem Gegenfag; namentlich find bier ihre Züge von vollendeter 
Schönheit, und ber lieblihe Ausdruck edel und völlig frei von 
einem Zug in füßliches Lächeln, ver uns ſonſt wol bei Leonardo 
kegegnet und bei feinen Schülern fo häufig ift. Um ber in Wohl- 
laut gelöften Eontrafte willen halte ich die Urheberichaft des Mei⸗ 
tter8 für zwei andere Werke feft, werm auch die Ausführung von 
ruini's Hand fein follte. Das eine führt den Namen ber Be 
ſcheidenheit und Eitelfeit und zeigt zwei weibliche Bruftbilber: jene 
im Brofil den Schleier ums Haupt, ernjt und ebel, der Schwefter 
winkend, die reich geichmüdt ben Beſchauer verlodend anlächelt. 
Das andere Gemälde zeigt den Oberkörper Jeſu in der Mitte 
von je zwei Schriftgelehrten rechts und links, die äußern im 
Profil nach ihm Hingewandt, die innern mehr aus dem Gemälde 
herausblickend. Es ift nicht Chriftus der Mann als Lehrer, aber 
auch nicht der Knabe im Tempel, fondern ein lodiger Jüngling, 
der Madonna mit dem Relief ähnlich; ber Zeigefinger feiner 
Rechten berührt den erhobenen Mittelfinger der Linken; er macht 
einen Gedanken Har, — welchen das kann ver Dialer freilich nicht 
varftellen, was dieſer aber vermag das hat Leonardo gewollt und 
aetban, er bat die Poefie der Wahrheit, ven Sonnenjtrahl ber 
Weisheit veranjchaulicht, der als eine innere Offenbarung im rei- 
nen Herzen aufgeht, tief, mild und Har, und ihm zur Seite das 
menfchliche Forſchen und Tragen mit feiner Mühe und Arbeit, 
feinem Zweifel und feiner Verſtandesſchärfe. 

Leonardo's Einfluß war jo mächtig daß feine Schule in Mai⸗ 
land in Gedanken, Form und Technik ihn zu wiederholen juchte; 
an Kraft Fam feiner ihm gleich, das Lächeln feiner Milde verfiel 
mitunter ind Verführerifche; aber die beffern Arbeiten erfreuen durch 
Anmuth und durch ein fein ausgebildetes Helldunkel, das zur Seelen- 
ſtimmung paßt. Der größte ver von ihm Beeinflußten war Bernar- 
dine Luini. Das Holpfelige gelang ihm vorzüglich, wir würben 
jagen meifterlich, werm er fich nicht an die Typen Bielte bie fein 
Meifter gefchaffen. Er ift der liebenswürdigſte und größte Schü- 
ler ven die Kumftgefchichte nennt. Seine Fresken aus dem Leben 
Maria's in der Brera zu Mailand, in der Kirche von Sarona, 
ine Sresfen in San Maurizio zu Mailand find fo lieblich rein 
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und Mar in naiver Empfindung, in harmonischen Linien und Far: 
ben, daß fie auh an Rafael's Jugend erinnern; einmal, auf 
dem großen Baffionsbilde zu Lugano, gelang ihm auch in jelb- 
ftändiger umfaffender Compofition ein ergreifende® Pathos im rei- 
her Stufenfolge des Ausdrucks: Maria fcheint von Leid entjeelt, 
Magdalena in der Ekſtaſe des Schmerzes, Johannes voll Ber 
trauen und Begeifterung auf den Sieg, den bier ber Heiland im 
Tode felbft erring. Da und in Sarona tft Luini Mann ge: 
worden; nur die Compofition erreicht nicht Leonardo's Verſchmel⸗ 
zung von architeftonifcher Symmetrie und inbivibueller freier Ent- 
faltung. — Marco B’Oggionno, Andrea Salaino, Francesco Mel;i 
und andere gingen in Leonarbo’8 Spuren; Ceſare de Seſto mwanbte 
fih von da zu Rafael, jo auch Gaubenzio Ferrari, der von An- 
fang an feine Eigenart in phantaftifchen Uebertreibungen bewahrte 
und grellere Effecte Tiebte. 

Zeigte und Leonardo bie für den harmoniſch vollendeten Men- 
ſchen und SKünftler nothwenbige BVieljeitigleit der Begabung in 
glanzreicher Weife, fo tritt in Michel Angelo die Selbftfraft un 
Treiheit des perjönlichen Geiftes mit der Urgewalt des Genius 
wahrhaft erhaben uns entgegen. Auch er ift im PVollbefig aller 
technifchen Mittel, ein reicher Erbe ver Jahrhunderte, aber er ver 
wenbet fie nach eigenem Gutdünken, und wenn Leonardo vor allem 
dem Gegenftande nach feiner Würde wie nach feiner Anmuth ge 
recht zu werben weiß, fo ift e8 der Sturm und ‘Drang bes eige 
nen Wefens was Michel Angelo’8 mächtige fühnbeivegte Formen 
ſchwellt, und jede Linie trägt das Gepräge feiner Empfindung. 
Wenn Leonardo da Vinci es eine Untugend der Künftler nennt 
fremde Geftalten fich felber anzuähnlichen, und es daraus erklärt 
daß bie Seele fich gern in Werfen gefällt vem ähnlich das fie bei 
der Geftaltung des eigenen Leibes ausgeführt, wenn er, der ob- 
jective, dies ein Gebrechen nennt das man befämpfen müſſe, jo 
findet der fubjective Michel Angelo es nicht zu tadeln daß man in 
der Darftellung eine® andern fich felber abbilve, er offenbart fi 
jeldft in den Eigenthümlichkeiten feiner Werke und fein Moſes 
ſchien mir immer einen Zug vom Meifter felbft zu haben, ihm 
entichieden zu gleichen. Kein Mythus, fein Dogma bat biefen 
Künftler beſchränkt, von ver Weberlieferung nimmt er nur was 
jeiner Eigenart zufagt, und er erfindet und gejtaltet Neues wie 
jeine Begeifterung ihn treibt. Er befreit den Bildnergeiſt wie 
Yuther das Gemüth, und macht fein perfönlichese Selbft zum Be: 
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funmungsgrund und Maß feines Thuns. Seine Schöpfungen alle 
find aus den Kämpfen und Schmerzen feiner Seele geboren, fie 
tollen die Welt erjchüttern und erheben, nicht ihr ſchmeichleriſch 
und gefällig fein; man verfteht fie wahrhaft nur, wenn man er- 
kennt wie das Ringen und Leiden einer edeln großen Seele fich 
in diefen Formen offenbart. Diefer Ueberſchuß des Subjectiven 
it es was feine Plaftik fo fehr von der ihm hochverehrten Antife 
mterfcheibet, was ftatt deren ftillen Hoheit und ruhigen Schönheit 
einen Marmorwerfen die leidenfchaftlich bewegte drangvolle Mäch- 
tigfeit gibt. Die Gegenjäge des Lebens hatten ihn viel zu tief 
ergriffen al8 daß er ihre naturwüchfige Harmonie hätte mit jener 
naiven Heiterkeit ver Hellenen darjtellen können. Sie waren mit 
dem nadten Menſchen durch tägliche Lebendige Anfchauung ver- 
traut, er durch das anatomifche Studium; fo hob er das Ge- 
füge ber Knochen und Muskeln fchärfer hervor als es unter 
der Haut erfcheint, welche bei den Griechen alles einigenb bes 
Heidet und das Unterfchiebliche unter der gemeinfamen Oberfläche 
ausgleiht. So ift auch die Seele in allen Gliedern gegenwärtig, 
ale wirken einklangvoll zufammen, wie aus eigenem Antriebe voll- 
führend was ver Wille begehrt; daher dieſe jugendfreudige An- 
muth. Bei Michel Angelo dagegen drängt ber Geift den Körper 
zu Bewegungen und Stellungen die an die Grenze bes Erreich⸗ 
baren ftoßen, oder der Geift ift jo in fich vertieft daß er auch ven 
Leib ſich ſelber überläßt, daß dieſer architektoniich dem Geſetz ver 
Schwere folgt und gleichfall® in regungslofe Ruhe verfinkt. Welch 
herrlichen Gliederbau verleiht er den Propheten und Sibyllen! 
Sie find vertieft in die tiefften Tragen des Lebens; aber ein plöß- 
licher Gedanke überfommt fie, eine Anſchauung geht ihnen auf und 
jeffelt den Blick, wendet das Angeficht, bewegt die Hand, während 
alles Uebrige in der bequemen Ruhe verhartt. Der Anatom 
Henke hat mit Kennerblid erfaßt wie Michel Angelo gerade durch 
das Gegenfägliche eine andere Welt der Kunſt gegenüber und nach 
der Antike erichaffen Hat. Er löſt die harmoniſche Zuſammen⸗ 
ſtimmung in der Action aller Glieder, die nichts Gefchraubtes und 
Willkürliches kennt, und läßt die einzelnen getrennte Wege gehen. 
Seine Morgenröthe auf dem Mebiceergrab erwacht eben aus bem 
Schlummer; fie ift um bie Taille Hin noch ganz unbeweglich und 
ftarr, aber das Haupt wendet fie zu uns, bie linke Hand greift 
in die Falten des Schleiers, und das linke Bein fett fih auf um 
die Hüfte herumzuwälzen. Noch ift der Adam ber firtinifchen 
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Dede dem Erdboden verhaftet, die rechte Seite liegt noch wie leb- 
[08, aber der linke Arm hat fich magnetifch angezogen dem Schö- 
pfer entgegengehoben, ber ven Lebensfunken in ihn hinüberſpringen 
läßt; der Kopf wendet fich, das Auge blidt zu Gott Hin und der 
linke Fuß will fich aufrichten. Das macht erft recht den Eindruck 
des tiefen Schlafs daß die Nacht in fo feltfamer Lage doch von 
ihm überwältigt ward; alles ftemmt fich gegeneinander, und trägt 
fih doch, während die ganze antife Geftalt der fchlummernden 
Ariadne fo grazids dahingegoſſen ift in leifem Schlummer ohne daß 
alle Gelenke gelöft wären. Der fterbenbe Fechter bewahrt mit ver 
fetten Kraft feine fefte Haltung; der an ver Säule gefefielte Sklave 
Michel Angelo’8, in aufrechter Stellung durch ein Band um bie 
Bruſt gehalten, läßt in dem bintenübergeredten Kopf, in ber über 
den Kopf zurüdgefchlagenen, in der an bie Bruſt gepreßten Hand 
ben Uebergang vom Leben zum Tod, ben lekten Athemzug, bie 
verglimmenve Spur fcheidender Beſeelung erkennen. 

Anfangs nennt Michel Angelo die Sculptur feine Kunft, dann 
feiftet er das Höchite in den Dedengemälden ber firtinifchen Ka⸗ 
pelle, dann baut er al8 Greis bie Petersfuppel: aber das bünft 
mir das Charakteriftiiche bei ihm daß was er auch fchuf die brei 
Künfte vereint in ihm thätig waren; und wie er auch in Worten 
bichtete, fo war es bie Poefie feines eigenen Gemüths vie feine 
Hand befeelte. Im weltgefchichtlichen Entwidelungsgang war bie 
Malerei die tonangebende Kunft, und fo erzielte auch Michel An- 
gelo mit jeinen Bauten jene mächtigen malerifchen Cffecte, bie 
feine Nachahmer zur Ueberladung, zur Verwilderung führten, jo 
find auch feine Statuen malerifh componirt; aber es waltet in 
ihnen wie in den Geftalten feiner Fresken eine architektoniſche 
Größe, die allgemeinen Weltkräfte regen und dehnen fich im ihnen 
mit bämonifcher Gewalt, das Niefige begrenzt fich felber jchwer 
mit der Schönbeitslinie, der Einprud tft ber des Erhabenen. Dazu 
fommt daß er Statuen und Gemälde am Tiebften in Zuſammen⸗ 
bang mit der Arcdhiteltur bringt, daß er die Dede ver firtinifchen 
Kapelle für fein Gemälde architektoniſch glievert und diefe dadurch 
umrahmt und zu einer Geſammtwirkung verbindet. Seine Freude 
am Nadten, feine Sicherheit in der Mobellirung des menfchlichen 
Körpers gibt im Schein ber Rundung und ber Lebensfülle feinen 
Bildern etwas Plaftiiches; er nennt das Gemälde das vorzüg: 
lichſte das dem Relief am nächſten komme; und im Plaſtiſchen, 
in der Einzelgeſtalt ſeiner Sibyllen und Propheten feiert er über 





Die Blüte der Kunft in Stalien. 139 


Rafael feinen Triumph, während ihm dieſer in ver malerifchen 
Gruppenbiloung und in der Eompofition figurenreicher Werke über- 
legen ift. Die forgfam vollendende Delmalerei, die Leonardo auch 
jr die Wanbbilder wählte, ſagte ihm nicht zu; er nannte fie 
weibermäßig, das Fresco fei Männerwerk. Bei biejen rafchen 
marfigen Zügen, die e8 erfordert, war ihm wohl; unmittelbar fol 
die innere Anfchauung in die äußere Sichtbarkeit treten, und wir 
tanlen ihm daß er die Hülfsarbeiter vom Gerüfte gejagt, daß er 
nit, wie fo oft gejchieht, mit dem Karton fich begnügte, nicht das 
Bandgemälve felbft fogleich mit Hülfe anderer Hände als Copie 
entſtehen ließ; fo ift das Meifterwerk ganz jein, „eins, aber ein 
we”. Und wie er auch die Hintergründe zu vertiefen wußte, 
wie ihm auch die Kraft und Harmonie ver Farbe zu Gebote ftan, 
dad wird man inne wenn man bie firtinifche Dede einmal darauf 
anfieht; es tritt nur nicht einfeitig hervor, fondern dient dem gei- 
tigen Eindruck des Ganzen. 

Seit, in fich abgejchloffen, dem Gemeinen feind, ein Schöpfer 
neuer Formen, ein Träger neuer Ideen, groß angelegt fteht er 
einfam da wie alles Erhabene. Wo er wußte daß er recht hatte 
jegte er Troß dem Trotz entgegen und ließ fich nicht meiftern; 
aber er war frei von allem Neide, aller Selbitfucht; er traf mit 
Iharfem Wort das Gewöhnliche, das ihm Widerwärtige, aber er 
war darum fein verbitterter Griesgram, wenn er auch am liebiten 
allein mit ſich und feinen Gedanken lebte. Seine Briefe zeigen 
wie er auch in der Ferne das Haupt der Familie ift, wie er für 
ben Bater, die Brüder, die Neffen forgt und arbeitet; vie Pietät 
mit der er die eigene Weberlegenheit dem alten Vater unterorbnet 
iſt ebenfo rührend, ebenſo ein Zeugniß reinfter Herzensgüte, innig- 
tter Seelenmilve wie jener Brief in welchem der Zweiunbachtzig- 
jährige den Tod feines Dieners an Vaſari meldet: „Ihr wißt daß 
Urbino geftorben. Dabei ift mir eine große Gnade Gottes ge- 
ihehen, aber mit einem fchweren Verlufte meinerfeits und unend- 
lihem Schmerze. Die Gnade war die daß wenn er im Leben 
mih am Leben erhielt, er mich nun im Sterben gelehrt bat wie 
man nicht mit Unluft jondern mit Sehnfucht dem Tode entgegen» 
gehen fol. Ich habe ihn 26 Jahre gehabt und als einen Men⸗ 
hen von feltenfter Treue erfunden, und nun ba ich ihn reich 
gemacht und auf ihn als Stab und Troft meines Alters gehofft, 
it er mir dahingeſchieden und mir Feine andere Hoffnung geblie- 
den als die ihm im Paradieſe wiederzufehen. Von biefem aber 
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hat mir Gott ein Zeichen gegeben durch den glüdfeligen Tod, ven 
er geftorben ift, wobei er viel mehr als über das Sterben bar- 
über betrübt war mich in dieſer verrätherifchen Welt mit fo vie: 
lem Kummer zurüdzulaffen, obfchon der größte Theil von mir 
mit ihm gegangen ift und mir nur ein unenbliches Clend übrig 
bleibt.‘ 

Vittoria Colonna fagte von Michel Angelo daß er felber 
noch höher zu jtellen ſei als feine Werfe, daß biejenigen welche 
nur feine Werfe und nicht ihn felbit kennen, Doch das minder 
Bolltommene an ihm ſchätzen. Goethe ſchrieb von Rom aus: 
„Ich bin fo für ihn eingenommen daß mir nicht einmal bie Natur 
auf ihm fchmedt, da ich fie doch nicht mit fo großen Augen wie 
er fehen Tann. Die innere Sicherheit und Männlichkeit des Mei- 
ſters, feine Großheit geht über allen Ausdruck. Ich kann euch 
nicht jagen wie jehr ich euch zu mir gewünjcht habe, damit ihr 
nur einen Begriff hättet was ein einziger und ganzer Menſch 
machen und ausrichten kann; ohne die firtinifche Kapelle gefehen 
zu haben kann man fich feinen Begriff- machen was ein Menſch 
vermag. Man hört und lieſt von vielen großen und braven Leu 
ten, aber bier hat man es doch ganz lebendig über dem Haupte, 
vor Augen.” Carus machte an bemfelben Orte die Bemerkung 
daß Michel Angelo einer von den Menfchen gewefen deren innere 
Fülle im Gemüth und Geift jo groß ift daß fie fich mitzutheilen 
nicht Leicht Gelegenheit finden; fie müſſen ſich verfchließen, unt 
eben dieſes Müſſen gibt ihnen eine große Härte, durch welche 
fie mitunter zum Schroffen und Gewaltfamen fich getrieben finden. 
Der Künftler felber fagt: 

Mag fih die Welt Unedlem hold erweijen 
Und mag fie Ehre dem Geringen weihn, 

Nie fehlet Einer doch dem nicht gemein 

Und ſchlecht erfchiene was bie Andern preiien. 
Dann aber foll er noch ben Thoren jchmeicheln, 
Soll lächeln wo fie lächeln und fich freun, 
Und wo er weinen mödte Jubel heucheln. 
Ich babe bo den Troft in meinem Sram 
Daß im Berborgnen meine Seele leidet, 

Daß fih fein Ohr an ihrer Trauer weibet, 
Ihr ftilles Sehnen leiner noch vernahm. 

Ob ih die Ehren ber bethörten Welt, 

Ob ihren grimmen Haß verbienen möge: 
Mir ift e8 glei, mir glei was ihr gefällt, 
Und einfam wand!’ id unbetretne Wege. 
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Daß ihm der Stern der Schönheit zu feinem Beruf in das 
Leben geleuchtet, jagt er jelber ein andermal, und fügt hinzu daß 
es thöricht fei fie in das Sinnliche zu ſetzen, da fie bem gefunden 
Seit die Schwinge zum Göttlichen verleihe, da Gott felbft ung 
durch ihre Weihe zu fich emporziehe. Und fo geht eine nie ge- 
ſtilte Sehnfucht durch das Leben und Schaffen dieſes ftarfen Man- 
nes, eine Sehnjucht nach Liebe, nach dem Kunſtideal, nach ber 
Gwigfeit; fie Läßt ihn nicht zur Ruhe kommen, aber fie hebt ihn 
au über alles Gemeine, Gewöhnliche empor, und feine Schö- 
pfungen tragen das Gepräge biejes leidenvollen Ringens eines 
enfamen Gemüths. Es war Michel Angelo am wohlften, wenn 
er Meißel und Hammer in den Händen hatte um bie Geftalt, die 
im Stein verborgen liegt, mit kühnen Streichen berauszuhauen. 
Er hatte die grünblichften anatomifchen Studien gemacht um des 
menichlichen Körpers völlig Herr zu werben, und gefiel fih nun 
darin denjelben in immer neuen Motiven zu entfalten. Nur in 
gewaltiger Bewegung konnte er barjtellen was innerlich in ihm 
woltete, und um das ergreifend auszubrüden muß ber Drganis- 
mus fih fügen: bie Muskeln treten in den angefpannten Gliedern 
ftärler hervor, der Naden wird herculifcher, Stirn und Augen- 
knochen fchärfer, fchroffer wie in der Natur gebildet. Die römi- 
hen Reliefs in maleriihem Figurenreichthum, vie fpätgriechiichen 
effectvollen Darftellungen wie der Laofoon kamen feinem Drang 
ald Vorbilder entgegen. Da wird das Gewaltige auch zum Ge» 
waltfamen, ja Gezwungenen und ftatt jener naiven Anınuth, die 
ven Beichauer fefjelt und erquickt, gerabe weil fie fich ſelber genug 
ft, tritt ihm bier das Beſtreben entgegen ihn durch Niegefehenes 
zu paden und zu erjchüttern. Burckhardt bezeichnet dies treffend: 
„Manche Geftalten Michael Angelo’8 geben auf ven erften Ein- 
drud nicht ein erhöhtes Menfchliches, ſondern ein gebämpfte® Un- 
gebeures. Seine Darftellungsmittel gehören alle dem höchſten 
Gebiete der Kunft an; da fucht man vergebens nach einzelnem 
Niedlichen und Lieblichen, nach feelenruhiger Eleganz und buble- 
riſchem Reiz; er gibt eine grandiöſe Flächenbehandlung als De⸗ 
tail, und große plaftiiche Eontrafte, gewaltige Bewegungen als 
Motive. Seine Geftalten often ihm einen viel zu heftigen innern 
Kampf als daß er damit gegen ven Beſchauer gefällig erfcheinen 
möchte. Eine holde Jugend, eine ſüße Lieblichkeit konnte gar nicht 
das ausbrüden helfen was dieſer Prometheus ausprüden wollte.” 
Und Lübke fügt Hinzu: „Vor diefen Werfen gibt es fein ruhiges 
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Genießen; fie reißen uns unmwiberftehlich in ihr Teivenfchaftliches 
Leben hinein, und machen und, wir mögen wollen ober nicht, zu 
Genoſſen ihrer tragifchen Geſchicke.“ Schon die Zeitgenoffen em⸗ 
pfanden den Schreden, die nieberjchmetternde Gewalt des Er- 
habenen vor Michel Angelo’8 Werken; Julius II. nannte ihn ter- 
ribile; wir mögen uns dabei an bie furchtbaren Grazien des 
Aeſchylos erinnern. 

Michel Angelo (14751564) gehörte der edeln florentiner 
Familie Yuonarotti an. Der Zug bes Genius führte fchon ven 
Knaben zur Kunſt. Er ward Ghirlandajo's Schüler, er zeichnete 
nach Mafaccio, er warb von Lorenzo von Medici ind Haus auf- 
genommen, ftubirte dort die Antike und modellirte. Seine Erſt⸗ 
lingsarbeiten zeigen wie er von verſchiedenen Seiten anſetzt; das 
Relief eines Centaurenkampfes ift vol finnlichen Feuers, ein Engel 
an der Arca des Dominicus zu Bologna mild wie das Ideal ber 
Frübjugend, die des Lebens Täufchungen und Bitterkeiten noch 
nicht gefoftet hat, ein trunfener Bacchus wie fpäter ein koloſſaler 
Knabe David laſſen den Realismus der Zeit erkennen; ein fchla- 
fender Amor aber von feiner Hand warb vergraben gefunden und 
als Antike geichätt. Für feine männliche Reife war ver Einfluß 
der Blatonifchen Philojophie in dem mebiceifchen Kreiſe bedeutend; 
fie befreite auch feinen Geift von Formeln und Satzungen zu einem 
ethischen Theismus, und die Ideenlehre des griechiichen Weifen 
Hingt in feinen Sonetten wieder. Dazu aber erfcholl die Pre- 
digt Savonarola's, die Florenz zur Buße rief, zu einem inmern 
Chriſtenthum erweckte, die Zeichen der Zeit deutete und auf Gottes 
Finger in den Creigniffen des Tages binwies; ja ber Prophet 
gründete einen Gottesftant mit Volksregierung, bis er 1498 ver- 
brannt wurde. Savonarola war Fein Feind von Kunft und Wiffen- 
schaft, nur follten fie der Religion dienen. Die Wiffenjchaft follte 
fih nicht auf das Altertum befchränfen, auch vom Geift des 
Chriftenthums fich durchdringen laffen; die Muſik ſollte ftatt muth⸗ 
williger Carnevalslieder und ausgeflügelter Harmoniegeflechte die 
alten fchlichten Weifen wieder anftinımen; die Maler ftatt ber 
Porträts und Trachten der Zeitgenoffen, damit ben Naturalismue 
und die Eitelleit in die religiöfen Bilder einzuführen, nach dem 
Ideal des Heiligen ftreben. Farbe, Geftalt, gefällige Formverhält⸗ 
niffe find wirkſame Beſtandtheile der Schönheit, aber ihr eigent- 
liches Wefen kommt vom Licht das Gott ift; in ber Anbacht, in 
der Begeifterung durchſtrahlt die Schönheit Gottes bie menfchlice 
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Seele und verflärt durch fie ten Körper. Nach folcher Predigt 
warb um bes finnlich Nackten willen manch treffliches Kunſtwerk 
nebſt prunkenden Geräthen und Gewänbern den Flammen über- 
liefert, und Sandro Boticelfi vertaufchte die mythologifchen Stoffe 
mit ernften Todesparftellungen und himmliſchen Slorien. Der 
Idealismus Fra Bartolommeo’3 und Michel Angelo's fand fich in 
Sabonarola's Predigt betätigt; die Lebensfülle und Lebenswahr⸗ 
beit, biefe Errungenschaft des Jahrhunderts, gaben fie darum nicht 
auf. Michel Angelo war gleich ſtark von dem Freiheitsfinn wic 
von ber religiöfen Begeiſterung jener Tage ergriffen; boch ver 
ber Engberzigfeit die fich gegen den ſchönen Schein ber Kunſt 
wandte, weil fie in Sinmenreiz und Bilderdienſt entarten konnte, 
behütete ihm feine eigene Begabung. Savonarola’8 Schriften 
waren neben Dante's göttlicher Komödie die Bücher die er ſtets 
mit fih führte, und die Erinnerung an feine Neben bewahrte er 
bis ins Greifenalter in treuem Gedächtniß. Sein Sinn blieb 
gottesfürchtig ernft, fein Leben fittenftreng und rein, fein Ehriften- 
thum ein geiftiges, das fih an Herkommen, Geremonien und 
Sagungen nicht bindet, aber alles auf das Ewige bezieht. Seine 
Stimmung nach Savonarola’8 Tod prägte der Fünfundzwanzig- 
jährige in einem Mleifterwerke aus; es ift die Maria mit dem 
Shriftusleichnam, die in der Petersfirche fteht. Die fchmerzene- 
reihe Mutter bat den Sohn, der über ihrem Schofe Liegt, im 
Arm umd Schaut mit edler Trauer auf ihn nieder; fein nadter 
Körper ift ebenfo vorzüglich behanvelt wie ihr Gewand, der Auf- 
bau der Gruppe befriedigt das feinfte Liniengefühl, die tiefe Em- 
pfindung ift mit antifer Klarheit maßvoll ausgeprägt. Das Relief 
einer Pieta in Genua, die Maria mit dem inte in ber Xieb- 
frauenfirche zu Brügge laffen ven bier angefchlagenen Ton weiter: 
fingen. Die Mutter ift in wehmüthiges Nachfinnen über ihr 
Kind verfunfen, dem die Welt für feine Liebe den Tod bieten 
wird. 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts entwarf Michel Angelo 
gleichfalls wie Leonardo ein Schlachtbild. Auch fein Carton warb 
jerftört umb das Gemälde nicht ausgeführt. Er zeigte feinerjeits 
bie volle Freiheit und Meifterfchaft in der Behandlung des menjch- 
lichen Leibes, zum Ausdruck eines großen Gebanfens durch bie 
Gompofition fam er wie es fcheint noch nicht. Er wählte einen 
Moment vor dem Kampfe: die Soldaten haben im Arno gebabet, 
da rufen die Drommeten zum Streit, und die Emporklinmenden, 
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Sichankfeidenden, zu Abwehr und Angriff Eilenven gaben ihm eine 
Fülle von individuellen Motiven, die er alle anatomisch richtig, 
boch bier und da bie Formen um bes Auspruds willen verjtärfend 
und fo glüdlich verwerthete daß feine Zeichnung auf die jüngere 
Generation eine befreiende, maßgebende Wirkung übte: die Sub: 
jectivität band fich nicht mehr an das Erbe der Bergangenkeit, 
ſondern fchaltete frei mit allen Errungenfchaften ver Antike wie 
des Mittelalters um fich felber auszusprechen. 

Nun ward Michel Angelo durch den mebiceiichen Papft Su: 
lius II. nach Rom berufen. Er follte ein Grabmal für denſelben 
ichaffen. Das follte in der Petersfirche aufgeftellt werben und 
von allen Seiten zu fehen fein; die Architeftur follte die Grund: 
lage aufbauen und glievern, auf welcher die Plaftif den Tunftfin- 
nigen Kirchenfürften feiern könnte. Oben follte jeine Statue 
ichlummernd ruhen. Gefeffelte Geftalten an den Pilaftern follten 
in etwa® wunberlicher Allegorie fowol die vom Papft wieder umter: 
worfenen Provinzen als die durch feinen Tod in ihrem Auf 
ſchwung gehemmten Künfte bebeuten. Dann war an bie Statuen 
von Mofes und Paulus gebacht; fie follten das thätige und das 
bejchauliche Leben verfinnlichen. Nach dem Tode des Papſtes 
machte Michel Angelo eine Aenderung des Entwurfs, nach wel 
chem bie Rückſeite an der Mauer ftehen follte. Erſt dreißig Jahre 
ipäter fam ein verfümmerter Auszug des Werkes zur Aufftellung; 
ed war nach des Meifterd eigenem Wort die Tragödie feines Ye- 
bens geworden. Der Bapft felbft verlangte zunächſt die Malerei 
in der Sirtina. Yulins II. war eine energifche und leidenſchaft⸗ 
(ide Natur, ein Kraftmenſch wie Michel Angelo; fie geriethen 
manchmal hart aneinander und fonnten doch nicht voneinander 
laffen. Einmal als frifche Marmorbläde für das Grabmal an⸗ 
gelangt waren, ging der Künftler in den Vatican um Geld zu 
fordern, aber ein Stallfnecht wies ihn ab. Da fohrieb er bem 
Papft: „wenn er wieder etwas verlange, möge er ihn außerhalb 
Roms ſuchen“, und verließ die Stadt. ‘Der Baumeifter Giuliano 
da San Gallo vermittelte die Ausſöhnung. in Höfling wollt 
ihn mit der Eigenheit der Künſtler entjchulbigen. „Schweige“, 
rief der Papft, „fo ſpreche ich felber nicht von einem Mann wie 
Michel Angelo!” — Aus jener Zeit rühren wol die beiden Ge 
feffelten ber, die wir heute im Louvre jehen; fie beweijen wie ftaft 
froftiger Allegorie ein energisch ergreifendes perjönliches Leben am 
Grabmal würde gewaltet haben; es find vortrefflich purchgebilbete 
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Körper, wie von gleichem Abel der Form, von gleicher maßvoller 
Dewegung feit dem Alterthum feine gefchaffen waren, und doch 
von einer empfindungsvollen Tiefe des Seelenausdrucks, bie fie 
der neuen Zeit aneignet. Ein großer Schmerz Spricht aus beiden, 
aber den eimen führt er zu trutzigem Anringen gegen das Ber- 
höngniß, dem andern löſt er bie Glieder in fanftem Hinfterben. 
Eine Reihe ähnlicher Geftalten und dazu die gefchichtlichen Geiftes- 
selben würben das Denkmal zu einem Wunder der Welt gemacht 
haben. Das warb die Dede ber firtinifchen Kapelle, die Michel 
Angelo ſeit 1508 in vier Jahren vollendete, unter ihr fagt man 
mit Arioft: 
Michel pit che mortale, angel divino. 


Die Dede ift ein Spiegelgewölbe mit Stichlappen. Michel 
Angelo hat fie architeftonifch gegliedert und dadurch für feine Ge- 
mälde eine herrliche Umrahmung gewonnen. Die mittlere Fläche 
enthält in acht Bildern Darftellungen von der Schöpfung, dem 
Sindenfall, der Sünbflut. In den vier Eden auf ſphäriſchen 
Dreieden ver Wölbung aber erjcheinen Nettungen aus der Noth 
durch göttliche Hülfe: die Gefchichten der ehernen Schlange, Da⸗ 
did's und Goliath's, der Judith, der Ejther. Zwiſchen ihnen auf 
den großen Dreiedfeldern der Wölbung figen die koloſſalen zwölf 
Beftalten der Propheten und Sibylien, die den Juden und Hei- 
ven das Heil und ben Heiland geweifjagt; und etwas tiefer in 
den Zwideln und Fenfterbogen die Vorältern Maria's, die dem 
Herrn Still entgegenharren. Wir erinnern uns daß an ven beiben 
langen Wänden bie ältern Meifter bereit® Scenen aus dem Leben 
von Mofes und Ehriftus, Geſetz und Evangelinm bargeftelit; unter 
dieſen wurden fpäter Rafael's Zeppiche mit der Apoftelgefchichte 
angebracht, und die Wand dem Eingang gegenüber nahm Michel 
sis Züngftes Gericht auf, der Abjchluß des gedankenvollen 

anzen. 

Werfen wir zuerjt einen Blid auf das Architeftonifche, fo 
hat der Künftler es durch menfchliche Geftalten belebt, vie fich 
nirgends hervordrängen, und bald als Bronze oder Stein gedacht 
bald in natürlicher Farbe ausgeführt find. Kugler hat fie ſehr 
zlüädlich die perjönlich gewordenen Kräfte der Architektur genannt. 
Unter den Sibyllen und Propheten, wo die Bogen auseinander- 
geben, ftehen Knaben oder Mäpchen und tragen ober ftügen bie 
Inihriftstafeln mit dem Namen ber über ihnen Thronenden; ein⸗ 

Garriere. IV. 3. Aufl. 10 
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heitlich in Seelenftimmung und Körperhaltung, in reiner Anmutb 
und glücklicher Unbefangenheit ftehen fie von allen Gebilden Michel 
Angelo’8 der Antife am nächſten. Un den GSeitenpfoften ver 
Throne treten unter dem Capitäl je zwei nadte jugendliche Figuren 
hervor; berber, bewegter al8 jene untern, minder geiftig als bie 
Knaben welche den Propheten md Sibyllen in freier theilnehmen- 
ber Weiſe felber gejellt find. Neben ven Pfoften ift über ben 
Gemwötbelappen ein Raum frei, in welchem je eine ältere Geftalt 
fih lagert; das find Naturmenfchen, wie eingejchoben in dieſe 
Dreiede, auf der Wölbung durch Gegenftenmung der Glieder ſich 
baltend, aber mit fo wenig Anftrengung als ob fie in folder Lage 
geboren ober gewachien wären. Ueber ven Thronpfeilern aber, 
wo die Gefimfe fich anfchiden die Mittelbilver der Dede zu fon 
dern und einzurahmen, treten nadte Männer in leichtbewegten 
Stellungen hervor, Laub⸗ oder Fruchtgewinde halten over um 
reliefgeſchmückte eiferne Schilde zwiſchen ihnen befchäftigt. Seine 
Freude an der Herrlichleit des menschlichen Körpers in ber uner⸗ 
ſchöpflichen Mannichfaltigfeit feiner Bewegung Hat der Künftler 
in allen dieſen Geftalten glorreich entfaltet; er wäre ber größte 
und pbantafiereichite Actzeichner, wenn er auch fonft nichts ber- 
vorgebracht Hätte; wenn man fich in biefen Formenreichthum 
vertieft, glaubt man hier babe er mit Vorliebe fein Beſtes ge- 
than, und doch orbnet fih das alles dem geiftig Bedeutenden 
unter. 

Wie Goethe fingt daß das Al mit Machtgeberbe in vie 
Wirklichleiten brach, jo verfinnlicht Michel Angelo ven weltvurd- 
waltenden Geift, deſſen eigene Bewegung das Leben ber Dinge 
hervorruft und in die Schöpfung eingeht. Im erhabenen Flug, 
Genien unter dem wallenden Mantel, ſchwebt der Ewige babin, 
mit der Rechten der Sonne, mit der Linken dem Mond die Bahn 
anweiſend; er fliegt dann vom Befchauer hinweg, und fchon grünt 
unter ihm das Land; er jchwebt dem Beſchauer zugewandt über 
den Waffern, und ruft die lebendigen Weſen hervor. Wiederum 
ſchwebt er geniengeleitet heran; er erjcheint milder, wir ſehen ihn 
im Profil, er ftredt feine rechte Hand aus, und eben erhebt ſich 
Adam von der Erde und reicht ihm die Linke entgegen; bie Zeige: 
finger rühren aneinander, ver eleftrifche Lebensfunken ftrömt von 
Gott hinüber in den Menſchen, und in eigenthümlicher Symmetrie 
ericheint feiner Geftalt das Spiegelbild der Gottheit. So genial, 
fo durchaus frei und felbftändig bat Michel Angelo das Ueber: 
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finnlide zu verfinnlichen verftanden. Die Hoheit des Schöpfers, 
in mächtiger Anregung unb beivegender Macht, in energijcher Hand⸗ 
lung unwiderftehlich, wetteifert malerifch mit dem Zeus bes Phi- 
vis in feiner majeftätifchen Ruhe der Plafti. ‘Der Maler ift 
bier feitvem fo wenig übertroffen worden wie der Bilphauer; 
Rafael im Meinen Mafftabe und Cornelius im großen find ihm 
m ihren Schöpfungsbildern dadurch am nächſten gekommen 
daß fie feine Bahn inmehielten. — Wenn dann ein Bild Sün- 
benfall und Strafe verfnüpft, fo nimmt der WMeifter die naive 
epiſche Erzäblungsmweife der ältern Kunft bier auf um in bra- 
matischer Sompofition mit fchlagender Gewalt bie Untrennbarfeit 
von Schuld und Buße oder Gericht zu veranfchaulichen. Im der 
Mitte fteht der Baum des Paradieſes; bie umringelnde Schlange 
geht in einen menfchlichen Oberkörper über und reicht die Frucht 
an Era; fie ruht in allem Zauber ver Anmuth und boch durch 
hräftige Fülle der Gfieder die Stammmutter der Menfchheit an 
vem auffteigenden Boden, neben ihr ftebt Adam und reicht nach 
vem Baum empor. Auf ber andern Seite aber fliegt bereits der 
Engel und treibt mit gezücktem Schwert die beiten Sündiggewor⸗ 
denen wie ihr böjes Gewiffen aus dem wonnigen Garten in bie 
Dee. Bei der Sünpflut find bie Figuren für die Ferne in zu 
kleinem Maßftab genommen. Noah's Dankopfer dagegen zeigt 
wieder prächtige Menſchen in bewegter Gruppe. Die Rettungs- 
bilder ftehen nicht ganz auf gleicher Höhe mit dem was Michel 
Angelo in den Einzelgeftalten ver Propheten und Sibyllen geleiftet 
hat. Die find fo groß gedacht und ausgeführt daß wir in ihnen 
Weſen erfeımien die den Schmerz eines Zeitalter, einer Nation 
zu tragen und fich darüber zu erheben fähig find, denen im eige- 
nen Herzen Gott nahe ift und die das innere Wehen und Walten 
ſeiner begeifternden Eingebung zu verfteben und auszufprechen ben 
Muth und die Kraft haben. So vollenden fie die Auffaffung bes 
Alten Teſtaments nach feiner geiftigen Erhabenheit, durch welche 
Michel Angelo ſich von Ghiberti oder Benozzo Gozzoli unterjchei- 
tet, die und baffelbe menfchlich nahe gebradht; Milton in ber 
Boefi, Händel in der Mufif treten ihm zur Seite; er zeigt wie 
in der Gefchichte die großen Thaten Gottes berichtet werben, wie 
in ber Boefie der Palmen und Propheten das Gemüth zum Un- 
endlichen fich aufſchwingt. Jeremias ver in wehmüthig ernftes 
Nachdenken fich vertieft, Ezechiel der in feheriichem Aufblick fich 
nah außen wendet, Jeſaias der dem Wort des Genius lauſcht, 
10* 


148 Die Blüte der Kunft in Italien. 


fie find gleich ihren Genoffen und gleich ven Sibylien auch burd 
Verſchiedenheit des Alters und ter Züge inbividmalifirt; unter 
den Frauen ift vor allen die jugendliche Delphierin voll jener er: 
babenen Anmuth, die in ihr eine Perfonification des SHellenen- 
thums erfennen läßt, während bie orientalifchen urweltlicher, ds- 
monifcher erjcheinen. Die Gewandung ift durchweg ibeal gehalten, 
fie ſchließt fich derjenigen an die von ber erften chriftlichen Kunit 
aus der Antike berübergenommen worben, iſt aber orientalifirt, im 
Ganzen groß und fchwungvoll angelegt und im Einzelnen je 
Falte wohlberechnet. — Die ſechsunddreißig Gruppen ber Borfahren 
Jeſu find Familienbilder erften Ranges; einfach, in ftillem Darren, 
in mildem Frieden, bald Männer, Frauen und Kinder, bald auf- 
einander bezogene Einzelfiguren, nicht effectvoll erregt, ſondern in 
plaſtiſcher Ruhe wirken fie auch bejänftigend auf den Befchauer, 
den bie übrigen Bilder über das Irdiſche und Gewohnte mit 
Sturmesgewalt emporgeriffen; das Gefühl des Erhabenen mit jer 
ner erfchütternden Weberwältigung und feinem Schauer des Ent 
züdens Elingt leis und rein in ihnen ab, und fo führten fie un 
wieber zu uns felbft zurüd. 

Michel Angelo fchuf dies Werk in der Zeit von 1508—12. 
Wir wiffen jett es war ganz feine eigene Conception und er er 
fämpfte ihr die Ausführung gegenüber dem urfprünglichen Auftrag 
zwölf Apoftelbilder an der Stelle ver Sibyllen und Propheten zu 
malen und die Dede dann architektonisch zu ornamentiren. Den 
Bildern aus dem Leben von Mofes und Ehriftus, dem Geſetz und 
Evangelium, ftellte er Schöpfung, Sündenfall und Strafe, un 


Symbole der Rettung und Sehnfucht nach dem Heil voran. Heine 


bat meine Auffaffung daß der Neuplatonismus die großen Künit 
ler der Renaiſſance erleuchtete, gelehrt und feinfinnig aufgenommen: 
er erinnert an die Platonifche Anfchauung wie die Menſchenſeele 
aus dem Ideenreich in die Sinnenwelt abgefallen fich nach ihrem 
Urquell zurüdiwenvet. Das Heimweh der Seele wird durch bie 
jeherifche Begeifterung und durch die Hingebung ber Liebe geſtillt. 
In den Geftalten der Propheten und Sibylien jehen wir das Rin⸗ 
gen der Erfenntniß, in den Vorfahren Chriſti die ftille Gott: 
ergebenheit; dort der titanifche, Fauftifche, hier der im eigenen Ge 
müth und in Gott zufriedene Sinn. „Nicht blos das künſtleri⸗ 
ihe, nach einem mildberuhigenden Schlußaccorb fjuchende Form⸗ 
gefühl, ſondern die Nothwendigkeit der Grundidee felbft führt 
den Künftler zu dieſer ſtill glücklichen Unfchulpewelt, die ein je 
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ruhig harmoniſches Ausflingen, ein ſo friedvoller Schluß der er» 
ſchütternden Tragik der Schöpfungsgeſchicke, des Abfalls der Seele 
md ihres Sinnens und Ringens ift.“ 

Diefer römischen Zeit der frifchen Manneskraft Michel An- 
gelv’d gehören auch einige Marmorwerke an, die der Antife noch 
näher ftehen als fpätere Arbeiten, und darum find auch wol jene 
Zeichungen nach ber griechiichen Mythe damals entftanden: 
Aphrodite von Eros geküßt, der Aoler der den Ganymeb empor- 
trägt, und Leda mit dem Schwane, bejonbers dieſe voll leiden⸗ 
ſchaftlicher Glut, gewaltiger als grazids, an die Statue der Nacht 
gemaßnend. Die Statue eines jugendlichen Apoll in den Ufficien 
zu Florenz ift wie manch andere des Meiſters nicht fertig geworden; 
manchmal mochte er, der fich an fein Modell band, fich verhauen 
haben, ober bereits fich zum Ausdruck neuer Gedanken gebrängt 
fühlen, ehe er an das Angefangene die leßte Hand legte. Sodann 
der Ehriftus der Maria fopra Minerva zu Rom, in jugendſchöner 
Nodtheit, mild im Ausdruck; er bat das Kreuz zu feiner Rechten, 
aber er ift der Lebensfürft, der Sieger über den Top. 

AS Leo X. Papft geworden erhielt Michel Angelo (1520) 
ten Auftrag nach dlorenz zu geben, dort an San Lorenzo eine 
Sakriftei zu bauen und in ihr die Grabmäler für Giuliano und 
Sorenzo, zwei Mediceer, Bruder und Neffe Leo's, herzuftellen. 
Lie Mebiceer waren groß und angejehen geworben als Pfleger 
von Kunft und Wiffenichaft, als Schirmer und Vertreter des 
Volkls gegen ven Webermuth der Adelöparteien; ihre Nachlommen 
aber wollten jett Herren fein und das Regiment der Willtür und 
des Abſolutismus in Florenz begründen. Da wurden fie ver- 
trieben. Michel Angelo hatte zwiſchen ver Familie, ver er viel 
terdankte, und der Freiheit des Vaterlandes zu wählen; er ent- 
ſchied fih für diefe. In dem Helvdenfampfe gegen die Mediceer 
ſammt Kaifer und Bapit (1529) leitete er bie Befeſtigung und 
Vertheidigung des Hügels der die Stadt beherricht und bie Kirche 
San Miniato trägt. Sein Leben war nach der Eroberung in 
Gefahr, er Hielt fich in einem Glodenthurm verborgen; Bapft 
Clemens VII. bot ihm Sicherheit und das Fortbeftehen aller 
Aufträge. Da nahm er die Arbeit an ben Grabdenkmalen wie- 
ver anf. AS die dazu gehörige Nacht fertig geworden und 
um erften mal andgeftellt war, ba beftete Giovanni Strozzi bie 
Etrope daran: 
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Die Naht, wie füß fie fchläft im Steine hier, 
Ein Engel (Angelo) hat die Formen ihr gegeben; 
Sie ſchlummert; zweifle nicht an ihrem Leben; 
Ermwede fie, fo rebet fie mit bir. 


Der Künftler aber konnte fich nicht enthalten darauf zu antworten 
und dem Zorn und Schmerz über bie Lage des Vaterlandes Aus- 
drud zu geben; er ließ die Statue erwibern: 


Lieb ift mir Schlaf, noch lieber bin ih Stein, 
Solang’ der Schaben und bie Schanbe währen; 
Nichts fehn, nichts hören if mein ganz Begehren; 
Drum rebe leif’; ich möcht’ erweckt nicht fein. 


Bald nachher verbannte er fich felbft aus der geliebten Hei 
mat, und ſah die Stabt nicht wieder, die ihre Freiheit verloren 
hatte. Die Denkmale wurden 1534 aufgeftellt ohne daß fie gan; 
fertig geiworden. In einer Brutusbüfte juchte Weichel Angelo ven 
rächenden republilanifchen Geift zu verlörpern. 

Die beiden Männer waren nicht von der Art und Bedeu—⸗ 
tung um Michel Angelo für fich begeiftern zu können; doch ging 
er von ihren Charakteren aus, fchuf aber ideale Bildniſſe, indem 
er die beiden Statuen in Nifchen ſetzte. Er ließ den einen fri- 
ſchen Muthes wie einen Feldherrn um fich bliden, den andern 
finnend in fich verfenft fein; diefer erhielt daher früh den Name 
ıl pensiero, das Nachdenken. Dem Ausprud beider entfprict 
die ganze Stellung, und namentlich erhöht der Schatten, den ber 
Helm über das Antlig des Sinnenden wirft, ben melancholiſch 
ergreifenden Einbrud. Der allgemein gehaltenen Auffaffung ver 
Männer entjprechen num auch die unter ihnen auf ben fchräg ab- 
gerundeten Sarkophagdeckel gelagerten Geftalten des Abends und 
ver Morgenröthe, des Tages und der Nacht. In der Perfonifica 
tion von Weltkräften oder Naturerfcheinungen wetteifert der Künft 
ler mit den Alten. Seine Formengebung in der Blaftif aber ift 
der Nachflang der Stil- und ‘Darftellungsweife der firtinifchen 
Dedengemälte. Er fchafft Weſen die von einziger Empfindung 
oder Gemüthsbewegung durchſtrömt und ganz barin aufgegangen, 
lebendig und typiſch zugleich find, nicht kalte Allegorien. Die 
Geftalten, je eine männliche und eine weibliche in frei entſprechender 
Symmetrie, find im Schlummer ober träumerifchen Hinbrüten 
bargeftellt und jo behanbelt daß eine eigenthimliche Spanmmg 
in ihre gewaltig Hingegoffenen Xeiber kommt, indem ber eine 
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zuß erhoben, der andere gejenkt, ver eine Arm ftügend, ber an⸗ 
dere frei if. In dem Contrafte dieſer kühnen Berfchiebungen 
bat allerdings die Stellung der Nacht und bed Tages etwas 
Gezwungenes, während der prächtige Glieverbau ber beiben an— 
dern Geſtalten fich natürlicher entfaltet: aber wenn auch nicht 
leicht jemand fchläft indem er den rechten Arm auf ben empor- 
gezogenen linken Schenkel ftütt, man vergift e8 vor dem Werk, 
jo unwiberftehfich überwältigt und die majeftätiiche Trauer ver 
ganz in Sram verlorenen Geftalt und bie grandiofe Behandlung 
ter Formen. Meberhaupt find dieſe Zageszeiten aufgefaßt wie 
Veltalter, wie Tod und Leben, Dinfterben und Erwachen, wie 
Verförperungen allwaltender Mächte, menjchlicher Zuftände. A. W. 
Schlegel fagt von der Statue des einen der Fürſten: 


Denlender Stein, warn fpringeft bu auf, ben Entwurf zu vollführen? 
Großes erfinneft du felbft, Größeres wer dich erfann. 


Und von den beiden Frauengeftalten: 


Nein, nicht bift Du die irdiſche Nacht, die von geftern unb heute; 
Set, Michel Angelo’8 Naht, Mutter der Dinge gegrüßt. 


Hebſt du vom Lager dich, Frühe, des Tags aufbämmernde Botin? 
Ein Jahrhundert erwacht fo vom lethargifchen Schlaf. 


Auch eine Statue Maria's mit dem Kind befindet fich un⸗ 
vollendet in der Kapelle: fie hat ein Bein über das andere ge⸗ 
ſchlagen, auf dem obern figt rittlings der Knabe und dreht fich 
um nach der Meutterbruft, die fein Händchen fucht, in dieſer kind⸗ 
lichen Unbefangenheit und faft verprehten Bewegung ein Contraft 
u Maria, die ganz in die innere Anfchauung oder Ahnung eines 
tragifchen Geſchicks verſunken ift. 

Seit 1534 lebte Michel Angelo in Rom. Die Reformation 
in Deutichland hatte fich vollzogen, Bapft Paul III. dachte an 
eine Berföhnung der Gegenfäge, Männer von freifinniger Rich⸗ 
tung wie Bole, Contarini, Bembo gewannen Einfluß. Zu ihnen 
famen von Neapel Occhino und PVittoria Colonna. Der Francis- 
canermönch war wie Luther und Zwingli aus einem Manne ber 
Wiſſenſchaft ein flammender Volksredner geworden, und feine Pre- 
digt zündete auch in dem Herzen der edeln Fran, bie in blühenber 
Jugendſchöne mit dem heldenhaften Ferrante d'Avalos, Marcheſe 
von Pescara glücklich vermählt geweſen war, dann durch ihre 
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elegifchen Sonette nah dem Tode des Gatten den ‘Dichterlorber 
errungen hatte. Jetzt fchlug ihre Poefie die religidfen Töne an. 
Die Seele ift ihr Gottes Kind, fein Geſetz ins Herz gefchrieben: 
wer bie Selbftjucht überwindet den trägt bie Schwinge ver Gnade 
an das fichere Ufer der Ewigkeit. Chriftus ift das Vorbild ber 
Selbftverleugnung, der Liebe, die das Leid durch Ergebung um 
den Daß durch Güte befiegt. Ihr Siegel ift der Kreuzestob; aber 
daß Thürme, Gewänder, Stirnen mit dem Kreuze geſchmückt wer: 
den Schafft uns Fein Heil, es erlöft und nur wenn e8 in uns auf- 
gerichtet wird. In uns hält Ehriftus die Höllenfahrt, wenn fein 
Geift die böſen Gedanken bindet, die guten Lebenstriebe frei macht. 
Die hochbegabte Frau warb bald ver Mittelpunft des reformate: 
rischen Kreifes, in den auch Michel Angelo eintrat. Er war ein- 
jam geblieben. Die Liebe hatte ihn in jüngern Tagen ergriffen, 
aber war ihm laut feiner Sonette eine füße Quelle bitterer Yei- 
ben geworben. Vittoria verftand fein Weſen, und ihr reine 
Gemüth nahm gern das Bild des großen Mannes in fich auf. 
Sie hatte das fünfundvierzigfte, er das fechzigfte Jahr erreicht 
als fie befannt wurden. Die ideale Liebe ward nun der mildeſte 
Sonnenftrahl der im fein Geſchick gefallen, und bat ihr bie Un 
jterblichfeit gefichert. Von der Schönheit ihrer Seele, befennt er 
jelbft, gewann er ven Glanz ber Ewigkeit für feine Werke; auf 
anmuthiger Straße führte Vittoria ihn himmelan. In Bildern bie 
er feiner Kunft entlehnt ſchildert er wie durch bie Liebe das beſſere 
Selbft in ihm entbunden werde gleich der Statue aus dem Stein 
in dem fie verborgen ſchlief. Ober in anberer Weife: 


Bann göttliche Begeiftrung ibm Geberde 
Und Formen eines Menjchen eingegeben, 
Dann mobelt das Erfaßte zu beleben 

Der Bildner ein Gebild ans fchledhter Erbe. 


Und dann erft, troßenb jeglicher Beſchwerde, 
Beginnt’s der Meißel aus bem Stein zu heben, 
Bis daß es bafteht ſchön und glanzumgeben, 
Wie der es fchuf bedacht war baf es werbe. 


So kam aud ih zur Welt nur wie mein eigen 
Mobell, — durch dich erfi, Herrin, neugeartet 
In höherer Bollenbung mich zu zeigen. 

Bald gibft bu zn was fehlt, balb wieder walteſt 
Du Scharf wie Feilen: aber was erwartet 

Mein wilbes Herz, wenn du das umgeftaltent ? 
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Es waren fchöne hoffnungsvolle Tage, und das Ziel fchien 
nabe daß ohne eine Kirchenfpaltung die Misbräuche und bie fcho- 
laſtiſchen Satungen abgethan und das Chriftenthum des Geiftes 
md der Sefinnung von Rom aus felbft verbreitet werde. Vittoria 
hoffte die himmlische Sonne durchleuchte die Seelen ihrer Freunde 
lo Har daß ter Tag der Wahrheit alle Finfterniß verſcheuche. 
Cie fang: 


Mit feiner Fackel fteigt ber Geift hernieder, 
Der heil’ge, ſuchend wo fie Nahrung findet; 
Der alte Mober weicht, es überwindet 

Die wahre Kirche, fie erneut ſich wieber. 






Die weiſen Streiter, ihre echten Glieber, “ 
Erfaffen fhon den Sieg, ftehn treu verbündet, FI’ 
Stehn fampfbereit, zu fel’ger Glut entzündet, 





Bofaunenruf erbröhnet zum Gerichte, 

Unb die im Erdenprunke fi gebrüftet, 
Dem Bauch gefröhnt, dem Götzendienſt ergeben, - ie In 
Berbergen nimmer fi dem großen Lichte, No 

Das in das Herz driugt, wo bie Sünde niſtetz 
Es forbert nenen Willen, neues Leben. 


INSTITUTION 





Und wir erfermen den Sinn in welchem Michel Angelo das Jüngſte 
Gericht entwarf, wenn fie fortfährt: 


Es ſchickt ber Herr, fo hoff’ ich, der Allweife, 
Den Liebe nur zur Züchtigung bewegt, 

Des Himmels heil’gen Blitz, baß er erregt 
Die flarren Herzen in bes Winters Eife. 


Er trifft den Felfen, ber bem Erbenfreife 
As Herrfcherfig den hohen Tempel trägt; 
Böttlihe Flammen, bie er in fich begt, 
Ergießet allem Boll er ftrablenweife. 


Bom großen Schlage werben jene fallen 

Die gleisnerifh den hohlen Schein verehren 
Tief in den bunleln Abgrund ihrer Sünben: 
Doch bie mit feſtem Sinn im Lichte wallen 

Die wird ber Bli des Himmels nicht verzehren, 
Bielmehr zu böhrer Lebensglut entzünden. 
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Indeß den Männern ber Berjöhnung durch Geiftesfreiheit 
und Liebe ftanden andere gegenüber, die zwar auch den Ablaß—⸗ 
fram, das fittenlofe Leben der Geiftlichen, den Handel mit Kirchen: 
ämtern abtbun, aber die Autorität Roms und den Buchſtaben ber 
Satzung unangetaftet erhalten wollten; das Volt follte ſchweigen, 
Deutfchland fich unterwerfen. An ihrer Spike ftand Pietro Ea- 
raffa von Theate, fie gewannen beim Papft bie Oberhand, und 
nun follten die Inguifition und der Jeſuitismus die Ruhe ber 
jtellen. Contarini warb aus Deutſchland abberufen, wo er fi 
eben mit den Lutheranern verftändpigte. Dcchino flüchtete vor bem 
Ketzergericht nach Deutſchland und erklärte fich heftig gegen dieſe 
Wendung ber Dinge zu Rom, Bole wurde nach Viterbo verwieſen, 
Dortbin folgte ihm Vittoria, von der Inaquifition überwacht. Nun 
mahnen ihre Sonette daß im Himmel nicht Herrfchfucht, fonbern 
Frieden walte; num fleht fie daß man in den Werfen ver Liebe 
die Frucht und das Zeugniß des wahren Glaubens erfenne, unt 
bie in Frieden leben Laffe die felbft nichts anderes als den Trieben 
wollen. Sie fieht dag Neb des Petrus fo voll Schlamm und 
Zang daß es zu zerreißen droht. Möge doch ein Strahl himm⸗ 
lichen Lichts den weltlichen Zorneseifer des Papftes austreiben, 
bie Selbftjucht, das Streben nach hinfälfiger weltlicher Ehre ver- 
bannen; dann werde die Heerde freudig unter feinen Hirtenftab 
zurückkehren und durch die Prebigt der Wahrheit die Einheit wie 
berbergeftellt werden. Denn eine Gabe über alle Gaben, ein 
Himmelskleinod iſt Die Freiheit! 

Schwer ertrug Michel Angelo die Trennung von der Freun⸗ 
din. Mehrmals kam ſie nach Rom um ihn zu ſehen. Er ſandte 
ihr fo viele, fo glühende Briefe und Gedichte daß fie zur Mäßi— 
gung rieth. (Er zeichnete ein Crucifir für fie, Chriſtus mit him 
melwärts gewandtem Antlik als Sieger über ben Tod. Sie lieh 
ihn einmal an eine andere Arbeit erinnern, ba fchrieb er: „Es 
gibt einen Spruch: ein liebend Herz braucht nicht getrieben zu 
werben, und noch einen andern: wer liebt ber fchläft nicht. Ich 
ließ nur deshalb nichts verlauten, weil ich eine Ueberrafchung im 
Sinne hatte.” Auf der Rückſeite des Briefes ftehen Verfe über bie 
Trage des Jahrhunderts, die Nechtfertigung durch ven Glauben: 


Gib du mir Antwort auf bie Lebensfrage, 
Ob die vor Gott gering’re Gnade finden 
Die demuthvoll ſich nahn mit ihren Süuben, 
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As die voll Stolz auf das was fie gethan 
Im Ueberfluß der guten Werke nahn. 


Die Arbeit aber war ein Gemälde für die duldende Freundin, ein 
Symbol ihres eigenen Weſens, Maria am Fuß bes Kreuzes mit 
dem tobten Heiland zwijchen ihren Knien; am Stamm bes Kreuzes 
fteben bie Worte: 


Non vi si pensa quanto sangue costa. 


88 ift ein Vers aus dem neunundzwanzigiten Geſang des Bara- 
dieſes, Dante fpricht dort von der Heiligen Schrift: 


Nicht denkt man wie viel theures Blut gefloffen 
Sie uns zu geben; bem ift Gott geneigt 

Der ihr ben Geift demüthig angefchloffen. 

Man lieft fie nun zum Schein, man fucht und zeigt 
Die eigenen Erfindungen ; bie prebigen 

Die Pfaffen, und das Evangelium fchweigt. 


Alſo auch hier die reformatorifche Hinweifung auf die Bibel, auf 
das Evangelium im Unterſchied von den ſcholaftiſchen Satungen. 

Nach ſchwerer Krankheit, mit gebrochener Lebenskraft kam 
Bittoria Colonna 1544 wieder nad Rom. NRührend zart umd 
finnig ſpricht Michel Angelo von dem Verwelken ihrer Schönheit, 
entjagend und Ermenung boffend: 


Der Schönheit Züge, wie fie bir entſchwinden, 
Die fammelt die Natur zu neuem Bilde, 

Daß einft in einer Frau von größ’rer Milde, 
Bon mind’rer Strenge fie fich wiederfinden. 


Der Hoheit Glanz, ben Reiz ber heiter linden 
Bewahrt fie treu in himmliſchem Gefilde; 

Der Gott ber Liebe finnt daß er ihm bilbe 

Ein huldvoll Herz, das Mitleib mög’ empfinden. 


Und nimmt dann weine Thränen, ſammelt fich 
Die Seufzer, bingehaudt aus wundem Herzen, 
Und gibt fie bem ber Sie dann liebt aufs neue; 
Bielleicht daß er dann glüdlicher als ich 
Sie rühren wird mit meinen eignen Schmerzen, 
Daß ihn das mir verfagte Glück erfrene. 


Als Bittoria 1547 ftarb, war Michel Angelo bis zulegt um 
fie, ing Imnerfte erſchüttert. Später noch klagte er daß ihn be- 
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trübe nur ihre Hand, nicht auh Stirn und Wange gefüßt zu 
haben als fie auf der Bahre lag. Er tröftete ſich mit ber Ueber 
zeugung daß fie felber lebe, daß ihr Ruhm nicht jterbe. Hätte er 
fie begleiten können, der Todesweg wäre ihm leicht gewejen an 
ihrer Hand; mit ihr hätte er den Himmel gefunden, wie fie hie— 
nieden feine Sonne und feines Fußes Leuchte gewejen. 

In jenen Jahren der reformatorifchen Hoffnung und ihres 
Scheiterns malte Michel Angelo das Jüngſte Gericht an bie Altar: 
wanb ber firtinifchen Kapelle. Er brach auch bier mit der Weber: 
fteferung, und ftatt das Ganze nach feinen Momenten epiſch zu 
veranfchaufichen, Chriftus mit einer ruhigen Glorie von Deiligen 
und Engeln zu umgeben und barunter dann bie Wonne ber Se— 
figen mit dem Schmerz ver Verdammten in Contraft zu bringen, 
nahm er den Augenblid wo Chriftus das Wort der Verwerfung 
gegen die Sünder ausfpricht, zum Ausgangspunkt einer drama⸗ 
tiihen Compoſition. Und dramatifch ift Michel Angelo im eminen- 
ten Sinne, indem er ſtets die Handlung aus der Innerlichkeit, 
aus dem Fühlen und Wollen ber Charaktere entwidelt. Chriftus 
jelbft Scheint zornvoll einen Blitz der Rache zu fchleudern, fein 
Antlit trägt die Züge Friegeriicher Energie, die von den römifchen 
Imperatoren in neuerer Zeit auf den Typus Napoleon’s I. über: 
gegangen; er ift der Führer im weltgefchichtlichen Kampf des Guten 
gegen das Böſe, und die Seinen find Helden, deren gewaltige 
Muskelkraft nicht ſowol felig in Gott ruhen als durch Thaten 
feinem Reiche den Sieg erringen fol. Engel ſauſen im Flug 
mit den Marterwerkzeugen heran und Märtyrer heben bie Zeug- 
niffe ihres qualvollen Todes empor gegen ihre Peiniger, gegen 
bie Sünder bie ſich durch alle Opfer für fie doch nicht beffern 
tiefen. Maria felber wie bie aufichwebenden Seligen find von 
Schreden und Angft durchſchauert, Verbammte, bie mit dem Ti- 
tanentrog den Himmel ftürmen wollten, werben im Kampf von 
Engeln und Zeufeln in die Ziefe geftürzt. Das Bild ift einfeitig, 
der Künftler hat als ein Held mit den Schmerzen bes Lebens ge 
rungen und figt num felber unmuthvoll über bie Schlechtigleit der 
Welt zu Gericht wie vor ihm ber Dichter der Hölle, wie nad 
ihm der ‘Dichter des Timon und Rear. Der Beichauer foll ven 
Herzichlag des Gewiſſens der Menjchheit fpüren; nicht Ablaß um 
Geld, nicht Ceremonien und Priefterfprüche, ſondern Reue, Liebes- 
werke, Ergebung in Gottes Willen find der Weg zum Heil. ‘Dieje 
reformatorifchen Gedanken und dazu biefer finftere Exrnft, biefe 
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Hinweifung auf den eifrigen und ftrengen Gott des Alten Tefta- 
mentd laffen im Künftler neben der Feuerſeele Dante's zugleich 
dad Puritanerthum erkennen, das bald in England auch ein hartes 
und erbittertes Gericht halten, in Milton feinen Sprecher finden 
ſollte. Jede Hülle ift gejunfen, nadt und bloß fteht die Menſch⸗ 
keit vor dem Auge des Allſehenden, dem nichts verborgen bleibt: 
von biefer Idee aus hat der Maler feine Geſtalten gewandlos 
torgeftelft, und nun konnte er feinen ganzen Erfindungsreichthum, 
fine ganze Meifterfchaft in Stellungen und Bewegungen des 
menfchlichen Körpers mit ficherfter Hand entfalten, da er bier 
neben den aus dem Todesſchlaf Erwachenven, Sicherhebenpen, auf 
der Erde Stehenden die Emporjteigenden, die Schwebenpen, bie 
in ber Luft Streitenden, die Hinabgeftürzten zu ſchildern hatte, 
wo gerade dieſes Ringen der Verdammten mit den Dämonen den 
Sturm der Leidenſchaft in einem Kampf auf Leben und Tob 
entfeffelte und zu den kühnſten Wagniffen und Anftrengungen bie 
Aufforderung bot. Im diefer Hinficht ift er ebenfo bewunderns⸗ 
werth und fucht er feinesgleichen wie im Ausdruck eines erfchüt- 
ternden Wehs gegenüber ver qualvollen Ewigkeit. ‘Der unfäg- 
lihe Sammer jenes Verdammten ber von drei Dämonen als dem 
Bleigewicht feiner Schuld umfchnürt in die Tiefe. gezogen wird 
findet etwas Aehnliches nur in der Art wie Shafefpeare das in- 
nere Gericht in jeinem Richard III., feiner Lady Macbeth offen- 
bart. Die Behandlung der Dämonen gemahnt an Dante, und bei 
dem Berluft der Zeichnungen zur Göttlichen Komödie, die Michel 
Angelo in feinem Eremplar entworfen, müffen wir das Jüngſte 
Gericht als eins der Werke anjehen die ein ebenbürtiger Geift 
unter dem Eindrucke des Gedichte gefchaffen. Sucht man Ruhe, 
troftuolle Erhebung und Verjöhnung in der Kunft, jo muß man 
allerdings den Blick hinauf zur Dede wenden; je eingehender 
und öfter man aber das Gemälde jelbft, auch von einem nicht 
gefahrlofen Standpunkt in der Höhe betrachtet, deſto mehr poetifche 
und malerifche Schönheit ernfter und grandiofer Art zeigt es im 
Einzelnen, wenn auch die Compofition des riefigen Ganzen für 
Cornelins die Möglichkeit eines Wetteifers gewährte. Die Nackt⸗ 
beit wurde bald anftößig, Paul IV. verlangte daß Michel Angelo 
fie abjtelle, dieſer verjette: ver Papft möge die Welt beifer ma- 
den, dann fei das Gemälde von felbjt gut. Später bat Da- 
niel von Bolterra allerhand Fetzen und Lappen um dieſe und jene 
Bloͤße angebracht und fi) damit den Spottnamen des Hofenmalers 
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verbient. Die klare Färbung wirb leider durch Weihrauchdampf 
immer mehr getrübt. 

Michel Angelo war ein hoher Sechziger geworben als er 
das Bild vollendete; er malte dann auch noch in ber vaticaniſchen 
Paulskapelle die Belehrung von Paulus und die Kreuzigung von 
Petrus. Einzelnes tft anch bier ergreifend groß, die Compofition 
aber wird von dem übertroffen was Rafael in ben Tapeten ge. 
leiſtet hatte. 

Im Jahre 1545 wurde denn enblich auch das Denkmal für 
Julius II. aufgeftellt, aber nicht in der Petersfirche wie es vor 
preißig Jahren entworfen war, fondern verkümmert und gebrüdt 
an einer Wand von San Pietro in vincoli angebracht. Bon 
Michel Angelo’8 Hand find die minder anziehenden Statuen ber 
Lea und Rahel als des thätigen und befchaulichen Lebens, und als 
Slanz- und Mittelpunkt des Ganzen ver fitenbe Moſes, der aber 
im Begriff ift fich mit zerfchmetterndem Zorn gegen die Anbetung 
des goldenen Kalbes zu erheben, alfo wiederum mehr maleriſch 
als plaftiich gedacht, plaftifch aber in herculiſcher Steigerung bes 
Charakteriftiihen am unbefleiveten Oberkörper großartig ausge⸗ 
führt. Wir müffen und erinnern daß wriprüngli die Statue 
als Bezeichnung des thätigen Lebens mit der des Paulus als des 
befchaulichen Geiſtes contraftiren follte; denn in der That: nicht 
höhere Einficht, nur Teidenjchaftliche Energie fpricht aus dieſen Zü- 
gen. Als ob fie einen furchtbaren Ausbruch diefer Energie noch 
einen Augenblid zurüdhalten wolle, greift die Rechte in den Bart; 
dies Sichfaffen ift im geiftiger und Teiblicher Hinficht ein über: 
rafchendes Motiv. Mir fteht es feft daß Michel Angelo in ver 
Mofesftatue den eigenen Zorm und Schmerz über eine Zeit aus⸗ 
drüdte die vom Dienfte des Geiftes im Formeln und Geremonien 
zurüdfiel. 

Staffeleibilder entjprachen wenig dem brangvoll auf das Er- 
habene gerichteten Geifte Michel Angelo’8; doch Lebt derjelbe in 
Tresen und Delgemälven, die feine Schüler unter feiner Leitung 
oder nach feinen Entwürfen ausführten. Ich erwähne feinen Traum. 
Da lehnt ein nadter Menſch auf einer Steinbank, die mit Masten, 
den Symbolen ber Trüglichkeit und ven Täuſchungen des Dajeint, 
geziert tft; ihn umfchweben halb in Wolfen Bilder des Lebens, ver 
Liebe, der Gewalttbat, des rohen Genuffes, der dumpfen Befangen- 
heit; von oben herab kommt ein Genius und wedt ihn mit Po- 
jaunenichall zur Beſinnung. 
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Bon 1546 leitete Michel Angelo den Bau der Petersfirche. 
Er that e8 ohne Lohn um Gottes willen. Ihre Riefenfuppel ward 
dad Denkmal diefes NMiefengeiftes. „Die rechte Kunſt“, lautet 
ſein eigenes fchon berührtes® Wort, „ift ebel und fromm durch 
den Geift in dem fie arbeitet. Denn für bie welche e8 begreifen 
maht nichts die Seele fo fromm und rein als die Mühe etiwas 
Tollenbetes zu fchaffen; denn Gott ift die Vollendung, und wer 
ihr nachftrebt der ftrebt dem Göttlichen nach. Die wahre Malerei 
ft nur ein Abbild der Vollkommenheit Gottes, darum fucht fie 
jedem der von ihm gejchaffenen Dinge ven Grad von Volllommen- 
heit zu geben deſſen es fähig und werth it; fie ift ein Schatten 
des Pinſels mit dem Er malt, eine Melodie, ein Streben nad) 
Einklang.“ 

Michel Angelo warb im Greifenalter immer einjamer, ſchwer⸗ 
mütbiger; feine Augen wurden trüb; um fo ungeftörter wandte er 
ven Blick auf das Unfichtbare, Ewige, angeſichts deſſen ihm auch 
das Herrlichfte der Erde verſchwindend und nichtig bäuchte. Sein 
Sinn richtete ſich auf die göttliche Gnade, der er burch Rene fich 
würdig machen wollte, Schuld und Irrthum befennend und büßend, 
aber auch auf die Xiebe vertrauend, bie ihn durch das Dunkel 
zum Licht leiten werbe, wie das bie zwei herrlichen Sonette be- 
funden, die unfere Betrachtung feines Weſens und Wirkens be- 


ſchließen mögen: 


Auf ſturmbewegten Wogen ift mein Leben 

Im ſchwachen Schiff zum Hafen ſchon gelommen, 
Wo von ben böjen Thaten und ben frommen 
Uns allen obliegt Rechenschaft zu geben. 


Und wohl erkenn' ih nun: mein glühend Streben, 
Das für die Kunſt abgöttifch heiß entglommen, 
Hat oft bes Irrthums Bürden aufgenommen, 
Unb thöricht ift der Menſchen Thun und Weben. 


Was kann der eitien Liebe Heiz noch bieten, 

Da fih dem Leib ein fich’rer Tod bereitet, 

Ein Tod der Seele droht? Den wahren Frieden 
Kann Farb’ und Meißel nicht dem Geifte geben, 
Der jene Liebe jucht die ausgebreitet 

Die Arm’ am Kreuz um uns emporzuheben. 


Ach laß dich allerorten von mir finden! 
Denn fühl’ ich mich entflammt won beinem Lichte, 
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Wird jede andre Glut im Geiſt zunichte, 
Der ſich an dir auf ewig möcht' entzünden. 


Dich ruf' ich, Herr, dir will ich mich verbinden 
Zum Trutz unnfruchtbar dunkler Qualgeſichte! 
Dur büßenbes Bereu'n erwed’ und richte 

Den Sinn mir auf, die Kräfte die ſchon ſchwinden. 


Der du ben ew'gen Geift mit Zeit umgeben 
Und in fo wanbelbar ohnmächt'ge Hülle 

Ihn eingefhränft babingabft dem Gefchide, 

O wol’ ihn nähren, ſtützen, neu beleben! 
Bon bir allein kommt ihm bes Guten Fülle; 
Die Kraft bes Höchften ift fein ganzes Güde. 


Die ſubjectiv freie Auffaffung, die kühne Bewegung umb 
grandioſe Bormbehandlung Michel Angelo’s Löfte die Sculptur von 
ber Ueberlieferung früherer Jahrhunderte; er zog bie mitarbeiten: 
den und nachwachlenden Künftler in feine Bahnen, und Meonter: 
ſoli, Guglielmo della Porta, Rafael da Montelupo arbeiteten un- 
ter feinem Einfluß manch tüchtiges Werf; aber e8 fehlte ihren ber 
geiftige Gehalt, die Macht der Empfindung und des Gedanken, 
und jo wurben bie gewaltjamen Stellungen, vie angefchwellten 
Muskeln äußerlich wiederholt ohne daß fie innerlich motivirt 
wären, und Michel Angelo's urfprüngliche Formen wurden baber 
immer mehr ftatt bes Ausdrucks feelifcher Bildungskraft eine re 
nommiſtiſche und leere Schauftellung hohler Größe. ‘Den Unter- 
ichied falfcher Genialität von der wahren zeigt befonbers Baccio 
Banbinelli, der eitel und ränkeſüchtig den Meiſter und pie Antifen 
überbieten wollte, und ohne Fünftlerifches Gewiſſen prahleriſch roh 
arbeitete. Seinen Laofoon parodirte Tizian, indem er einen 
Drangelitang und zwei Heine Affen in ber von ihm gewählten 
Stellung von den Schlangen umfchnürt zeichnete. Unter ven Ma: 
lern ſchloſſen zwei bedeutende Kräfte fi an Michel Angelo an. 
Sebaftian del Piombo kam als vorzüglicher Eolorift und Bilonif- 
maler aus der Schule von Venedig, und ging in Nom theils 
jelbft in die Compoſitions- und Zeichnungsweife Michel Angelo's 
ein, theil® führte er Entwürfe befjelben in Farben aus. Co er 
fennt man in dem Frescobild der Geifelung Chrifti, in dem Tel‘ 
gemälde ber Auferwedung bes Lazarus, die im Wettkampf mit 
Rafael ausgeführt wurden, den Geift und Einfluß des Meiſters. 
Ebenſo in der großartig erfchätternden Kreuzabnahme die Daniel 
von Volterra für Trinita de’ Monti zu Rom malte. ‘Die Com: 
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pofition ift Har georbnet, der Ehriftusleichnam von ebelfter Schün- 
keit, in feiner Friedensruhe ein milder Eontraft zu dem ſich um ihn 
entfaltenben bewegten Pathos der Lebenden. Bei andern ſchwächern 
Nachfolgern freilich, wie auch bei dein Rünftlerbiographen Vaſari, 
entartete die urfprüngliche Größe zu handfertig prunfender Manier, 
vie auch auf Altargemälden ftatt der andächtigen Weierlichfeit bie 
deiligen in verbrebten Stellungen und ſeltſamen Verfürzungen ber 
geipreisten Arme und Beine mit übertriebenen Muskeln fich ab- 
plagen ließ um Effect zu machen. 

Einige andere florentinifche Meifter erfuhren ben befreienden 
Einfluß Michel Angelo’s, den zu altfeitiger Durchbildung mahnen⸗ 
den Leonardo's ohne in deren Kreife gezogen zu werben, fonbern 
zur Vollendung ihrer eigenthümlichen Lebenskraft. So vornehm- 
ih Fra Bartolommeo und Andrea del Sarto. Der eritere, 
Baccio della Porta (1469-1517), ging aus Coſimo Roſelli's 
Schule hervor; jein ernftes finniges Gemüth fand Geijtesnahrung 
bei Savonarola; aber tief erjchüttert durch den Feuertod bes 
Freundes trat er in deſſen Klofter Sarı Marco, nannte fih Bra 
Bartolommeo, und entjagte der Kunft auf einige Jahre, 1504 
jol die Liebenswürbigfeit des jungen Rafael ihn für neue Thätig- 
feit gewonnen haben. Seine Stärke ift das eigentliche Altarbilv. 
Da ftellt er neben Maria mit dem Kinde ober neben den aufs 
erftandenen Heiland einige Geftalten voll Hoheit und Andacht; 
die Anordnung zeigt auf der Baſis ftrenger Symmetrie boch bie 
mannichfache, ja contraftirende Selbftändigfeit des Inbivibuellen, 
die Charaktere find ausdrucksvoll in der Haltung wie in ben 
Zügen des Angefichts, die Gewandung in ſchwungreichem Falten: 
wur, da8 Colorit tief und klar, ſodaß die Stimmung des Teier- 
lihen im Zufammenhang all diefer Elemente gewonnen wird. Er 
liebt mehr die Ruhe als die Bewegung, aber auch in jener ver- 
mag er uns durch ein überwältigendes Pathos zu ergreifen, wenn 
er den Ehriftusleichnam unter dem Kreuze fitend zeigt; bie hori- 
zontal ausgeſtreckten Füße umjchlingt inbrünftig Maria Magba- 
lena, ven aufgerichteten Dberlörper ftügt Johannes im Nüden, 
während von vorn her dem Profil des Sohnes Maria das ihre 
ſchmerzvoll zumeigt; brei verfchiebene Trauertöne, jeder ebel und 
rein in fich, finden ihre Harmonie in ber Friedensruhe bes im 
Tod Berflärten. 

Andrea dei Sarto (1488—1530) entbehrte die Seelengröße 
Bartolommeo's; fein Leichtfinn Tieß ihn auch im Leben die Gunft 
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von Franz I. verfcherzen, ver ihn nach Paris gezogen; Gelber, 
bie zum Anlauf von Kunftjachen beftimmt waren, verwandte er 
für fich felbft. Aber er hatte Gefühl für heitere Anmuth, und 
bas führte ihn dazu in feinen Mabonnen und Andachtsbildern bas 
Coloriſtiſche zu eigenthümlicher Meifterfchaft vurchzubilden, bie ihn 
in die Mitte zwifchen Correggio und bie Venetianer ftellt; er ver- 
bindet mit dem Schmelz der Farbe in weichen Fleiſchtönen, in 
glänzenden Gewandmaſſen ein goldiges Hellvunfel. Dies Wohl- 
gefallen am finnlich Reizenden bietet einen Erſatz für die religiöie 
Empfindung und die ſtets neufchöpferifche Formgebung, dem er 
wiederholt das einmal Gelungene ziemlich gleichgültig. Auf ähn- 
liche Art find feine erzählenden Geſchichtsbilder in der Hauptſache 
der Compofition wie der Charaktere meiſtens nicht bedeutend, aber 
in den Nebengeftalten zeigt er das weltliche florentinijche Leben, 
das auch die ältern Meifter heveingezogen, in holder Lieblichkeit, 
in naiv erfreulicen Motiven, in blühenden Farben. — Mariotto 
Albertinellt und Ridolfo Ghirlandajo ſchloſſen an Fra Bartolommer 
fih an; mitarbeitende Genoffen Anbrea del Sarto’8 waren Marc 
antonio Franciabigio und PBontormo. 

Ich babe bei der religiöſen Lyrik der Palmen unb bei bem 
Epos Homer’s, bei den Säulenoronungen und ver Plaſtik ber 
Griechen betont daß dies nicht blos nationale, fondern menfchheit- 
fihe Schöpfungen find und darum zum Gemeingut und Muſter 
für alle Völker werben, während wir ſonſt jo häufig uns im bie 
Eigenart und Stimmung ber Zeiten und Völker verjegen müflen 
um bie Werfe der Kunſt genießen und verftehen zu lernen. Er 
verhält Jeſus auf religiöfem Gebiet fich zu Mojes und Muham- 
meb, Zarathuftre und Buddha; er ift das fittliche Speal für bie 
Menfchheit, die perfönliche Darftellung unserer Beziehungen zu Gott, 
fie find nationale gottbejeelte Geifteshelbden. Daß bie italienifde 
Malerei der Renaiſſance nicht blos ihr Vaterland als feine fchönfte 
Blüte verberrlicht, daß fie das malerifche Princip überhaupt o 
rein und weltgültig ausprägt und zur Vollendung bringt wie Phi: 
bias und Prariteles das plaftiiche, wie fpäter Händel, Mozart, 
Beethoven das muſikaliſche, das wirb uns bei feinem Meifter je 
Har als bei Rafael (1483—1520). Die fchöne Form nicht 
als ein äußerlicher Wohlklang von Verbältniffen, von Linien un 
Farben, fondern al8 der Ausprud der innern Harmonie, als das 
jelöftgejeßte Maß der Bildungskraft und ihres fittlichen Gehaltes, 
ihres geiftigen Adels, alſo in der fchönen Form die jchöne Seele, 
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das ift das Wort für Rafael. Er erfaßt das fichtbare Dafein in 
feiner Höhe und Breite, er fennt feine Schranfe des Stoffe, er 
eignet die technischen Errungenfchaften aller Schulen fih an, aber 
er Ihafft aus dem Innerften feines Gemüths, und die vollenbete 
Darftellung des Gemüthsideals in Formen und Farben ift das 
Zul das feine Entwickelung anftrebt und erreicht, weil überall das 
Maß ter Schönheit und die Anmuth der Harmonie durch die Seele 
bedingt wird. Die Liebe fpiegelt fich im Lieblichen, das reine Herz, 
die flare Geiftesmilde und Geifteshoheit in den großen Haren 
Linien und ihrem rhythmiſchen Schwung, ihrer freien WWechfel- 
wirkung. Die Duelle hierzu war Rafael’8 Charakter; denn jeder 
tellt zulegt fich felber dar, und der Stil ift ver Menſch. Vaſari, 
der Zeitgenoffe, der bewundernde Schüler Michel Angelo’s, fchreibt 
von Rafael: „Unter feinen jeltenen Gaben erblide ich beſonders 
eine von folchem Werth daß ich ſelbſt darüber eritaune. Denn 
ver Himmel gab ihm die Kraft bei der Ausübung der Kunſt eine 
ſolche Liebe zu zeigen, daß die Künftler, wenn fie in Gemeinfchaft 
mit ihm arbeiteten, ganz von jelbft zufammenbielten und mit einer 
jolden Uebereinftimmung, daß alles bösfiche Verlangen bei feinem 
Anblick entwich und daß ein jeder fchlechte und gemeine Gebanfe 
vergefien ward. Eine folche Vereinigung hat niemals zu einer 
andern Seit ftattgefunden. Und dies geſchah, weil fie gefeſſelt 
waren durch fein edles freundliches Benehmen und durch feine 
Kunſt, mehr aber durch die Macht feiner fchönen Natur, die fo 
voll von Adel und Liebe war daß nicht nur die Menfchen, fondern 
auch die Thiere ihm Ehrerbietung bewiefen. Man fagt daß wenn 
irgendein Maler eine Zeichnung bedurfte und ihn — mochte er 
ihn fennen oder nicht — darum bat, er feine eigene Arbeit unter: 
brah um jenem zu helfen. Liebevoll wie ein Vater unterwies er 
die Künftler die mit ihm arbeiteten. Aus diefem Grunde ſah man 
ihn mie zu Hofe gehen ohne daß er fünfzig tüchtige und gute 
Maler um fich hatte, die ihn begleiteten um ihn zu ehren. Ueber⸗ 
haupt Tebte er nicht ivie ein Maler, fondern wie ein Fürft. Und 
deshalb, o Kunſt der Malerei, kannſt du dich glücklich fchäten, ba 
du einen Künftler erzeugteft der dich durch Geſchick und Tugend 
über den Himmel erhob.“ 

Rafael war eine fchöne Natur von Haus aus, das Ebenmaß 
ber Kräfte it in feiner Begabung das Wunderbare, und darum 
it auch fein Bildungsgang harmoniſch, ein organifches Wachs- 
um, ohne Stürme, ohne erfchütternde Nevolutionen, ohne Ge- 
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waltfamfeit, aber doch voll fittlicher Kraft. Denn Seelenkämpfe 
wie fie ein Paulus und Auguftin, ein Michel Angelo und Luther 
beftanden, ihm blieben fie erfpart; fein Zwang trieb ihn gegen 
feine Neigung in eine fremde Sphäre, wie Schiller ſoldatiſch zum 
Regimentsarzt erzogen warb und bei Feftungsftrafe nur mebici- 
niſche Schriften jollte drucken Laffen, ſodaß fein Genius fich mit 
wilden Ausbruch in den Räubern Luft machte und er felber aus 
ber Heimat floh um ver Poeſie zu leben; eines Malers Kind 
ward Rafael für die Malerei erzogen. Die Ipeale der Vorzeit 
nahm er auf um fie harmonisch zu vollenden; das Glück war ihm 
hold damit er der Welt das Beglüdende der Kunft biete. Es ift 
wahr die Umftände find ihm fo günftig geweſen wie einem Goethe: 
aber die Art wie er fie benußte zeugt für feinen Verſtand und 
Willen. Zufälle fallen jedem zu, aber nur wenige wiffen fie zum 
Zwede zu geftalten, zu verwerthen. Nichts anderes hat Rafael fe 
groß gemacht als feine fittlihe Stärke und Gebiegenheit; daraus 
entiprang die erjtaunliche Energie, mit ber er niemald auf feinen 
Lorbern ruhte und die glüdlich gefundenen Formen wiederholte, 
fonvern fein ganzes Vermögen bei jeber neuen Aufgabe zu einer 
originalen Löſung verjelben einfegte. Auch das Genie muß or 
beiten, es thut nur nicht® oder nicht viel vergebens, es trifft das 
Nechte mit ficherer Hand. 

„Als die Zeit erfüllet war fandte Gott feinen Sohn’, das 
gilt von allen weltgejchichtlichen Geiſteshelden. Umſonſt Hätte 
Shalefpeare, wir Können ja das vorausnehmen, fünfzig Jahre 
früher oder Später die gewaltigften Anlagen zum Dramatifer ge 
habt; das eine mal wäre die Bühne noch nicht für feine Eh: 
pfungen entwidelt geweſen, das andere mal hätte er fie durch bie 
Puritaner gefchloffen gefunten; unter Cromwell hatte die Nation 
andere Dinge zu thun als ins Theater zu geben. Aber Cromwell 
war da um mit jeinem organifatorischen Genie in Krieg und 
Vrieden den Staat in Freiheit und Orbnung neu zu grünben. 
Der große Künftler oder Denker fammelt das Zerftreute in einem 
Brennpunkt, er jchließt ab was lange vorbereitet war und blidt 
zugleich propbetiich in ein neues Weltalter. So vollendete Rafael 
bie religiöje Kunſt, die das Ziel des Mittelalters gewefen, und cr- 
öffnete bie Gefchichtsmalerei, die in den Kämpfen und Gejchiden 
ber Menſchen zugleich die großen Thaten Gottes durftellt. Durch 
jeinen Bildungsgang hat ſich der Künftler wie ber Gelehrte dad 
anzueignen was bis zu feinem Ericheinen von den Vorgängern ge 
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feiftet ift, wenn er es organifch weiterführen will; je vielfeitiger 
ihm das gelingt vefto höher ift auch feine intenfive Kraft. “Die 
Entwidelung Rafael’8 war eine ver glüdlichiten die je ein Menſch 
gehabt; Die innere Natur und die äußern PVerhältniffe, Charakter 
und Schickſal jtimmen einander ergänzend zufammen. 

Rafael’8 Vater Giovanni Santi war ein Maler in Urbino, 
jener einfamen Bergſtadt Umbriens im Kranz bunfler Walbes- 
böhen, über bie fich der Apenninen ſchneebedeckte Gipfel erheben; 
mit der Schönheit der Natur wetteifert die ver Menfchen, und fo 
fomen die Maler dazu die Einfachheit altchriftlicher Darftellungs- 
weife mit Anmuth in Farben und Linien zu befeelen. Giovanni 
war ein vechtfchaffener, literarijch gebilveter Diann — wir befiten 
von ihm eine Reimchronif der Thaten Herzog Federigo’8 von Ur- 
bino —, feine Gemälde zeigen ihn als tüchtigen Künftler, und 
namentlich fcheint der Zauber feiner Engelsföpfe fich dem Kinber- 
auge Rafael’8 jo feit eingeprägt zu haben daß fie dem Yüngling 
und Mann Vorbild blieben. Es war eine Atmoſphäre des Fa— 
miltenglüd8 in welche der Knabe hineingeboren warb, und wenn 
er mit unerjchöpflicher Empfindung die Seligfeit ver Mlutterliebe 
in feinen Mabonnenbildern darſtellt, jo erfennt man darin ben 
Abglanz deffen was die Gunft bes Himmels ihm jelber zum erften 
Kinpheitseinprud verliehen hatte. Aber nur auf kurze Zeit! Im 
neunten Sahr verlor er die Mutter, bald darauf den Vater (1494). 
Sp warb der Schmerz neben ber Liebe das größte Erziehungs⸗ 
mittel für Die junge Seele. Der Knabe hatte fich fchon im älter: 
Iihen Haufe der Kunft geweiht. Urbino bot ihm im berzoglichen 
Balaft, ven damals ein Mufenhof zum Sit hatte, eins ber glän⸗ 
zendſten Bauwerke ver Renaiffance mit eveln Verhältniffen und ben 
reizendften Ornamenten, der Maler Zimoteo della Vite pflegte 
vie Weile Perugino's und konnte ihm Führer fein. Aber wären 
auch Handzeichnungen nach den Bruftbildern von Dichtern und 
Weiſen des Altertbums, bie ein flanbrifcher Meifter für die berzog- 
fihe Bibliothek gemalt, nicht von Rafael, fo trat ihm hier doch das 
perjönliche Neben und die Schärfe ver Charafteriftif entgegen, wodurch 
damals die beutfche Kumft einen Gegenfat zur umbrifchen Schule 
bildete, und jo weiſt das ſchon in Rafael's Knabenzeit auf bie 
Aneignung verfchiedener Elemente um burch ihre Verfchmelzung 
en alljeitig Vollendetes zu erzeugen. Wir wiffen daß er fpäter 
von Dürer fagte: diefer Deutfche würde ben Italienern den Wett- 
lampf ſchwer machen, wenn ihm die Antike geläufig wäre, ja daß 
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er ſelber einen Holzjchnitt aus Dürer's großer Pafjion voll Kraft 
der Charafteriftit im Ausdruck der Berjonen wie der Hanblung 
zum Ausgangspunkt feiner berühmten Kreuztragung machte, indem 
er feinen Hauch ber verflärenden Schönheit darüber ausbreitete. 
Er follte eben über das blos Nationale hinausgehen ins allgemein 
Menfchlihe. Und wer möchte leugnen daß er felber, daß Dante, 
Michel Angelo, Giordano Bruno und Taffo noch aus andberm 
Stoff als die alten Römer find, daß Germanenblut in ihnen pulſirt 
und Gedankentiefe wie Gemüthswärme auf den leid- und glüd- 
volfen Bund Italiens mit Deutſchland hinweiſen? 

Ein Bruder der Mutter nahm fich väterlich des Verwaiſten 
an und brachte ihn nach Perugia zu dem nach diefer Stadt ge: 
nannten borthin 1500 zurüdgefehrten Pietro Vanuzzi. Die Wahl 
war glüdlich, der Findlich reine Sinn Rafael's lernte fich fo zuerit 
in der beimatlichen Sprache ber Kunſt ausprüden, und fie gemügte 
feinen Jugendgefühlen, fie kam feinem angeborenen milden Schönbeit®- 
finn pflegend entgegen, ehe er weitere freiere Bahnen einjchlug. Und 
er hat dies Urfprüngliche nie verleugnet, wenn er auch über daffelbe 
hinausging; er bewahrte ald Mann die Kinblichkeit der Seele. 
Er hat überhaupt weder mit feiner Vergangenbeit gewaltfam ge 
brochen noch ſich in fremde Bahnen reißen laffen, fondern ver 
Kern und Keim feiner Natur ift gewachlen, indem er fich ftett 
das aneignete was ihm das Förberlichfte war, indem er fich allen 
Einflüffen offen hielt, aber das Wefentliche vom Abfonberlichen 
zu jcheiben verftand und alles Aufgenommene innerlich nach ber 
eigenen Weſenheit geftaltete.e Damals malte Perugino fein Mei- 
jteriwerf, die Grablegung, und wenn er dann auch handwerksmäßig 
das einmal aus echter Empfindung Geborene wiederholte, fo hieß 
er doch den genialen Yüngling nicht blos in herkömmlicher Art 
feine Bilder copiren und dann bei ber Ausführung belfen, fon 
dern leitete ihn auch zu gründlichen Naturftubium an, und bie 
Gewiffenhaftigfeit und Strenge mit welcher Rafael jein Leben 
lang arbeitete, und befleivete Figuren ſtets zuerft auch nackt zeich⸗ 
nete, ließ den verjtändigen Einfluß bes Lehrers zur Gewöhnung 
werden. Madonnenbildchen bie er damals malte, in denen Mutter 
liebe und Kinderwonne jo unfchuldig und vein geſchildert find, 
laffen erfennen daß er nichts barftellte als was er felber fühlte, 
daß bie überlieferten Formen aus feiner Empfindung feelenvell 
wiebergeboren wurden. Gin anberes Tleines Gemälde gemahnt uns 
wie ein lyriſches Gedicht zum Ausdruck der Stimmungen und 
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ſtillen Gebanfen des Jünglings. Ein waffengefchmüdter jugend- 
licher Ritter liegt unter einem Lorberbaum fchlummernd auf fei- 
nem Schild. Zwei Frauengeftalten erfcheinen vor ihm; bie zur 
Rechten würdig gekleidet, ein Schwert in ber einen, ein Buch in 
ver andern Hand, bie andere zur Linken leicht gefchürzt, eine 
Blume in ber einen, eine Perlenfchnur in der andern Danb; 
„lerne und kämpfe!“ fcheint bad Wort der einen, „freue bich und 
genieße!“ der Gruß ber andern zu fein. Es iſt Hercules am 
Scheiveweg in romantiſchem Gewand, ein Selbſtbekenntniß dee 
jungen Sünftlers, ber bie Doppelftimme in feiner Bruft vernimmt, 
ten Ruf der Weisheit und Kunft, die Lodungen der Luft und 
Liebe. Ihm aber gelang e& Leben und Liebe zu genießen umb 
kũnſtleriſch zu geftalten, in der Uebung ber Kunft zugleich bie 
volle Zebensfreude zu finden. Der Ritter wird erwachen und bie 
iittlich ernfte Frau an ben rechten, bie finnlich heitere an den 
linken Arm nehmen und fiegend und fingend mit ihnen voran- 
ſchreien. Ich Habe Zeugniffe für biefen Gang ber Gefchichte. 
Als Rafael eben nah Rom gekommen, fchrieb er den Freunden 
nah Perugia: fie follten ihm jene Prebigt jchiden und Ricciardo's 
viebeölteder non ber Raſerei die ihn befallen als er auf bie 
Reife ging; das religiöfe Gefühl und die weltfrohen Stimmungen 
wollen beide ihr Recht. Und auf Stupienblättern und Entwürfen 
sur Disputa, dem herrlichen Wandgemälde ber ftreitenden und 
trinmphirenden Kirche, jtehen jene Sonette von Rafael's Hand, 
bie holdſchmerzliche Erinnerung an einen geheimnißvollen nächt- 


lichen Beſuch, — 


Sechs Stunden war geſunken ſchou die Sonne, 
Und eine zweite war mir aufgegangen 
Zu Worten nicht, zu Thaten hoher Wonne. 


Die Flammen lodern fort in feinem Bufen, doch er muß jchwei- 
gen in ihrem Brande. Er vergleicht ſich mit Paulus, der auch 
nichts fagte als er in den dritten Himmel entzüdt war, und doch 
bricht ex begeiftert aus: 


Wie that e8 wohl bas Goch das mid umfchlungen, 

Um meinen Hals ber weißen Arme Kette, 

Daß feit es fehlt mid Todesſchmerz durchdrungen! 
Wie viel du fonft bes Süßen mochteft jchenten, 

Ich ſchweig' — es führt mich boch zum Grabesbette — 
Sch ſchweig' um ewig nur an bich zu denken! 
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Doch wir fehren in die Schule von Perugino zurüd. Rafael 
that hier auch ſchon einen Schritt in das Gebiet ver Antike, 
allein mehr tem Stoffe als ver Form nad, er malte ein Bild: 
hen von Apoll und Mariyas: nicht Kampf noch Sieg; ein ſchö—⸗ 
ner Jüngling mit der Lyra ſteht einem etwas bäuerlichen Bur⸗ 
ichen gegenüber der die Rohrpfeife bläſt; der Gegenfat ber edeln 
und unedeln Natur ift maleriich fein und zart ausgeführt. Einen 
andern Schritt that Rafael in die weltliche Geſchichtsmalerei. 
Er entwarf für ven ältern Genoffen Pinturichio zwei Zeichnun— 
gen aus dem Leben des Aeneas Sylvius für die Bibliothek des 
Doms zu Siena. Der Schule war der Uebergang aus bem ber: 
kömmlichen Kirchlihen in das Weltwirkliche nicht leicht, man ließ 
das junge Genie den Ton angeben, aber auch biejes konnte ba- 
mals nur die überlieferten Formen verwertben. Dann aber fchuf 
Rafael innerhalb verfelden ein Gemälde für das fie bie geeignet. 
ften waren, das befannte Spofalizio, die Vermählung Maria’. 
Es ift ein bräutliches Bild, die Knospe zur Jungfräulichkeit ent: 
faltet; die Compofition eng an Perugino angefchloffen, aber wit 
Aenderungen welche die Charaktere tiefer empfunden, anmutbiger 
von Angeficht, lebendiger in ven Bewegungen erjcheinen laſſen, 
und ben ſymmetriſchen Aufbau des Ganzen durch mehr indivibuclle 
Freiheit beleben. Mit viefem Bilde, der berrlichiten Blüte welche 
bie umbrifche Kunft als folche entfaltet hat, trat Rafael aus ber 
Schule und wanderte nach Florenz im Alter von 22 Jahren. 

Dort fand er im Unterſchiede von der ftillen Abgezogenheit 
ber Heimat ein vielbeiwegtes Treiben, epijche Anſchauungen zu ben 
lyriſchen Empfindungen feiner Frühjugent. ‘Die Kämpfe bes 
Staats zogen auch die Fünftlerifchen Kräfte in ihre Kreiſe, umt 
die reformatorifche Predigt Savonarola's wirkte noch in ben Ge— 
müthern nach; feine Aufnahme in die Disputa beweiſt daß ber 
Märtyrer auch nach feinem Tode noch auf Rafael's Seele Eun- 
fluß gewonnen, und die Schule von Athen, der Parnaß ſammt 
Eros und Pſyche bezeugen uns fpäter daß auch fein Geift damals 
angeweht wurde vom Hauch des Griechenthums, feiner Poeſie und 
Philefophie, deren Verſtändniß in der neuplatonifchen Akademie auf- 
gegangen, fowie bie in Florenz gemalte Gruppe der Grazien neben 
ber Zeichnung nach einer antik-plaftichen in Siena bebeutungsroll 
genug Das erjte ift das ein Stubium des Alterthums bei Rafael be- 
fundet. In Florenz ſah er eine Kumft die mit frifchem Auge in 
das wirkliche Reben gejchaut und vie Naturwahrbeit erfaßt, aber 
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zum Ausdruck hoher Charaktere und gewichtiger Thaten erhoben hatte, 
und jeine jpätern Meiſterwerke zeigen in manchen Nachflängen wie 
er damals einem Maſaccio, Ghirlandajo, Yuca Signorellti nachzeich- 
nete. Er traf mit ven Meiftern zufammen welche vie legten Feſſeln 
ver Zrabition gefprengt, fich in die Herrfchaft aller Kunftmittel geſetzt 
hatten und num der freien Kraft des eigenen Geiftes bie entiprechende 
vorm geivannen: — Michel Angelo und Leonardo da Vinci hatten 
ihre Cartons zu den Echlachtenbildern ausgeftellt: Da mußte er 
gemahr werben daß feine Auffafjung der Natur doch noch in ber 
Ueberlieferung ver Schule befangen gewejen, daß er zum Innigen, 
Holden nun auch die Kraft und Fülle, die ganze Breite des Lebens 
und feiner Bewegung, die Meannichfaltigkeit der Charaktere in der 
Bielfeitigfeit des Ausdrucks erobern müſſe. Er that es jebod) 
ohne Sprung; er blieb fich felber treu, aber er wuchs allmählich 
in ber neuen Atmoſphäre; er blieb kindlich, aber der reife Mann 
fteeifte ab was für ihn kindiſche Befangenheit geweſen wäre, und 
arbeitete füch zu freier Wahrheit und Klarheit empor. Er malte 
in gewohnter Weife heilige Familien, wie bie belle jardiniere, 
aber er führte das Göttliche aus der Kirche in die Natur, ins 
allgemein Menſchliche. Die Madonna def gran buca betrachtet 
mit unendlichen Mutterglüd das Kind auf ihrem Arm, die aus 
dem Hauſe Tempi brüdt es inbrünftig ans Herz und küßt ihm 
die Wange. Geelenlieblichkeit und Formenſchönheit halten in ber 
Madonna im Grünen fich das Gleichgewicht. Oder er ftellt in 
ver Madonna del baldachino Heilige um den Thron der Jung⸗ 
frau, und der Berfehr mit Fra Bartolommeo wird fichtbar. Er 
malt Bildniſſe und lernt wie Leonardo in naturgetreuer Durch⸗ 
bildung ter körperlichen Züge das Geheimniß ber Seele zu ent- 
ſchleiern. Wie er fich felber damals malte, hat Förſter trefflich 
ausgeiprochen: „Es ift ein Bild das uns in anfpruchslofefter 
Einfachheit den edeln milden Charakter Rafael's, die Tiefe feines 
ſimenden Geiftes und bie Leicht in Glut fich fteigernde Wärme 
jeiner Empfindungen vor Augen ftellt, nit ohne ven Zug von 
Schwermuth, der jo oft das Wetterzeichen eines abgefürzten Erben- 
daſeins iſt. Warum hat das Bild mir von jeher einen fo rüb- 
renden Eindrud gemacht? Es fieht und doch mit treuen Augen 
an; Anmuth und Güte umfpielen den Mund; Tiefe und Reinheit 
und Reichthum des Geiftes fprechen aus allen Zügen, und feine 
Bewegung deutet auf innere Unruhe oder leivenfchaftliches Ver⸗ 
langen. Aber es ift das Angeficht eines Menfchen vefjen Seele 
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man zu zart bejaitet nennen möchte. Ihr Weſen ift Wobllaut, 
aber es verträgt feine rauhe Berührung und verheißt nur kurze 
Dauer. Ein Ausbrud der Wehmuth ift ihr eigen ber burd 
Zhränen lächelt und mit dem erften freundlichen Gruß an ve 
Abſchied mahnt.” — Wie rajch Rafael's Kraft fich entwidelt, wie 
er eine Handlung auch in der richtigen körperlichen Aeußerung bar- 
jtellen gelernt und boch die Weihe des religidfen Ausdrucks be- 
wahrte, das beweift jeine berühmte Grablegung, reich an Gegen 
jägen und doch harmonisch in der Linienführung, hier noch eine Spur 
von Befangenheit, dort ein Anjtreifen ans gewaltiam Angefpannte, 
aber alles do in Wohllaut verbunden. Das Werk reifte aus 
Stubienblättern, die einfach einen Zuftand berichten"oder lyriſchen 
Stimmungsausbrud bieten, zum Bild ergreifender Handlung. 
Diefen Schöpfungen folgten die Meifterjahre in Rom, we: 
bin Rafael 1508 berufen ward. Dur das Papſtthum wollte 
Sulius LI. ein ftarfes Reich in Italien gründen, der Neubau ber 
Vetersfirche wie die Vergrößerung und der Schmud des vatica- 
nischen Palaſtes jollten ein lautredendes künſtleriſches Zeugniß 
ſeiner Macht und Größe werden. In Rom aber ſtand noch ſo 
manches Prachtgebäude der Vorzeit wenigſtens in maleriſchen Trüm⸗ 
mern imponirend ba, in Rom fand man gerade damals in Bä— 
dern und Villen fo viele koſtbare Marmorwerfe, die ſeitdem vie 
Bewunderung der Welt find, in Rom arbeitete damals als Bilv- 
bauer auch Andrea Sanfovino, welcher der Antike am nächften 
kam und bie Kirche Maria del Popolo (in der auch Rafael eine 
Kapelle ſchmückte) mit wunberfchönen Grabmälern anfüllte; und 
jo fand nun bort im Wetteifer mit Michel Angelo auch Rafael 
den hohen Stil, die plaftifche Fülle und Klarheit für feine tiefen 
Ideen und fein künſtleriſches Gemüth. Als ver Papft Leo ihn 
ipäter mit der Bauführung an der Petersfirche betraute, da er- 
ſchien auch (1515) eine Verordnung, welche ihn zum Borfteher 
über alle Marmorftüde fette, bie in und um Rom ausgegraben 
wurden, damit Kunſtwerke oder Injchriften nicht fürder zu Grunde 
gingen, zugleich aber Material für jenen Neubau erhalten würbe. 
Statuen und Zierathen follten nicht mehr zu Kalk verbramnt, viel 
mehr follten auch die Ueberreſte des Alterthums erforfcht werben 
um daraus bie urſprüngliche Form und Bebeutung feiner Werte 
zu erfennen. Rafael jtand in der Mitte der Fünftlerifch wiſſen⸗ 
haftlichen Beftrebungen durch PVergleihung der Ruinen mit ben 
alten Schriftjtellern eine anfchauliche Vorftellung des alten Roms 
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ju gewinnen. Ein Brief an Leo X. bejagt daß es dem Schrei- 
benden Schmerz und Freude zugleich fer in dem Schutt der Jahr⸗ 
hunderte doch die urfprüngliche Herrlichkeit zu gewahren. Wenn 
die Pietät gegen Aeltern und Vaterland jedes Menſchen Schul: 
digkeit fei, jo halte auch ver Schreiber fich für verpflichtet alle 
Kräfte aufzubieten auf, daß fo viel al& möglich von dem Bilde 
mb gleichſam von dem Schatten jener Stadt lebendig bleibe, die 
in der That die allgemeine Vaterſtadt aller Chriften heißen Tann, 
und die eine Zeit lang fo voll Würde und Macht war, baß bie 
Menſchen Schon zu glauben anfingen fie allein ımter dem Him- 
mel ftünde über dem Schidjal und ſei gegen ben gewöhnlichen 
auf der Dinge vom Tode befreit und zu ewiger Dauer be» 
ftimmt. Durch planvolle Ausgrabungen und gelehrte Forſchungen 
follte der Boden gefunden werden auf weldhem Rafael \venig- 
ftens als Maler eine künſtleriſche Wieberherftellung des Roms 
der alten Kaiferzeit entwerfen wollte. Es iſt leicht möglich daß 
jeine perjönliche Gegenwart bei den Aufnahmen und Bermefjungen 
in den verlaffenen fieberichwangern Gegenden ihm ben Keim Des 
frühen Todes zuzog. Der päpftliche Geheimjchreiber Eelio Cal- 
cagnini berichtet: Jet führt Rafael ein bewundernswerthes und 
der Nachwelt unbegreifliches Werk aus, die Stabt felbft zeigt er 
uns großentheild in bie alte Geftalt, Größe und Symmetrie wie- 
‚ berhergeftellt; denn durch Abtragung hoher Berge von Echutt und 
Ausgrabung der tiefften Fundamente und durch Reconftruction ber 
Dinge nach der Beichreibung ver alten Echriftfteller hat er den 
Papft und alle Römer fo zur Bewunberung hingeriffen daß ihn 
faft alle wie einen vom Simmel herabgefandten Gott anjeben 
um bie ewige Stabt in der alten Majeftät wieder erfcheinen zu 
laſſen. Ganz ähnlich fagt ein Epigramm von Rafael's Freunde 
Graf Eaftiglione: 


Wie haft, Rafael, bu ben zerriffenen blutigen Leichnam 
Unferer ewigen Stabt wunderbar wieder gefügt, 

Und bie von Feuer und Schwert und Alter verftümmelte Roma 
Wieder zum früheren Glanz, wieber zum Leben erwedt! 


Rafael jah jo wenig wie bie ganze Renaiffance die Antike 
nah unſerer Art mit bewußter Objectivität im Unterſchied vom 
eigenen Leben, jonbern jie ward ihm zu einem Elemente befjelben, 
er eignete fi) von ihr an was ihm zufagte, was zur vollen har- 
moniſchen Durchbildung, zu jener Sättigung von Idealität und 
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Realität, von Gehalt und Form leitete, die er malerifch in ähn— 
fiber Weife zur Vollendung führte wie die Meiſter des Alter: 
thums es plaftiich getban. So hat Sophokles fpäter auf Glucks 
und Goethe's Iphigenie, jo die Odyſſee auf Hermann und Doro: 
then und Schiller's Tell eingewirkt; auch dieſe Schöpfungen find 
feine Nachahmungen ver Antike, aber von ver Sonne des Hel— 
lenenthums erwärmte und beftrahlte Blüten originaler Geiſtes⸗ 
kraft. „Die Seele des mobernen Menfchen bat im Gebiet des 
Formſchönen feinen böhern Herrn und Hüter als Rafael.“ 
(Burdbarbt.) 

Rafael begann feine römiſche Thätigkeit mit der Ausſchmückung 
des baticanifchen Zimmers in welchem bie päpftlichen Erlaſſe un- 
terzeichnet wurben, daher stanza della segnatura.. Durch ihn 
warb e8 zu einem SHeiligthum der Kunft und der Culturgefchichte. 
Er ftelfte bier das menfchliche Geiſtesleben in feinen höchften Nic: 
tungen dar: Theologie, Philofophie, Poefie, Rechtsordnung ſchwe⸗ 
ben als Einzelgeftalten an der Dede, und große Wandgemälte 
ſpiegeln diefe idealen Mächte in umfangreichen Compofitionen wie: 
der. Wir wiffen nicht ob Rafael dieſen Stoff ſich wählte ober 
ihn gegeben erhielt, aber das fehen wir daß er ihn malerifch aus— 
bildete. Die Reimchronik feines Waters berichtet fchon daß Theo 
logen und alte Philoſophen, Dichter und Männer bes Rechts 
und Gefeßes zum Schmud der herzoglichen Bibliothek in Ur 
bino gemalt waren, und wir erwähnten daß Rafael vielleicht nad 
biefen flanbrifchen Bildern zeichnete. Es waren aber einzelne 
Figuren, und einzelne Figuren in Nifchen zeigte auch der Kapitd- 
faal von Santa Maria Novella zu Florenz, wenn unten je cine 
ver fieben freien Künfte neben ihren Vertreter, oben um The 
mad von Aquin eine Reihe hervorragender Männer des Alten 
und Neuen Bundes erfchien. Rafael ftellte die Theologie, Philo⸗ 
jophie und Poefie als ein beſeelendes Princip lebendiger Men 
ihen dar, bie im reichgeglieverten Gruppen das Schauen ber 
Wahrheit und die religiöfe Erhebung, ven Ernft des Forſchens 
und Lehrens, die Freude eines kunſtbeglückten Daſeins unmittel- 
bar zur Anſchauung bringen; tie Charaktere, ihr Ausprud, ihre 
Thätigkeit find nach dieſen Ideen gefchaffen und bringen fie zur 
Bolleriheinung; da ift feine Symbolif oder Allegorie, ſondern 
perfonificirende Idealbildung wie bei den Griechen, nur daß nicht 
der Künftler die ganze Geiftesrichtung und Weſenheit in ber 
Einzelgeftalt einer Minerva, eines Apollon plaſtiſch verkörpert, 
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jondern daß er echt maleriſch durch Gruppen in charafteriftifcher 
Zhätigfeit den Gedanken darſtellt, die Perfönlichfeiten aber jo ge- 
ftaltet daß ihre Haltung, ihre Züge, ihr Ausdruck Har aus⸗ 
Ipreden was ihr Gemüth erfüllt. Hier Hatte ‘Dante ihm vorge: 
arbeitet, der nicht blos in den Hain vor der Hölle die Helven und 
Beifen des Alterthums verfammelt, ver auch im Himmel auf ben 
beiondern Sternen die Liebenden, bie Lehrer der Wahrheit, bie 
Streiter Chrifti in der beſondern Befeligung der fie durchdringen— 
den Kraft und Tugend vereint; und fo, nicht wie fie einmal auf 
Erden zufammen waren, fondern wie fie im Pantheon der Gefchichte 
immerbar verbunden find, ftellt fie auch Nafael var. Ebenfo boten 
Me Triumphe Petrarca’s eine Anregung, nur daß ber Maler blei- 
bend um einen Mittelpunkt gruppivt was der Dichter im Zuge 
vorüberführt. 

Unter den Geftalten der ‘Decke ift die Poeſie nicht blos Die 
anmutbigfte, fondern auch die fprechendfte; Doch bienen zum Ver— 
ſtändniß der andern noch Kleine Edbilder zwijchen ihnen, zwifchen 
ver Gerechtigkeit und Theologie der Sünbenfall, zwifchen Gerechtig- 
feit und Weisheit das Urtheil Salomo’s; dann die Strafe des 
Marſyas und eine den Erdball betrachtende Muſe, und wenn biefe 
Poeſie und Philoſophie vermittelt, jo zeigt bie andere Compofition 
ven Sieg der Kunft durch einen Richterfpruch. 

Bon den Wandgemälden betrachten wir zuerft das ber Theo- 
logie oder Religionserfenntniß gewidmete, die Beziehung des Gött- 
lichen und Menſchlichen varftellende, die Disputa genannt, mehr 
in dem Sinn jener „heiligen Unterhaltungen“, als weil etwa ber 
Streit über das Sakrament des Altars behandelt wäre; es ift 
vielmehr die ftreitende, ringende und triumpbhirende Kirche, ober 
die Verbindung von Himmel und Erbe; was hier erjtrebt und ge- 
ahnt wird ift dort vollbracht und gegenwärtig. Auf Erben find 
um den Altar mit ver Monjtranz, dem Symbol des Erlöfers, zu- 
nächft Kirchenväter, dann Geiftliche und Laien verfammelt: An⸗ 
betung, begeifterte® Schauen ber Wahrheit, Vertiefung des Ge- 
müths, Sinnen, Belehren, Zweifeln, ja Ablehrung vom Gegen- 
itande, das ift alles malerifch ausdrückbar und ift ganz vortrefflich 
ausgeiprochen. Es find Menfchen von Fleiſch und Blut, natur: 
wahr und typiſch ideal zugleich, erfüllt vom religidfen Gedanken, 
der fie auf mannichfache Weiſe ergrift, ver bier die Jugend zu 
gläubiger Andacht hinreißt, dort aber auch ein jelbftändig bepäch- 
tiges Forfchen wet. Die Kirchenväter, Dante, Fiefole, Savona- 
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rola fie repräfentiren die leitenden Genien, bie Gemeinde ift nm 
fie vertreten, aber die Bilbniffe wie die aus dem Gedanken ge- 
ihaffenen Geftalten find durch die Behandlung in ven gleichen 
Zon des Ganzen eingeftimmt. Weber ihnen hat fich ver Himmel 
aufgetban, Chriftus thront fegnend inmitten, Gottvater erfcheint 
über ihm, die Taube des Heiligen Geiftes unter ibm zwiſchen 
Engeln mit den Evangelien, zu feinen Seiten Maria umb Jo: 
hannes, und etwas tiefer je fech® Heilige des Alten und Neuen 
Bundes, alfo verflärt in Gott ruhend und doch nach ihrem Cha- 
rakter indivipualifirt; Engel fchweben über ihnen. So haben wir 
ein Geſammtbild, unten das Ringen der Erbe und barüber fein 
himmlische Ziel vor Augen; oben herrſcht eine feierliche Sym- 
metrie, unten eine freiere Bewegung, ganz ſachgemäß; alles ift 
ausdrucksvoll und zugleich mit dem reinften Schönheitsgefühl durch⸗ 
gebildet. Hier wie in der Dede ver Sirtina hat bie religidie 
Malerei des Mittelalters, infofern fie nicht Handlungen, fonbern 
Zuftände darftellt, ihre Vollendung gefunden, und wenn bie Er 
babenheit ver Propheten uns überwältigte, durch Die Schönheit ver 
Compofition trägt Rafael den Sieg davon. Gerade bei die 
jem Bild ift e8 recht erfenntlich wie Rafael bie fünftlerifche Frei⸗ 
beit in des Geſetzes Erfüllung bewährt, wie er gleich den Alten 
ftatt fubjectiver Willfür das Naturnotbiwendige walten läßt und 
darum fo beruhigend befrievigt wie fie, während Michel Angelo 
uns in bie leidenfchaftliche Stimmung feiner eigenen Gemütht- 
fämpfe hineinzieht und erſt durch tragifche Erjchütterung hindurch 
die Erhebung ins Ewige finden läßt. Gerade an der Disputa 
hat darum auch Heinrih Brunn das Geſetz nachgewiefen, daß bie 
Grundlinien der maleriihen Compofition zufammenfallen follen 
mit den geometrijchen Linien bie fih im Zufammenhange der Ar 
hiteftur aus der Umgrenzung bes gegebenen Raumes entiwideln 
laffen. Der Raum ift ein niebriges Nechted mit barüber ge: 
ſpanntem Halbkreis. Im Vordergrunde auf Erben den Seiten⸗ 
pfeilern entiprechend herrichen Die geraden ſenkrechten und bori- 
zontalen Linien bis zum Altar Hin; der Halbkreis oben ift wie 
eine Nifche gebacht, ihre Bafis bildet der Wolfenkranz auf dem 
bie Seligen thronen, Chriſtus der Mittler bildet die Mitte, und 
in der Glorie, die fich über ihm von Maria zu Johannes wölbt, 
klingt ebenfo der umrahmenbe Halbkreis wieder, als bie ſchweben⸗ 
den Engel den Wolkenbogen leife wiederholen und Lichtjtrahlen 
aus dem Scheitelpunfte ver Wölbung ftrömen. Auf diefer Bafis 
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ber gefeßlichen Ordnung aber entfaltet fich wie bei Leonardo da 
Vinci und Fra Bartolommeo die individuelle Freiheit des Lebens; 
nur ift alles noch reicher, voller, und doch fern von jeder Weber: 
(dung; überall das Wejentliche; aber das auch ganz; alles 
Befondere ift von den Seiten aus ungezwungen, in eigenem 
innern Streben auf das Centrum bezogen und doch wie um jein 
rlbit willen da; jedes für jich erfreulich, und doch der Klang einer 
gemeinfamen Harmonie. 

Zwiſchen dies Gemälde und das folgenve fällt die Enthällung 
der firtinifchen Dede, und ihr Einfluß zeigt ſich in noch größerer 
Breite des Stils, befonder8 auch der Gewandung, tie in ber 
vollern Freiheit, die aber beide dem Stoff jo angemefjen find wie 
ihm bie fchlichtere Feierlichkeit der Disputa entſprach. Rafael 
velbft äußerte: wie glücklich er fich jchäte daß er zu des Michel 
Angelo’3 Zeiten geboren fei, da er durch ihn eine andere Art als 
die der alten Meiſter habe Eennen gelernt. Das zweite Bild heißt 
die Schule von Athen. Es ſtellt das philofophiiche Geiſtesleben 
dar. Männer der Wilfenfchaft find verfammelt in einer Halle, 
in deren perjpectivifcher Wölbung wieder der umrahmende Bogen 
forttönt. Im der Meitte, lichtumfloffen und vom Portal zu Häupten 
umbränzt ericheinen Platon und Ariftotele® in Wechſelrede, jener 
begeiftert gen Himmel, nach dem Lande der Ideen beutend, dieſer 
feften Fußes auf die gegenwärtige Wirklichkeit gerichtet; um fie 
rechts und links Zuhörer, dann weiter finnenbe, ftreitende Geftalten, 
unter ihnen Sokrates mit Alkibiades oder Xenophon. Vor biefen 
oben Stufen find rechts und links mehrere Gruppen: Zoroafter 
und Btolemäos mit Himmels⸗ und Erdkugel als Vertreter ber 
RNaturforſchung, und dann ein Mathematiker, ver den Schülern 
einen Beweis vorzeichnet; bie verjchievenen Stufen des Auffaffens, 
noch fruchtlofe Mühe und leichtes Begreifen find dabei trefflich 
harakterifirt. Auf der andern Seite fitende Schreibende. Ein 
Kmabe mit den mufifalifchen Zeichen auf einer Tafel neben Pytha⸗ 
goras ſtellt Die Muſik nach Sriechenart als vorzügliches Bildungs⸗ 
mittel dar. Ein Dann fteht aufrecht und weiſt felbftbewußt auf 
ein Buch, und vor ihm figt ein anderer in Nachdenken ganz ver- 
junfen. Auf der Treppe lagert felbftgenugfam bedürfnißlos Dio- 
genes. So ift auch Hier überall der Begriff bes Gedankenlebens 
Mar verfinnlicht, und es fällt uns ſchwer die mannichfachen Mis- 
verftändniffe des Bildes zu verftehen, welche Paulus und Petrus 
in der Mitte, linke im Vorbergrunde die Evangeliften erbliden 
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wollen; doch hat A. Springer fie glüdlich erklärt: das Wort Ba- 
ſari's daß Rafael zeige wie die Theologen die Philoſophie und 
Aftrologie mit der Theologie vereinigen, nimmt er im Sime der 
Renaiffance: Platon und Ariftoteles beißen Theologen, denn fie 
haben Gott als das Ziel der Wiffenfchaften erkannt, haben ge- 
lehrt daß Phyſik und Ethik ohne Gotteserfenntniß nicht zur Voll: 
endung kommen, und jo ſtehen fie auf bevorzugter Stelle in ihrer 
Würde und Hoheit unter und über den Männern welche bie Har— 
monie ber Töne und bie Geſetze des Raums, welche die Erbe und 
bie menfchlichen ‘Dinge erforjchen und befprechen, als die Verkün⸗ 
biger des Göttlichen das alles hervorbringt, durchdringt und zu 
fih zurüdführt. Daher die mannichfacdhen Strömungen ver fi 
burchfreuzenden Bewegung um fie herum, die mannichfache Arbeit 
des Lehrens und Lernens, Schreibens und Leſens, des Grübelnt 
und DBegreifens, des einfamen Denkerſtolzes, der Buchgelehrſam⸗ 
feit, ver Wechſelrede, und dann in jenen beiden die große Doppel 
wirklichfeit des Idealismus und Realismus vereint im Bewußtſein 
und in der Offenbarung ber höchiten Wahrheit. Man bat bier 
eine völlige Gejchichte der griechifchen Philoſophie wie in ber 
Disputa die hiftorifche Entwidelung der Kirchenlehre geſucht um 
danach bie Figuren alle gebeutet; das mag müßig fein, es beieilt 
aber wie mannichfach und richtig der Maler das Glauben unt 
Forſchen in feinen verfchievenen Formen aufgefaßt. Hermann 
Grimm hat eine Quelle für Rafael in der Stelle bei Sidonius 
Apollinaris entvedt, welcher die Philofophenbilder nach ber An- 
Ihauung in den Gymnaſien paarweife und gegenjäglich ordnet: 
daraus ergeben fich mit Sicherheit links an der Säulenbafis ber 
mit Weinlaub befränzte Epikur und der Stoifer Zeno mit gerum- 
zelter Stirn; und man kann mit W. Scherer ſich die andern auf 
ſuchen. Bedeutender fcheint mir mit ihm zu beachten wie rechts 
von uns, auf der Seite des Ariftoteles, die Naturforichung, line 
auf der von Platon und Sokrates die Moralphiloſophie vertreten 
ift; wie dort auch die Künftler Perugino und Rafael als Genoften 
bereinbfiden, bier in ven Reliefs unter der Apolloftatue Streit 
und Sinnlichfeit veranfchaulicht find, die durch die Tugendlehre 
überwunden werben follen: das Natürliche wie das Sittliche aber 
leiten zum höchſten Gut, zu Gott, und Platon und Ariftoteles find 
feine Verkündiger. — Wir laffen jedem die Freiheit da an ven 
dunkeln Heraklit und dort an den hohen Parmenides zu denken; 
vergeffe man nur nicht daß Rafael nicht lehrhaft illuftriven, fondern 
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fünftlerifch frei den Ideengehalt verfinnlichen wollte, daß er nicht 
boctrinär, fondern dichteriich unbefangen das that was ber Ma⸗ 
lerei gemäß war, daß fein Ziel die Schönheit, fein Mittel die 
Iebensreiche Geftaltung des Gedankens in fichtbaren Formen, in 
Geberden umd Mienen war. Das Einzelne, herrlich für fich, 
drängt fich doch in feiner Beſonderheit nirgends vor, jondern wirft 
zum barmonifchen Eindruck des Ganzen im reinen Gleichgewicht 
von Gehalt und Form. Wer bier Allegorien fieht ftatt echt Fünft- 
leriſcher perfonificirender Spealbildung fich zu erfreuen, ven hat 
Schulvorurtheil um einen der edelſten Genüfje betrogen. 

Var Rafael auf beiden Gemälden tief wie Dante, fo er- 
Ideint er anmuthig heiter wie Arioft im Parnaf. Hier wölbt 
ih der Bogen über einem Fenfter, und oberhalb biefes letztern 
een wir Apoll unter den Muſen mit Dichtern alter und neuer 
Zeit, deren andere auch noch etwas tiefer die Wanbftreifen neben 
den Fenster einrahmen; die Ungunft des Raumes ift gerade ba- 
durch zum günftigen Motiv der Compofition geworben, wir wer- 
ten zur Höhe des Mufenfiges hinangeleitet. Apollo fpielt bie 
Geige, und die Mufen find die der Nenaiffance, nicht nach Antiken 
copirt, fondern holde Mäpchengeftalten der eigenen Zeit; die Poefie 
it weniger als die Verkünderin der ewigen Wahrheit denn ale 
die Zierde des irdiſchen Dafeins und die Blüte ver gefelfigen 
Unterhaftung aufgefaßt. Auch hier ſchmückt ver Lorber und das 
ideale Gewand des Manteld alte und neue Dichter. Homer, 
Dante, Sappho find fenntlich, unter den andern mag jever fich 
jeine Lieblinge fuchen; es gilt nicht um realiftifche Porträts, fon- 
ven um bie Offenbarung des poetiichen Lebens. in grazidfes 
Formenſpiel übertviegt ven Ernſt des Ausdrucks und bie Strenge 
ver Compofition in freier Leichtigkeit, wie bie Auffafjung des 
Ganzen es mit ſich brachte. Einige der Muſen erjcheinen finnig 
hold wie die Poeſie an ber Dede, andere find minder gelungen, 
wenn wir fie mit dem Maßſtab meifen ven uns Rafael ſelbſt in 
die Hand gibt. — An der Wand gegenüber ſtellt er in zwei beut- 
(hen Geremonienbildern dar wie Yuftinian das bürgerliche, Gre- 
get XI. das kirchliche Geſetzbuch ihren Nechtögelehrten übergeben. 
er entfchäbigt fih und uns durch Die Gruppe über den Fenftern: 
Die Klugheit figt erhöht zwifchen der Stärke und ver Mäßigung; 
die Mächte des öffentlichen Lebens find ebenjo würbig als reizvoll 
derſonificirt. 

Die Stanze della Segnatura veranſchaulicht une ben Ideen⸗ 

Varriere. IV. 3. Aufl. 
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gehalt, die ebelfte Bildung der Renaiſſance. Der chriftliche Him⸗ 
mel mit Jeſus und feinen Heiligen, der griechifche Parnaß mit 
olympifchen Göttern und Göttinnen ftehen frieplich nebeneinander; 
die Weiten des Alterthums blicken zu den Kirchenvätern freumblid 
hinüber; das Humane, das rein Menſchliche triumphirt, das Reli⸗ 
giöſe Hat die fcholaftische confeffionelle Hülle abgeftreift, ift zur 
Seele der Eultur und Gefchichte geworben, einträchtig wirken künſt⸗ 
feriiche Phantafie und forfchendes Denken mit ihm zujammen um 
bie gemeinfame Wahrheit in mannichfaltigen Formen zu erfaflen, 
barzuftellen und ihrer Befeligung froh zu werben. Rührt ver 
Grundgedanke des Ganzen von Julius II. ber, jo rüdt er einem 
Perikles um fo näher; der Meifter ver das Werk ausgeführt ſetzt 
fih und feiner Zeit darin ein Denkmal einziger Art. 

Bon diefen idealen Stimmungs⸗ und Zuſtandbildern wandte 
fih Rafael (1511—14) zur dramatifch bewegten Gefchichte. In 
einem zweiten Zimmer nämlich fchilderte er wie bie Kirche aus 
Gefahren gerettet wird; und zwar fpielte er nach Art altgriedi- 
ſcher und altchriftlicher Kunft durch die Darftellung der Bergen 
genheit auf die Gegenwart an: die Züchtigung des Tempelräubert 
Heliodor wird zum Symbol ber Vertreibung ber Franzoſen aus 
dem Kirchenſtaat, und bie Ueberwindung bes Zweifel® im jenem 
mittelalterlichen Priefter durch die Mefje von Boljena weift auf 
die Bewältigung neuer Irrlehren bin. Ja Rafael ließ bier ven 
Papſt Julius II. ruhig betend zufchauen, dort in ben jüdiſchen 


Tempel bineingetragen werben. Wie der himmlische Reiter um 
fein gleichjam auf Sturmesfittich ſchwebender Begleiter ven fe 


liodor urplöglich niederwerfen, wie der Einbrud dieſer Erjcheimung 
in ber Gruppe von Frauen und Kindern widerhallt, ift höchſt be 
wundernswerth. Daß die Hoftte vor dem Priefter zu bluten be 
ginnt der an ihrer Verwandlung in Chrifti Leib gezweifelt, if 
freilich malerifch nicht recht zu veranschaulichen; Rafael Hat dafür 
in dem umgebenden Bolt nach Art der Florentiner gezeigt wie 
viel Schönheit das friſche Menfchenleben jedem bietet ber biejen 
Schat zu heben weiß. Die Umkehr Attila’8 vor Rom burd die 
Anfiprache Leo's des Großen und die um ein Fenſter entfaltete, 
durch ihre Kichteffecte berühmte Befreiung Petri mahnen ung dann 
an Leo X., ver bereit Papft geworden, der als Cardinal in Mai— 
land den Händen ber Franzoſen entronnen war, und Italien ver 
ihnen zu fchirmen ftrebte. Hatte Rafael Hier ſchon tie Ausfüh 
rung vielfach den Schülern anvertraut, fo zeigt biefelbe im einem 
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andern Zimmer feine eigene Hand gar nicht mehr, und einige 
Compofitionen erheben fich nicht über gewöhnliche Ceremonienbilver ; 
dad Herz des Künſtlers war nicht dabei, wenn der Hofmaler fich 
ftarlen Schmeicheleien für Leo X. nicht entziehen konnte. Durch 
Zhaten älterer Leonen joll der neue gepriefen werben; der Papft 
der Karl den Großen frönt trägt die Züge des gegenwärtigen, und 
im Raifer erkennt man König Franz I. von Frankreich, ven damals 
ver Bapft gern krönen wollte. Wie Leo IV. eine Feuersbrunſt 
dich das Zeichen des Kreuzes Löfcht, das ließ fich wieder gar 
nicht malen, denn entiveder brennt das Feuer noch, und dann fieht 
man den Wundererfolg nicht, oder das Teuer ift erlofchen, und 
dann weiß man wieder nicht was das Kreuzichlagen fol. Wie 
half ſich Rafael, dem die Aufgabe einmal geftellt war? Er bielt 
ven Papft ganz im Bintergrunde und gab das heroiſch ftilifirte 
Gemebild eines Brandes, wo der Sohn mit dem alten Vater an 
Aeneas erinnert, wo die wildumbraufte Gruppe der Wafjerträge- 
rimen, wo der nadt an der Wand fich herablaffende Mann immer 
wieder das Auge feſſeln. 

Gin Saal neben diefen Zimmern warb feit 1518 der Ge- 
ihichte Konftantin’S geweiht. Hier kommt ausſchließlich die Schlacht 
an der milvifchen Brüde in Betracht, da für das andere Rafael 
nur feine Skizzen zeichnete, die nicht einmal tren wiedergegeben 
wurden; das Schlachtbild aber zeigt ihn von einer ganz neuen 
Seite, er löſt die Aufgabe nicht blos durch Kampffcenen Auge 
und Bhantafie zu befchäftigen, ſondern zugleich dem Geift eine 
weltgefhichtliche Entſcheidung zur Anfchauung zu bringen. Linke 
vom Beichauer noch Ringen und Widerſtand und im Hintergrund 
die tobende Schlacht; in der Mitte Konjtantin hoch zu Roß bie 
Yanze ſchwingend gegen Marentius gewandt, der mit feinem Roß 
von den Fluten der Ziber fortgeriffen wird; ba entjcheidet fich 
Sieg und Untergang; und rechts im Dintergrunde verfolgen Kon- 
ſtantin's Reiter den fliehenden Feind über die Brüde. Um bie 
mit dem Kreuz bezeichneten Standarten Konftantin’® wird bereits 
Sieg geblafen, und über feinem Haupte ſchweben drei Engel, die 
Loten und Zeugen ber weltlenkenden Vorjehung, in ihrer Bewe⸗ 
zung noch einmal den Kampf der Maſſen abipiegelnd, der unten 
durch das ganze Gemälde fich Hinzieht. Und in all dem Getüm- 
mel das feine Gefühl für den Rhythmus der Linien, bie Fülle von 
Ginzelmotiven, die Energie der Bewegung und des Ausdrucks in- 
nerhalb der Grenze der Schönheit! 


12 * 
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Die Außenwand dieſer Zimmer bilvet im Obergeſchoß bes 
Baticand einen Corribor, der durch feine Säulen die Ausficht auf 
Stadt und Umgebung gewährt. War nun im Irmern das höchfte 
Geiftesleben der Menfchheit und die mit Gottes Hülfe fiegreiche 
Kirche verberrlicht, jo wurde jet in den Deckenwölbungen dieſes 
Ganges die alt- und neuteftamentliche Gefchichte dargeſtellt, wie fie 
jenes Heil und jene Güter vorbereitet und ein Urbild unfers ge- 
meinfamen gefelligen Dafeins ift. Die Klarheit der Auffaffung, 
bie heitere Anmuth der Ausführung, namentlich auch mit Rüdjicht 
auf das Lanpfchaftliche ift vorwaltend und ganz am Orte; wohin 
das Auge bes Einherwandelnden traf follte ihm Woblbefanntes, 
Leichtverftänpliches erquicdlich begegnen. Die Schöpfungsbilber 
fingen an Michel Angelo's Weife an, dann aber wird das Fol- 
gende nicht nach feiner Erhabenheit, fondern wie das Patriarcha 
fiiche uns anheimelt und menfchlich vertraut ift dargeftellt, umb je 
gipfelt denn Rafael's Meifterfchaft in jenen märchenhaften unb 
doch fo finnvollen Erzählungen von Joſeph oder in dem reizenben 
Mondfcheinbilde wie Iſaak fcherzete mit feinem Weibe Rebekla. 
Die Wand daneben prangt in ber umerfchöpflichen Fülle eines 
Arabeskenſchmucks, welcher feine Stuccaturreliefs mit Malerei und 
Vergoldung zu vielftimmigen Accorben zufammenfaßt und mit immer 
neuen wohllautenvden Variationen ber Linien und Farben zum be 
haglichen Genuß einlabet. Die damals aufgegrabenen Titusbäber 
waren das Vorbild; Giovanni da Udine und Berin del Vaga 
führten glänzend aus was Rafael mit fpielender Leichtigleit ent- 
worfen. Die becorative Richtung der NRenaiffance, von Anfang an 
beren Stärke, kommt bier zu volifter entzücdender Blüte. Blätter: 
und Blumengewinde ranfen an den Wanbftreifen empor, Thier. 
und Menfchengeftalten find von ihnen getragen oder verwandeln 
fih aus ihrer Bewegung heraus; Medaillons mit zierlichen Ne 
fief8 werden von Laubgrün umrahmt, und in einzelnen Scenen 
und Figuren der Mythologie erfcheint das mannichfache Natur: 
leben noch einmal perfonificirt ober poetiich wiedergegeben. Wie 
die Klänge der Inftrumentalmufif die Melodie eines feelenvollen 
Geſanges begleiten und deſſen Motive in wechjelnden Tonver⸗ 
ichlingungen und mannichfachen Farben wiederholen und verhallen 
laſſen, jo klingen in biejen Arabesfen Ideen und Stimmungen ber 
Dedengemälde durch Bilder des Naturlebens und ber Dichtung 
nach in hold harmoniſchem Formen⸗ und Farbenfpiel. 

Wir fügen bier die andern monumentalen Malereien Rafael’ 
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an. Zunächſt die Sibyllen in San Maria della pace. Wenn er 
einen Augenblick durch die firtinifche Dede überwältigt und aus 
jener Bahn gelenkt fchien als er im Wetteifer mit Michel An- 
gele’d Art den Propheten Jeſaias an einen Kirchenpfeiler malte, 
und Binter dem Vorgänger zurüdblieb, fo fand er fogleich fich 
jelber wieter, und erwies fich jenem ebenbürtig, inben er nicht 
duch Zieffinn und Erhabenheit in ber Plaftif der Einzelgeftalt es 
ihm gleichzuthun trachtete, fondern durch Anmuth des Ausdrucks 
und der Form und durch den Wohllaut einer malerifchen Gruppe 
jeine eigene Kraft bewährte und feinen eigenen Franz errang. In 
das breite Rechte der Wand ragt ein halbfreisförmiger Fenſter⸗ 
bogen; den fcheinbar ungünftigen Raum nimmt Nafael zum Aus- 
gangspunft einer feiner jchönften Compofitionen: am Boden fteht 
ever figt, am Bogen lehnt je eine der vier Frauen; auf ber Höhe 
des Bogens fteht ein Genius mit ber Fackel, der Morgenſtern bes 
neuen Tages der Erfenntniß; von ihm aus wenden fich rechts und 
(ints zwei Engel mit Tafeln zu den Sibyllen am Bogen hin, 
jwei andere, gleichfall® nach außen gerichtet, fchweben mit entfül- 
teten Rollen über den beiden äußern. Co ift der Raum in freier 
Zymmetrie ganz unübertrefflich erfüllt, und der Augenblid der 
Offenbarung wie der Auffaffung der Wahrheit in vierftimmigem 
Accord wiedergegeben. Rafael’8 Sibylien ftehen in ber Mitte 
zwilchen denen Michel Angelo’8 und ben griechifchen Mufen; was 
jie befeelt ift die Erhebung des Gemüths in der Erfenntniß bes 
Heils und der Hoffnung des ewigen Lebens durch Chriftus, ven 
Sieger über den Tod, und fo find fie der weihevolle Schmud des 
Irtes den Agoitino Chigi zum Grab für ſich und die Seinen er: 
worben; der Friede himmliſcher Seligkeit fpricht aus ber vollende- 
tn Harmonie des lichthellen Bildes zum Beſchauer. 

Bald nachher baute und verzierte Rafael eine andere Grab» 
tapelle im linken Seitenfchiff der Kirche Santa Maria del popolo. 
Eine Kuppel fchwebt über dem achtedigen Raum, ber im reinften 
Geſchniack der Renaiffance gegliedert und ormamentirt ift; bie 
Zuppel wird zum Bilde des Himmels: um den fegnenden Gott: 
vater in der Mitte beivegen ſich die Planetengötter mit ven Engeln 
oder Intelligenzen die ihre Sphären lenken; Antikes und Chrift- 
(iches verjchmilzt wie bei ‘Dante, wie bei neuern Dichtern. Von 
den vier Statuen der Propheten, die unten in den Nifchen bie 
Soffnung ver Menſchheit aufrecht erhalten, ift der zum Bewußtſein 
miebererwachende Jonas von Rafael ſelbſt ausgeführt, ein edel 
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ftilifirter Yüngling, der ven Meifter auch als Plaftiker zeigt, wäh: 
rend ber frieblich freundliche Eindruck des Ganzen feine ardhitelte: 
nifche Begabung bewährt, vie er ja auch in mehrern Villen ımt 
Baläften, am preiswürbigften aber in Hintergrünben feiner Ge— 
mälde bewiefen hat. 

Dem Religidfen folgt wieder das Sinnenfreudige im Anfchluf 
an bie Poefie des Alterthums. Rafael hatte bereits ein Bade— 
gemach des Cardinals Bibiena mit muthwilligen Bildern von Amor 
dern alfjiegreichen und ein Landhaus im Garten Borgheſe mit ber 
Brautnacht von Alerander dem Großen und Roxane voll heiten 
Humors geſchmückt, als wiederum Agoſtino Chigi in die von Fe 
ruzzi erbaute Villa Farnefina ihn und feine Schüler berief. Dort 
malte er in einem Saal feine Galathea, wie fie auf einem Muſchel⸗ 
wagen ftehend die Delphine lenkt; im Winde flattert ihr aufge 
(öftes Haar, und der wonnige Leib ift vom Gewand entblößt, das 
nur den Unterkörper umfließt; ihr Antlit ftrahlt beglüdend im 
eigenen Glück; fo beherricht fie holdbewegt die Mitte des Bilde, 
von pfeilfchießenden Liebesgättern umflogen; Nymphen und Meer 
fentauren umarmen und küſſen einander, Zritonen blafen auf 
Mufchelhöruern, alles athmet Luft, nicht Tüfternheit, nicht unfitt- 
liche Ueppigfeit, jondern jene Sinnenfreude die mit dem Liebes 
gefühl der Seele naturwüchfig eins tft, wie in der Unſchuld des 
goldenen Zeitalter. Im Bezug auf Gebanfen und Empfindung 
bleibt das Werk daffelbe, wenn man darin den Triumph der Venus 
im Anfchluß an das Piychemärchen in der Einleitung des Apuleint 
jieht; für Galathea fpricht die Aehnlichkeit des Gemäldes mit der 
Schilderung eines folchen bei Philoftratus. Das Ganze ift ein 
beraufchender Jubelklang von Leibesfchönheit, und boch warb hier 
jo wenig wie in den Pſychebildern die Antike copirt, ſondern in 
der Empfindung der Neuzeit aus dem eigenen Herzen wiedergebe: 
ren. Die Pfychebilder ſchmücken die flache Dede und tie abwärts 
gehenden Gcwölbzwidel der prächtigen Vorhalle. Ohne fich gerade 
an bie tiefere Bedeutung des Mythus von ber Seele, ihres Ab: 
falls und ihrer Erlöſung und Befeligung durch bie göttliche Liebe zu 
halten gab Rafael ihn nach dem Vorgang von Apuleius (II, 624 
wie ein buntes Gewebe der Phantafie zu behaglichem Ergöten. 
Eine Verfammlung ver Götter, vor welcher Eros fich vertbeitigt, 
und dann fein Dochzeitfeft im Olymp prangt wie zwei ausgeſpannit 
Teppiche zwifchen Blumen- und Fruchtguirlanden an der Dede: 
ſolche Gewinde rahmen auch die Gewölbzwidel ein, in benen nad 
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imen ber Liebesgott ſchwebt wie er mit ven Attributen der andern 
Götter, die er geraubt bat, fein Spiel treibt, während nach umten 
bin in Gruppen weniger Figuren Scenen aus ber Gefchichte von 
Fiyche erfcheinen. Wie Eros den Grazien die Piyche zeigt, wie 
Jupiter ihn küßt, wie fie im Triumph vom Götterboten empor- 
geleitet wird, das nebſt einigen Motiven aus dem Göttermahl, 
. 3. der Ganymed, gehört wieder zu den Kleinodien der Kunft; 
aber anderes ift roh und flüchtig von Schülerhänben behandelt, ja 
möhandelt, wie 3. B. die Venus in bäuerifcher Plumpheit. Das 
Ganze fo wie die Galathea ausgeführt würde zum Entzückendſten 
gehören was je gemalt worden. In ſolchen Phantaſien fchwelgte 
Rafael, als er auch die Madonna von San Sifto und den kreuz⸗ 
tragenden Chriftus fchuf! 

Den Uebergang zu ben Staffeleibildern in Del aus Rafael’s 
römiſcher Epoche mögen uns die Cartons bereiten die er 1516 für 
Teppiche zeichnete, die in den Niederlanden gewebt und geſtickt wurden 
um einen neuen vervollftändigenden Schmud der untern Seiten⸗ 
wände in der fixtinifchen Kapelle berzuftellen. Sie enthalten Sce- 
nen aus der Apoftelgefchichte, und leiten vom lyriſch Idylliſchen 
im Fiſchzug Petri oder von dem ruhig Stimmungsvollen im „Weide 
meine Schafe” zu dramatisch gewaltigen Compoſitionen, zum freien 
Stil weltficher und doch gottgeweihter Geſchichtsmalerei in ber Er- 
bindung des Elymas, im Tod des Ananiad. Rafael erfcheint hier 
im Bollbefig feiner Mittel und in aller Kraft feines Genius. Wie 
mächtig gleich zürnenden Göttern ftehen da die Apoftel auf er» 
höhten Stufen im Mittelpunkt, während vor ihnen ver Raum frei 
geworden, indem nach recht® der betrügerifche Ananias wie vom 
Dig getroffen zufammenftärzt und einige Zufchauer nach links er- 
Ihredt zurüdfahren. Hinter ihnen liefern bie aufrichtigen Ge- 
meindegfieber ben Ueberſchuß ihrer Habe an die Gefammtheit ab, 
aber die Gattin des Ananias zählt noch liftig das unterichlagene 
Held; Hinter Ananias vertheilt Johannes die Spende der Reichen 
an die Armen; und bied Werk ver Liebe gibt einen verjöhnenven 
Schluß für die Tragödie ver Schuld und Strafe, die fich eben 
vor und vollzieht. Der ganze reiche Vorgang ift mit größter 
Energie und weifeftem Kunftverftand in einen Moment zufammen- 
gefaßt, auf feinem malerischen Höhenpunfte für immer feftgehalten. 
SEymmetriſch ftehen vor dem thronenden Sergius der Apoftel Pau⸗ 
lus und der Zauberer Elymas einander gegenüber, unb die plöß- 
ich anf das Wort des Apoftel® über ven legtern hereinbrechenbe 
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Nacht der Blindheit könnte nicht fchlagender bezeichnet jein in jei- 
nem unfichern Zaften, dem Gegenſatz zur erhabenen Ruhe des 
Apoſtels. Mehr noch ale Mafaccio hat Rafael die Krüppelbaf- 
tigfeit des lahmen Bettler8 am Tempel betont; aber wie Johannes 
ihm bie beffende Hanb reicht, da überwältigt ber hervorbrechente 
Ausprud von Vertrauen und Glauben vie häßlichen Formen, unt 
wir zweifeln nicht daß ein eleftriich befebenver Strom von Ges 
ſundheit die Glieder aufrichten wird. In epifcher Anfchaulichkeit 
wird uns das Opfer von Lyſtra erzählt, von dem Lahmen an, 
ver bie Krüde fallen läßt und dankend die Hände erhebt, zu ben 
Männern bin welche den Stier leiten, zu dem Priefter der bereits 
das Beil nach deſſen Stirn fehwingt, zu dem Apoftel der jeine 
Kleider zerreißt. In Bauli Prebigt zu Athen fteht ver gottbegei- 
jterte Reber im Vordergrunde; gläubig wenden Dionyſius ber 
Areopagite und Damaris fi ihm zu; im Halbkreis ftehen und 
figen die Griechen, und ihr Angeficht, ihre ganze Haltung fpiegelt 
bie mannichfaltigen Eindrüde welche die Verkündigung bes unbe 
fannten Gottes auf fie macht, von jener in Sinnlichkeit verfunfe 
nen Sleichgültigfeit gegen das Ideale durch Zweifel und ragen 
hindurch zu ernjtem Nachdenken und tiefem Erfaſſen ver neuen 
Wahrheit. Die Großartigfeit der Geftalten wie ber Gewanbung 
läßt in dieſen Kar geordneten und boch fo individuell belebten 
Compofitionen den Einfluß der antiken Statuen und Reliefs er- 
fennen, aber in ſelbſtändiger Verwerthung, in freier Ueberſetzung 
ins Malerifche. 

Auh in Rom wurden die umfaſſenden Arbeiten von einer 
Anzahl von Bilpniffen begleitet, in denen Rafael den Kern ber 
Perjönlichkeit wie ein Dichter auffaßte und fie in ihr eigenes Ideal 
erhöhte. So die beiden Päpfte Julius und Leo, fo mehrere Hof— 
leute wie Gaftigliene, und eine veizende Frau, Johanna von Ara- 
gonien. Den Namen ber Büderstochter, Fornarina, die ihm die 
Ueberlieferung zur Geliebten gibt, trägt die Nömerin aus bem 
Bolt, halb nadt, am Arm ein Band mit feinem Namen, ebenie 
wenig mit Recht als das edel fchöne Antlik voll höherer Weihe, ba! 
in den Ufficien zu Florenz zu deren Perlen gehört, ich weiß nid 
warum es neuerdings jo ficher dem Sebajtian del Piombo zuge 
iprochen werben fol. Verwandt ift ber feelenvolle Biolinfpieler 
und jener zum Yüngling aufblühende ftill vor fich Hinfchauende 
Knabe im Louvre, der ſeltſamerweiſe des Meifters eigenen Namen 
führt. 
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Für den König von Frankreich malte Rafael die heilige Mar- 
garete wie fie in der Sicherheit ihrer Unschuld an dem Drachen 
vorüberjchreitet, ven Palmzweig in ber Hand, als ob fie auf Blu» 
men wanble, und den Erzengel Michael wie er im Waffenſchmuck 
berabgejauft ift und dem Satan den Fuß auf den Naden ſetzt, 
während er bie Lanze gegen ihn erhebt; hier die männliche Energie 
des Guten, die das Böſe befiegt, dort die reine weibliche Seelen- 
güte, die unberührt im Gebet an ihm vorübergebt. Cine mächtig 
wirkende, klein ausgeführte aber groß gedachte Kompofition ift 
Ezechiel's Geficht: Jehova von jenen ſymboliſchen Thiergeftalten 
getragen, bie ſpäter zu Zeichen der Evangeliften wurben, er in 
ber Mitte gehalten zwifchen dem griechischen Göttervater und dem 
Typus Michel Angelo’s, und echt rafaeliſch nicht im Sturm, fon- 
ven im Glanz der aufgebenden Morgenfonne, mit erhobenen 
Armen ſegnend. Bon ähnlicher Poeſie der Auffaffung ift bei 
rubiger Haltung die heilige Cäcilie; fie fteht in der Mitte zwifchen 
contraftirenden Geſtalten, dem finnenden Paulus mit dem Schwert 
und der anmuthig aus dem Bild herausblidenden Magdalene; 
jwiichen ihr und biefen beiden find noch zueinander hingewandt 
Kopf und obere Yruft von Johannes und Petronius fichtbar. 
Muſikaliſche Inftrumente liegen am Boden, aber Cäcilie läßt auch 
bie Orgelpfeifen in ihrer Hand finfen und blickt mit begeiftertem 
Entzüden nach oben, von wo himmlifcher Gejang wie eine weihenbe 
Kunftoffenbarung in ihr Ohr dringt. Auch hier ftimmt der Fluß 
der Linien, bie Harmonie der vollgefättigten Farben mit dem Ge- 
banfen und ber mannichfachen Steigerung des Ausbruds wunder⸗ 
bar zufammen. Endlich ein tragisch erſchütterndes und doch wie- 
der über das Leid erhebendes figurenreiches Gemälde: der kreuz⸗ 
tragende Chriftus, befannt als spasimo di Sicilia, weil er für 
das Klofter der jchmerzenreichen Maria in Palermo bejtimmt war. 
Jeſus, unter dem Kreuz niedergefunfen, das Simon von Kyrene 
ihm abnimmt, während ein Scherge mit dem Speer nach ihm 
ftößt, ein anderer am Strid ihn emporreißen will, wenbet fich 
von biefen nach ber andern Seite, wo feine Mutter mit ben treu 
anhängenvden Frauen ihm gefolgt ift und vor Leib zuſammen⸗ 
brechend nach ihm die Arme ausftredt; im Hintergrund Reiter bie 
den Zug eröffnen und fchließen. Alles ift wohlgeorbnet, jede Ge- 
ſtalt durch fich jelbft bewegt und zugleich dem Rhythmus des 
Ganzen eingefügt; der Hergang fcheint der unmittelbaren Wirt- 
lichkeit entnommen und iſt doch in das edelſte Maß ver Schönheit 
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gebracht. In dem dornengekrönten Heiland iſt bier das Ideal 
bes leidenden Chriftus gewonnen, ber jelber ohne Schuld ven 
Schmerz ver Welt trägt, und in feiner Erniebrigung felber das 
Menschliche zu göttlicher Hoheit in feiner eigenen Perjönlichkeit er: 
hebt. — Hettner bat darauf hingewieſen wie diefe Gemälde fanımt 
ber Siitina und Transfiguration ver Zeit angehören wo bie Re 
formation von Deutfchland ihre Wellenichläge nach Italien ver: 
breitete und viele eble und tiefe Gemüther zu einem gefteigerten 
religiöfen Reben neben der freiern Geiftesbildung der Nenaiffance 
anregte. 

Rafael würde zu den größten Malern gehören, wenn wir 
auch nichts von ihm befäßen als die Reihenfolge feiner Madonnen 
von jenen kindlich holden, feeleninnigen Bildern der umbrifchen 
Schule an durch die lebensfreudig anmuthigen der florentinifchen 
Wanderjahre zu den Bildern ber römiſchen Meiſterzeit, die in 
ihrer Art gleich jenen vollendet dad Gemüthsibenl, dem das Mittel: 
alter in ber Frauenverehrung huldigend zugeftrebt, in reiner Weib- 
lichfeit maleriſch auf umübertreffliche Weife geftaltet haben. Zu: 
nächft ift e8 die rein menfchliche Beziehung von Mutter und Kind, 
bie in ber Beſeligung des Familienglücks und ber Liebe durch vie 
Schönheit allein das Natürliche verflärt, oder wie Burckhardt es 
ausdrückt, die Kunſt ift nach anderthalb Jahrtauſenden wieber ein- 
mal auf derjenigen Höhe angelangt wo ihre Geftalten von felbft 
und ohne alle Zuthaten als etwas Ewiges und Göttliches erfchei- 
nen. „Da ſchöne Weiber felten find, bebiene ich mich einer ge- 
wilfen Idee die mir vorjchwebt; ob dieſe einigen Kunſtwerth in 
fich bat weiß ich nicht, aber ich bemühe mich darum‘ — fchrieb 
Rafael an Eajtiglione, naiv befcheiden und doch im Bewußtſein 
jenes ſchöpferiſchen Formenſinnes, der das Urbild der Dinge bar: 
jtellt, fie anjchaut wie fie im Lichte ver Ewigkeit vor Gott ftehen. 
Diag Maria den Schleier über dem fchlafenden Kind erheben, 
oder mag das Erwachen des Knaben fie erfreuen, oder mag fie 
in felige Ruhe verfenkt, in ihm und fich befriepigt ihn ans Herz 
brüden, in die Arme fchließen; mag fie allein mit ihm fein, oder 
Johannes als Gefpiele und der ältern Frauen eine, Elifabeth ober 
Anna, over Joſeph fich gejellen: Rafael gibt das häusliche Leben 
und das Weib als feine Hüterin und Krone ohne das Kleinbür- 
gerliche der Norblänver, ohne den Renatifanceprunt der Floren- 
tiner, in feiner allgemeingüftigen Natur, in feiner reingeftimmten 
Empfindung. Seine Perle nannte ein fpanifcher König mit Hecht 
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eins biefer Vilver; ein anderes, das Rundgemälde ver Madonna 
bella febia, ift mit gleichem Recht die Wonne und ber Liebling 
der Frauen geworden. An die Gnadenbilder oder Altargemälbe 
Hingt e8 bereit® an, wenn Elifabetb den Johannes heranführt 
daß Jeſus ihn fegne, und dieſer nun frei auf dem Schoſe der 
Mutter dazu fich aufrichtet. Die Madonna del pesce thront wie- 
ber zwifchen Heiligen und bat den Namen von dem Fijche den ber 
junge Tobias heranbringt. ‘Die von Fuligno jchwebt auf einer 
Volle und wendet fich gleich dem Kinde mit ausprudsvoller Ge- 
berve nad) abwärts, wo Franz von Alfifi in jchwärmerifcher ver- 
jüdter Andacht, Sohannes in gläubigem Vertrauen emporbliden, 
während Hieronymus den Befteller des Bildes Sigismondo Conti 
ver bimmlifchen Gnade empfiehlt. Zwiſchen beiden Gruppen hält 
ein bezaubernd Tieblicher Engelknabe eine Tafel; die Injchrift fehlt; 
aber wenn wir im Hintergrunde die Stabt Foligno fehen und 
über ihr ein Meteor und ein Regenbogen ihre Kreiſe ziehen, fo 
bürfen wir vermuthen: fie bejagte daß das Bild ein Weihgeſchenk 
für ein erbörtes, aus der Noth vettendes Gebet oder Gelübde fei. 
Endlich die Siftina, die uns in Deutichland verfünbet was Rafael 
bermochte. 

Wie Dante's Bentrice al8 die in Gott eingegangene Seele 
defien Gnade und Wahrheit offenbart, fo ift auf dieſem Wilde 
Maria das Ideal der Seele felber, die in der Gottesfiebe befeligt 
und verflärt ift Durch das Heil das fie in fich aufgenommen, das 
fie bier in Geftalt des Chriſtusknaben auf dem Arme trägt. Uno 
diefer ift nicht Das ſpielend heitere Kind, fondern voll gedanken⸗ 
tiefen Ernftes und mit einer Machtvollkommenheit ausgeftattet die 
in ihm den Weltrichter und Weltüberwinder ahnen läßt. Das it 
jene Kindlichkeit des gereiften Geiftes, zu der der Wiedergeborene 
gelangen fol! um in das Gottesreich einzugehen. ‘Der Vorhang 
des Allerbeiligften ift geöffnet, in einer im Licht verſchwindenden 
Engelglorie ſchwebt Maria auf einer Wolfe herab, etwas tiefer 
ihr zur Seite knien der Papſt Sirtus, nach dem das Bild ges 
nannt wird, auf der einen, Barbara auf der andern Seite, und 
über die Brüftung unter Maria lehnen zwei Engeltnaben und 
hauen nach oben: der Ausbrud der Kindesunſchuld tft in ihnen 
ausgeprägt, die Wonne des jugendlichen, jungfräulichen Gemüths in 
Barbara, in Sirtus die Reife des männlichen Geiftes, der durch 
die Arbeit bes Denkens und Wollens fich ver göttlichen Gnabe 
bereitet; jo ift das Ganze ein Bild von der Weihe bes Lebens 
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gebracht. In dem bornengelrönten Heiland ift bier das Ideal 
bes leibenden Chriftus gewonnen, ber jelber ohne Schuld ben 
Schmerz der Welt trägt, und in feiner Erniedrigung felber das 
Menfchliche zu göttlicher Hoheit in feiner eigenen Perſönlichkeit er- 
hebt. — SHettner bat darauf hingewiejen wie dieſe Gemälbe ſammt 
der Siftina und Transfiguration der Zeit angehören wo die Re 
formation von Deutjchland ihre Wellenfchläge nach Italien ver 
breitete und viele eble und tiefe Gemüther zu einem gefteigerten 
religiöfen Leben neben der freiern Geiftesbilpung ver Renaiffance 
anregte. 

Rafael würde zu den größten Malern gehören, wenn wir 
auch nichts von ihm befäßen ald die Reihenfolge feiner Madonnen 
von jenen kindlich holden, feeleninnigen Bildern der umbrifchen 
Schule an durch die lebensfreudig anmuthigen der florentinifchen 
Wanderjahre zu den Bildern der römiſchen Meiſterzeit, die in 
ihrer Art gleich jenen vollendet dad Gemüthsibenl, dem das Mittel- 
alter in der Frauenverehrung huldigend zugeftrebt, in reiner Weib: 
lichkeit malerifh auf unübertreffliche Weife gejtaltet haben. Zu: 
nächft ift es die rein menfchliche Beziehung von Mutter und Kind, 
bie in der Befeligung des Familienglücks und ber Liebe durch die 
Schönheit allein das Natürliche verflärt, oder wie Burckhardt es 
ausdrückt, die Kunft ift nach anderthalb Jahrtauſenden wieder ein- 
mal auf derjenigen Höhe angelangt wo ihre Geftalten von felbft 
und ohne alle Zuthaten als etwas Ewiges und @öttliches erfchei- 
en. „Da fchöne Weiber felten find, bebiene ich mich einer ge- 
wiſſen Idee die mir vorjchwebt; ob dieſe einigen Kunſtwerth in 
fih bat weiß ich nicht, aber ich bemühe mich darum‘ — fchrieb 
Rafael an Eaftiglione, naiv bejcheiven und doch im Bewußtſein 
jenes jchöpferifchen Formenſinnes, der das Urbild der Dinge bar: 
Stellt, fie anfchaut wie fie im Lichte ver Ewigkeit vor Gott fteben. 
Mag Dearia den Schleier über dem fchlafenden Kind erheben, 
oder mag das Erwachen des Knaben fie erfreuen, ober mag fie 
in felige Ruhe verſenkt, in ihm und fich befriedigt ihn ans Her; 
brüden, in die Arme fchließen; mag jie allein mit ihm fein, ober 
Johannes als Sefpiele und der ältern Frauen eine, Eliſabeth ober 
Anna, oder Joſeph fich gejellen: Rafael gibt das häusliche Leben 
und das Weib als feine Hüterin und Krone ohne das Kleinbür- 
gerliche der Norbländer, ohne den Renaifjanceprunf der Floren- 
tiner, in feiner allgemeingültigen Natur, in feiner reingeftimmten 
Empfindung. Seine Perle nannte ein fpanifcher König mit Recht 
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eins biefer Bilder; ein anderes, das Rundgemälde der Madonna 
bella febia, ift mit gleichem Recht die Wonne und der Liebling 
ber Frauen geworben. An die Gnadenbilder over Altargemülbe 
Hingt e8 bereits an, wenn Elifabethb ven Johannes beranführt 
daß Jeſus ihn fegne, und diefer num frei auf dem Schoſe ber 
Mutter dazu ſich aufrichtet. Die Madonna del pesce thront wie: 
der zwifchen Heiligen und bat den Namen von bem Stiche ven ber 
junge Tobias heranbringt. Die von Fuligno fchwebt auf einer 
Wolfe und wendet fich gleich dem Kinde mit ausdrucksvoller Ge- 
berde nach abwärts, wo Franz von Affifi in fchwärmerifcher ver- 
jüdter Andacht, Johannes in gläubigem Vertrauen emporbliden, 
während Hieronymus ven Beſteller des Bildes Sigismondo Conti 
der himmlischen Gnade empfiehlt. Zwiſchen beiden Gruppen hält 
ein bezaubernd Tieblicher Engellnabe eine Tafel; vie Infchrift fehlt; 
aber wenn wir im Hintergrunde bie Stadt Foligno jehen und 
über ihr ein Meteor und ein Regenbogen ihre Streife ziehen, jo 
bürfen wir vermutben: fie befagte daß das Bild ein Weihgeſchenk 
für ein erhörtes, aus der Noth rettendes Gebet oder Gelübde fei. 
Endlich die Siftina, die uns in Deutſchland verfünbet was Rafael 
vermochte. 

Wie Dante's Beatrice al8 die in Gott eingegangene Seele 
befien Gnade und Wahrheit offenbart, fo ift auf biefem Bilde 
Maria das Ideal der Seele felber, die in der Gottesliebe befeligt 
und verflärt ift durch das Heil das fie in fich aufgenommen, das 
fie hier in Geftalt des Chriſtusknaben auf dem Arme trägt. Und 
biefer ift nicht das fpielend hHeitere Kind, ſondern voll gedanken⸗ 
tiefen Ernſtes und mit einer Machtvollkommenheit ausgeftattet vie 
in ihm den Weltrichter und Weltüberwinver ahnen läßt. Das ift 
jene Kinblichleit des gereiften Geiftes, zu ber der Wiedergeborene 
gelangen ſoll um in das Gottesreich einzugehen. Der Vorhang 
bes Alferheiligften ift geöffnet, in einer im Licht verfchwindenven 
Engelglorie ſchwebt Marin auf einer Wolfe herab, etwas tiefer 
ihr zur Seite Inien der Bapft Sirtus, nach dem das Bild ger 
nannt wird, auf der einen, Barbara auf der andern Seite, und 
über die Brüftung unter Marin lehnen zwei Engelfnaben und 
hauen nach oben: der Ausdruck der Kindesunſchuld ift in ihnen 
ausgeprägt, bie Wonne des jugendlichen, jungfräulichen Gemüths in 
Barbara, in Sirtus die Reife des männlichen Geiftes, der durch 
die Arbeit tes Denkens und Wollens fich der göttlichen Gnade 
bereitet; fo ift das Ganze ein Bild von der Weihe des Lebens 
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burch die Religion, durch Chriftus, in welchem fie perfönlich ge- 
worden. Und wie ebenmäßig und doch frei und individuell iſt bie 
Drdnung aller Geftalten zu dieſem harmoniſch in fich gefchloffe- 
nen, in fich vollendeten Ganzen! Wie fteigert auch Hier fich ber 
Ausdruck von Unbefangenheit zu bolpfeliger Freude, zu klarer Be⸗ 
geifterung, zu göttlicher Hoheit! Das Bild gemahnt uns wie eine 
göttliche Eingebung, und organiich fcheint es fich aufzubauen wie 
über Knospen zwei Blätter fich entfalten und zwifchen ihnen vie 
Blüte aufftrahlt. Dazu dieſe unnachahmlich fichere Pinfelführung 
und durchaus die eigerre Meeifterhand, während fonft oft Die Schüler 
ven Gedanken Rafael's ausführen halfen, und dies gar manches 
ber Spätern Bilder zu feinem Nachteil von den Jugendwerken 
unterjcheibet. 

Wenn wir bie firtinifche Madonna noch den Iyriichen Gemäl- 
ben gejellen, da fie wie eine feierlihe Hymne in reinſtem Wohl- 
laut uns anfpricht, fo ift das zweite Verklärungsbild dramatiſch, 
bie Transfiguration, die über Rafael's Todtenbett aufgeftellt war, 
ba er von binnen ſchied als er das Ganze gezeichnet, die obere 
himmlische Hälfte vollendet hatte. Auf dem Berg Tabor war 
ben brei Lieblingsjüngern Har geworben daß in Jeſus das Geſetz 
und die Propheten erfüllt feien, und jo ſtand er vor ihren Gei- 
ſtesauge zwifchen Mojes und Elias verflärt da; als fie den Berg 
hinabſtiegen, trafen fie auf einen epileptiichen Knaben, ber hülfe- 
ſuchend gefommen war, ben bie andern Apoftel vergebens zu beifen 
gefucht hatten. Rafael faßt mit einem ber genialften Griffe bie 
je ein Künftler gethan beide Momente in eins zufammen: unten 
ſehen wir die Natur in ihrer dämoniſchen Verzerrung, in ihrem 
gewöhnlichen Beftande, oben in ihrer himmlischen Verklärung; 
oben die Fülle der Seligkeit, unten die Noth und Hülfsbebürftig: 
feit der Erbe, vem gemäß unten dunkle Schatten, einander durch⸗ 
freuzende bewegte Linien, aufgeregte verichievenartige Geberden, 
oben Licht und Klarheit und fanfter ebenmäßiger Rhythmus ver 
ruhig Schwungvollen Formen. Unten jene kühne Großbeit der Ge 
ftalten, jene drangvolle Heftigfeit der Lebensäußerung, jene Mäch— 
tigkeit auch im Faltenwurf der Gewanbung, die Michel Angelo 
zuerft gewagt und Rafael in die Cartons der Apoftelgefchichte auf: 
genommen; oben bie feierliche Stimmung, die ftille Symmetrie, 
bie feelenmilde Hoheit der altchriftlichen Wilder, der umbrifchen 
Schule, an die Vollendung bes kirchlichen Stil® in der Disputa 
gemahnend. Das Rechte der untern Hälfte dient der phrami- 
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dalen Compofition der obern zur feiten Grundlage. Das reine 
Weiß im leide des Heilandes ftrahlt einen Glanz aus, ver fich 
in ben fchillernden Regenbogenfarben der Gewänber um ihn zu 
brechen jcheint, und über die tiefichwarzen Töne der nievdern Sphäre 
das Auge zu fich emporzieht. Das Plötzliche, Augenblicliche ver 
Handlung, die individuelle Geberde, der eigenthümliche Ausdruck 
jever Perſönlichkeit innerhalb der feſten Architeftonif de8 Ganzen 
zeigt bie höchſte Verjchmelzung von Freiheit und Gejeß, von Be⸗ 
geifterung und Kunftverjtand. Indem das Bild zur Anſchauung 
und zum Gemüth fpricht, enthüllt e8 auch dem Geifte das Weſen 
ver Religion: das Enbliche ift feiner Abhängigkeit vom Unend⸗ 
lihen inne, und das Ewige heilt überwindend ben Schmerz der 
Zeitlichfeit und offenbart fih in Wahrheit und Liebe; dieſe er- 
leuchtende Wahrheit, dieſe rettende Liebe ift perjönlich geworben 
in Chriftus, und dadurch des Menfchen Sohn verflärt in Gott, 
eins mit Gott; die Ergebung bes Endlichen an das Unenbliche ift 
jeine Erbebung und Beſeligung. Nicht blos der Gedanke ober 
ein nach oben deutender Jünger bindet beive Gruppen aneinander, 
jie find überhaupt fo entworfen daß eine die andere forbert, und 
in das Auge des Befeffenen fällt ein Strahl vom Licht des Hei- 
landes und mäßigt bereitS die Verzerrung des Krampfes. Der 
Vater des Knaben, vie geleitenden Weiber mit ihrem Kummer 
und ihrem Hülfefordern, die Apoftel mit ihrer Theilnahme und 
ihrer Rathlofigkeit, wie contraftiren fie untereinander und mit ber 
obern Hälfte, wo Johannes und Petrus ſymmetriſch dahingegoſſen 
das Auge mit der Hand beichatten, Jakobus anbetend fich vor- 
wärts beugt, Chriſtus aber frei in der Mitte über ihnen zwischen 
Mofes und Elias ſchwebt, die verehrend zu ihm emporjchauen. 
Bei Ehriftus Hier dieſelbe weite Stellung ver Augen wie bei der 
firtiniihen Maria, und im Ausdruck der majeftätifchen Züge bie 
Seligfeit ber Liebe. Wie der erfte Einprud für das Gefühl und 
die Bhantafie überwältigend ift, fo führt die eingehende Vertiefung 
in das Ganze und Einzelne nur die nicht zu fteigender Bewun⸗ 
derung welche voll nazarenifcher Befangenheit blos in der firch- 
lihen Ueberlieferung und alterthümlichen Strenge die rechte Kunſt 
ieben, die Loch da erft zur Vollendung kommt wo die Natur- 
wahrheit und bie perjönliche Freiheit des Künftlergeiftes gleich- 
falls in feiner Schöpfung zur Geltung gelangen. Das ift das 
Einzige und Herrliche bei Rafael daß fein Gemüth und ver Stoff 
den er behandelt jo einffangreich ineinander aufgehen, daß er den 
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Gegenſtand bejeelt wenn er feine eigene Empfindung ausſpricht, 
daß fein Gedanke die entfprechende fchöne Form erichafft. 

Rafael fand fein Grab in der einfach und grandios fchönen 
Kotunde des Pantheons; Bembo verfaßte die claffifche Inſchrift: 


Ille hic est Raphael, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens, et moriente mori. 


Auch um des rechtzeitigen Todes willen ift er glücklich zu 
preifen. ‘Denn bald folgte auf den Tunftfreudigen Leo X. 1622 
Bapft Hadrian VL, der den Mufen abhold war, und nach deſſen 
furzer Regierung fam unter Clemens VIL 1527 das furchtbare 
Strafgericht für die Verweltlichung ver Kirche über Rom. Mit 
treulojer Schaufefpolitif fuchte der kleinlich Engherzige fich zwiſchen 
den um die Oberherrfchaft ringenden Mächten bes mit Deutic- 
fand verbündeten Spaniens und Frankreichs hin⸗ und herzubewegen, 
His er wie von wuchtigen Mühlfteinen zerrieben ward. Die wir 
ſten fpanifchen Banden, die verwilverten deutſchen Landséknechte 
jtürmten Rom, pliindernd, mordend, ſchändend, verwüſtend, umt 
bedrücdten während neun entjetlicher Monate die Stabt; fie er 
lagen jelbft zum großen Theil der phyſiſch und moraliich ver- 
pefteten Atmojphäre; aber auch die Künftler, die Gelehrten Titten 
unter den allgemeinen Drangfalen, und vie folche überlebten wur- 
den faft alle nach allen vier Winben vertrieben und zerftreut. 
Der Humanismus hatte in Rom fein Ende gefunden, ber Jeſui⸗ 
tismus trat an feine Stelle, die Päpfte ſetzten fich im MWiber: 
ipruch mit der Geiftes- und Gewifjensfreiheit, und fo verfiegte ber 
ſchöpferiſche Duell des Schönen. 

Diele Compofitionen Rafael’8 fanden ſchon bei feinen Leb- 
zeiten weite Verbreitung durch Marcantonio Raimondi, der fie mit 
edelſtem Liniengefühl in Kupfer ftach, und dieje deutſche Kunft ber 
Vervielfältigung, bie bereitd auch Mantegna geübt und Florentiner 
fortgebilvet hatten, gleichzeitig mit Dürer zwar nicht in prächtigen 
farbennachahmenden, aber in ebenso fcharfen als feinen Zeichnungen 
verpolffommmete. Die Schüler, welche an ber Ausführung ber 
Werke des Meifters geholfen und unter feiner Leitung Bortreff⸗ 
liches geleiftet, eigneten feinen Stil fih Außerlih an, vie eimen 
nach ber Seite der Kraft, bie meijten in der Richtung auf for- 
male Schönheit, aber die Seele, welche bei ihm die Form bebingt 
und erzeugt hatte, war nicht vorhanden, und fo verfam bie Schule 
in oberflächlichen Effecten, in Tangweiligem Ebenmaß wohlgefälliger 
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aber Teerer Linien. Daß tie Schönheit noch etwas anderes ift 
old die Harmonie der Formenverhältniffe, daß biefe nnr dann das 
Gemüth erhebt und befriedigt wenn Geift und Empfindung in 
ihnen die anfchauliche Geftalt gewinnen, kann man bier fo deutlich 
wie möglich ſehen. Doch Teijteten die meiften diefer Schüler mans 
ches Erfreuliche und Bedeutende, zumal der größte unter ihnen, 
Giulio Romano. Nachdem er in einer Steinigung des Stephanus 
ven rafaeliihen Sinn nicht blos im Aufbau der Gruppe rings 
um den in der Mitte Inienden Apoftel, fonbern auch darin be- 
währt daß er das Gräßliche ver Marter meidet und die Juden 
eben in mannichfach gefteigertem Ausdruck die Steine gegen ihn 
erheben läßt, Löfte er fich vom religiöfen Grunde und ging in das 
Weltwirkliche oder Mythologiſche über, und das finnliche Feuer 
von dem er glüht, wie die Nachklänge an die fühnbewegte Zeich- 
nung Meichel Angelo’8 geben ihm größere Derbheit, ja lafjen ihn 
in ber Mitte zwifchen Rafael und Rubens erfcheinen. Er war 
bejonders in Mantua thätig. Die Wandgemälde im herzoglichen 
Palaft Schildern Scenen des troianifchen Kriegs maßvoll klar, und 
die Dede des Schlafzimmers ift aufs anmuthigfte mit Sternbil- 
dern geſchmückt. Im Tpalafte jehen wir an ver Dede die Mythen 
von Eros und Pſyche geiftwoll componirt und in der neuen vir- 
tuoſenhaften Art ausgeführt, als ob fich alles über uns ereignete 
und von umten gefehen würbe, in wohlſtudirten DVerkürzungen. 
Ein anderes Zimmer zeigt auf folche Art an Dede und Wänben 
bie olympifchen Götter im Kampf mit den Giganten und deren 
Sturz; bier geht die ungezügelte Einbilbungsfraft bereits ins Wüſte 
über, während fie fonjt fich auch ins finnlich Ueppige und Ge- 
meine verirrt. — Perin del Vaga übertrug die Darftellungsweife 
die er in der Farneſina geübt in genuefilche Paläfte. Andrea da 
Salerno verpflanzte ben religidjen Stil Rafael's nach Unter- 
italien. Bartolo Ramenghi (Bagnacavallo) fteht in einigen Wer- 
fen großartig zwifchen Fra Bartolommeo und Rafael. Inno⸗ 
cenza da Imola ſucht ſich rafaelifche Geftalten zufammen um 
fie in neuen Verbindungen zu wiederholen. Garofalo malt 
mit unermüblichem Fleiß feine Kleinen heiligen Familien obne 
tiefes Gefühl, farbenklar, genremäßig, in rafaeliicher Compofis 
tionsart. Doffo Doſſi Hält fich felbftändiger und glänzt in ve- 
netianiſchem Colorit, und wird burch poetifche Auffaffung und 
eine kühnere Darftellungsart das eigentliche Haupt der Schule 


von Ferrara. 
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In der Decorationsmalerei wetteiferte der Architeft Peruzzi 
mit Rafael's Schule; er ſchmückte die Außenwände von Paläjten 
und Villen mit Gemälven; fo fah man an ber Facçade des Haufes 
von Francesco Buzio die Gejchichte Cäſar's. Reizend war bie 
feider fo ganz verfalfene Billa Madama von Giulio Romano und 
Giovanni da Udine mit Stuccaturen und Bildern ausgeftattet. 
Der Olymp, die Dervenfage, bie römijche Gefchichte boten den 
Stoff für Polivoro Ealdara, der vom Maurer zum Maler ge: 
worden gemeinfam mit Maturino von Florenz an den Außen- 
wänben feine Zeichnungen grau in grau ausführte und dabei gern 
auch antike Reliefs verwerthete. Die Sculptur Ieiftete in Nom 
wenig mit felbftändig größern Werfen, aber Vieles und Borzüg- 
(iches mit Arabesfen von Marmor, Stucco und Holz; und mit 
jener Sleinkunft der Gemmen und Medaillen, des Gold⸗ und Yu- 
welenſchmucks; fie bewahrte den reinen Geſchmack und entfaltete 
Vhantafiefülle noch ohne barode Webertreibung. 

Der Schönbeitsfinn Rafael's wirkte am Tängften und ent 
fchiedenften auf Gianantonio Bazzi, genannt Soboma, ber aus 
der lombardiſchen Schule nah Rom kam; daß man tie Hochzeit 
Alerander’8 und der Rorane, bie Familie des Darius vor Aleranber 
in der Farefina gern nach den Piychebildern fieht ift fein kleines 
Zengniß für fie, und durch Feinheit des Liniengefühl® und buftig 
are Leichtigleit des Colorits erjeßen fie in der Ausführung was 
ihnen an ber Compoſition gebricht. Bazzi ift reich an guten Mor 
tiven, aber er weiß nicht recht damit hauszubalten, und die Freude 
an der Anmuth ber Einzelgeftalten läßt ihn nicht recht zur Unter- 
und Ueberorbnung kommen; darum find auch für fich beftehente 
Heilige, ein Sebaftian, ein bornengefrönter Ehriftus, das Vorzüg⸗ 
lichfte auf religiöjen Gebiet neben der Legende Katharina’e von 
Siena, deren ſchwärmeriſche Entzückung er fo ftil- als empfinbung®- 
voll ausgeprägt hat. In Siena ftand ihm Beccafumi, in Rom 
Beruzzi zur Seite, der in der Malerei denfelben reinen Gejchmad 
iwie in der Baukunſt bewährt. 

ft die Darftellung des Gemüths in feiner Bewegung bie 
eigentliche Aufgabe der Muſik, fo war Antonio Allegri da Cor: 
reggio (1494— 1534) ein geborener Mufifer, ven aber vie damals 
herrſchende Kunft der Malerei in ihre Kreife z0g; oder jagen wir 
lieber er weist aus der Malerei über dieſe hinaus in vie Mufik, 
bie num bald zur vollen Blüte fommen follte, und das Muſika⸗ 
lifche in der Malerei, die durchgeführte Stimmung, die uns im 
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Ton des Bildes fogleich durch den erften Sinneseindrud das Ge⸗ 
fühl bes Künftlers oder den im Gegenjtanb ausgefprochenen Em- 
pindungsgehalt offenbart, ein Farbenaccord um befjen willen bie 
Figuren ba zu fein fcheinen, ein wohllautoolles Auflöfen aller Con⸗ 
trafte durch fanfte milde Uebergänge, ein SImeinanberjpielen von 
Acht und Schatten und ber dadurch hervorgebrachte Zauber bes 
Helldunfels, der ſüße Dämmerfchein, in welchem vie feften For- 
men verfchweben und das in ihm felber webende Träumen des 
Gemüths fein Gegenbild findet, — all dies warb von Correggio 
theils entdeckt, theils virtuos vollendet, und dadurch fteht er groß 
und einzig da. Eine überquellende Empfindung äußert fich bei ihm 
wie bei Michel Angelo am Tiebften in bewegten Geftalten, und er 
bat feine Freude an den dadurch hervorgebrachten Verkürzungen. 
Dit übermüthigem Humor feßt er fich über bie firchliche Trabi- 
tion hinweg und fcherzt mit feinen Kinderengeln; denn nicht auf 
das Geiſtige, Erhabene ift er gerichtet, fondern auf das finnlich 
Reizende, und bie geht, wo ber fittliche Ernſt fehlt, gar leicht in 
das Süße, ja Buhleriſche über. Wo aber die Kunſt ven Sinnen 
ihmeichelt ohne den Geift zu erheben, da wird die Schönheit faum 
ihre Weihe bewahren, und nicht alle Beichauer wollen über dem 
Farbenzauber, den lichten Halbjchatten und lieblichen Nefleren bie 
Mängel der Zeichnung, die Vernacdläffigung der Formen, bie 
Schwäche der Compofition, den Mangel eines architektonischen 
Lernes im Aufbau der Bilder vergeffen. Julius Meyer, ver in 
Correggio die höchſte Blüte des Malerifchen bewundert, gibt doch 
zu daß er im diejer Befreiung und Vollendung feiner Kunft ven 
Bund mit den architektonifchen und plaftiichen Elementen gelöft 
habe. Auch Meyer betont bie gefteigerte Empfindung der Inner- 
lichleit, welche in ven bewegten Geftalten Correggio's zur reizen- 
ven Erſcheinung kommt; fein Kampf und Zwieſpalt zwijchen Natur 
und Geift, eine Vertiefung in die großen fittlichen Ideen, ſondern 
eine idylliſche Dafeinsfreude, und daher ftatt erhabener Männer- 
geitalten Liebliche Frauen und holde Kinder; unbefangene Lebens⸗ 
(uft von der Heiterkeit ftillen Genuffes bis zum Jubel einer über 
das Irdiſche fich wegfchwingenben Seligkeit, weder im Streit mit 
dunleln Leidenschaften noch im Contraſt mit einer widerſtrebenden 
Birklichkeit; diefer freie Einklang von Sinn und Seele macht ben 
Tünftler zum Meifter der Anmuth. Die Strenge des kirchlichen 
Stils ift ganz dem Reize der Bewegung und dem Sinnenzauber 
ven Licht und Farbe gewichen; die Kunſt ift mweltlich geworben, 
Warriere. IV. 3, Aufl. 13 
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und behandelt bie chriftliche wie die antife Mythe mit voller Frei⸗ 
beit um fie zum Träger des eigenen Fühlens, ber eigenen Welt- 
auffaffung zu machen. 

Wenn Leonardo da Vinci bereit das Helldunkel zur Mo- 
belfirung verwertbete und das Holpfelige auch im Schmelz ver 
Sarbe erftrebte, jo that Eorreggio den weitern Schritt daß er ein 
wonneſüßes Lächeln des Mundes, ein verlockendes oder Iuftbeglüd- 
tes Schmachten des Auges feinen Mabonnen und Magdalenen wie 
feiner Io und Leda lieh, oder daß er die Heiligen, bie Engel mit 
ähnlicher Inbrunft zur Himmelskönigin wie den in einen Faun 
verwandelten Gott auf die nadte Antiope bliden ließ. Er that 
den weitern Schritt daß er fein Hellvunfel über das ganze Ge— 
mälde ausbreitete, das Licht milderte und bie Schatten durch far- 
digen Widerfchein erbellte, die nadten Formen unter buftgewobenem 
Schleier berporihimmern ließ. Das Frescobilb einer Madonna, 
das von ber Wand abgefägt nun in ber Galerie zu Parma jteht, 
ift mir fein homogenſtes religidfes Werk, weil es der Gebiegenheit 
Leonardo's noch am nächiten fteht. Sodann gefällt Correggie’s 
Weile wenn er die heilige Familie in Heinen Bilpchen genremäßig 
auffaßt, wenn er eine Raſt auf der Flucht nach Aegypten im 
Waldesichatten zeigt, oder wenn das Chriſtkind ſpielend der Heinen 
Katharina ven Verlobungsring an den Finger ftedt. Won größern 
Staffeleigemälpen find der Tag und die Nacht die berühmteften, 
jenes eine Maria mit Hieronymus ud Magbalena durch ven hin- 
reißenden Liebreiz dieſer Geftalt und ihres feelenvollen Ausornde 
fowie durch die volle lichte Klarheit des Ganzen herrlich, dieſes 
den neugeborenen Chriſtus firmlich als das Ticht der Welt dadurch 
bezeichnend daß alles Licht im Bild von dem Kinde ausgeht unt 
zunächſt die Mutter, dann in janfter Abftufung bie Umftehenden 
beſtrahlt, die aber für fich nicht viel beveuten, da Hirten und Engel 
in den Formen nicht befriedigen, fondern nur bie Träger biejes 
Farbenwunders find. Einigemal gelang Correggio auch der Aus: 
brud bed Leides im buldenden Erlöſer; aber auch hier lag ihm 
fonft die Mischung von Schmerz und füßer Entzüdung nahe, unt 
auf einigen Bildern gab er das böſe Beifpiel der Hervorhebung 
ber Martern nach jenen Legenden in benen bie Henkerphantaſie des 
Alterthums Tchwelgte. 

War auch die Delmalerei die geeignetjte für ben Meiſter, fe 
gab doch die Berufung nad Parma mehrfache Gelegenheit feine 
eigenthümliche Kımft im Fresco zu bewähren. Zunäcft in vem 
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Saal eines Nonnenklofters, der charakteriftiich für jene Zeit an 
ven Wänden mit allerhand mythologiſchen Scenen ergötlich ge- 
ihmüdt warb, während von der Dede herab aus Weinranfen 
ihalfhafte Genien Iuftig niederſchauen. Sodann an den Kuppeln 
von San Giovanni und im Dom. Hier war Correggio der Erite 
und wieder für Sahrhunderte eine gefährliche Bahn Brechende, 
ter die Bilder ganz finnlich fo behandelte als ob die Gegenftänte 
eben real fo vorhanden wären und von unten gejehen würden, 
8 ob in der Kuppel fich der fichtbare Himmel über uns wölbte 
oder öffnete. Wenn da feine Geftalten auf Wollen tbronen, jo 
vergaß er daß bei dieſen Verkürzungen und BVerjchiebungen ber 
Hals und das Kinn fich fehr einander nähern, daß das geiftig 
Bebentende der Körper, wie das Geficht, zu kurz kommt, dagegen 
die nadten Schenkel ver Engelfnaben ftark fich geltend machen; 
ſagte man doch jchon damals er habe ein Frofchragout gemalt. 
Das Kuppelgemälvde in San Giovanni hat etwas feierlich Groß- 
artiges, beſonders durch die untern Geftalten der Evangeliften und 
Kirhenväter; in der Mitte ſchwebt Chriftus in der Glorie, unter 
ihm auf Wolfen der Kranz der zu ihm aufblidenden Apojtel. Im 
Dom ftürzt ſich Chriſtus aus der Höhe fammt feinem Engelgefolge 
der Mutter entgegen, die von eigenem Empfindungsprang wie vom 
Engelchor aufwärts getragen die Arme nach ihm auöbreitet; in 
jnbelndem Entzüden umfchlingen fich die Engel, und fo brauft ein 
Strom von Luft und Seligfeit über den Apofteln, die zwifchen 
ven Tenftern ftehen und mit ftaunendem Verlangen emporbliden. 
Die Geftalten regen und beivegen fich raftlos wie Klangfiguren 
auf den Wellen eines Tonmeeres, das beraufchend fie und uns 
umflutet. Leider haben dieſe Gemälde neuerdings ſehr gelitten. 
In mythologiſchen Bildern finnlicher Luft vegt fich bei ‘Dance, 
welher Amor den goldenen Regen in den Schos wirft, das 
Berlangen nach einem unbefannten und doch freudig geahnten Glück 
unter der mäbchenhaften Scheu; Antiope jchlummert in füßem 
Traum, während Yupiter ihre nadt dahingegoſſene Geftalt bewun- 
tert. Voll Anmuthfriiche ift das Kojen der badenden Mädchen 
mit den Echwänen im Ledagemälde vargejtellt, bräutliches Sträu- 
ben, ſeliges Umfangen, beiterer Nachklang genoffener Wonne geben 
einen Bollaccord der Liebesfreude. In der Io ift das Wagniß 
gelungen das Entzüden jenes feelifchen Rauſches zu fchildern in 
welchem das liebende Weib dem liebenden Manne jich ganz dahin- 
gibt. MWie Hier im Waldesdunkel die wonnefchauernden Glieder 
13* 
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Jo's hervorleuchten unter dem Wolkenſchatten, in welchem Zeus 
fie umarmt, das ift in einer Weile ausgefprochen welche das Na— 
türliche in das Geiftige verflärt, was ja wie echte reine Liebe thut, 
bie Leib und Seele nicht fcheivet. Die höchfte malerifche Voll⸗ 
entung hat dabei alles in holden Wohllaut verfchmolzen. Von 
gleicher Magie des Helldunkels ift noch jenes blühende, halb ent- 
fleivete Weib umfloffen, das im Wald auf ſchwellendem Moos ge 
lagert in einem Buche lieft, man nennt e8 Magdalene, — es iſt 
die Mufe Correggio’s. 

Correggio’8 Schüler, felbft der preiswerthe Porträtmaler 
Mazzuola, der unter dem Beinamen Parmigianino befannt ift, 
fielen ins gefalljüchtig Süßliche, manterirt Zierliche. Was bei bem 
Meifter aus der bewegten Empfindung und ihrer Reizbarkeit ge 
boren reizend auf uns wirkte das erjcheint nachgemacht als jene 
affectirte Grazie, deren eitles Beſtreben fich felbft vereiteln muß 

In Venedig famı nun gleichfalls das Eigenthümliche der ber- 
tigen Runft zur vollen Blüte: die Kraft und Harmonie ber darbe 
um den Glanz des Lebens prachtvoll darzuftellen. Nicht grobe 
Gedanken in ftilvoller Compofition, nicht leivenfchaftliche Erregung 
in dramatifch bewegten Gegenfägen, fonbern ein tüchtiges, geſum 
bes, im fich befriedigtes Dafein zu ſchildern, dazu die zerftreuten 
Züge der Natur in Form und Ausdruck barmonifch zu verbinden 
und fo die Wirklichkeit zu verklären ohne fie zu opfern, bie Gegen: 
wart in ihr eigenes Seal zur erhöhen und fie im Selbftgenuß, in 
der Freude eines günftigen, glüdlichen Augenblicks beglüdend bar- 
zuftellen, das ift die Sache der Venetianer, und indem ſie dabei 
immer wieder von der Natur ausgehen, und jene lichten Halt 
ichatten, jene farbigen Weflere, vie ihnen ihre Umgebung biete, 
mit immer frifchen Wohlgefallen anfchauen und es dieſer fiht- 
baren Herrlichkeit des Lebens gleichzuthun trachten, überbauert ihre 
Blüte die der andern Schulen, welche fich einem Meiſter, feine 
Auffaffung und feinem Stil gefangen gaben und die von ihm 
nerlich hervorgebildeten Formen äußerlich nachahmten und beliebigen 
Inhalt in fie Hineingoffen. Durch diefe Freude an der fchönen 
Erfcheinung, durch dieſes Ausgehen von ver Natur, durch bieie 
Schilderung eines jelbftgenugfamen geiftig beitern Lebens in fin 
licher Pracht und Fülle ſtehen fie der Antike zunächit, bleiben aber 
dem eigenen Wefen und ber Zeitrichtung getreu, indem fie nicht 
jowol durch die Läuterung ber Form als vielmehr durch ven Glan; 
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und den Einklang der Farben echt maleriſch die künftlerifche Voll- 
endung der Wirklichkeit anftreben und erreichen. 

Doch fteht die Plaftif der Malerei förbernd zur Seite, und 
ie wir früher fchon die venetianischen Marmorarbeiten zu rühmen 
hatten, jo tritt uns jegt in dem bereits erwähnten Andrea San⸗ 
ſobino (1460-1529) ein Meifter entgegen ver durch feines 
Liniengefühl und durch ben von der Reinheit ver Empfindung 
bedingten und getragenen Abel der Formen unter den Bilphauern 
ih Rafael am nächften ftellt, wie er denn burch feine Arbeiten 
in Rom, die Grabventmale in Santa Maria bel Popolo, auf 
iefen felbft von Einfluß war. Wenn er die Bilpnikfiguren in 
jener ruhigen Milde des Todes barftellte, die ein Abglanz bes 
ewigen bimmlifchen Friedens im Irdiſchen ift, fo erjcheint das 
gleih vorzüglich wie bie reizend indivinualifivende Belebung ver 
Tugenden die den Sarkophag umftehen. Und wenn bie Grof- 
mutter Anna neben Maria fitt und mit dem Enfel auf bem 
Schoſe fpielt, fo betont der Künſtler das menschlich Anziehenpe, 
und befriebigt die Luft an der Darftellung von drei Menfchen- 
altern in einem Gefammtbilde. Wie früher die Künftler von Pas 
dua, fo wirken auch jebt einige Lombarden nach Venedig hinüber: 
Afonjo Lombardi von Ferrara, der den Realismus des Ausdrucks 
und der Bewegung ſtilvoll mäßigte, und DBegarelli von Modena, 
der bereit ganz malerifch einen beftimmten Augenpunft für feine 
Gruppen und Figuren annahm und mit Correggio in dem ge- 
ſteigerten Ausdruck feelenvoller Empfindung wetteiferte. Vornehm⸗ 
lih aber beherrſcht Iacopo Tatti, nach feinem großen Lehrer 
a8 deifen begabtefter Nachfolger gleichfalls Sanſovino genannt 
1477— 1550), lange Zeit die venetianifche Plaftil, Er Hatte in 
Rom die Antike ſtudirt, und kam ihr unter den Zeitgenoffen in 
Götterbildern am nächften. Erfindungsreich wußte er im Sinne 
ter Renaiffance die Baläfte die er baute auch plaftiich zu ſchmücken, 
und wenn dieſe becorativen Arbeiten in der Ausführung auch fehr 
ungleihartig erjcheinen, die Grunbmotive find glücklich, der Ge⸗ 
ſammteindruck erfreulich und frei von der Manier welche außer: 
halb Venedigs die misverftandene Nachahmung Michel Angelo’s 
zeigt Wir Hatten an bem phantafiereichen Schwanthaler ein ähn⸗ 
liches Talent. Geftalten wie die Sanfovino’s, über das Gewöhn⸗ 
liche, Gedrückte und Zerſtückte der irdiſchen Erfcheinung zu freier 
Lebensfülle erhoben, wurden nun von den Malern mit allem Reiz 
md Wohllaut der Farben ansgeftattet. 
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Wenn bereitd Bellini am liebften einige Heilige in rubigem 
Zufammenfein ober den Heiland al8 Einzelfigur dargeftellt, fo that 
aus dieſer religiöfen Richtung der frühverftorbene Giorgione (} 1511) 
ben Schritt ins Weltliche; Halbfiguren, Bruftbilder genügten ihm 
um anziehende Charaktere in einer Situation durchzubilven, tie 
gewöhnlich etwas Poetifches hat, an die italienische Novellendic- 
tung erinnert. &o fein berühmtes Concert im Balaft Pitti, jo 
feine Lautenjpielerin, die einft mit Tizian's Arioft die Zierde der 
Galerie Manfrini war, ein vollblühendes Weib im Freien, bas 
Antlig aufwärts gewandt, begeijtert von dem Gefang der bald dem 
Mund entquellen wird. Auch wo er bibliiche Stoffe malt, wic 
Jakob und Rahel, da leiht er ihnen gern das novelfiftifche Ge: 
präge ber eigenen Zeit. Sein eigenes Bildniß in München gibt den 
Künftler zu erfennen der bie in fich verhaltene Kraft und Glut 
bebeutender Charaktere zu erfaſſen verjtand und fie in Leuchtenben 
Farben hervorbrechen ließ. Die etwas harte Energie Giorgione'e 
milberte Palma vecchio vornehmlich in Tieblichen Frauengruppen, 
mögen fie nım den Namen von Heiligen führen, ober wie jene? 
Kleeblatt golvlodiger formenüppiger Mädchenſchönheit in Dreséden 
feine eigenen Töchter darftellen. 

Den Höben- und Mittelpunkt der venetianifchen Malerei be 
zeichnet Tizian (1477—1576). Ein Mann ber gefunden Lebens 
fraft und Lebensluft, ein Liebling des Glücks und werth es zu 
fein, bis in das höchſte Greifenalter jchöpferifch wie Michel An- 
gelo, aber nicht gleich diefem in einfamem Zieffinn ringenb jein 
Inneres zu offenbaren, fondern gewandt mit dem Strome ber 
Welt zu ſchwimmen; ein ftets willfommener Gefellfchafter, ein 
Günftling ver Großen ohne fich ihnen gefangen zu geben, viel: 
mehr im Leben wie in der Kunft ſtets fich felber treu; obne be 
beutende geiftige Proceffe im Innern burchzumachen auf die Außen 
binge gerichtet „ihnen biejenige Harmonie des Dafeins anzufühlen 
bie in ihnen nach der Anlage ihres Weſens fein jollte oder nod 
getrübt und unfenntlich gemacht in ihnen liegt: was in der Wirt: 
Tichkeit zerfallen, zerjtreut, bedingt ift das ftellt er ganz, glüchſelig 
und frei dar” — um ein Wort Burchkhardt's zu wiederholen. 
Während Michel Angelo in republilaniichem Feuereifer bie Frei 
beit von Florenz vertheibigte, erheiterte Tizian mit feiner Kunſi 
und feinen gejelligen Gaben die Meufeftunvden von Kaijer umt 
Bapft, die damals in Bologna das für Italien verhängnißveli 
Bündniß fchloffen. Während Michel Angelo vom Gebanfen auf 
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bie innere Bewegung in ber äußern durch bie Zeichnung veran- 
ſchaulichte, Hielt ſich Tizian an das ruhige Behagen einer in fich 
befriedigten Exiſtenz um fie in allem Glanz ber Farbe zu ver» 
berrlihen. Darum hatte Karl V. recht ihn zum, Porträtmaler 
zu berufen, daß er die faijerlichen Züge verewige, wie einft Aleran- 
ber der Große nur von Apelles gemalt fein wollte, damit die 
Nachwelt Fein fchlechtes Bild von ihm erhalte. Und fo bat er 
bei Männern und Frauen bie für den Charakter bezeichnenven 
dormen des Angefichts Kar erfaßt, das Bedeutende und Schöne 
zum Ausgangspunkt genommen, ver Natur den günftigften Augen» 
bil abgelaufcht und in feinen Porträts mit der Perfönlichkeit 
zugleich ein Stück Gefchichte und Poeſie verkörpert. Selbſt durch 
Frauenhuld reichlich beglückt, ja durch ven Kaiſer mit dem Privi- 
legium begabt uneheliche Kinder zu legitimiren, bat er in Bild⸗ 
niſſen, unter benen feine Geliebte, feine Tochter hervorragen, ber 
weiblichen Schönheit wieder begeifterte Huldigung entrichtet. Dies 
geihah auch in jenen Gemälden die er um bie Nadtheit zu ent- 
ſchuldigen oder zu motiviren als Venusbilder bezeichnete, felbft 
wenn ftatt aller mythologiſchen Anspielung neben der jchwellend 
dahingegoſſenen Geftalt ein Iüngling in der Tracht der Zeit bie 
Yaute Schlägt. Ohne alle Lüſternheit herricht hier die Freude an 
ber Herrlichkeit des menfchlichen Gliederbaues; ohne Ueppigfeit in 
ebenmäßig edeln Formen ericheint die Naturjchönheit groß und 
ſtilvoll aufgefaßt wie in den antifen Götterbildern, und die Ma- 
lerei feiert ihren Triumph in der Behandlung des Fleiſches wie 
im Farbenwohllant des Ganzen: ein goldig warmer Sonnenfchein 
umflteßt den faft ohne Schatten rein in farbigem Licht modellirten 
Leib. Ruht Hier die Geftalt fanft gelagert doch mit erhobenem 
Oberkörper, fo fteht fie auch aufrecht und heißt von ihrem Gold⸗ 
haar umfloffen Magdalena. Dabei liebt er hier wie überall ben 
Karen Tag und vollgefättigte Haupttöne der Farben, beren Reucht- 
kraft und Tiefe er zum Accorde ftimmt, Duft und Glut wunder- 
bar verfchmelzend. 

Auf religiöfem Gebiet betont Zizian in gleicher Weile das 
Menjchliche nach feiner Weihe und Hoheit wie nach feiner wohl- 
gefälligen Ericheinung ftatt der Firchlich überlieferten Typen. Auch 
feine Kunft ift vom Banne der Dogmen frei; ja er proteftirt mit 
ſeinem blühenden Fleiſch gegen den Firchlichen Spiritualismus. 
Hier ift er gleichfalls vorzüglich in jenen ruhigen Eonverfatione- 
bildern, und wie er die Heiligen uns nahe bringt, jo nimmt er 
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feinen Anftand ihnen vornehme PVenetianer oder Venetianerinnen 
als würbige Genoſſenſchaft zu gejellen. In Fresken aus ber bi- 
bliſchen Gejchichte ftehen die Compofitionen ven Florentinern nad, 
aber das Fresco, namentlich das Helldunkel, ift won einem in 
biefer Technik ungeahnten Reiz. — Sein Chriftus mit dem Zint- 
grofchen ift ein Meifterwerf in dem Gegenfag der milden Geiſtes⸗ 
klarheit und bes fittlichen Adels neben ver felbftfüchtigen Schlau- 
heit und Frechheit, beides nicht blos im Geficht des Heilandes 
und Pharifäers, ſondern auch in ver fchlichtbewegten Hand bes 
einen wie in ber knuffig verfniffenen des andern ausgeprägt. Es 
ijt eine fpannende Situation, der geiftige Sieg des Edeln über 
das Gemeine in feinfter Ausführung wie mühelos bingezaubert. 
Aber auch in der Dornenkrönung herrſcht ein erſchütterndes Pa- 
t508, in ber Grablegung ein trauervoller Ernft ebenfo ergreifend 
wie in Bildern aus der Kindheit Jeſu ein ftilles Familienglüd 
heiter bejeligend wirkt. Ia in einigen Altargemälden ging Tizian 
gegen das rituale Herkommen zum bramatiich Bewegten und Augen 
bliklichen fort, wenn Petrus Martyr plöglich überfallen und zu 
Boden gejchlagen wird und fein Begleiter voll Entſetzen flieht; 
aber hoch und groß über biejen Geftalten ragen bie Bäume gen 
Himmel, ihre grünen Blätter ſäuſeln in der blauen Quft, weit 
bin lacht die Landſchaft im Sonnenglanz, Engelfnaben fchweben 
binab mit der Palme, und verkünden dem Sterbenven bie Eelig- 
keit, ſodaß der Schredensthat die Verfühnung nicht fehlt. Das 
umfangreichite wie das wundervollſte dieſer Altargemälbe aber iſt 
eine Himmelfahrt Maria’. Wenn auch ver oben fchwebenbe 
Gottvater, wie er nur halb aus der Glorie um Maria hervor 
taucht, weder an Michel Angelo’8 Erhabenheit noch an rafaelifchen 
Linienrhythmus heranreicht, bie Verklärte felber, vie in kräftiger 
Jugendſchöne ebenfo mächtig von innerer Begeifterung wie von den 
fie umringenden Engeln emporgetragen wirt, und die aus ihrem 
Antlitz hervorſtrahlende Seligkeit gehört zu den glänzendſten Trium⸗ 
phen der Kunſt. Auch unten die Apoſtel, die in freudigem Stau⸗ 
nen faſt magnetiſch der Himmelanſchwebenden nachgezogen wer— 
den, ſchließen in ihrer bewegten Gruppe ſich würdig an, und über 
das Ganze iſt ein fo leuchtender wonniger Farbenzauber ausge⸗ 
goſſen als ob das warme Sonnengold alles Irdiſche mitverklären 
wollte. — Der Märtyrer Petrus iſt leider in unſern Tagen verbrannt. 

Mythologiſche Bilder Tizian’s meiden das ihm minder zuju- 
gende Seroifche, und halten fich an das Iopllifche, oder an Scenen 





Die Blüte der Kunft in Stalien. 201 


gefteigerter Lebensluft, zumal wenn dabei in Venus mit Abonis, 
ven fie von der Jagd abhalten will, in Ariadne, Leda ober ber ge- 
feffelten Anpromeda, in Bacckhantinnen beim Gelag over den baben- af 
ben Nymphen die Schönheit der Geftalt in mannichfachen Stel- A J 
lungen entfaltet zum Träger des blühenden Colorits wird. Auch/ 
das Allegoriſche weiß Tizian nicht blos ſo mit Farben zu 
ſondern auch ſo mit Poeſie zu tränken, daß man dem Genuß de 

maleriſchen Schönheit rückhaltslos fich hingibt. Wenn Hirt und, 7 
Hirtin auf einer Waldwieſe traulich ſitzen, und ihnen zur Seite N “ 
Kinder fcherzen, ein Greis im Hintergrunde unter Todtenſchädeln IN 
finnt, fo erfcheinen uns die drei Lebensalter nebeneinander. Doch 
das anziehendſte Bild ift die jogenannte heilige und profane, himm⸗ 
fifhe und irdifche Liebe. Cine reichbeffeivete würbevoll anmuthige 
Frau figt an einem Brunnenſarkophag, eine zerpflücdte Roſe liegt 
neben ihr: ernſt und verjchloffen blickt fie vor fich Hin; bie andere 
erhebt fich nadt, da® rothe Gewand finkt Hinter ihr herab, und 
enthüllt bie veizenpften Glieder, während‘ fie mit überredendem 
Blick zur andern fich hinwendet; Amor plätfchert im Waffer neben 
ihr; in der landfchaftlichen Ferne jehen wir ein Liebespaar. Das 
Bild zeigt die fpröde Jungfräulichkeit in edler Sitte neben der ge- 
mußfreudig fich hingebenden holden Natur. 

Tizian's Vorbild wirkte nach allen Seiten hin und zog einen 
Domenico Campagnola aus Padua, einen Geronimo Savolda und 
Rumamino aus Brescia, einen Caliſto Piazza aus Lodi in die 
venetianiſche Weiſe herein. Vor andern aber ſcheinen mir Alef- 
jandro Bonvicino von Brescia, genannt Möoreto, und Bonifacio 
Veneziano bebeutend. Erjterer durch feine Altargemälde, die er 
nah Fra Bartoloınmeo’d und Rafael's Art componirte, wenige 
Figuren am Thron Maria's mit dem Chriftusfinde oder kniend 
dor einer himmliſchen Erfcheinung, feierlich edle, Fräftige Geftalten 
in religiöfen Ausprud, und dem gemäß in ver Farbe bei aller 
Gut ein Ton der ernten Kraft, der die feierliche Stimmung, 
weldher das Bild entiprang und die es im Gemüthe weden ſoll, 
jogleich auch dem Sinn erjchließt. Bonifacio zeigt die immer frifche 
Yuft, kraft welcher die Venetianer die Natur mit eigenen Augen 
anfchauen und dem reichen prächtigen Leben immer neue Motive 
abgewinnen. Er ſetzt eine Prinzeifin unter einen Baum, und läßt 
fie verwundert auf ein Kind bliden das eine Dienerin ihr reicht; 
ihr Seneſchall mit Rittern und Damen fteht daneben; auf ber 
einen Seite fit ein Riebespaar in Gras und Blumen, auf ber an- 
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bern Mufifanten, Sängerinnen, Pagen mit Hunden und ein Zwerg 
mit einem Affen. Das foll die Findung Moſis darftellen. Die 
wiffen die Florentiner und Römer allerdings anfchaulicher zu er- 
zählen, wir denken nicht bei dieſer romantifchen Pracht an die bi- 
bliſche Geſchichte; „allein welcher Neid erfaßt die moderne Seele, 
wenn ber Maler aus dem täglichen Leben das ihn umgab, aus 
biejen genießenden Menſchen in ihren veichen Trachten eine jo 
wonnevolle Nachmittagfcene zufammenftellen fonnte!” Dies Gefühl 
Burdharbt’e bleibt, auch wenn das Bild von ihm und Kugler trrig 
bem Giorgione zugeiprochen wird. 

Zwei andere Künftler, Giovanni Antonio Porbenone und 
Paris Borbone hatten in den Bilpniffen, die fie vortrefflich mal: 
ten, gleichfalls ftetS die frifche Duelle der Wirklichkeit, aus der fie 
auch für ihre Heiligenbilver fchöpften, und wenn fie die höhere 
geiftige Bedeutung der weltlich Hiftorifhen Scenen, die fie bar: 
ftelften, nicht erfaßten, fo gaben fie in den fo entſtehenden Situa⸗ 
tions» und Ceremoniebilvern eine folche Fülle maleriicher Schön 
beit in Stellungen, ausprudsvollen Köpfen, faltenreich glänzenven 
Gewändern, lanpfchaftlichen oder architektonifchen Hintergründen, 
daß das Auge nicht blos vom Farbenzauber angezogen wird, daß 
auch die finnige Betrachtung immer gern bei biejen tüchtigen ba- 
ſeinsfreudigen Menfchen verweilt. 

Daß den Denetianern allerdings vie hijtorifche gedankenvolle 
Auffoffung, die dramatifch bewegte Compoſition im Vergleich mit 
den römifchen großen Schöpfergeiftern mangelte, das fühlte Tinto⸗ 
retto (1512— 94) in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts; darum 
fchrieb er an die Wand feiner Werkftatt den Spruch: „pie Zeich⸗ 
nung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian“, und ftubirte 
bei Rampenfchein nah Gipsabgüſſen um fchärfere Modellirung, 
energifchere Lichteffecte zu gewinnen; fein Naturalismus bewahrte 
ihn zwar vor efleftiicher Nachahmung, aber e8 warb bald fihtbar 
daß er Unvereinbares verbinden wollte. Michel Angelo’s Zeich⸗ 
nung war der Ausdruck feiner Gebanfen, und bie hatte der Be 
netianer nicht; die Zizian’sche Farbe aber war getrübt und ver- 
dunkelt durch die Schatten der ftärfern Modellirung. Betrachtet 
man bie riefigen Bildermafjen mit welchen ver Maler Wände unt 
Decken der venetianifchen Paläſte und Bruderſchaftshäuſer ſchmückte, 
ſo erſcheint der Beiname des Färbers gerechtfertigt, nach dem wir 
ihn nennen, aber auch der Geſchlechtsname Robuſti bedeutungs⸗ 
voll für dies vobufte, unermüdfiche, hanpfertige Talent, für bie 
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fihere Kühnheit feiner Entwürfe und der Stellungen feiner Fi- 
guren. Sein heiliger Markus ſtürzt fopfüber im Slug herab um 
einen gemarterten Sklaven von den Peinigern zu erretten. Seine 
Paffionsbilder, worunter bie Kreuzigung in der Scuola di San 
Rocco hervorragt; fuchen den Dergang ganz nach der Wirklichkeit 
zu berichten und dadurch den Beſchauer mit dem Ausdruck des 
Leides zu erjchüttern, durch Lebenswahrheit auch im Benehmen 
der gemeinen Leibenfchaft zu paden. Tintoretto gewinnt gleich 
andern Genofjen wie ein Antäus ftetS feine Kraft auf dem Bo- 
ben der Erde, als Bildnißmaler, und leiftet hier Durch die formen- 
beitimmte Zeichnung neben dem blühenden Colorit jehr Vorzüg— 
liches. Er fteht im Mittelpunfte ver Künftler welche den Dogen— 
palaft mit den Darftellungen aus Venedigs Geſchichte becorirten. 
Allegorifches und Hiftorifches, Votiv- und Ceremonienbilver, kirch⸗ 
liche und mythologifhe Typen wurden in bunter Fülle veriwer- 
thet, überalf das Auge durch harmonifche Yarbenpracht und burch 
Ihöne glückliche Menſchen erfreut, wern auch der Gebanfe jene 
Kunft vermißt welche das Wefentliche, den ewigen Gehalt ber 
Dinge ergreift und durch die Oberfläche ter Erfcheinung in ben 
göttlichen Lebensgrund Hinabfchauen läßt. Im Saale des Gro- 
gen Rathes ift das Paradies, das eine ganze Wand einnimmt, 
14 Fuß breit und 30 Fuß hoch, wol das figurenreichite aller 
Oelbilder, aber ohne jede Gliederung in untereinander wieder ver- 
bundene Gruppen, bie bier allein Klarheit und Ordnung bringen 
könnte, fo erquidend bie Fülle von Seligfeit in allen Einzelnen 
auch fein mag. Paolo Veroneſe malte an die Dede die Krönung 
Beneziad, der Sitte der Zeit gemäß wie wenn ber wirkliche Vor- 
gang von unten gefehen würde. Indeß mit einer weifen Mäßi- 
gung, die Tintoretto nicht kannte, Tieß er für ben lichten blauen 
Simmel einen großen Raum frei, und gewährte dem Auge Ruhe; 
in Verbindung mit der Architeftur Tieß er den Wänden nah fich 
eine gemalte Baluftrade erheben, die er mit den Zufchauern, den 
edeln Männern und Frauen der Zeit füllte, und in der Mitte 
ſchwebt über ihnen Venezia, die der Ruhm befrönt, wie im freien 
Simmel, voll ftattlicher Anmuth und frober Pracht, feelen- und 
farbenheiter alles. 

Ueberhaupt führt Paolo Caliari, Veronefe nach feiner Vater- 
itabt Verona geheißen (1538—88), die venetianifche Weife des 
reihen und glänzenden Eriftenzbilves zur Vollendung, wenn er 
in prächtigen Hallen die durch Geift und Anmuth hervorragenden 
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Zeitgenoffen jeftlich verfammelt und beim Mahl in erhöhter freu- 
biger Stimmung das Wohlgefühl des Dafeins athmen läßt. Es 
find große Genrebilver, ob auch Chriſtus als Gaft gegenwärtig 
ift und bald das Haus bes Pharifäers, bald die Hochzeit von 
Kana dem Gemälde ven Namen gibt. Niemand hat jene farbig 
lichten Halbſchatten auf Gefichtern wie auf buntſchimmernden ſchil⸗ 
lernden Gewänbern reizender behandelt al8 er. In San Eeba- 
ftiano zu Venedig weiß er übrigens auch die Gefchichte des Hei- 
figen der Kirche gut zu erzählen, und namentlich iſt der Gegenſatz 
der himmliſchen Glorie, die in das Erbenleid Hineinftrahlt, mit 
biefem bei dem Tode des Märtyrers zu prachtvollen malerifchen 
Contraft verwerthet. Sonft kommt es bei feinen Ceremonienbilvern 
weniger auf geiftigen Gehalt als auf ven Zauber der männlichen 
und weiblihen Schönheit und des wahrhaft machtuollen Colorits 
ihm an. Und fo bewahrt er in Tagen bes Verfalls und ber Ma- 
nier eine gejunde Frifche, bie ſtets auch wieder labend auf ben 
Beichauer wirft. 

In fchärfern Contraften von Licht und Dunkel, vie das Ge- 
mälde evelfteinartig blien und funkeln laffen, liebt endlich Baffano 
uns mit feinen heiligen Familien ganz ins Idylliſche, auch unter 
die Thiere einzuführen, die er in mannichfaltiger Art um bie 
Krippe des neugeborenen Jeſus verjammelt, ſodaß wir fehen wie 
in der Kunſt Venedigs die fpätere Nieverlänbifche im Genre. und 
Viehſtück bereits ihre Vorfpiel hat, wenn man beides auch felten 
für fih wagt, fontern ihm gern noch eine Beziehung auf das 
Religiöſe und Hiftoriiche läßt. 

Diefe glänzende Blüte der freien Kunft in Italien, ſelbſt 
der Ausdruck eine® reichen und ſchönheitsfreudigen Lebens, warf 
überall ihren Schimmer auf daſſelbe; das Geräth, der Schmud 
wurden fo behandelt daß der Fünftlerifche Sinn piaftifch und ma- 
ferifch fich bewährte. Waren doch fo viele ausgezeichnete Meeifter 
der Renaiffance Goldſchmiede gewejen oder geblieben. In grö- 
ßerer Zierplaſtik leiftete Riecio Vorzügliches durch feine Cande⸗ 
laber, die er in ſchwungvollen Linien aufbaute, und mit Ge 
bilden aus ver Mythologie, der Pflanzen- und Thierwelt aus- 
ftattete; er jchwelgte in ben reizendſten Formen welche die Ratur 
ihm bot, indem er fie erfinderifch combinirte. In der Medaillen⸗ 
arbeit ift Valerio Belli zu nennen. Goldgetriebene Schaumün- 
zen zum Schmud der Männerhüte verfertigte Benvenuto Cellini 
(1500—72), ver überhaupt für viel Zierliches den Namen her: 
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geben muß. Er verfuchte ſich minder glücklich in großen Kunft- 
werfen als auf dieſem Gebiete des Kunſthandwerks, wo er in 
Waffen und Prachtgeräthen bald freifchöpferifch den ebeln Me- 
taffen eine finnvoll gefällige Form gab, bald aber auch die Ge⸗ 
ftalt und Farbe, die ein foftbares Mineral bot, zum Ausgange- 
punkt feiner Thätigkeit machte und daſſelbe jet architektoniſch 
itrenger, jest phantaftifch Fühner mit Einfaffungen verjah; da tre- 
ten wieder Ebeljteine und Perlen zu Gold und Silber oder zum 
Email, und der burchfichtige Kryſtall contraftirt mit dem ebeln 
Metall; Masten, Rankenwerk, Drachenköpfe, Nereiden und Tri» 
tonen ſchlingen ihren Neigen, und bie Feinheit der Arbeit wett: 
eifert mit dem Werth des Stoffes. — Die glafirten Gefchirre 
enthalten zunächſt eine zwechmäßige, ihrem Begriff entiprechenve 
Seftalt, dann aber malerischen Schmud. Beſonders gehören hier- 
ber die Majoliken, Schüffeln, Zeller, Büchfen, Schreibzeuge und 
vergleichen. Sie wurden nach der Inſel Majorca genannt, wo 
fie zuerst unter maurifchem Einfluß bereitet wurden; bald wetteifer- 
ten Urbino und Gubbio, Florenz und Faenza in ihrer Verferti- 
gung. Die ganze Geftalt befundet die Künftlerhand, und für bie 
Gemälde werden Entwürfe von ven Meiftern der römijchen Schule 
benugt. Gleich den griechiichen Vaſenbildern zeigen auch dieſe 
farbigen Eompofitionen den bis ins Handwerk verevelnd wirkenden 
reinen Stil und ben allgemein verbreiteten Formenfinn, der vorher 
nur einmal im alten Hellas jo vorhanden war. 


Die deutfche Kun der Reformationgzeit. 
Dürer. Holbein. viſcher. 


Stalien hatte zuerft die humane freie Bildung gewonnen und 
fie mit unbefangen beiterer Luft an ber finnlichen Erfcheinung 
fünftlerifch ausgeprägt; die Schönheit war das Ziel. Deutſchland 
erfaßte die fittlichen Lebensfragen und richtete die veformatori- 
ſche Thätigkeit auf das religiöſe Gebiet; davon warb auch bie 
Kunft ergriffen, die Innerlichkeit des Charakters, die Wahrheit 
galt für das Erfte und Höchfte, die anmuthige Form warb nicht 


206 Die deutfhe Kunft der Neformationdzeit. 


um ihrer feldft willen erftrebt, fie verfagte ſich oder fand fich ein 
je nach der Eigenthümlichkeit der fchöpferiichen Kraft. Man kann 
nicht jagen daß biefe geringer gewejen wäre als bei ben Italie- 
nern, aber bie Malerei will den fchönen Schein, und darum er- 
reichte fie die Vollendung bei jenen Meiftern die ihn aus der Seele, 
aus dem Weſen der Dinge bervorbildeten, währenn wir in ber 
Kunft des Geiftes, der Poefie, das Webergewicht bei dem germa- 
niſchen Shafefpeare und fpäter bei Goethe finden werben, ebene 
wie die Gemüthsbewegung in der Muſik durch die Wechjelwirkung 
Staliend und Deutſchlands, aber herrlicher bier als dort ihren 
idealen Ausprud erreicht. ‘Den Deutfchen lag die Antike ferner 
als den Stalienern, daher hatten fie weniger Großheit und Würde 
ber Form. Erſt Holbein und Peter Viſcher nahmen ungeftraft 
das fünliche Element in fich auf; Niederländer die über die Alpen 
gingen, Johann Mabuſe, Bernardin von Orley, Schoreel und 
Coxcie opferten bie heimifche Eigenthümlichkeit an eine flache und 
ungenügende Nachahmung des römischen Stils, mifchten wie Belle- 
gambe mancherlei Elemente unerquidlich miteinander. Da war es 
beffer wenn die Holländer Lucas von Leyden und Boſch Die eigene 
vaterländifche Art ins Genrehafte und Phantaſtiſche überleiteten, 
wenn fie auch das Bizarre und Ungehenerliche nicht vermieden. 
Es war beffer wenn ver Holzichniger Brüggemann in Schleswig 
fieber die volfsthümliche Stärke fih mit ungejchlachter ‘Derbbeit 
äußern ließ, und das Häfliche nicht fcheute, ſobald es ben ergrei: 
fenden Ausdruck ber Gefinnung ober ber Leidenſchaft galt. Die 
Härte konnte gemäßigt werben, wo man fich aber in leerer ele- 
ganter Glätte gefällt da ift weiter nichts zu hoffen. Es war ba- 
her der rechte Weg, wenn Martin Echaffner von Ulm Schritt 
fir Schritt die Geftalten auf feinen Gemälden klarer ordnen und 
freier entfalten lernte, wenn er bie Eigenart Täuterte ohne fie zu 
verlaffen, wenn er bie deutſche Ausdrucksweiſe bemahrte, aber fie 
einer ftilvollen Schönheit annäherte, wie namentlich jein Ted 
Maria's beweift. 

Die ernfte Richtung, die gemeinfame Bewegung welche bie 
Reformation dem ganzen Volfe gab, führte auch in ber Tracht zu 
größerer Einheit, Zucht und Natürlichkeit. An die Stelle der ver- 
ſchiedenen Kopfpuge trat das Baret, man hörte auf die Haare 
fraus zu brennen und ließ den Bart wacjen, das Gedenhafte 
ward abgetban, das Enggejpannte erweitert, oder von ben Lande 
fnechten aufgejchligt und farbig unterlegt, ſodaß der phantaftifce 
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Zug der Zeit einen abenteserlich flotten Ausdruck neben dem bür- 
gerlich ehrbaren Wejen fand. 

Das Deutfchthum jener großen vielbewegten Periode des 
Uebergangs aus dem Mittelalter in die neue Zeit ift in Albrecht 
Dürer (1471—1528) perſönlich geworden, das bezeichnet die 
Größe wie die Grenze dieſes einzigen Mannes. An Tiefe des 
Gemüths, an Erfindungsreichtfum ver Phantafie, an charafterifti- 
iher Kraft im Ausdruck, an Wahrbeitsfinn ift er den erften Mei- 
ſtern aller Kunſt vollkommen gleich. Im jener Mifchung von fair 
jerliher Meachtlofigfeit und Kleinftaaterei, von Feudalismus ber 
Zürften und Herren un von bürgerlicher Freiheit der Neichsftäpte 
hatte Deutfchland die Einheit von Volk und Staat noch nicht ge- 
funden und dem öffentlichen Leben fehlte die Größe; fo erfteht 
au für Dürer fein Julius ober Leo, der ihn erfennt und ihm 
Gefegenheit gibt feine ganze Kraft in einigen großräumigen monu⸗ 
mentalen Werfen zu ſammeln und zu entfalten. Der Kaifer Marx 
hält ihm einmal die wanfende Leiter an der Staffelei, aber er 
(äßt fich einen Degenfnopf von ihm graviren, ein Gebetbuch ver- 
zieren, einen allegoriichen Zriumphbogen in Holz jchneiden, ftatt 
ihm die Wände eines Schlofjes oder Rathhauſes für malerische 
Darftellungen zu übergeben. Doch in der Familie, im Haus und 
feiner Sitte wurzelt das deutſche Leben, und bortbin trägt Dürer 
die beutfche Kunft. Dies Heiligtum hütet ihm Frau Agnes, bie 
als ſorgſam erhaltende Gattin dem Genius treu zur Seite fteht; 
auch wo fie ihn in ihrem Kreife befchränfen möchte, fichert fie 
ihm dieſen fichern fittlichen Lebensgrund. Er aber ift vom Geifte 
der religiöfen Reformation erfaßt, er beginnt fchon vor Luther 
ih das Evangelium in feine Sprache, in bie volksthümlich deutſche 
Weiſe zu überjegen, ſich Chriftus zu eigen zu machen und bie 
bibliſche Geſchichte nach ihrem fittlichen Gehalt bildlich darzu⸗ 
ttellen: er erfennt alsdann in Quther feinen Führer und befreunvet 
jich perſönlich mit Melanchthon. Luther hat Nürnberg das Auge 
und Ohr Deutfchlands genannt, Melanchtbon dort das Gymna⸗ 
ſium eingerichtet. “Dürer war auf feiner nieberlänbifchen Reife 
in Antwerpen, als die Kunde fam daß Luther auf der Heimreife 
vom Wormfer Reichstag aufgegriffen worben; er wußte nicht daß 
ed zu deſſen Sicherung gejchehen war, und jchrieb in fein Tage» 
buch „wie fie verrätherifch den frommen mit dem Heiligen Geift 
erleuchteten Mann binweggeführt, der da war ein Nachfolger des 
wahren chriftlichen Glaubens, und lebt er noch ober haben fie ihn 
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gemörbert, fo hat er das gelitten um ber chriftlichen Wahrbeit 
willen und darum daß er geftraft hat das unchriftliche Papſtthum. 
Aber o Gott, ift Luther tobt, wer wird uns binfüro das heilige 
Evangelium jo Har fürtragen? Ach Gott, was hätte er uns in 
zehn oder zwanzig Jahren doch fchreiben können! D ihr alle 
frommen Chriftenmenjchen belft mir fleißig beweinen dieſen gott- 
geiftigen Menſchen, und Gott bitten daß er uns einen andern er- 
leuchteten Mann ſende.“ — In Kupferftichen und Holzſchnitten 
predigt der Künftler ſelbſt das Evangelium für die Bürgerſtube, 
für die Bauernhütte volksmäßig und volksverſtändlich. Wie vie 
Reformation die Scheidung von Klerus und Laien aufbebt, unt 
die Rindfchaft aller Menfchen in Gott, das allgemeine Prieſter⸗ 
thum verfündigt, jo kennt ‘Dürer feine heilige und profane Welt 
mehr, die Geftalten der Bibel Leben nach ihrem ewigen Gehalt 
in der Gegenwart. Zwar bat er leiter auch deren Formen wenig 
verebelt, innerhalb terjelben indeß vornehmlich die fittlichen Prin⸗ 
cipien zum Herrſchenden gemacht. Der Sohn eines Goldſchmie⸗ 
des gehört Dürer dem Bürgerftande an und macht er feine Lehr: 
und Gejellenwandverjahre wie jein Meifterftüd in der Maler: 
zunft, nachdem er Colmar, Bafel, Venedig befucht Hatte. Gr 
nennt e8 wol einmal kläglich und fchimpflic) daß feine Vater: 
ftabt Nürnberg nichts für ihn thue als ihm tauſend mühſam er- 
arbeitete und erjparte Gulden zu 5 Procent zu verzinfen; aber 
er fühlt doch daß im heimiichen Volksboden die beiten Wurzeln 
feiner Kraft ftehen, und verſchmäht darum die Sahrgehalte bie 
ibm Venedig und Antwerpen bieten, wenn er dort fib an 
fieveln wolle. „Wie wird mich nach der Sonne frieren! hie bin 
ih ein Herr, daheim ein Schmaroger!“ hatte er aus Italien an 
Pirkheimer gejchrieben; doch hielt‘ die Liebe zum Vaterland ihn 
dieſem feft. 

In Italien hatte der Humanismus raſch zu einer glängent 
heitern Bildung in den obern Schichten ber Gefellichaft geführt; 
in Deutſchland half er bie reine evangelifche Lehre herftellen unt 
gründete Schulen für den Mitteljtand, dem die Zukunft gehört, 
der aber langjam beranreift. So ſteht dem bürgerlichen Meiſter 
Dürer der alterthumskundige ſtaatsmänniſche Willibald Pirkheimer 
als Freund berathend zur Seite und widmet ihm bebeutjam genug 
die Ueberſetzung von Theophraſt's Charakteren. Aber ver Maler 
war unter den Fraufen Schnörfeln der Spätgothil und in dem 
erben Realismus der Werkftatt Wohlgemuth’8 aufgervachten, und 
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wenn er auch bie Renaiffarce vornehmlich in Mantegna's Kupfer- 
ftihen ftubirt bat, feine Umgebung zeigte ihm an Menjchen und 
Dingen nicht jene freien vollen Formen wie ben Italienern, 
jondern fo viel Hartes und Ediges, Enges oder DVerzwidtes, 
daß nun fein Woahrheitsgefühl ihn auch die Umriffe ver 
Zeichnung ftärfer aus- und einbiegen ließ als der Schönheits- 
(inte gemäß ift, daß er den even Wurf ber Falten mit 
Mmitterigen Brüchen zerſtückte; denn er wollte feine „antikiſche“ 
Schablone annehmen um die Natur conventionell hineinzufügen, 
lieber muthete er und zu die herbe rauhe ftachelige Schale zu zer- 
brechen um zu dem Kern voll Mark hindurchzubringen, und erft 
allmählich ging ihm das Auge für das einfach Große auf, dann 
aber erreichte er von innen heraus bie Hoheit und Würbe bes 
Stils, welche die Eigenart nicht opfert, ſondern läutert und befreit. 
Er weilte 15051507 als aufftrebender Künftler zum zweiten 
mal in Venedig und zwar Klage erhebend gegen Marc Anton 
Raimondi, der ihm Compofitionen nachgeftochen und fogar das 
Dürer'ſche Monogramm wiederholt hatte. Und wenn wir auch 
anf dem Rofenfranzfefte unſers Künftlers einen Hauch des italieni- 
ihen Himmels fpüren und durch muficirende Engel an Giovanni 
Bellini erinnert werben, fo zeigt nicht minber Tizian’8 Zinsgrojchen, 
der dem Deutichen im Umkreis feiner Stärke entgegentreten wollte, 
deſſen Einfluß auf den großen Venetianer, und Rafael ſelbſt hat 
jeinen kreuztragenden Chriftus auf der Bafis des Holzjchnittes in 
der großen Paffion fortgebilbet. 

Als Deutſcher lebt Dürer mehr in der Imnerlichkeit als 
in der Freude an ber Außenwelt, darum ift er mehr Zeichner 
als Maler und hier am größten, wenn ihm bei der ‘Darftellung 
von Haaren und Pelzwerf der Pinfel zum Stifte wird. Mit 
fiherer Hand führt er die Feder, aber die harmoniſche Voll- 
endung des Colorits, dieſer höchite Reiz ber finnlichen Erfcheinung 
verfagt fich ihm. Doch dafür blendet und befchränft ihm biefe 
auch nicht, und feine Gedanken zu verkörpern, dem phantaftifchen 
bichterifchen Zug feiner Seele unmittelbar zu folgen bietet fih ihm 
bie faftige Linie des Holzfchnittes, Die feine des Kupferftiches dar; 
bier kann er fein perfönliches Empfinden und Wollen raſch und 
fiher ausfprechen, hier feiner Richtung auf die Charakteriſtik des 
Geiftigen und Sittlichen genügen, bier ven Neichthum feiner Phan- 
tafie in der Auffaffung der Gegenftänbe befunden, die er nie an 
ein überliefertes Herfommen binvet, fonbern bie der Sache gemäß 
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bald tieffinnig erhaben, bald gefühlsinnig und Tieblich, bald humo— 
riftifch erjcheint und ſtets von neuem frifchem Leben fprubelt, ftets 
bie Welt im Spiegel eine® Haren ebeln Gemüths zeigt. Immer 
bat man zumeift feine Stärke in der Deutlichleit und Entſchieden⸗ 
heit der Motive gepriefen; gerade bier hat fie freie Bahn und 
von bier aus Hat fie ihren Einfluß auch auf Italien erftredt, 
während bort das räumliche Stilgefühl fich entwidelte, jene Ver⸗ 
tbeilung der Maffen, ver einander entiprechenden Figuren ober 
Linten um den Raum auf eine wohlthuende Weife auszufüllen, bie 
wir auch an Dürer's Gemälden bewundern. Das unabläffige Boran- 
jtreben, der unverdroſſene Fleiß, die Sicherheit der Technik, bae 
find alles Elemente des deutſchen Bürgerthums in Dürer, und er 
gefellt ihnen eben im Geifte ber Zeit die Begeifterung für bie 
religiöfe Wahrheit, er gejellt ihnen bie wiſſenſchaftliche Forichung 
und Ergrünbung ter Kunftmittel. Auch er fchrieb wie Leonarde 
ba Vinci über Perfpective und Bropofitionslehre, und wem er 
nicht praftifch gleich diefem umb Michel Angelo ſich als Architelt 
oder Ingenieur bewährte, feine Theorie vom Feftungsbau ift maf- 
gebend bis auf den heutigen Tag geworben. Auch er war ven 
männlicher Schöne und freute fich der Locken die fein edles Haupt 
umwallten; auch er war als Perfönlichkeit von allen geichätt. 
Ihm war nach Pirkheimer’s Worte das Höchfte verliehen, Schön 
heit, Talent und Vertrauen, das durch ehrenhaften Wandel er- 
worben wird. Don feiner eigenen fittlichen Tüchtigkeit aus bat 
er fittlich bilvdend auf die Nation gewirkt; Melanchthon mochte 
von ihm fagen daß ber Menſch noch größer geweſen fei als ver 
Künftler. 

Betrachten wir Dürer’8 Gemälde, jo wird die poetifch auf 
gefaßte Anbetung der Könige doch übertroffen durch das Roſen⸗ 
franzfeft, das er 1506 in Venedig malte. ‘Da empfängt der Kaiſer 
Mar von der in der Mitte thronenden Maria einen Roſenkranz, 
während auf ber andern Seite das Chriftfind den knienden Papft 
befränzt; Repräjentanten geiftlicher und weltlicher Macht, fromme 
Chriften aller Art werben daneben und im Hintergrimbe von 
Engeln mit Rofenkränzen beſchenkt. Die Maffen find gut ver 
theilt, die Perfonen gut charakterifirt, das Ganze harmoniſch ar 
ſprechend. Minder erfreulich ift ein anderes Bild, die Marter 
von 10000 Heiligen. Fein und fauber ausgeführt zeigt es den 
menfchlichen Körper in einer Mannichfaltigkeit von Stellungen, 
Bewegungen, Berfürzungen, vie im Meinen Mafftab einen Wett 
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fompf mit Michel Angelo zu wagen fcheint; aber ftatt ver Be⸗ 
ftrafung der Böſen, die deren eigenes Weſen veranfchaulicht, 
werben bier reine gute Menſchen erbarmungslos geſchunden, ge- 
rädert, gefpießt; ber Künstler erſchreckt uns mit einer erfinberifchen 
Henkerphantaſie. Daß er aber bald darauf die Wonne ber 
Seligleit darzuftellen verftand, bewies eine leiber verbrannte 
Dimmelfahrt Maria's. Sein Hauptiwerf in Del ift eine Dar- 
ftellung der Dreieinigfeit. Der Figurenreichthum ift wohlge- 
ordnet, die Maffen der fchwebenden Geftalten wohlabgewogen, 
die Charaktere perſönlich beftimmt und doch von allgemeinem 
Gehalt, indeß die Männer fchöner als die Frauen. Oben in 
ver Mitte hält Gottvater Chriftus den Gefreuzigten vor fich, 
über ihm in einer Glorie fchwebt die Taube des Heiligen Geiftes. 
Maria mit weiblichen, Johannes mit männlichen Heiligen zu bei- 
den Seiten. Die untere Hälfte bildet eine Schar von Gläubigen 
aller Art, die über einer lieblich zart und heil ausgeführten Land⸗ 
ihaft fchweben. Dürer ſelbſt ift unter ihnen, wie er denn fich 
und Pirkheimer gern auf den Bildern anbrachte. Merkwürdig ift 
ver Gefreuzigte, wie ibn auch ein großer Holzichnitt der Drei- 
faltigfeit zeigt. Die katholiſche Kunft verjegte das Chriſtkind auf 
dem Arm der Mutter in den Himmel, die Neformationszeit aber 
im Gefühl ver Heilsbedürftigkeit hielt fih an ben Erlöfungstop, 
an bie Liebe des Heilandes die im Leiden fich bewährt umb bie 
Welt überwindet. Durch feinen Tod ift Jeſus zum Vater ein- 
gegangen, fein Geift über alles Volk ausgegoffen und bie Menſch⸗ 
beit mit Gott verföhnt: das tft Dürer’s Gedanke. Und biefen 
bat er meifterhaft ausgeführt. Damals hatte Rafael gerabe bie 
Disputa vollendet. Wangen bemerkt Hierüber: „Während Dürer 
für einen ebrfamen Rothgießer feiner Vaterftabt arbeitete und dem⸗ 
gemäß den großen Inhalt feines Gegenftandes auf dem Kleinen 
Raum einer Tafel von 4 Fuß Höhe und etwas geringerer Breite 
ausfprechen mußte, malte Rafael für den Papft als den höchiten 
Zürften feiner Zeit und konnte dem Flug feines Genius an einer 
großen Wandfläche die vollfte Entfaltung geben. Darf es ba 
wundernehmen, wenn er, auch abgejehen bavon daß er Dürer an 
Gefühl für Schönheit und Grazie weit überlegen war, Werke her- 
vorbringen mußte welche eine höhere und allgemeinere Befriedi⸗ 
gung gewähren?” Aber wenn auch an Anmuth, nicht an Kraft 
md Hoheit wollte Dürer übertroffen fein, und fo malte er bie 
überlebensgroßen Geftalten von vier Apofteln, Johannes und Pau⸗ 
14* 
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lus im Profil und ganz fichtbar, zwifchen ihnen die Köpfe von 
Petrus und Lukas in der Vorberanficht, die Gewandung aber 
großentheild durch jene verftedt. Er malte fie als Hüter und 
Wächter der reinen evangeliichen Lehre, in welche Johannes finnig 
fih vertieft, während ber fehwertbeiwehrte Paulus voll zürnenter 
Gewalt zum Kampf für fie bereit ift; Petrus fieht mit dem Ernit 
des Beharrens in das Buch das Iohannes hält, Markus mit 
bewegtem Blid in die Welt hinaus. Man bat biefer fchlagenten 
Charakteriftit nah das Bild die vier Temperamente gemannt, 
es find Grundrichtungen des religiöfen Geiftes. Hat auch Mar: 
fus etwas Gefpanntes, Gewaltfames im Ausorud, jo find Paulus 
und Johannes im Ganzen und Einzelnen einfach groß auch in 
ber Gewanbung, bie bier in Haren Maffen ohne fnitterige Brücke 
herabwallt. Das Bild ift fo imponirend wie mir in ihrer Art 
Michel Angelo’ Propheten. 

Auch einige Bildniſſe erften Ranges, bei denen gleichfalls bie 
Wahrheit und die Zeichnung obenanfteht, hat Dürer gemalt, wie 
den alten Holzſchuher in Nürnberg, und fich felbft in männlicher 
Jugend. Das ift ganz das edle Antlik des ernften denkenden 
Künftlers in der Blüte feiner Kraft; die Zeichnung vorzüglich, 
die Mobellirung formbeftinmt, aber das Colorit in den Schatten 
tief, in den Lichtern etwas gläfern durchfichlig durch dünne La— 
furen. Das Haar wallt zierlich um die Schultern, forgfam aus 
geführt, in den Linien bewunbernswürbig, aber unrubig burch ven 
gligernden Schimmer auf den Heinen Löckchen. Die Hand um 
Pelz aber zeigt durch eine geſchmacklos gejperrte Yingerbaltung 
einen jener Knorren und Zaden, bie der geſunde Wuchs tiefer 
deutichen Eiche Dürer im Kampf mit Wind und Wetter berver: 
getrieben bat. So fteht der ganze Menjch mit feiner Größe und 
feinen Mängeln Teibhaftig vor uns; aber vie Größe ift über 
wältigend. 

Wenn ich früher fchon betonte, daß die deutſche Kunſt einen 
Erſatz eigenthümficher Art für die italienischen Fresken im Kupfer 
ſtich und Holzfchnitt gefimven, jo erfennen wir nun ganz befen- 
ber& bei Dürer daß dieſe Weife, welche den Maler zumeift ale 
Dichter zeigt und ihn am unmittelbarften feine Gedanken als ſolche 
ohne die Rüdficht auf die volle farbige Realität der Erſcheinung 
ausiprechen läßt, fich zumeift der Innerlichleit des veutjchen Ger 
müths wie durch vorbeftimmte Harmonie barbot, wenn wir nicht 
lieber fagen wollen daß ſtets der Genins die rechten Mittel für 
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feine Individualität findet oder erfindet. Und wenn ‘Dürer bier 
nun etwas jchafft was er vor den großen SItalienern voraus bat, 
jo höre man auf zu Hagen daß ihm nicht Gelegenheit geworben 
in Wandgemälden Hinter ihnen zurüczubleiben. Diefer Anficht 
ſcheint auch Springer gewejen zu fein, wenn er jagt: „In einem Sinne 
find alle Kunſtwerke, gleichviel in welchem Material fie verkörpert 
werben, ber Ausflug eines poetifchen Geiftes; die Poefie jedoch in 
ber engern Bebeutung welche wir in der Gebantenwelt bewundern, 
bie finnige Verflechtung von Ipeen, bie Erfindung von Charakteren 
it vornehmlich in der beutfchen Kunft beimifch, und zwar vornehm- 
Iih in ben beiden Gattungen des Holzjchnitts und des Kupfer: 
fie. Und wir müſſen auch dem Phantaftifchen im Kreiſe der 
bildenden Kunft feinen Plat gönnen; wir begreifen den Anſpruch 
des Humoxs, welcher das Große Hein und das Kleine groß macht 
und zufammenbringt was die gewöhnliche Anfchauung ftreng aus- 
einanderhält, auch dem Auge fich zu zeigen; das Träumerifche und 
Märchenhafte läßt fich von der Grenze ber bildenden Kunft nicht 
füglich zurüdweifen. Man verfuche e8 aber einmal demfelben eine 
maferiiche Form zu verleihen. Es wird nicht gehen. ‘Der Tod 
und der Teufel finfen zu lahmen Gejellen herab; inbem wir fie 
in die realen Farben kleiden, verlieren fie ihre Natur. Man über- 
trage apolalyptifche Figuren in die malerifche Form, 5.3. die Ge- 
ftalt zwiſchen den fieben Leuchtern, die da hatte fieben Sterne in 
der rechten Hand und aus beren Munde ein fcharfes zweiichneibiges 
Schwert ging und beren Auge wie eine Feuerflamme war! Cine 
Garicatur wird erfcheinen. Man denke ſich Holbein's Tobtentanz 
in Farben ausgeführt, und die dämoniſche Natur des Senfenmannes 
wird als Frage uns entgegentreten. Hier in ben tiefern Regionen 
des Geiftes beginnt das wahre Neich des Holzichnitt® umd des 
upferſtichs.“ 

Und gerade hier that auch Dürer ſeinen erſten Wurf mit 
den Holzſchnitten zur Offenbarung Johannis, einem Jugendwerk 
von der Art wie der Genius fie liebt, wie Richard III., ver Götz 
und die Räuber find, bie troß aller Uebertreibungen und Mängel 
doch jeine Richtung Far befunden und immer wieder burch bie 
urjprüngliche Friſche anziehen oder durch die Urgewalt mit der fie 
bervorgebrochen auch die Nachwelt ergreifen. Wie die apofalypti- 
Ihen Reiter bahinbraufen, wie die Nacheengel die Gewaltigen ber 
Erde zerfchmettern, wie Satan von Michael gebänbigt wird, endlich 
wie der Weltrichter thront in der oben erwähnten Weije mit ben 
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Tlammenaugen und den fieben Sternen in der Hand, das ift alles 
groß gedacht, das Weberfchwengliche doch in fefte Form gebradit, 
ber Kern der Sache auch mit eckigen Bewegungen und unter frauen 
jeltfam flatternden Gewändern vor Augen geftellt, während aller- 
bings manchmal der Maler ven phantaftiichen Bildern der Dichter: 
worte zu unmittelbar nachzeichnet, ftatt bie Idee berjelben zu er- 
faffen und fie in feine eigene Sprache zu überfegen, wie das in 
unferer Zeit Cornelius gethan bat. 

Die Offenbarung Iohannis erjchien bereits 1498. Danach 
beichäftigte fich der Mleifter mit dem Leben Maria’d und mit bem 
Leiden Jeſu; erfteres ftellt er in 19 Holzſchnitten dar; die Paſſion 
ichilvert er einmal in 36 Heinen, dann in 12 großen Holzfchnitten 
und zum britten mal in 16 SKupferftichen. Daß er weber fid 
noch andere wiederholt, daß er dem Gegenftand immer neue Seiten 
abzugewinnen weiß, zeigt die unerjchöpfliche Fülle feiner Erfin⸗ 
dungsfraft, zeigt aber auch wie ihm die Sache am Herzen lag. 
Und es find vier chflifche Werke, deren jedes er als ein Ganze 
empfunden und gebacht, durch Stimmung und Auffaffung won ben 
andern unterfchievden. In ben Mariabildern weht ein idhlliſcher 
Hauch; es ift das Glück des Tamilienlebens, ber ftille Frieden 
und Segen ber im fittlich bebüteten deutſchen Haufe waltet, was 
uns fo wohltäuend anspricht, befonders in ben meifterlichiten Com: 
pofitionen, die ſich alsbald unvergeklich einprägen. Wenn Dürer 
jelbft einmal von dem heimlichen Schatz des Herzens rebet, bier 
hat er ihn gehoben. Wie Joachim und Anna fich wiederfinden 
und unter der goldenen Pforte umarmen, das zeigt uns bie reine 
treue Gattenliebe rührend fchön; die Geburt der Maria läßt umd 
in das Haus bliden dem das Heil eines Kindes zutbeil wird; bie 
Flucht nach Aegypten führt uns ins Freie hinaus, die Waldland⸗ 
ſchaft ift mit all ihrer Poefie empfunden, der Mann geleitet Weib 
und Sind forgfam ficher auf ihrer Lebensreife; und dann fehen 
wir wieder Joſeph in feiner Werkitatt während Maria mit bem 
Kinde beichäftigt ift, und der Segen und bie Weihe ver Arbeit 
wie fie das deutſche Bürgerthum zur Grundlage feiner Tüchtigfeit 
und Freiheit hat, zugleich der Frieden und das Glüd des Haufes, 
das dem tbätigen Dann durch Weib und Kind bereitet ift, wirt 
nit aller treuberzigen Innigleit ausgefprochen. Dürer hat aufer 
bem bie Maria als Himmelskönigin wie als irdiſche Mutter mehr 
fach dargeftellt, aber nicht um ein Ideal der Frauenfchönbeit darin 
zu offenbaren wie Leonardo und Rafael, fonvdern um das Welen 
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bed Weibes in feiner Beitimmung für die Familie hervorzuheben. 
Sein Ideal tft das fittliche, das handelnd fich verwirklicht, wie bei 
Shafefpeare. 

Bon den Paſſionen gibt die Heine in Holzfchnitt Die meiften 
und einfachiten Compofitionen. Der Meiſter läßt es fich bier 
angelegen fein bie ganze große Gefchichte nach allen ihren Mo⸗ 
menten fchlicht und Mar zu erzählen, die Bedeutung jedes Ein- 
zelnen beutlich darzuftellen. Der Sündenfall, die Verkündigung 
und die Geburt Chriſti bilden bie Einleitung, das Pfingitfeft und 
die Wieberfehr zum Gericht den Schluß; zwiſchen beiden entfaltet 
ſich das Leiden für bie Menschheit vom Einzug in Ierufalem an 
bis zum Tod und zum Sieg über den Tod in der Auferftehung 
und Himmelfahrt. Diefer epiichen Auffaflung gejellen nun bie 
16 Kupferftiche eine Inrifche; bie feinere Technik geftattet bier bem 
Künftler auf feine pſychologiſche Eharakteriftif, auf den Empfin- 
bungsausbrud der Geftalten das Gewicht zu legen. Die große 
Paffion endlich nimmt für umfaffende Compofittonen bie Augen- 
blide in welchen die ftreitenden Gegenfäße zufammentreffen; bie 
erſchütternde Tragödie wirb hier mit bramatifcher Spannkraft bar- 
gelegt, der Einprud von That und Leid hallt in ver Umgebung 
der Hauptgeftalten nach, das Böſe und Gute, in feiner Erſchei⸗ 
nung als da® Gemeine und Ele, Fämpft um ben Sieg, und ber 
bornengelrönte Ehriftus, der am Weg auf einem Steine figt, 
trauert im tiefften Seelenfchmer; um die Menfchheit, pie fich durch 
all fein Lehren, Leiden und Wirken noch immer nicht hat erlöfen 
und zur Liebe führen laſſen. Das dornengekrönte Haupt, „bas 
Haupt voll Blut und Wunden” hat Dürer auch einmal Toloffal 
in Holzſchnitt ausgeführt; das Blatt erinnert in der majeftätifchen 
Größe an die Zeusbüfte von DOtricoli, aber ftatt ihrer finnlichen 
Schönheit waltet auch hier bie geiftige vor; die Tiefe des Schmerzes 
und doch das Bewußtjein ihn zu überwinden, dieſe Verſöhnung von 
Leid und That, die ſich und uns über ven Tod erhebt, ift bier 
jo gelungen wie in der Paſſionsmuſik von Bach und in Hänbel’s 
Meſſias. Thaufing hat dargethan wie Dürer fein eigenes Bild 
zu jeinem Chriftusfopf verwertbet und jo den uns anheimelnven 
bentichen Typus des Heilandes gefchaffen hat, das Ideal des fitt- 
lichen Menſchen als perfönliche Offenbarung des Göttlichen. 

Für ven Kaiſer Dear zeichnete Dürer einen Triumphwagen 
nach Pirkheimer’® Angabe und eine Triumphpforte nach einem 
Programm von Stabius. Im architeltoniſchen Aufbau kämpft ber 
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Naturalismus mit der Renaiſſance und führt fie zu kraus ver- 
wilberten Formen; berjelbe Naturalismus will ſich mit den man- 
cherlei Allegorien nicht verföhnen, und jo Fehlt jener reine Ge- 
ſchmack mit welchem ein zeitgenöffiicher Italiener jolche Werke aus- 
geführt hätte. Dürer's Kraft zu inbivibualifiren bewährt fich in 
ben vielen Bilbniffen der Kaiſer von Cäſar und Chlodwig an; 
weniger gelungen find die Echilverungen vom Leben Maximiliam's. 
Ueberhaupt ift die Fülle Kleinen Detail zu groß. Man fpürt hier 
den Mangel einer Wanpmalerei. Dagegen ließ Dürer Phantafie 
und Humor frei fpielen in den Randzeichnungen zu einem Gebet: 
buche Marimilian’s. Aus den Arabeskenichnörkeln ſprießen Pflanzen 
hervor, entfalten fich thierifche, menfchliche Formen. Da führt 
neben dem Vaterunfer ver Fuchs flöteblajend die Hühner in Ber: 
juhung, während ein gerüfteter Wächter fie behütet; da wird ber 
Wagen bes irbiichen Könige von einem Bock gezogen, ben ein 
jteddenreitender Amor am Barte leitet, aber über ihm fteht Chriftus 
und Michael bezwingt den Satan; da tanzen die Bauern nach ber 
Pfeife der Staptmufilanten, wenn ein Pfalm zur Freude auffer- 
bert; und wenn ber Menſch ver Herr der Echöpfung genannt 
wird, jo ftellt fih ein lahmer Kapuziner mit zwei Dubeljadbläfern 
vor ben Löwen um ihm das anzufagen. So Hingt der ernfte Sim 
in brollfigen Bildern aus. 

Wenn unfere Maler die Compofitionen auf Holz in kräftigen 
Linien aufzeichneten, zwifchen denen dann ber Formenſtecher bie 
Zwiſchenräume herausichnitt, fo gruben fie, Dürer an der Epike, 
in Kupfer ihre Erfindungen felber ein. Er gehört hier zu ben 
Zechnifern erſten Ranges, und wo er gerade biefes beweifen wollte, 
wie in einigen Wappen, erregt die fichere Feinheit immer wieder 
unfere Bewunderung. Rafael warb durch ihn veranlaßt für ven 
Kupferfteher Marc Anton zu zeichnen, ja wol felbft ven Grabftichel 
in bie Hand zu nehmen. Bilbniffe, welche ‘Dürer von bebeuten- 
ben Zeitgenoffen, von Pirfheimer, von Friedrich dem Weifen, ven 
Melanchthon ausführte, Volköfcenen in der treuherzig fchalfhaften 
Weife des Hans Sachs ftehen neben vichterifchen Phantafien edel⸗ 
jter Art. Da zeigt er uns in feinem Hubertus bie Poefie de? 
Waldes und der Jagb. Da fett er den Hieronymus ftillvergnügt 
in feiner Zelle an den Studirtiſch, und bie Heimfichkeit eines von 
der Welt abgejchloffenen Innenraumes, der Friede eines in fich be 
ruhigten gläubigen Gemüths geht leiſe und erquicklich auf ven Be 
ſchauer über. Dann aber öffnet die Melancholie ung einen Blid 
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in das Weſen des unbefriebigten Forjcher- und Künftlergeiftes mit 
feinem Fauftifchen Drange, den die Sehnfucht nach dem Unendli⸗ 
hen und zugleich das Gefühl vom Ungenügen ber irdischen ‘Dinge 
wie von der Unzulänglichleit der Menfchentraft befeelt, dem in ber 
Fülle des Wiffens die Duelle der Lebensfreude verjiegt, dem das 
Kaffandrawort gilt: Wer erfreute fich des Lebens der in feine 
Tiefen blickt? Geflügelt, berbe Zrauer in ven firengen Zügen, 
das Haupt auf den linken Arm geftügt, ben Zauberftab in der 
Rechten fit das kräftige Weib in fich verjumfen unter bem Ge⸗ 
räthe der Forſchung, während draußen bie Abendjonne fih zum 
Meer herabneigt. Hat uns bier Dürer den wunderbaren Gegen- 
jag feiner eigenen großen Künftlernatur offenbart, die nur darum 
jo Herrliches leiſtet weil fie beides in fich trägt, dieſe gärende 
Unruhe und jenen füßen Frieden, fo ſpricht uns feine fittliche Ge⸗ 
finnung in dem Ritter an, welcher in ver Walpfchlucht unerfchüttert 
zwifchen den unholden Spufgeftalten des Todes und des Teufels 
hindurch reitet und auf Gott und Ewigkeit geftellt, der feiten Gei- 
ftes- und Willenskraft vertrauend feinen Weg verfolgt. Man hat 
ein ſymboliſches Bild Sickingen's in ihm fehen wollen, ober ihn 
ten Reformationsritter genannt; das Nitterthum des freien ftarken 
Geiſtes ift in ihm verkörpert. — Dürer’s Schilderung befchließe fein 
eigenes Wort: „Gehe nicht von ver Natur in beinem Gebünten, 
bag du wolleft meinen pas Beſſere bir felbft zu finden, denn 
wahrhaftig ftecit die Kunft in der Natur, wer fie heraus Tann 
reißen der bat fie. Sein Menfch kann aus eigenem Sinn ein 
befferes Bild machen ale es Gott feiner erfchaffenen Natur zu 
wirken Kraft gegeben Hat, es ſei benn daß er durch viel Nadh- 
bilden fein Gemüth erft vollgefaßt babe; das ift dann nicht mehr 
Eigenes genannt, fendern überfommene und gelernte Kunſt ge- 
werben, bie fich bejamet, erwächſt und ihres Gefchlechtes Frucht 
bringt. Daraus wird der verfammelte heimliche Schatz des Her⸗ 
zens offenbar durch das Werk und die neue Ereatur, die einer in 
jeinem Herzen jchafft in der Geftalt eines Dinges.” 

Dürer’s Einfluß erſtreckte fich auf zahlreiche Genoffen, die 
als Maler und ihre Compoſitionen ſelbſt erfindende Kupferjtecher 
unter dem Namen der Heinen Meifter bekannt find. So Hans 
Wagner von Kulmbach mit feinem frifhen Naturfinn, Hans 
Schäuffelin mit feinem Streben nah Anmuth in lebhaft bewegter 
Handlung, glücklicher in Scenen aus dem Volks- und Soldaten⸗ 
(eben als in den Holzichnitten zum Theuerdank, ver ihn wol wenig 
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anſprach. Albrecht Altvorfer bewahrte Dürer's phantaftifches 
Element, aber in gejchmadlofen Formen und Motiven; er malte 
ein Schlachtbild, auf welchen Alexander mit gezüdter Lanze gegen 
den ‘Darius anrennt, der zur Flucht fich wendet, und füllte bie 
Scene mit Hunderten von Heinen Figürchen in Harniſchen und 
Pluderhoſen; es ift ein unerquickliches Gewühl von Bleiſoldaten, 
aber bis auf die Federbüſche jegliches Detail forgfam ausgeführt; 
die geiftige Perjpective, die da8 Bedeutende bervorhebt, die Com⸗ 
pofition, welche bie Maffen ſondert und Gruppen bildet, fehlt ihm 
gar fehr. Aldegrever war am beiten im Porträt, fonft ift feine 
Manier Heinlich, knitterig. Daraus retteten fi) Bartel und Hans 
Sebaftian Beham, Georg Pencz und Jakob Blink, indem fie fid 
der Rüdwirkung der Italiener, namentlih Marc Anton’s, nicht 
entzogen, und baburch ihre Formen läuterten, ihren Geichmad 
verebelten. — Sans Baldung Grün von Gemünd und Matthias 
Grünewald fchlagen die Brüde von der fränkiſchen zur ſchwäbiſchen 
Schule, aus welcher jener hervorging, meifterhaft in der Ausfüh- 
rung, aber wenig befümmert um bie religiöfe oder gemüthliche Bes 
bentung ber Gegenftänbe bie er fchildert, währen Grünewalb’s 
Altarjchreine durch Symmetrie der Compofition wie durch Harmo⸗ 
nie der Farben fich auszeichnen und überlebensgroße Einzelfiguren 
von feiner Hand alles Heinliche Gefältel, alles Edige und Schroffe 
vermeiden, ohne der Beſtimmtheit der Charakteriſtik zu entjagen, 
vielmehr die ernfte Würde auch mit Xiebreiz verbinden. 

Die Hauptftätten der ſchwäbiſchen Schule find Augsburg und 
Bafel. In dem erftern Orte führte ver rege Verkehr mit Sta- 
lien, vornehmlich mit Venedig zur Aufnahme der Renaiffance, bie 
bald ver Stabt ihr Gepräge gab. Dies läuterte den Formenfinn 
der deutſchen Künftler, und zwar nicht durch beabfichtigte Nach—⸗ 
ahmung, fondern durch jenen werthvollern Einfluß den die tägliche 
Anſchauung übt, wie die Antike in Italien that. Das äußerte ſich 
in dem Bauch der Prachtfreude, ver Großartigkeit, welcher Hans 
Burgkmaier's Triumpbzug Kaifer Marimilian’s bei naturfrifcher 
Auffaffung der Kriegs- und Spielleute wie ber Ritter und Bürger 
jo erquidlich macht; das gab fchon dem ältern Holbein neben ber 
vealiftifchen niederländiſchen Weife einen idealen Zug, und ebnete 
feinem größern Sohn ben Boden, fobaß biefer mit jenem ver- 
edelten Formenſinn beginnen Tonnte, nach welchen Dürer fo lange 
und vielfach zu ringen hatte. Wie das Altertfum den Italienern, 
fo halfen bieje ihm das Große und Schöne in der Natur zu jehen 
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und es herauszureißen aus den Zufälligkeiten und Verkümme— 
rungen, das Weſentliche der Wirklichkeit klar zu erfaſſen, das 
Metall von den Schlacken zu ſcheiden. Wenn Dürer am Abend 
ſeines Lebens zu Melanchthon ſeufzend ſagte daß er jetzt endlich 
erkenne wie die Einfachheit der Natur die höchſte Zier der Kunſt 
ſei, und wenn er in feinen Apoſteln dieſe Höhe großartig er- 
reichte, fo war Holbein von Haus aus ber bizarren Verſchnörke⸗ 
lung ber verfallenden Gothik entrüdt und auf freie fchöne Formen 
bingewiefen; in der Architeftur wie im Ornament führte er bie 
Renaiffance in tie deutſche Malerei volljtändig ein, in den Fi- 
guren machte die eckige derbe Gebrungenheit fchlanfern Bildungen 
Platz, das Individuelle, Bildnißartige ward nicht aufgegeben, aber 
in ſchwungvollen Linien, in wohlabgewogenen Gruppen entfaltet; 
das Fremde warb nicht äußerlich aufgenommen, fondern innerlich 
angeeignet, es warb verbaut zur Förderung ber beutjchen Art 
und Kunſt. Weber Holbein und Dürer kann man mit A. Wolt- 
mann fagen: „Bon beiden Meiſtern ijt Dürer größer als Genins, 
Holbein dagegen überlegen als Künftler, oder noch genauer ale 
Maler. Was Dürer Ichafft ift pie höchſte Fünftlerifche Offenbarung 
bes ſpecifiſch deutſchen Geiftes, Holbein dagegen fett bie Kunſt des 
Baterlandes in Einflang mit der großen modernen Entwidelung 
überhaupt.” 

Hans Holbein der Jüngere (1497—1543) warb durch feinen 
Bater zum Maler erzogen. Dan bat ein Wunderkind aus ihm 
gemacht, felbft gefälichte Urkunden und Bilverinichriften mußten 
bazu helfen. Da begann er früh fich all die bedeutenden Men- 
ſchen anzufehen und abzuzeichnen unter denen er lebte oder vie 
jein Augsburg befuchten. Mit kindlicher Naivetät verjuchte er 
feinen erften Schritt in das Gebiet der Kunft durch ein Gemälde 
wie der Knabe Jeſus geben lernt, indem er dies zum Motiv einer 
beiligen Familie wählt. Wie der jugenbliche Dürer phantaftifch 
grandios mit den Holzſchnitten zur Offenbarung Johannis, fo 
machte der jugendliche Holbein mit dem Sebaftiansaltar durch ein 
bramatifch entworfenes, charaktervoll durchgebildetes Gemälbe fein 
Meifterftüd. Jeder Innenflügel ift durch eine Frauengeftalt voll 
Hoheit und Huld geſchmückt: Barbara, andächtig nieberblidend auf 
ben Kelch ben fie trägt, wird zum Bilde des Glaubens, Eliſa⸗ 
beth zu dem der Liebe, wie fie dem Bettler einen Labetrunf in 
bie Schale gießt. Holbein hat es gewagt auf biefem unten Inien- 
ben Armen die Spuren bes Ausfates pathologifch treu zu malen; 
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gerabe indem er bie tieffte Noth fchilvert, fommt ja der Segen 
zum Ausdrud ben hier bie Heilige bringt. „Um dies Erquicktſein 
in Leid und Wehe recht zu fchildern war auch dieſe ganze furcht- 
bare Darftellung von Elend und Krankheit nothwendig, fie war 
nothwendig um bie überirdiſche Herrlichkeit Eliſabeth's in das volle 
Licht zu feen, die fo tief vom Mitleid ergriffen ift und dennoch 
wie verflärt jo hoch, rein und friebevoll über all dem Jammer 
ſteht als wäre fie gar nicht von biefer Welt.” So Woltmann. 
Doch wir müffen hinzufügen daß fein Schönheitsfinn den Künftler 
weit mehr als Dürer vor dem abftoßend Wiperwärtigen bebütet. 
Wie glücklich ift alles Gräßliche vermieden, alles Häßliche durch 
den Seelenausdrud hier des Dankes, bort der Zuverficht ober ber 
Slaubenebegeifterung überwunden! Wie evelichön entfaltet fich 
bie Blüte reiner Weiblichkeit in Eliſabeth, gleich anmutbig im 
Ausdruck wie in allen Linien, ſodaß wir auch in ihr eins jener 
erreihten Gemüthsideale der chriftlichen Kunft erbliden! Das 
Mittelbild, in freier Symmetrie angelegt, zeigt den jugendkräftigen 
nadten Leib Sebaftian’® an einen Baum gebunben: fchon haben 
ihn Pfeile getroffen, er duldet und faßt fich, fein Geift erhebt fich 
über die Körperpein. Bogenſpannend, den Pfeil auflegen, mit 
der Armbruft zielend umſtehen ihn die Schergen, noch ruhig ge 
meſſener als SHolbein fie ſpäter gezeichnet hätte, aber ganz bei 
ihrem Thun; in ber Zracht des 16. Jahrhunderts wie einige Um: 
ftebende, einer felbftfüchtig Talt, andere voll Unwillen oder Mitleir. 
Nichts ift müßig, bis in die Landſchaft Hin ein voller Accord 
fräftig angejchlagen. — Eine befonnene Kritik hat dem Vater 
Holbein da8 Seine wiedergegeben. Er ift der Meiſter ber unter 
dem Einfluß ber Renaiffance in ben genannten Bildern, ver 
allem im Sebaftiansaltar ſich zu jo freier Lichter Höhe empor: 
arbeitete; da8 Werk, auf dem er neben ber Elifabeth in dem bür- 
tigen Manne fein Bildniß anbrachte, hat er vollendet als fein 
Sohn bereits nicht mehr in Augsburg war; es tft Feine Frühblüte 
der Jugend, fondern die Frucht ber Lebensreife. 

Der junge Holbein fiedelte 1515 nach Baſel über. Dort 
unter einen reichen frohfinnigen Bürgerthum begann bie Wiffen- 
Ichaft zu blühen, Humaniften fcharten fihb um Erasmus, gelehrte 
Eunftfinnige Buchdrucker um Iohannes Froben. Der Bauernlrieg 
pochte an den Thoren, die Reformation fand Eingang. Dort 
folgte bereit8 Urs Graf ald Zeichner den kecken lügen feiner 
Laune, feiner Einbildungskraft mit geübter Hand zu feharfen Sa— 
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tiven ımb verwegenen Caricaturen auf das Treiben der Dirnen 
und Landsknechte. Dort in der Schweiz wirkte bereits Niklas 
Manuel, einer jener Vielbegabten, als Krieger und Staatsmann, 
als Dichter und Maler im Geifte der neuen Zeit, dem er überall 
Bahn zu brechen, den er bejonders durch die religidje Neforma: 
tion zur Herrſchaft zu bringen fuchte, im Ernſte des politischen 
und firchlichen Wirfens wie im Scherz und Spott der Fasnacht- 
ſchwänke. Da ftellte er den dornengekrönten Chriftus im Gefolge 
der Armen und Gebrechlichen dem Papft gegenüber, wie er auf 
prächtigem Roß bahinreitet im Geleit einer Kriegsbande mit Fah 
nen und Trompeten, Huren und Buben, reich und hochprächtig 
ald ob er der türkifhe Sultan wäre; oder es warb gegen ben 
Ablaßkram, gegen Cölibat und Pfaffenlieberlichkeit geeifert. ALS 
Maler griff auch er nach dem damals fo beliebten Stoffe wie der 
Tod plöglich feine mörderifche Hand in das Leben hineinftredt 
und die Gorglofen ergreift; ja es mifchten fich Entjeßen und Luft, 
wenn das Knochengerippe ein blühendes Mädchen umfchlingt; fo 
bra aus dem gemeinfinnlichen Liebesgenuß damals die verheerende 
Krankheit zur Strafe hervor, und der Tod war mitten in ihrer 
Luft der Sünde Sold. In Manuel's Todtentanz zu Bern warb 
nah dem Vorgange von Bafel das Firchliche und politische Element 
betont und der Stachel der Satire gegen den Verfall der Geift- 
lichleit gefehrt. 

So trat Holbein in einen Kreis der ihm die mannichfachiten 
Anregungen bot und Aufgaben ftellte; er erwies fich alfen ge- 
wachen und mit jeder wuchs feine Kraft. Eine Reife nach der 
Lombardei Konnte ihn leicht mit Leonardo da Vinci und deſſen 
Schule vertraut machen, da deren Einfluß bei ihm erkennbar ift. 
Er zeichnete und malte Biloniffe und gehört darin zu ben größten 
Meiftern aller Zeiten. Er erfaßt ven geiftigen Kern ver Ber- 
jönlichkeit und ftellt ihn mit einer feltenen Naturtreue ebenfo 
energifch als Tebendig dar; fein Gebiet ift das umfaſſendſte, fchöne 
drauen, Gelehrte, Könige und ihre Näthe, Krieger, Kaufleute, 
Bürger, allen fieht er feharf ins Auge und in das Herz, und 
ftellt in forgfamer Ausführung ihr Weſen fo wahrhaftig dar, daß 
ein Italiener ausrufen mochte: der macht Gefichter, wir andern 
blos Masten! Und überblidt man eine Reihe feiner Bilder, fo 
ift man in eine biftorifche Galerie verfegt, aus welcher der Geift 
des 16. Jahrhunderts in feiner erften Hälfte uns anblidt. Jedes 
einzelne Porträt ift ganz individuell und doch mit dem Gepräge 
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das Stand, Beruf, Lebensweile der Berjönlichkeit aufprüdt, jo 
daß ein Erasmus wie der hbumaniftiiche Gelehrte, ein Morett 
wie ber reiche Golbichmien, ein Thomas More over Cromwell 
wie ber Staatemann jener Zeit in einem energiichen Thpus er: 
ſcheint. 

Unter Holbein's religiöſen Gemälden iſt eins der früheſten, 
das ben italieniſchen Einfluß am deutlichſteu zeigt, der Brunnen 
des Lebens, ver unter dem Thron einer Mabonna fließt und um 
fih umd fie vornehmlich edle holde Frauen vereint. Dieſe feier: 
(ih ruhige Stimmung macht aber bald der dramatiſch erregten 
Plag, die im Leben felber die Gemüther ergreift und vie nun 
Holbein in gemalten und getujchten Paſſionsbildern ausſpricht. 
Da weiß er mit wenigem viel zu jagen, das Wejentliche zu er- 
faffen und es ganz auszuſprechen; unter anderm gehört eine Freu: 
zigung zum Stilvollften und Mächtigften was bie deutſche Kumit 
geichaffen Hat. Sein befannteftes Werk vereint das Familienbild 
mit dem religidfen, ed ift Maria als Beſchützerin der Familie, 
wie fie im Haufe des Bürgermeiſters Meder von Bafel fteht und 
diefer mit ven Seinen vor ihr niet. Das Bild ift zweimal vor- 
handen, das in Darmſtadt erſcheint als das erfte, das bresbener 
als eine freie Wiederholung, in welcher bie Architektur im Hinter: 
grunde geſchmackvoll erhöht und das Ganze fchlanfer gehalten ift. 
Die untere Gruppe auf dem barmftäbter Bilde ift vorzüglicher; 
fie ift Hier frifch nach dem Leben erfaßt, bier mit dem Ausdruck 
der Andacht empfunden und mit ſorgſamſtem Fleiß bis auf das 
Gewebe des Teppiche alles ausgeführt. Die ſchwarzen Verzie⸗ 
rungen auf dem Weißzeug der Frauen, die Kronen von Edelſteinen 
und Berlen find ein Wunber der Kunft, deutlich fein im Einzelnen 
und doch von freier Geſammtwirkung; wie in der Natur, wie bei 
Holbein's Bilpniffen gewahrt man das Beſondere, wenn man bie 
Aufmerkfamtleit darauf richtet; fonft ift e& dem Ganzen unterge: 
ordnet. Dagegen erſcheint Maria in Dresden ivealer, anmutbiger. 
Auf dem andern Bilde find ihre Züge ftrenger, die Naſe größer, 
bie Augenbrauen dunkler, ver Ausbrud ins Erhabene gefteigert, 
während bier das Liebreiche vorwaltet, und bie blonde deutſche 
Weiblichkeit in diefen Haren milden Zügen licht und rein in aller 
Hofpfeligfeit zum Herzen fpricht. Aber auf dem barmitäbter Bild 
jind bie Gefichter Marin’s, des Chriftlindes, des Bürgermeiſters 
übermalt; deutlich gewahrt man bei dem fnienden Mäpchen daß 
das Haar zuerjt nieverhing, wie eine Zeichnung von Holbein es 
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zeigt, dann aber aufgebunden und mit ber Krone gejhmüdt wor⸗ 
ben it; aber die Züge find auf dem dresdener Bild der SZeich- 
nung viel ähnlicher, auf dem darmſtädter ift das Profil der Nafe 
bon einer jpätern Hand verjchönt. Und fo halten wir uns für 
Holbein’d Madonnenideal an das dresdener Bild, mag uns vaffelbe 
immerhin durch eine vorzügliche Copie überliefert jein. Auch das 
Lächeln iſt dem Kinde des ältern Werkes erft nachträglich aufge- 
malt, und fo bleibt der krankhaft jchmerzliche Zug, bleibt die Frage 
ob es Ehriftus oder ein Knäblein des Bürgermeifters fein foll, pas 
frank oder tobt der mütterlichen Hut Maria’s übergeben ift. Nicht 
blos durch die Nähe der Bilder in Dresden, auch durch die Com- 
pofittion und durch bie Herrlichkeit ver Werke, bie beide einen 
Gipfel bezeichnen, drängt der Vergleich mit Rafael fih auf. Der 
it der größere Dichter, der geht vom Ideal aus um in einem 
ſymboliſch bebeutfamen Gemälde das Verhältnig der Seele zu Gott 
und bem Seil der Religion zu ſchildern, und alles Beſondere wird 
frei von der Phantafte aus zur Schönheit vollendet. Für Holbein 
find ftatt der Engelknaben die Kinder des Bürgermeifters, jtatt 
der Barbara zwei Frauen in ber fchwerfälligen Kirchgangstracht 
ihres Orts und ihrer Zeit, ftatt Sirtus ber Bürgermeifter ges 
geben, er hat bie Züge berfelben naturgetreu feftgehalten, und was 
er als Künftler thun kann das bejteht darin daß er die Familie 
zu zwei wohlerwogenen Gruppen orbnet, in beren Mitte Darin 
frei daſteht, und für dieſe felbft bat ihm eine edle deutſche 
Sranengeftalt zum Ausgangspunkt gebient, deren Typus er beis 
behielt, indem er ihn in befien eigenes Ideal erhöhte. Und fo hat 
er ihr anch ein noch ganz Feines Kind gegeben, wie es die Mutter 
leicht auf dem Arme hält, und dies treu abgemalt, wie es fein 
Köpfchen auf die Bruft ver Mutter legt, diefe die Wange zu ihm 
niederneigt, während Rafael aus innerer Anſchauung im Knaben 
ben Lünftigen Dann ahnen läßt ver die Welt richten und erlöfen 
wird, jo rubt er ficher in fich, und Maria ift das Urbild der in 
Gott verklärten Seele, die Trägerin des Heils, während bei dem 
deutſchen Meiſter die Wechfelbeziehung von Mutter und Kind fo 
berzenswarm und lieblich wie faum anderswo zur Erſcheinung 
fommt. Der Italiener folgt jeinem Gefühl für ven Rhythmus 
der Linien im Aufbau ber Gruppen, im Zaltenwurf der Gewänber, 
bie er nach eigenem Schönheitefinn fich wählt, ver ‘Deutjche fügt 
das Wirfliche fo gut es gehen will zu einem ebenmäßigen Ganzen 
zuſammen. Er führt uns nicht in den Himmel ber Idee, er bleibt 
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bei uns auf ber Erbe, aber er wibmet das Zeitliche dem Ewigen, 
und er bringt uns das Göttliche menſchlich nah, läßt es in das 
beutjche Haus eintreten und bie Yamilie in ihrer Geſundheit und 
fittlichen Tüchtigfeit fich zum Heiligthume weihen. So bat dem 
auch er nicht blos in der Maria, fondern im ganzen Gemälde ein 
Gemüthsidenl in deutfcher Färbung gefchaffen,; was ihm an Welt 
gültigfeit abgeht das erjegt er durch inbivinuelle Wahrheit und 
Innigfeit der Empfindung. 

Ein anderes vorzügliches Madonnengemälde ift neuerbings 
in Solothurn wieder aufgetaucht; da thront fie zwilchen einem 
ritterlichen und einem geiftlichen Heiligen, und ihr Mantel fällt 
in wohlgeordneten Faltenmaffen herab und befchattet hier die War- 
pen ber Stifter, wie er auf dem Meyer'ſchen Bilde als der Mantel 
der Gnade angebeutet ift, ver die Familie in feinen Schuß auf: 
nimmt. 

Neben den Bilbniffen und religidfen Werfen fund Holbein 
in ber Schweiz auch Gelegenheit zu Wanbmalereien an Fagaben 
und im Innern ber Häufer. Da gab er ver Außenfeite eine 
architeftonifch prächtige Decoration und fügte ihr Scenen aus ber 
alten Geichichte oder ver Vollsſage ein; da fehmüdte er das Im- 
nere je nah Wunſch ernſt oder humoriftiich heiter. Ein Hans 
heißt das zum Zanz nach dem bäuerlichen Reigen ber fich an 
denſelben Iuftig derb entfaltet; zugleich aber ftehen Götterfiguren 
zwifchen den Fenſtern um ihm zuzufchauen. Wichtiger noch war 
daß ihm der Rathhausſaal zu Baſel für Hiftorifche Bilder über- 
geben ward. Er malte den Saal zu einer Iuftigen Säulenhalle; 
ale Einzelfiguren ftehen CHriftus und König David mit der Harfe, 
dann bie Weisheit, Gerechtigfeit, Mäßigung ba; zwifchen ihnen 
Bilder aus ver alten Gefchichte welche Achtung vor dem Geſetz 
unter allen Umftänden und einfache Sittenftrenge lehren; dann 
zum Gegenfat ber tyrannifche Rehabeam, ber bie Forberungen des 
Volks höhniſch zurüchweift, und Saul mit feinen Kriegern vor dem 
zürnenden Samuel. Gerade dies letztere fpätefte Bild zeigt daß 
ein Mantegna und andere nach der Antike ſtudirende Italiener für 
Holbein nicht umfonft gelebt; es iſt jo groß in den Formen als 
mächtig im Ausbrud, leider aber gleich den andern nur noch in 
Zeichnungen erhalten. 

Bon den Verkehr Holbein’® mit den Humaniften zeugen nicht 
nur die Briefe des Erasmus, ber ihm die Reife nach England 
anbahnte und ihn an Thomas Morus empfahl, fondern auch bie 
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Bildniffe beider von feiner Hund, und die Zeichnungen die er mit 
feinem Verſtändniß zum Lob der Narrheit des einen, zum Utopien 
des andern machte. ‘Dabei zogen ihn die Buchbruder in ibre 
Kreife, und durch Anfangsbuchitaben aller Art, durch Alphabete 
mit Bauerntanz und Sinberfpiel, wie durch architektonisch geſchmack⸗ 
voll entworfene, mit wohlerfonnenen und meifterlich gezeichneten 
ſymboliſchen oder hiſteriſchen Bildern geſchmückte Titelblätter zierte 
er ihre Ausgaben wiſſenſchaftlicher oder religiöfer Werke. Er 
griff nicht blo® durch fatirifche Flugblätter in die reformatorifche 
Bewegung ein, indem er namentlich auch feinerfeits ven Ablap- 
ram geiftvolf fcharf charakterifirte, ſondern er zeichnete nun auch) 
für den Holzſchnitt Iluftrationen zum Alten und Neuen Teſta⸗ 
ment, und wenn in ber Offenbarung Johannis wie in der Paffion 
Dürer's Genialität den Sieg bavontrug bei dem Volk, fo fchlug 
Holbein befonders für das Patriarchenthum, für die Gejchichte 
von Mofes und den Königen ben Ton an, der von da fortklingt. 
Er ift möglichft einfach und Har in ven Motiven, feine Geftalten 
find von gebrungener Kraft und von jener braftiichen Haltung, 
die e8 befundet wie der Maler überall auf die Darftellung von 
einer Handlung losgeht, die ven Charakter ausdrucksvoll erjcheinen 
läßt und den Menſchen ein Beispiel fein fann. Im reformatori: 
ſchen Geiſt Löft auch er fich von der mittelalterlichen Tradition und 
ſtellt die Sache dar wie fie ihm ſelber beim Leſen der Bibel fich 
einprägt. 

Der Zobtentanz an der Predigerficche hatte den Tod von 
Bafel fprichwärtfich gemacht; Holbein empfing von ihm den An- 
ftoß um auch Hier geiſtvoll eine durch Sahrhunderte fich erſtreckende 
Entwidelung abzuschließen. Einen Tanz von Todten und Le— 
bendigen hatte er für eine Dolchſcheide pafjend entworfen; ein 
Alphabet mit Todesbildern hat Lützelburger höchſt ausgezeichnet 
m Holz gefchnitten; ebenfo eine Reihenfolge freier Compofitio- 
nen. Gier fteht jedes Bild für fich, aber wir fehen auf jeden 
wie wir mitten im Leben vom Tod umfangen find, nach dem 
alten Spruche und Luther’8 Lied, wir fehen wie jeder auch in 
jeinem Beruf von ihm ergriffen werden kann, wie dba nicht Stand, 
nicht Alter ſchützt. Holbein gab ver mittelalterlichen Weberfiefe- 
tung die gemäßefte Form im Geiſte der neuen Zeit, mit jener 
‚ronie die den Humaniſten durch Lukian's Tobtengeipräche ge- 
läufig war; er fügte die einzelnen Momente zu einem finnvolf ge- 
‚glieverten Ganzen zufammen. Darin berricht durchaus der freie 
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Geift der Reformationszeit, ja die Stimmung der Bauernkriege. 
Die Vornehmen und Großen werben gepadt in ihrem Stolz und 
Unrechtthun, die Hierarchie wird von jchneibiger Satire getroffen, 
der Gleiönerei die Maske abgeriffen. Wir denfen an eo X, 
an ben alten Marimilian, an Franz I. von Frankreich, wenn ber 
Tod den Papft padt während er einen Fürften frönen will ver 
ihm den Fuß küßt, dem Kaiſer aber nahte als berjelbe einem 
armen Manne fein Recht zufpricht, dagegen dem König an voll- 
befegter Tafel die Schale crebenzt. Im Narrencoſtüm zerrt eı 
die Königin zum Tanz, er überrajcht die Herzogin um Bette, und 
legt der Gräfin ein Halsband von ZTobtenbeinen um. Den fe 
ften Abt zieht er an ber Rutte nach fih, den Ritter durchbohrt 
er mit der Lanze, und bricht ven Stab über dem ungerechten 
Richter der die Hand nach dem Gold des Beſtechers ausitredt. 
Neben dem Pfarrer, der einem Sterbenven das Saframent bringt, 
geht er als Sakriftan, und löſcht das Licht Hinter der Nonne, 
die mit dem Roſenkranz am Altar Iniend auf das Lautenfpiel 
ihres Buhlen laufcht. Rächend bricht er unter bie Spieler, Säu- 
fer, Räuber herein; hinter dem Reiter figt er auf dem Pferb und 
fofend umfchlingt er die Buhlerin. Er hemmt des Krämer 
eiligen Gang, er holt das Kind von feinem Brei, und bie rüb- 
rende Bitte des Gatten ift fruchtlos, wenn der Tod die jugend 
liche Frau unter der bräntlichen Krone bei der Hand nimmt; er 
geht nur an einem Elenden vorüber, der nach ihm ruft, wäh- 
rend der Narr gerade indem er fliehen will dem Tod in bie Arme 
läuft. Der Sünvenfall, wo ber Tod Iuftig auffpielt bei ver Ver- 
treibung aus dem Paradies, und das Jüngste Gericht rahmen viefe 
Scenen ein; über den Auferftandenen thront Chriftus, aber ohne 
fürbittende Maria, nicht als Verdammer, fondern als Erlöfer: bie 
Schuld ift gefühnt, die Auferftandenen erheben in freudigem Danl 
bie Hände zu Gott empor. Schon der franzöfiiche Herausgeber 
bemerkte von biefen Zeichnungen daß fie und wie eine zugleich 
ichmerzliche und Iuftige Sache ein melancholifches Ergötzen, eine 
freudige Angſt einflößen, und umfchreibt damit unjern Begriff bet 
Humors. Woltmann betont die Ironie. die wie bei Shaleſpeare 
einer gefteigerten tragiichen Wirkung bient. Er fügt hinzu: „Und 
an Shafefpeare erinnert und Holbein überhaupt in biefen Todes 
bildern. ‘Diefelbe erfchätternde Wirklichkeit aller Handlungen unt 
Geftalten, welche felbft da wo das phantaftifche Element herein 
ipielt, nicht minder wirklich erjcheint, dieſelbe Fähigkeit Leiden: 
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Ihaft und Bewegung auf das Höchfte zu fteigern, dieſelbe runde 
und volle Charakteriftif der einzelnen Perfönlichkeit, und dann biefe 
jowweräne Herrſchaft des künſtleriſchen Geiſtes über alle Lagen 
bed Lebens, alle Verhältniſſe der Welt, endlich auch die Alleinherr- 
ihaft des rein Menjchlichen in jedem Handeln und Empfinden. 
Die gewaltig offenbart fich das fittliche Element in biejer Scha- 
benfreube des Todes, der fich durch feinen irdiſchen Glanz und 
Schimmer blenden, feinen Schein ber Heiligkeit bethören läßt, 
Mat und Hoheit, gerade da wo fie fih am größten fühlen, 
ftürzt, und den Sünder, ber feine Strafe fürchtet, mitten im Frevel 
ergreift.” 

1526 reifte Holbein nach England, kam aber bald auf einige 
Jahre nach Baſel zurüd. Doch die Zeiten im Vaterland waren 
feit dem Bilderſturm für die Künftler in Baſel ungünftig, für 
das Volk überhaupt fchwer geworben, und jo ging er wieder nad) 
England. Jenſeit des Kanal war er der gejuchtefte beſte Por- 
trätmaler und fam als folcher mit einem Gehalt in den Dienft 
bes Königs Heinrich VIII., ver ihn auch mehrmals bei feinen 
Brautwerbungen ausfandte um ein treues Bild der Damen zu 
gewinnen. Der Rath von Bafel mahnte zur Heimfehr; er fette 
dem Künftler und feiner Familie ein Jahrgeld aus, und es ift 
gleich ehrend für beide Theile, wenn er bie Freiheit zu größern 
Reifen haben, aber feine Heimat in Bafel fein jol. So warb 
1538 feftgefegt. Aber der Tod, mwahrjcheinlih an ber Peſt, rief 
ven Künftler ab ehe er die englifchen Verhältniſſe gelöſt Hatte. 
Er malte dort nicht blos die vielen vorzüglichen Bildniſſe, er 
war auch für die Kunftinbuftrie, befonders der Waffen und 
Soldihmiede im feinen Renaiſſanceſchmuck fo thätig als ein- 
flußreich, ja fein Stil fteht den italienijchen Meiftern nirgends 
näher als hier; geiftvolfe Erfindung, anmuthige Ausführung bal- 
ten einander die Wage; ungefucht knüpft fich der Sinn bed Dar- 
geitellten an den Gegenftand, den es fchmüdt, und das bildliche 
Irnament wächſt aus den zwedmäßigen Grunbformen des Ge- 
räth8 hervor. Das Schöne follte das ganze Leben beglüdend 
durchdringen. Doc auch die größten biftorifchen Kompofitionen 
führte Holbein in London aus, jene Wandgemälde vom Triumph 
zug der Anmuth und des Neichthums im Saale der Gilphalle 
deuticher Kaufleute der Stahlhofs. Die erhaltenen Zeichnungen 
machen es erflärlich daß felbjt Italiener die Gemälde nicht unter 
Rafael ftellten. Ein Doppelgeipann feuriger Roſſe, gefpernt und 
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am Zügel geleitet von edeln Franengeftalten, die nicht Alfegorien, 
fondern lebendige Perfonificationen fittlicher Geiftesfräfte find, zieht 
ben Triumphiwagen auf welchen Plutus mit feinen Schäten fikt, 
umringt von einem Gefolge gefchichtlicher Männer aus alter und 
neuer Zeit, den Vertretern ihrer Völfer. Dagegen figt die Ar- 
mutb, die abgemagerte alte Benia, auf einem Leiterfarren, ben 
Ochſen und Ejel ziehen; aber Frauengeftalten voll geſunder Kraft 
und Anmuthfrifche, Fleiß und Mäßigkeit, Beichäftigung und Ar- 
beit, führen und treiben das Geſpann, das die Hoffnung zügelt; 
Erfahrung und Betriebjamfeit vertbeilen die Werkzeuge ver In: 
buftrie, Hammer, Art und Winkelmaß, an die Männer aus dem 
Volke. Der Künftler warnt vor Uebermuth im Glück und mahnt 
zur Selbjthülfe in der Noth: Armuth und Reichthum Tönnen 
beide zum Heil dienen, wenn Vernunft und Gewilfen die Herr: 
ichaft haben. Die fchwungvollen Formen fprechen den Begriff 
verftänplich und mwohlgefällig aus; Mantegna’s Triumph Cäſar's 
hat dem deutſchen Künftler vorgejchwebt; aber aus eigener Sin 
nesart hat er die Compofition entworfen und bie charaktervollen 
GSeftalten von der Natur und Wahrheit aus zur Schönheit ge 
fäutert. 

Während Holbein in England arbeitete und nach feinem Tod 
hat Ehriftoph Amberger zu Augsburg in feinem Sinn und fe- 
ner Weiſe Bilbniffe, Tirchliche und weltliche Gemälde ausgeführt. 
In Sachſen aber wirkte 2. Sunder, unter dem Namen Lulas 
Cranach befannt (1472—1553), der Hofmaler Friedrich des Weir 
jen und feiner Nachfolger, ein treuer Anhänger der Reformation, 
der die ſüddeutſche Kunſt nach dem Norden trug. Er erreicht 
einen Dürer und Holbein weber an Tiefe der Gebanfen noch 
an Schwung der Phantafie oder Kraft der Charakteriſtik, aber er 
ist reich an volksthümlicher Gemüthlichkeit und voll jenes naiven 
Humors, der ihn zum Hans Sache unter den Malern mad. 
Deutſche Bürgerfrauen mit rundlichem Geficht und blondem Haar 
müffen bald als Marien tbronen, bald als keuſche Lucrezien fi 
erbolchen, bald ald Venus ihren eheweiblichen Leib entffeiven, 
bald ihre Kinder zu Chriftus bringen. Aus feiner Werkftatt 
gingen in bie Lande hinaus bie Bilpniffe der wittenberger Re: 
formatoren, die er auch in ihrer amtlichen Thätigfeit, predigend, 
ſakramentſpendend ſchilderte. Er ftellte fi auf einem Altarbilt 
neben Luther unter das Kreuz Chrifti. Den Iungbrumen, in 
welchen vie alten Weiber auf ber einen Seite verrunzelt hinein- 
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fteigen um friſch und blühend auf der andern wieber berauszu- 
lommen, bat fein anderer fo fchalfhaft heiter gemalt wie er: es 
it der volksthümliche Geift, es ijt der Duell des Gemüths, aus 
dem ja auch die deutſche Kunft und Dichtung fich immer wieber 
berjüngt. 

Der nächte Geiftesverwandte Holbein’s, der ihm und Dürer 
wur Seite ftehende Plaſtiker ift Peter Vifcher von Nürnberg, wo 
er 1489 Meifter ward nnd bis 1529 wirkte Aus der Noth- 
gießerei der Familie — ſchon jein Vater hatte ihr vorgeftanven, 
und wadere Söhne folgten ihm nach — gingen die bebeutendften 
deutſchen Erzwerfe hervor. Hermann Viſcher hatte noch an go= 
thiichen Formen feftgehalten, fein höher begabter Sohn "Peter 
erwuchs in dieſer Ueberlieferung, jchloß fich aber bald dem Rea⸗ 
lismus eines Kraft und Wohlgemutd an, und gab in einigen 
bichöflihen Dentmalen zu Magpeburg und Breslau die Natur- 
wahrheit mit harter Schärfe Dann aber Täuterte er feine For— 
men unter dem Einfluſſe der italienischen Nenaiffance ohne ber 
urfprünglichen Weſenheit untreu zu werben, und das Hauptiverf 
feiner Rünftlerreife, das Sebaldusgrab, zeigt num bie drei Elemente 
der deutſchen Gothik, der Kebenswirklichkeit und des Studiums ber 
Antike in erfreulichiter Durchbringung. Vergleichen wir das Werf 
mit Ghiberti's Bronzethüren zu Florenz, jo überwiegt bei dem 
Italiener etivad die Anmuth und der Nachflang des Alterthums, 
aber auch der malerifche Stil, während Viſcher ftrenger ſich an 
Das Geſetz ber Plaftit hält, und das Vorbild der Gothik deut- 
licher erkennen läßt, das er aber mit Lebensfülle und individueller 
Charafteriftit ausftattet. Er gab dem alten Sarkophag einen 
architektonisch geglieverten Unterſatz und erzählte daran in Reliefs 
die Gefchichte oder Legende von Sebaldus in fo klarer rhythmi⸗ 
her Anordnung der Geftalten, in fo naiver Auffaffung und forg- 
fältiger Durchbildung, daß die nordiſche Plaftif fich der italieni- 
ihen ebenbürtig an bie Seite ftellt. Giovanni Pifano und Ghiberti 
find idealer in den Linien, Viſcher ift individueller, eigenartiger; 
bezeichnet man das Verhältnig ähnlich dem von Holbein zu Leo- 
nardo und Rafael, jo meine ich doch daß die Wagfchale ſich zu 
Sunften des deutſchen Bildhauers neige. An der einen Schmal- 
jeite bat biefer die Statuette des Heiligen, an der andern feine 
eigene angebracht, mit richtigem Verſtändniß jenen im wallenden 
Pilgergewand als ideales, fich felber mit Schurzfell und Leber- 
fappe als reales Charakterbild vortrefflih ausgeführt. Wie ein 
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Holbein'ſches Porträt vertritt dieſe beftimmte Perfönlichkeit zugleich 
jenen Kern des beutichen Bürgerthums, ver ſich auf dem fichern 
Boden bes Handwerks zur Kunft erhebt. Um ben fo erhöhten 
Sarg nun hat Bifcher einen Außenbau aus Erz gegoffen, der bie 
Kirche felbft frei ins Plaftifche überjeßt: vor beiden Langfeiten 
fteigen je vier Pfeiler empor, fie werden durch Spitzbogen unter: 
einander verbunden, und über biefen erheben ſich zur Bekrönung 
bes Ganzen brei Kuppeln mit reichgeglieberten zierlichen Baldachi— 
nen. Der Aufbau ift Iuftig leicht, und um bie gothifche Grund⸗ 
lage entfaltet fih das ſchmückende Formenſpiel der Renaiffance jo 
heiter und frei als ob es fich von ſelbſt aus ihr entwidelte, ſe— 
daß aus diefer Verfchmelzung uns der Stil des Meifters felbft 
wieder in feinem Nürnberg verftänplich wird. 

Dies Gehäufe ift nun weiter der Träger des mannichfachlten 
Lebens. Es ruht Über zwei Stufen auf gewundenen Schneden 
und Filchen, den Symbolen des Meeres aus dem bie Erbe auf 
jteigt, oder bes Schweigens und ber Ruhe des Tobed. An ben 
vier Eden figen über ihnen bie Ueberwinder des Todes und ber 
Sünde, die Löwen» und Schlangenfieger Simſon und Hercules, 
Nimrod und Thejeus. Allerlei heidniſche Fabelweſen, Nymphen 
und Tritone, regen fich zwifchen Thieren und Pflanzen am Sodel. 
Die vier Cardinaltugenden halten zwischen ihnen Wacht und weiſen 
auf das menschliche Leben, das weiter hinauf an den Pfeilern und 
Sandelabern fi als Kinderſpiel entfaltet, erſt unbeholfen und 
derb, dann ſinniger und jubilirenp, muficirend, wie ein Reigen ver 
Seligen: auf der mittlern Dachpyramibe ganz oben fteht ja dad 
Chriftfind. Das ift eine fprubelnde Erfinpungsfülle, die an ben 
Eckpfeilern in harphienartigen und doch fo anmuthigen Dteerjung- 
fern ausflingt, welche die Leuchter tragen. In der Mitte ber 
Pfeiler aber ſammelt ſich der Meiſter wieder zum ruhigen Ernte, 
und Täßt dort die zwölf Apoftel auftreten (zwei an jebem Ed— 
pfeiler), würbevofle Geftalten, voll Hoheit im Seelenausprud wie 
in der Haltung und Gewandung, die den wohlverftandenen Orga. 
nismus in einfachem Faltenwurf umfließt; das Typiſche der Ueber: 
(teferung ift mit neuem Lebensgefühl und mit claffifchen Geifte 
befeelt und burchgebilbet. Die Charaktere find auch nach ihrer 
Empfindung inbivibualifirt, das Sinnen geht bei einigen bis zur 
MWehmuth, die Erregung bei andern bis zur Wechfelbeziehung auf 
einanber ober bis zu freudiger Vegeifterung. Zwölf Heinere Sta⸗ 
tuetten krönen bie Pfeiler, Bropheten und verkündigende Verbreiter 
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des Chriftenthums. Das Bewundernswertheſte ift der Einklang, 
der einheitlich harmoniſche Eindruck des Ganzen in dieſer mannich- 
faltigen Formenfülle, wo jedes Beſondere warm empfunden und 
eigenthümlich ausgebilbet ericheint. 

Ein Relief der Krönung Maria’ befindet fich in Erfurt und 
Wittenberg. Ein anderes fehr vorzügliches ziert im Dom zu Res 
gensburg ein Grabmal. Wie finnvoll ift da fchon der Gedanke, 
bie Wahl des Stoffes: Lazarus’ Schweftern erwarten in Trauer 
ben Heiland, der eben mit einigen Jüngern ihnen entgegenfommt, 
ber dem Tobten das Leben geben wird. Die Grabmäler Albrecht’8 
von Brandenburg zu Achaffenburg und Friedrich's des Weiſen zu 
Wittenberg enthalten in lebensgroßen Reliefs meifterhafte Porträts 
beiver Männer. 

Viſcher's Söhne Johann und Hermann, bie bereitd unter fei- 
ner Leitung gearbeitet, wirkten noch längere Zeit in feiner Richtung 
mit gebiegener Kraft, doch mehr ald Nachahmer fpäterer italieni- 
ſcher Renaiffance. Dagegen ein ergögliches deutſches Genrebild ift 
das Gänfemännchen von Panfraz Yabewolf, eine Brunnenfigur mit 
zwei Gänfen unter den Armen, aus deren Schnäbeln das Waffer 
fließt. 

Lübke Hat dargethan daß Peter Vifcher auch bei dem um- 
faſſendſten Grabdenkmal thätig war welches deutſcher Boden trägt, 
bei dem von Kaifer Mar in Innebrud. Es gehört zu den pracht- 
vollſten Monumenten ver Welt, und warb nad) ber Idee bes 
Kaiſers felber durch Gilg Seffelichreiber in Augsburg entworfen. 
28 eherne Koloffalbilver alter Heldenkönige oder Vorfahren Maxi⸗ 
milian's und fürftlicher Frauen umftehen das Marmorkenotaph, 
auf welchem bie Erzitatue des Kaiſers umgeben von ven Cardinal⸗ 
tugenden Iniet; bie Seitenwände -erzählen in Marmorreliefs fein 
Leben und feine Thaten. Dreiundzwanzig einige Fuß hohe Erz- 
bilder öfterreichifcher Heiligen follten ebenfalls noch dem Werf an- 
geichloflerr werben. Die Marmorarbeiten rühren großentheil von 
Colins aus Mecheln her; die Compofitionen find malerifh über- 
füllt, aber voll glücklicher Motive und fehr fauber ausgeführt. Die 
großen Erzſtatuen find meiftens nach Modellen von Gilg Eeffel- 
ſchreiber gegoflen; fie find mit Necht berühmt wegen ber treff- 
Iihen Gewandbehandlung, bie der mittelalterlichen wie ber fpätern 
Tracht, beſonders auch den prachtvollen Damaftkleivern der Frauen 
gerecht wird. Aber auch deren Geftalten felbft find voll Anmuth 
und umter ben Männern zwar manche nüchtern oder etwas ges 
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fpreizt, bie meiften jedoch gut, und die beiten, Arthur und Theo: 
berich, in fchlichter Schönheit ein Werk das Peter Viſcher zur Ehre 
gereichen kann. 

Colins war auch der Meifter der Eculpturen an der Facçade 
bes Otto-Heinrichbaues im heibelberger Schloß: tüchtige Arbeiten, 
bie in ber Verfchmelzung von Naturfrifhe und Stilgefühl zeigen 
daß ber Niederländer die römischen Meiſter kannte. Auch der Ge— 
banfe des Ganzen ift beachtenswerth. Unten in ben Nijchen ftehen 
bie Helden vor dem Herrn, Joſua, David, Simfon und Hercules; 
über ihnen bie chriftlichen Tugenden Glaube, Liebe, Hoffnung neben 
Stärke und Gerechtigkeit. Dann folgen Medaillons römiſcher 
Kaiſer als NRepräfentanten des Herrichertfums, und über ihnen 
jtehen bie fieben Planetengötter der Aftrologen: die Yürftenmadt 
auf ber Baſis bes Heldenthums und der Sittlichfeit unter dem 
Schirm und ber Leitung bes Himmels, das follte dem Beſchauer 
ſich darſtellen. 

In Paris zeigt man die Prachtharniſche, Helme und Schilde 
von Franz J. und Heinrich II. und läßt ſie als die glänzenden 
Erzeugniſſe franzöſiſcher Renaiſſancekunſt bewundern. Mytholo⸗ 
giſche Scenen, Kampfbilder, Masken, Thiere, graziöſes Laub⸗ und 
Riemenwerk verbinden ſich mit Emblemen und Waffen zu einem 
reizenden Spiele der Phantaſie, aus dem die Lebensluſt jener 
Zeit uns in übermüthiger Laune entgegenquillt. Man möchte am 
ltebften an Giulio Romano denken, ihn für ben Erfinder balten. 
Aber Hefner-Altened hat die Originalzeihnungen in Münden 
aufgefunden, nach benen fie bier oder in Augsburg gearbeitet 
jind, und im bairiichen Hofmaler Hans Mielih (1515— 72) den 
Urheber erkannt. Keiner übertrifft deffen Entwürfe für Schmud- 
und Prachtgeräthe an Gentalität, doch ſeltſamerweiſe galten feine 
Zeichnungen für Abconterfeiungen, und für die Kleinopien feldft 
hatte man wie fo oft den Namen Benvenuto Cellini's zur Hand. 
Er weiß die edeln Steine und Metalle wie das Email aufs ge 
ihmadvollite zu verwerthen, das Plaftiiche voll hervorzubilden 
und das Figürliche den Grundformen des Geräthes wunderbar 
anzufchmiegen. Er beforgte auch die berühmte kunſtvoll prächtige 
Ausftattung der Meifterwerke von Orlando Laffo, ein Kleinod ver 
münchener Hofbibliothet. Neben Mielich waren talentvolle Künft- 
fer befchäftigt, Hans Bol, Hans Bocksberger und Chriftoph 
Schwarz, und nun kommt auch aus Spanien bie urkundliche 
Nachricht daß dort vorhandene Waffen aus biefem münchener 
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Kreis hervorgegangen find. Die Kunftinpujtrie, wie fie hier und 
in Augsburg und Nürnberg blühte, zeigt bie beutjche Renaiſſance 
etwas fpäter als bie italienifche und nach deren Vorgang, aber 
in jelbftändiger Tüchtigkeit. Gegen Ende des Jahrhunderts bil- 
bete in Weftfalen ver Kupferftecher Anton Eifenboit bewunderns⸗ 
werthe Weihwafjerkeffel, Kelche und Bücherbedel mit figürlichem 
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Die Porfie der Rernifance 


A. Stalienifhe Akademien und Kunſtdichtung. Das 
Eonett und die Schäferpoeftie. Das Siebengeftirn in 
Frankreich. 


Wie die italieniſche Malerei das Alterthum als formbildendes 
Element in ſich aufnahm ohne ſich einer Nachahmung hinzugeben 
in der ſie das eigene Weſen verloren hätte, ſo wollten auch die 
großen Männer an der Spitze der Zeit, ein Ficin, Lorenzo von 
Medici und Polizian, daß das Studium der Griechen und Römer 
dem Leben, dem ſelbſtändigen Denken und Dichten zugute komme, 
daffelbe zur Schönheit vollende. Wie an die Stelle einer ſcho⸗ 
laſtiſchen Dogmatif die Verbindung platonijcher und chriftlicher 
Seen trat und zu einem ethifchen Theismus führte, ben wir 
als die Religion der herrlichſten Künftler kennen lernten, denen er 
die Reformation erfeßte, fo follte auch die gegenwärtige Wirklich⸗ 
feit dichterifch erfaßt und in der Klarheit und Reinheit bargeftellt 
werben bie man an den Claſſikern bewunderte; und fo fchilberte 
Polizion ein florentinifches Turnier in Stanzen die allen Glanz 
und Wohllaut des Italienifchen entfalteten, jo fügte Lorenzo zu 
jenen gebanfenvollen Terzinen, welche die tiefiten philoſophiſchen 
Fragen beantworten, zu jenen Bildern des ländlichen wie des 
fürftlichen Lebens auch reizende Volkslieder, in denen bie ganze 
beitere Lebensluſt ver Zeit erklingt: die Jugend ift jo flüchtig und 
ſchön, Darum wer frob jein will ber fei es, denn das Morgen ift 
ungewiß! 
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Quant’ & bella giovinezze, 
Che si fugge tuttavia; 

Chi vnol esser lieto sie: 

Di doman non c’ & certezzea. 


Der Auffhwung ver bildenden Kunft war indeß in Italien 
von feiner ebenbürtigen Poefie begleitet, ebenfo wenig wie ter 
Blüte des Dramas in England oder wie der deutſchen Literatur 
des 18. Jahrhunderts eine werthvolle Plaftil oder Malerei zur 
Seite ftand. Schon bei Boccaccio’d Tod batte fein Nebenbuhler 
in der Novellendichtung die Empfindung daß es mit der Dicht: 
funft für längere Zeit zu Ende fei; er ſprach feine Ahnung un 
folgenden Verfen aus: 


Der Dichtung Born er ift nun ausgeleert, 

Den Mufenberg bewohnt fein Iebenb Weſen; 

Ber glaubt wol daß ein Dante wieberlehrt, 
Wenn feiner mehr fein Buch vermag zu lefen? 
Wohin ihr laufcht vernehmet ihr ben Schall 

Der Hörner bie ringsum zum Rüdzug blafen; 
Wohin ihr blickt ſeht ihr ber Blätter Fall; 

Spät wird's fürwahr eh’ wieber grünt der Rafen. 


Wie wir fchon ſahen daß bie Humaniften num in latemi- 
iche Berfe ihren Ruhm fetten, fo ſchied ſich allmählich eine 
Schicht der in ver Gelehrtenfchule Gebilpeten von dem übrigen 
Volk, und es entſtand eine getrennte Literatur für beite. Das 
Bolt ergößte fih an Schwänfen und Novellen, und bie fie ihm 
nach dem Vorgang Boccaccio’8 erzählten, die Parabosco, Cinthie, 
Srazzint, Straparola und Bandello machten ihm das Fremde 
munbgerecht, Fleibeten Altes in da® Gewand der neuen Zeit unt 
fuhren fort der Pfaffen zu fpotten und in fchlüpfrigen Gefchichten 
ber finnlichen Liebe zu huldigen. Die Luft an Scherz; und Hohn 
führte zu fatirifchen Dichtungen, die fi) aber über das Oertliche 
und Perfönliche nicht erhoben. Ein Bader Domenico zu Floren; 
brachte die ſtandalöſen Anefooten, die in feiner Barbierftube zu- 
fanmengetragen wurden, in launige Verſe und reimte fie anf gut 
Glück (alla burchia), woher er der Burchiello beißt. Im 
16. Jahrhundert war dort ein Schufter Gelli, deſſen witige Ge— 
ipräche viel bewundert wurden, ber aber Werktage bei feinem 
Leiften blieb um an eiertagen Vorträge über Dante halten zu 
fönnen; ihm hielt ber Schneider Carpi eine Leichenprebigt, bie 
für ein Mufter von Volksberedſamkeit gilt. Die Gebilveten, oder 
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bie es fein wollten, thaten fich aber in Gefellichaften zufammen 
welche fie Akademien nannten. Da beeiferte man fich nun nach 
dem Vorbild der Alten zu bichten und einander zu Fritifiren, und 
lam immer mehr vom Gehalt, von ber Empfindung und bem 
Gedanken ab um auf die bloße Form, auf zierliche Wendungen, 
anf neue oder auf neu angewandte Wilder, auf glatte Verſe und 
reine Reime die Aufmerkſamkeit zu richten. Eiferfucht und Ruhm⸗ 
begierbe, Localpatriotismus und Neid führten bald auch zu hefti⸗ 
gen Fehden; man ſcharte fich um einen hervorragenden Dichter, 
und Taffo mußte es entgelten daß Ariofto Anhänger hatte, wäh- 
rend er Zugleich unter kleinlichen Haarfpaltereien und Bemäfe- 
lungen litt, mit denen feine gelehrten Freunde das Befreite Jeru⸗ 
ſalem vor der Veröffentlichung beimfuchten und ihn an fich felber 
irremachten. Man beurtheilte das Neue nach fertigen Mafftäben, 
bie man von ben Alten entlehnte. Dan kam zufammen um beren 
Werke zu leſen, antike Dramen ober Weberfegungen und Umbil« 
dungen berfelben aufzuführen, neue Geifteserzeugniffe zu hören und 
zu beiprechen. Ernſt und Spiel Tiefen durcheinander, das beweifen 
ſchon die feltfamen Namen, Wahlfprüche und Merkzeichen. Jene 
Florentiner, welche das reine Mehl der Sprache bereiten wollten, 
nannten fich nach ber Kleie, della crusca, hatten eine Mühle zum 
Wappen, einen Badtrog zum Tiich, Körbe zum Sig. Unter den 
Feuchten hieß das eine Mitglied ver Froſch, das andere der Hecht, 
ein britte® der Regenwurm. In Padua tagten die Entflammten, 
in Genua die Berdonnerten, in Bologna die Gefrornen und Schlaf- 
trunfenen, in Perugia die Unfinnigen, in Rom die Winzer und 
arkadiſchen Schäfer, in Vicenza die Ofympier. Schon im Alter: 
thum zeigte die Nationalpoefie Italiens nicht gleich der griechifchen 
einen organifchen Entwidelungsgang, ſondern nüpfte fich unter ver 
Herrichaft diefer legtern an die aleranbrinifche Zeit und griff von 
da aus nach ben größern Meiftern zurüd um in der Nachbildung 
terfelben eine mehr kunftreiche als volfsthümliche Literatur hervor- 
jubringen, die, fo vortrefflich fie in ihrer Art ericheint, doch mehr 
gemacht als gewachſen und geworben ift. Dies wiederholt fich, 
indem man num auf dieſe römifche Poeſie hinblickt und bie ver- 
Ihiedenen Gattungen, in denen fie fich entfaltet Hat, nicht miffen 
will, fondern nebeneinander das Heroifche und Idylliſche, das Epi⸗ 
Ihe und Dramatifche, das Gefühlsiyrifche wie das Lehrhafte pflegt, 
und fich nicht eher beruhigt als bis man in allen Zweigen fich mit 
einigem Crfolg bethätigt hat. Im Wetteifer mit den Alten holte 
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man babet nicht blos glänzende Bilder und rhetorifche Wenbungen, 
ſondern auch ihre Götter berüber, und wie fchon bie griechiiche 
Mythe bei Ovid, bei den Elegifern ein Spiel der Unterhaltung 
oder ein Zierath des Gedichts geweſen, fo ſchmückte man nun nicht 
blos bie Deden und Wände der Paläſte wie bie Geräte und 
Waffen mit mythologiſchen Scenen, fondern bie Götter und ihre 
Sagen wurben zu einem Elemente ber Boefie, die Apoll’8 und ver 
Mufen, Bacchus' und Amor's nicht blos nicht entrathen mochte, 
ſondern auch im Blitz Jupiter's Wetterftrahl, in ber Kaferne einen 
Zempel des Mars und in der Hebamme eine Dienerin ber Juno 
ſah. Die Mythologie trat bald an die Stelle der Heiligenlegende, 
bald ganz frieblich neben dieſelbe; man glaubte an beibe nicht, jen- 
bern verwerthete fie gleich ſtehenden Bildern und herkömmlichen 
Redensarten. 

Das literariſche Intereſſe ward wach erhalten, die Thätigkeit 
war aber natürlich eine dilettantiſche, und der wahren Dichter 
waren wenige, — es waren folche bie wirklich etwas zu fügen 
hatten, die nicht blos Verſe drechfelten. Denen aber kam bie ge 
bildete Sprache, fam die Aufmerkſamkeit und Theilnahme für Poefie 
zugute. Ich nenne Machiavelli und Arioft, die in Terzinen ihr 
perfönliches Denken und Erleben ausſprachen. Die Verwandtſchaft 
bes erftern mit Dante offenbart fich auch Hier in dem ſchwermü⸗ 
thigen Ernft, in ben gedankenvollen Tiefſinn mit welchem er ven 
Weltlauf betrachtet und in der Vergangenheit mehr Nahrung als 
Troſt für die Gegenwart findet. Arioſt bietet uns Anflänge an 
Ovid und Horaz, aber ohne Nachahmer zu fein ftellt er jich ihnen 
ebenbürtig zur Seite, wenn er von den Freuden und Leiden ver 
Liebe berichtet, oder bald mit launigem Behagen, bald mit ſatiri⸗ 
ſcher Ironie, doch ſtets im Wohllaut heiterer Geiftesfreibeit, tet} 
voll maleriſchem Reiz umd grazidfer Leichtigkeit feine Lebensverhält⸗ 
niſſe gleichfam in poetischen Tagebuchblättern barlegt. 

Die Lyrik bewegte fih mit Vorliebe im Sonett ober bem 
etwas freiern Madrigal, und fam auch dadurch von dem unmittel- 
baren Gefühlserguß, der feine Melodie mitbringt, zu der Be 
trachtung, welche in finnreichen Wendungen, in contrajtirenden 
Bildern die Empfindung bald kunſtvoll, bald verkünftelt darſtellt. 
Bon Concetto, Begriff, Gedanke, Teitete man den Concettenjtil ab, 
ber ſich eben in dieſen zugeſpitzten Antithefen, in biejen gefuchten 
Gleichniſſen und zierlichen Redensarten übermäßig gefällt und an 
die Stelle volfsthünlicher Naturlaute das Reflectirte und Gemachte 
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in der Poefie zur Herrichaft bringt. Die Liebe blieb das belieb- 
tejte Thema, doch ftehen an der Stelle der Herzensgejchichte zu= 
meilt die Spiele der Einbildungsfraft, die Erfindungen des Witzes. 
Es wird unſäglich viel gereimt; uns kann auch hier nur anziehen 
wer wirklich etwa zu fagen hat. So Taffo, ver und bie Freu- 
ven und Qualen feines veizbaren Gemüths enthüllt und Erlebniffe 
am Hofe von Ferrara, wie fie in feiner Dichterfeele fich fpiegeln, 
zart und anmuthig ſchildert. So Pittoria Eolonna, der ein echter 
Schmerz über den verftorbenen Gemahl einen Inhalt gab, den auch 
fie allerdings in mancherlei Tarben fchillern ließ, bis die xeligiöfe 
Bewegung ihr ſchwungvoll begeifterte reformatorifche Töne ent- 
lodte, und fie dann, als jene gehemmt ward, durch wehmüthige 
dertiefung in das Ewige den Frieden fand. Sie fang: 


Der Epheu, bem bie fefte Stüt’ entzogen, 

Dran er gewohnt war fih binaufzufchwingen , 

Er ſchwankt und want, und flatt emporzubringen 
Fühlt er zum Boden ſich zurlidigezogen. 


Die Seele, die von Sinnenreiz betrogen 
Den Trieb fi läßt ins Irdiſche verfchlingen, 
Muß unbefriebigt in Gedanken ringen 

Und raftlos, baltlos auf- und niebermogen — 


Bis daß fie fich zum Lebensbaume flüchtet, 
Dem Stanım bes Heils, an ihm fih zu erheben 
Die Wurzeln wie ben Wipfel ihm verfettet; 
Sie fieht, an biefem Pfeiler aufgerichtet, 

Den Bater wieder, der zum ewigen Leben 

Bon Anfang fie erfchuf und liebend rettet. 


Michel Angelo’8 Gedichte habe ich bereit8 erwähnt; wir bliden 
durch fie in das Innerſte feines Herzens, in den milden Kern 
jeiner gotterfüllten gewaltigen Künftlerjeele. Auch der Philoſoph 
Giordano Bruno freut fich in feinen Sonetten daß er dem engen 
dunkeln Kerker entronnen fei und das Auge zum Licht der Wahr- 
beit erhebe, daß bie Kiebe ihn zur Erkenntniß der Welt und Got- 
tes führe. Im Studium der Philofopbie hatte er fich den Mufen 
entzogen, nun ruft er fie wieber daß fie ihn einen neuen Gefang 
lehren, einen andern als den von Kriegsthaten und Minne, ein 
xied vom GBöttlichen: 


Urſach' und Grund und bu das Emigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings entfließt, 
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In Höhe, Breite, Tiefe fich ergießt, 
Daß Himmel, Erd' unb Unterwelt erjcheine! 


Mit Sinn, Vernunft und Geift erſchau' ich beine 
Unenblichleit, die feine Zahl ermißt, 

Wo allwärtse Mitte, nirgends Umtreis ift; 

In deinem Wejen weſet auch das meine. 


Ob blinder Wahn fi mit der Noth der Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzenshärtigkeit, 

Ruchloſer Sinn mit ſchmuzigem Neib vereinet, 
Sie ſchaffen's nicht daß ſich die Luft verbunfelt, 
Weil doch troß ihrer unverfchleiert funtelt 

Mein Auge, meine ſchöne Sonne fcheinet. 


Ahnungsvoll fang er in begeifterter Tugend was fich ihm erfüllen 
jollte: 

Der ſchönen Sehnſucht Breit’ ih aus die Schwingen; 

Ye höher mich ber Lüfte Hauch’ erheben, 

Sp freier foll der ftolge Flügel ſchweben 

Die Welt verachtenb himmelwärtsé zu bringen. 


Und mögt ihr mich dem Ikarus vergleichen, 
Nur höher noch entfalt’ ich mein Gefleber. 

Wohl ahn' ich ſelbſt einft ſtürz' ich tobt banieber; 
Welch Leben doc kann meinen Tod erreichen? 


Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, VBerwegner, fliegt du? Wehe, wehe! 
Die Buße folgt auf allzu kühnes Wagen! — 
Den Sturz nicht fürchte, ruf’ ich, aus ber Höhe! 
Auf, durchs Gewöll empor! Und ftirb zufrieben, 
Ward bir ein ruhmreich edler Tod beſchieden. 


Und Thomas Sampanella brachte in der langen Kerlerhaft, 
bie ihm Denfen und Arbeiten für bie religiöfe und politifhe Be 
freiung des Vaterlandes, für die ſociale Beglückung ver Menid- 
beit zugezogen, feine philoſophiſchen Ideen in Reime um fie durd 
biefe fefte Form felber treu im Gebächtniß zu haben, um an ben 
Hymnen in die er feine Gotteserfenntniß einfleivete, an ven ©r- 
netten in denen er feine Hoffnung für das Volkswohl niederlegte, 
fich felber unter den Qualen ber Folter zu tröften. Macht, Weit 
heit und Liebe "find ihm bie drei Principien, fie beftimmen bi 
Natur Gottes, fie find das Gute; Tyrannei, Lüge, Selbitfußt 
find ihre Gegenfäge, die Campanella befämpfte; die Unwiſſenheit 
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will er bezwingen, das Licht verbreiten, dann wird das Heil kom⸗ 
men. Die Welt ift ihm das Buch in welchem Gott fich offen- 
bart, und von den Schriften welche andere biernach copirt haben 
ruft er die Zeitgenoffen zum Driginal: 


Das Wiffen mag bie Seele mehr beglüden 

As Gelb und Gut. Kein Weifer ift erröthet 
Weil niedrig fein Geſchlecht, fein Laub veröbet, 
Denn er ift felber da fein Volt zu fchmüden. 


Berfolgerwuth fchlägt ihm zum Ruhme Brüden, 
Gibt feinem Namen Glanz; warb er getöbtet, 
Wird er gleih Gottes Heiligen angebetet, 

Und aus der Noth blüht feliges Entzücken. 


So trägt er Luft und Leib mit gleihem Mutbe, 
Wie Liebenbe mit neu entflammter Wonne 
Nah kurzem Zwifte die Geliebten herzen. 

Dem Thoren wirb zum Kreuze ſelbſt das Gute, 
Der Abel macht ihn blimmer, ohne Sonne 
Berlöfchen feine unglüdfel’gen Kerzen. 


Ginen gefeffelten Prometheus, weil er der Menfchheit eine Fackel 
angezündet, nennt Campanella fich jelber, und die Antithefen find 
bier kein bloßes Spiel der Einbildungskraft, ſondern bezeichnen 
die Sache, werm er fagt: 


Einfam und nicht allein, frei umb gebunden, 
Ein ſtummer Rufer, ohne Schwert ein Held, 
Ein Thor dem tobten Auge niebrer Welt, 

Ein Weifer bin ich vor bem Herrn erfunden. 


Es heilt der Seele Luft bes Leibes Wunden, 
Und 0b mid Erdenmacht gefeflelt hält, 

Ich ſchwinge mich empor zum Sternenzelt 
Bon Kerkerqual im Aether zu gefunden. 


Ein ſchwerer Krieg ift echter Tugend Spiegel, 
Kurz ift die Zeit, denkſt du ber Ewigkeit, 
Du bleiber gern in felbfterlornen Banden. 
Ich trag’ auf meiner Stirn ber Liebe Siegel, 
Bertrauensooll zu landen nad bem Leib 

Wo ohne Wort ich ewig bin verftanden. 


Wie Schon in Alerandrien und im Rom des Auguftus der 
Gegenfag der Natur und Eivilifation empfunden wurde, wie man 
ans dem Kampf der Gefchichte ſich nach dem ftillen Frieden bes 
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Hirtenlebens jehnte, und im Idyhll deſſen Bild entwarf, jo ge 
ſchah e8 auch im 16. Jahrhundert. Der Gruß der Hirten an 
das Chriſtkind und die Paftorale der Troubabours Flingen aus 
dem Mittelalter berüber, aus dem Altertbum nahm man Theokrit, 
doch mehr noch Vergil zum Muſter; wie biefer ſchon dem Tityrus 
und Meliböus feine eigenen Angelegenheiten in den Mund legt 
und im Schäferliede feinen Gönner Pollto preift, fo allegorifirten 
humaniftifch gefchulte Poeten ihre Beftrebungen oder Erlebniffe in 
lateinischen Eflogen, oder gaben italtenifche Dichter in ihren Zeit- 
ipielen ein Bild des Zreibend an den Fürftenhöfen und ber ga- 
lanten Abenteuer zwifchen ven Damen und Herren der feinen Ge⸗ 
ſellſchaft, das um fo reizender für ven Kundigen war je mehr ee 
fih in Anfpielungen halten mußte. Ie weniger Gewicht und Be 
deutung hier der Inhalt hatte, defto größern Nachdruck legte man 
auf die Form; Geſchmeidigkeit und Wohllaut der Sprache in Vers 
und Profa warb hier verlangt und erreicht, und da fie dem Süd⸗ 
länder fo viel gelten, fo erflärt fich pie hohe Werthichägung, welche 
biefe Dichtungsart bei den Romanen fand; der Zauberflang ve 
Italienifchen, Spaniſchen und Portugiefiihen warb bier um feiner 
jeldft willen in fo weichen als vollen Tönen hervorgerufen und 
genofjen. Der maleriihe Sinn und das Naturgefühl kamen Hinzu: 
man empfand mit fentimentaler Innigkeit den Yarbenjchmel; 
und Duft der Blumen, die raufchende Schattenfühle des Waldes, 
das Säufeln milder Lüfte, ven Glanz bes Abendroths und das 
Tunfeln der Sterne; und wie die Malerei immer noch ton 
angebende Kumft war, jo vergaß man daß bie Poefie den Gedanlken 
und bie fortichreitende Handlung verlangt, und wetteiferte in Schil- 
derungen der Ericheinungswelt durch das befchreibende Wort und 
feinen gefälligen Rhythmus für das Ohr mit den Darftellungen 
durch Linien und Farben für das Auge, indem man das Neizente 
hervorhob und die Phantafie mit chmeichlerifchen Bildern finn- 
lichen Genießens und fanften Behagens ergößte. 

In Italien gab noch im 15. Jahrhundert Sannazaro, ven 
wir bereit al8 einen Meifter der neulateinifchen Dichtung fennen 
gelernt, durch feine Arcabia den Ton an. Aus einer umrahmen- 
den Erzählung in Profa tauchen die gereimten Dirtengefänge ber- 
vor, in denen das Gefühl fich ergiekt. Noch weht ein Hauch tes 
Platonismus über dem Ganzen, von der Ueppigleit und Lüſtern⸗ 
heit fpäterer Nachfolger ift er frei; fein Arkadien gilt für einen 
geweihten Bezirk, wo reine Menſchen in einfachen Zuftänden leben; 
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als Sincero huldigt er feiner Geliebten unter dem Namen ber 
Hirtin Amaranta in ſchwärmeriſchem Preis ihrer Schönheit, und 
macht uns zum theilnehmenden Genoffen feiner Wanderungen, fei- 
ner Sehnfucht, feiner Klage über den Tod der Mutter und ber 
Geliebten. Das Gefühl für Sitteneinfalt, ver warme Glanz ber 
über die Naturſchilderungen ausgebreitet ift, das lieblich Zarte in 
ben Empfindungen und im fprachlichen Ausprud, das alles ftimmt 
harmonisch zufammen und bereitete dem Werk feinen großen Er» 
folg. Während es zahlreiche Nachahmer fand, fchilderten andere 
das Fiſcher- und Jägerleben bald mit unbefungener Naivetät, bald 
mit parodiftiichen Wendungen und einem Anflug von Selbftironie. 
Zur höfifchen Idylle und zum Feſtſpiel führt uns Graf Cajtiglione 
hinüber, wenn fein Schäfer Zirjt ins Thal von Urbino als Frem⸗ 
der fommt, und fich über die hier waltende Nymphe und die Hirten 
und Dirtinnen ihres Gefolges belehren läßt, was dann zur allego- 
riſchen Schmeichelei für den Herzog von Urbino, feine Gelehrten 
und den Kreis holder Frauen wird. 

Wir beiten Hunderte von Schäferjpielen, bie bei feftlichem 
Anlaß in prachtuoller Ausstattung mit Mufikbegleitung, mit Ger 
jang von Liedern und Chören an den vielen Heinen Höfen Italiens 
aufgeführt wurden. Der empfindfam jchmachtende, edel benfenve 
£irt und der Störenfried mit luſtigen Nedereien oder böſen Strei« 
den waren ſtehende Figuren. ‘Die Verherrlichung eines Braut- 
paares, die Verkündigung fürjtlichen Preifes zur Feier eines Na- 
menstages und vergleichen bot den Anlaß, und wie ftarfe Farben 
der Schmeichelei die großen Herren, geiftliche wie weltliche, vers 
trugen, wie eiferfüchtig fie waren daß ein namhafter Dichter, dem 
fie freie Deuße gewährten, ihnen nicht entging, bis er ben Zoll 
tes verfificirten Lobes entrichtet, das erfahren wir felbft aus 
Ariofto’8 Raſendem Roland und aus bem tragifchen Geſchick 
Torquato Taſſo's, des jugendlichen ‘Dichters, der im Glanz ber 
aufgehenden Ruhmesſonne und der Frauengunft das Hirtendrama 
in feinem Aminta zur glücklichiten Blüte brachte. Aminta, ein 
Enfel von Paris, liebt die Nymphe Sylvia, eine Enkelin des 
To, aber fte ift falt und ſpröde. Vergebens preift ihr Dafne 
die Alfgewalt und das Glück der Liebe, während Tirſi ben ver- 
zweifelnden Liebhaber zu tröften fucht. Zirfi ift die Maske des 
Tichters felbft, und indem er feine Gefchichte erzählt, hat er Ge⸗ 
legenheit genug dem Hof von Ferrara und feinen Damen feines 
Lob zu ſpenden und auf Gegner jatirifche Seitenblict au werfen. 

Gerriere. IV. 3. Aufl. 
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Aminta fol Sylvia im Bab überrafchen, aber findet fie nadt an 
einen Baum gebunden von einem Satyr; er befreit fie und ver- 
folgt dieſen, während fie entflieht. Man findet ihre Lanze, ihren 
Schleier bei Wölfen im Wald, Aminta glaubt fie von ihnen zer: 
riffen und fucht in den Wellen den Tod, als die Nymphe kommt 
ihn zu retten und zu beglüden. Sehnfucht, Schmerz und Wonne 
ber Liebe ift von Taſſo mit lyriſchem Schwung in melodiſchen 
Ergüffen ausgefprochen, und alle dabei mit dem Weiz und ber 
Zartheit behandelt die eim italienischer Muſenhof verlangt; glän- 
zende Bilder und Gedanken aus alten Dichtern erfcheinen wie 
bie buftigen Blüten dieſes romantischen Zaubergartens, jo find 
fie eingetaucht in bie fchwärmerifche Innigkeit der Gefühle; die 
Sprache ift voll des reinften Wohllauts. Nur pürfen wir freilid 
feine realiftiichen Hirten, feine einfachen Naturklänge erwarten; alle 
Perfonen reden im Stil der Kunftlyril und die Gedanken fun⸗ 
fein in zierlicher Faſſung gleich gejchliffenen Edelſteinen. Ein Ge 
fang ber Hirten feiert das goldene Zeitalter, den Einklang von 
Trieb und Pflicht, von Sinnenfreubde und Sitte, gegenüber ben 
conventionellen Formen ber Ehre, welche ber Natur Gewalt an 
thun und den Genuß verfümmern; es find vie berühmten Worte 
die auch Goethe feinen Taſſo im Geſpräch mit ber Prinzeffin 
wieberhofen läßt: 


O ſel'ge Zeit und golben! 

Nicht weil da Flüffe quollen 

Bon Mild, und Baum und Buſch von Honig träuften, 
Aufiproßten Blütendolden 

Aus ungepflügten Schollen, 

Und ohne Gall’ und Gift die Schlangen ſchweiften, 
Weil keine Wolken ftreiften 

Berfchleiernd um bie Sonne, 

In einem ew'gen Lenze 

Stets frifch erblühter Kränze 

Das Licht bes Himmels lachte Iauter Wonne, 

Nah fernen Meergeftaben 

Kein Segler fuhr, krieg⸗ ober fradtbeladen: — 


Nein, golden weil ber leere 

Nam’ ohne Sinn und Wefen, 

Dies Gbtzenbild des Wahns, ber Nichtigleiten, 
Dies was hernach als Ehre 

Ein blind Geſchlecht erlefen 

Sewaltfam wiber die Ratur zu flreiten, 
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Noch nit bie Süßigkeiten 

Unſchuldig reiner Liebe 

Bergällt mit bittern Schmerzen 

Den jugendfroben Herzen; 

Sie folgten frei ber Neigung holdem Triebe, 
Weil ein Geſetz die Welt 

Beglüdend band: Erlaubt ift was gefällt! 


Den Spruch, den Goethe's Prinzeffin dieſem Wort erwibert, 
„erlaubt ift was fich ziemt”, hatte bereits Guarini in feinem 
Treuen Dirten dem Gedanken Taſſo's entgegengeftellt: Gefallen darf 
nur was erlaubt ift. Der Paftor fivo verdankt feinen Urjprung 
dem Wetteifer mit dem Aminta, ben Guarini theils nachahmt, 
theils überbieten will. Er nennt fein Stüd eine Tragikomödie, 
er reiht ernfte Teivenfchaftliche Scenen an tibyllifch heitere, flicht 
mancherlei Intriguen durcheinander, fett aber eine etwas über: 
ladene Künftlichfeit in der Sprade wie im Bau des Ganzen 
an die Stelle der einfach fchönen Natur. Gedanken funfeln wie 
Diamanten, und Perlen anmuthiger Lyrik ſchmücken die Rede. 
Die rhythmiſch bewegten reimdurchflungenen Verſe wirken wie 
Muſik. Aber die Hirten des Alterthums fprechen wie moderne 
Schöngeifter. Neben die fehmeichlerifchen Glanzlichter fegt Gua⸗ 
rini die fatirifchen Neflere, wie er benn fein Leben lang aus dem 
Hoftienft in die Freiheit herausftrebte und doch immer wieder bie 
goldenen Ketten nicht laffen fonnte. ‘Die Italiener preifen ihn 
ald den Poeten des Kuffes, und hier haben wir im Cinzelnen 
einen Vergleich mit Taſſo, der zugleich fürs Ganze gilt. Taſſo 
föpt feinen Aminta berichten wie auf grüner Au eine Biene um 
tie Rojenwange ber Phillis ſchwärmte, fie für eine Blume nahın, 
anflog und ſtach; da nahte Shlvia’8 Kippe der Schmerzengitelle, 
Zauberfprüche flüfternd, und ihr Mund heilt was er berührt. 
Aminta wird bald darauf in die Lippe geftochen und fleht um 
Heilung, die ihm gewährt wird: 


So füR entfaugen Bienen 

Den Honig feiner Blum’, als ih ihn fog 
Aus jenen frifchen ofen; 

Wenngleich die glübenden Küffe 

Nach feuchtem Labſal lechzend, 

Bon Furcht und Scham gezügelt 

Nur leifere Berührung 


Und minder fühne wagten. 
16* 
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Doch während jene Miſchung 

Bon Gift und Süße heimlich 

Und fanft mir in das Herz drang, 
Empfand ich folh Entzüden, 

Daß ih mich ftellt’ als ſei noch immer nicht 
Der berbe Schmerz gewichen; 

So kam's benn baf fie mehrmals 

Den Zauber wiederholte. 


Dies Tieblihe Motiv nahm Taſſo aus einem idyllischen Roman 
der Aleranbrinerzeit, Klitophon und Leufippe von Achilles Tatius 
(II, 636). ®uarini hält fi ihn zu überbieten an Theokrit, wel- 
cher des Kußwettſpieles gedenkt das die Megarer zu Ehren ihres 
Saftfreundes Diofles eingerichtet: 


Ihm um das Grabmal ſtets verfammeln ſich, bebet ber Lenz an, 
Zünglinge, eifrig bemüht Siegpreis zu gewinnen im Wettkuß. 
Ber holdfeliger nun anheftete Lippen au Lippen 

Schwer mit Kränzen bebängt hinwandelt er beim zu ber Mutter. 


Die ſchöne Amarillis ift von Arkadien gefommen, Mirtilt liebt fie 
und noch ganz jugenbzart mifcht er ſich als Mädchen verfleibet 
unter die Mäpchen. Die wollen den Kufßwettjtreit der Männer 
auch einmal probiren; Richterin fei wer den fußlichften reizent- 
ften Mund bat; das ift Amarillis. Jede nach dem Los geht num 
hin um ihre Lippen auf dem feligen Brobirftein der Anmuth zu 
verfuchen. Mirtill’8 ganze Seele jchwebt auf feinem Munde, all 
fein Gefühl fließt in einem Punkt zufammen und wird zum Kuf. 
Seine Glieber zittern vor dem Raub den er begehen will, aber 
ihr heitere& Lächeln richtet ihn auf. So lange der Druck feines 
Kuffes die gefüßten Lippen fchließt, empfindet er nur lautere Ci: 
ßigkeit; als fie aber wieder küßt, ba fühlt er dem Stachel ter 
Liebesbiene im Herzen janft und tödlich. Sie reicht ihm den Kranz, 
ber ihm auf der Stirne brennt; er fett ihn der Geliebten auf, 
fie reicht ihm die Blumen aus ihren Loden, bie er noch trägt 
zum fchmerzlichen holden Angedenken. Die Hirten fingen: der Ruf 
ift todt der nicht erwibert wird, 


Nur dann wenn Mund an Munb fi) fchmiegt, 
Der füße Pfeil von Amor's Sehne 

Nah Einem Punkt in beider Herzen fliegt, 
Wenn ber empfangne Kuß bie Schöne 
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Wie ber ben felbft fie gibt, vergnügt, 

Wenn beider Wonne gleich fich wiegt, 

Da tüffen fih die Seelen und mit ihnen 
Ziehn Lebensgeifter in bie küffenden Rubinen, 
Und quillt in fel’gem Lufterguß 

In jedes Herz des andern lieberfluß, 

Und wird wie e8 verborgen war 

Ein füßeftes Geheimniß offenbar. 

Stalien ftand dadurch an ber Spike ber gebildeten Welt daß 
es zuerft Kunſt und Literatur nach antifen Muftern gepflegt und 
geübt; ja das Alterthbum hatte zunächſt weniger unmittelbar als 
durch feine Abfpiegelung in der tlaltenifchen Renaifjancepoefte fet- 
nen Einfluß auf die andern Völker. Italien war ihnen’ die hobe 
Schule des Geſchmacks, und die dort gewonnenen Formen und 
Ausdrucksweiſen verbreiteten fich über Europa, Nacheiferung er- 
wedend. So vertaufchten fpanifche Dichter, die in der Jugend 
nationale Romanzen und Lieder gefungen, im reifern Alter biefe 
mit Sonetten und Canzonen, wie Boscan Almogaver, ber burch 
fein Reich der Liebe auch die Octaven in fein Vaterland ein- 
führte, dann poetifche Epiiteln im Sinne des Horaz verfaßte. 
Sein Freund Garctlafo am Anfang des 16. Jahrhunderts war 
ald Soldat ebenfo tapfer wie als Poet zierlich zart. Wenn En- 
cina’8 Hirtenfpiele zu ben Anfängen des nationalen Dramas ges 
bören, und ſich aus den Mifterien entwidelten, jo waren feine 
Effogen ganz nach italienischen Mufter, aber von großer Vor⸗ 
trefflichfeit, indem er das romantifche Gefühl in der geſchloſſenen 
Form, in der maßvollen Anmuth ausfprach, welche die nachmittel- 
alterfiche Welt von den Griechen und Römern lernte. Seine 
Zeitgenoffen nennen ihn den Fürften der ſpaniſchen Poeſie. In 
gleihem Sinne, aber nach dem Inhalt auf das Große, auf ernfte 
Gedanken und patriotifche Gefühle gerichtet, und in der Form den 
ungeftümen Schwung zu ftolzger Würde zügelnd dichteten Ponce 
de Leon und Hernando de Herrera ihre Oben im Canzonenftil. 
Villegas tändelte in graziöfen Liedchen nach Art des Anafreon ber 
Aerandriner. Die Hirtendichtung fand in zwei Portugieſen ihre 
Meifter. Saa de Miranda warb der Theofrit feiner Nation, und 
Montemayor fchrieb den berühmteften und gefeilteften Schäfer- 
toman Diana in jener wohlgewählten wohlgeglätteten Proſa, bie 
aber oft durch feelenvolf zärtliche Gevichte unterbrochen wird Seh- 
nen und Hoffen der Liebenden und Leidenden rhythmiſch auszu⸗ 
hauchen. Gaspar Gil Polo erweiterte das Buch in feiner Ver- 
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liebten Diana. Es warb in allen Ländern nachgeahmt und übte 
jeinen Einfluß auf jene zierlich formale Stilbildung bis zu unferm 
Geßner Hin. Selbft Cervantes begann feine Dichterlaufbahn mit 
ber Galathea, und ftellte der fteifen Hofetifette, dem hohlen Prunt 
der vornehmen Welt, dem unruhigen Jagen nach Geld und Glan; 
bie Bilder eines in fich befriedigten einfachen Lebens in jeinen 
naturwahren innigen Empfindungen, in feinen unverkünftelten For- 
men bes Verkehrs und ber Sitte gegenüber. Es überrafcht un? 
daß in der Zeit wo ber Kampf der Geichichte mit Feuer und 
Schwert geführt worden ift, auch wirkliche Dichter, nicht blos 
Phraſendrechsler, dieſe fanften Schalmeitöne erklingen laffen; aber 
bie Mufe flüchtet vor dem ftaatlichen und firchlichen ‘Despotismus 
in ſolche friedlich ftille Negionen, und läßt den eingezwängten ge 
nechteten Zuftänden ven Traum einer lieblich milden Freiheit zum 
Zrofte dienen. 

In England fand ver Humanismus feit Anfang des 17. Jahr: 
hunderts durch Thomas Morus feine Pflege, und gleichzeitig übten 
fih Graf Surray und Thomas What in Ueberjegungen antifer 
Dichter und in der Nachahmung Petrarkiſcher Liebesſonette. Solde 
wurden mit ihren zugeipigten Antithefen und wigig zierlichen Rebe 
wenbungen fürmliche Modefache, und ed war Shafefpeare der 
feine Gemüthserlebniffe, feine Gevanfen in fie ergoß und dadurch 
fie ähnlich emporhob wie Michel Angelo, Bruno und Campanella 
zufammen. Das Volk gewann wie in Deutjchland zunächft nicht 
jenes ausfchließliche Wohlgefallen an der Form, ſondern vie Fülle 
neuen Inhalt aus Sage und Gefchichte wirkte bis in Die bürger- 
lihen Kreiſe hin anregend und erfreuend, mythologiſche und hiſto⸗ 
rifhe Anjpielungen gingen in die Umgangjprache über, und wenn 
die Theaterftüde von Shafefpeare’8 Zeitgenoffen davon mwimmeln, 
während er auch bier ermäßigend wirkte, fo zeigt das wie bie 
Dichter auf das Verftänpniß des Publitums rechnen konnten. Be 
fuchte die Königin den Landſitz eines Großen, fo warb fie an ber 
Schwelle von Penaten begrüßt, von Merkur ins Innere geleitet; 
Zritonen und Nereiden ſchwammen in den Zeichen, Waldnymphen 
befebten die Gebiliche, die Diener waren im Park ald Saturn 
gekleidet, und Diana [ud Clifabeth zur Jagd nach dem Walt, 
wo fein Altäon ihre Keufchheit beproben werde. Die Want: 
teppiche ihrer Zimmer waren mit ber Gefchichte des Aeneas ge- 
Ihmädt, und die Conbitoren bildeten für ihren Tiſch Ovidiſche 
Derwandlungen in Zuder ab. Ihr Minifter Philipp Sidney, als 
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Krieger muthvoll, als Staatsmann weltklug, als Menſch Tiebens- 
würdig, bichtete Sonette auf feine Geliebte und ſchrieb nach San⸗ 
nazar’8 und Montemayor’8 Vorgang auch eine Arkadia im Wechfel 
von Berd und Profa und im italienischen Geſchmack, veffen blu⸗ 
mige Nebeweife zum Ton der feinen Gefellichaft warb, Euphuis⸗ 
mus genannt nach John Lily, deſſen Euphues, der Wohlgebilvete, 
einen Mann nach der Mode darſtellt, welcher fich ftets in bilver- 
reichen, wißigen, geſchmückten und verfchnörkelten Redewendungen 
ergeht. — Thomas Heywood fagte: „Wenn wir ein Baftoral 
aufführen, jo zeigen wir bie harmlofe Liebe von Schäfern in ver- 
ſchiedener Weiſe moralifirt, indem wir ben Unterſchied barftellen 
jwiichen ber Lift der Stadt und ber Unſchuld des Schäferkleides.“ 
Shafefpeare, der aus dem Schäferromane Rofalinde von Thomas 
Lodge fein Löftliches Wie es euch gefällt herausgeftaltete und in 
das Wintermärden ein reizendes Idyll einlegte, war in feiner 
Lebensanficht darüber hinaus daß Kleid, Stand, Umgebung das 
Glück ausmache oder die Tugend gebe, er wußte Natur und Eultur 
zugleich zu würdigen wie der Homeriſche Zeus vom Ida auf den 
Kampf der Troer und Achäer und auf das ſtillfriedliche Dafein 
der von Milch fich nährenden Hippomolchen blidt, und ließ ben 
Narren Brobftein jagen: „An und für fich betrachtet ift das 
Schäferleben ein gutes Leben, aber in Betracht daß es ein Schäfer» 
leben ift taugt es nichts. In Betracht daß es einfam ift mag ich 
ed wol leiden, aber in Betracht daß es ftilfe ift ift e8 ein erbärm- 
liches Leben. Ferner in Betracht daß es auf dem Lande ift fteht 
es mir an, aber in Betracht daß e8 nicht am Hofe ift wird es 
langweilig. Infofern es ein mäßiges Leben ift, feht ihr, ift es 
neh meinem Sinn, aber infofern es nicht reichlicher dabei zugeht, 
ftreitet e8 gegen meine Neigung.” Darin liegt im Ernft die befte 
Kritik Diefer ganzen Dichtart. Sie ift einfeitig, fie ruft den Geift 
met in Waffen, und wenn fie aufhört naiv zu fein, fo vermag 
ver Barfum des Salons den Duft von Wald und Wiefe dem ge» 
funden Sinne nicht zu erjegen. 

Frankreich Hatte in Franz I. einen König von perjänficher 
Ritterlichleit, der aber um die mittelalterlich feudale Macht ver 
Barone feiner monarchiſchen Gewalt unterzuordnen fich von ber 
Romantit abwandte und die claffiichen Studien pflegte um bie 
Nation zu einer neuen Bildung Hinzuleiten. Die Ritterromane 
traten zurüd hinter die Novellen, welche nach Boccaccio's Mufter 
Eingang fanden; Margareta von Valois, die Gemahlin Hein- 
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rich's IV. von Navarra, glänzte felbft in Erzählungen die zwilchen 
Frömmelei und Lüfternheit hin⸗ und herſchillern. Seit Graf 
b’Urfe in feiner Aftree den Montemayor nachgeahmt, warb aud) 
Trankreih von eleganten Schäferromanen überſchwemmt. Zwar 
regte fich der volfsthümliche gallifche Geift in feiner unverwüft- 
lichen Frifche, und jene leichtere Plauderei in wißiger Lebene- 
auffaffung, wie fie Villon angefchlagen, kam durch Marot, ben 
Kammerdiener von Franz 1., an den Hof. Aber all dieſe Ric: 
tungen wurden durch den romanifchen Sinn verbimfelt, ber nun 
durch die Gelehrſamkeit mit jener verftändigen Formenſtrenge zur 
Herrihaft kam, welche eine unberingte Nachahmung ber Alten 
forderte und fie an die Stelle der nationalen Erinnerungen, ja 
ber chriftlichen Lebensanfichten feßte, oder wenigſtens überall maß» 
gebend machte. Scaliger’8 Poetik trug ihre Frucht, Die Weber 
jegungen aus dem Griechiichen und Lateinischen vermehrten fid 
von Tag zu Tag, Dichter und Dichterinnen bilbeten ſich nad 
ihnen, und ver franzöfifche Horaz oder Ovid, die franzöftfche 
Sappho zu heißen galt für bie größte Ehre. Zwar an ber ge 
treuen Nachbildung der antiken Versmaße hinderte die quantitätlofe 
Sprade; dafür Fünftelte man Sonette und Canzonen. An ver 
Spike diefer Schule glänzt das fogenannte Siebengeftirn oder bie 
Plejade, und bier war wieder Ronſard (1524—85) das unbe 
fteittene Haupt. Er hieß der Dichterfürft, und ftand als Fürften- 
bichter, al8 Lobfänger vornehmer Damen, als Zögling und Xob- 
redner ber Gelehrten im größten Anfehen; fein Ruhm erhöhte 
wieder den Werth feiner Verſe in den Augen berer bie er bamit 
ebrte. Er machte die Poefie höfiſch und gelehrt zugleich, ja in 
Wortbildungen und Conftructionen that er der franzöfiichen Sprache 
Gewalt an um fie nach lateinifchem und griechiihem Muſter um- 
zubilden. Wenn Ronſard ven Nordwind le chasse-nue, l’esbransle- 
rocher, Virrite-mer nannte, fo lag das weit weniger im Geiſt 
bes Branzöfiichen, während die Kraft des Deutichen in folchen 
bichterifchen Zufammenfegungen einen frifchen Trieb entfaltete, ale 
Ronſard's Nachahmer Opitz jene Worte wiedergab mit Wolken⸗ 
treiber, Feljenftürzer, Meeraufreizer. Ausprüde aus ben alten 
Sprachen, aus dem Spanifchen oder Italienischen überſchwemmten 
neben ben gezierten Redeſchnörkeln das Franzöfiihe, und gaben 
ihm in der Barodezeit ein recht barodes Anfehen, von dem es 
ſich zwar bald reinigte, doch nicht ohne an naiver Jugendfriſche 
unter afademifcher rationaler Glätte einzubüßen. — Man nannte 
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ben Ronfard Frankreichs Pindar; durch eine Franciade wollte er 
auch fein Vergil werben, durch Liebesgedichte fein Petrarka. Jo— 
belle, Antoine de Baif und Joachim ‘Dubellay fchimmerten neben 
ibm in dem matten erborgten Licht der Nachahmung, der ſchul⸗ 
gerechten Verjeverfertigerei, in welcher die Phantafie und bie origi« 
nale Schöpferfraft durch die Kenntniß der Regel erſetzt werben foll. 
Diefe ward auch damals Schon von dem antiken Drama abftrahirt 
und neben ven Weberjegungen entjtanden Nachbildungen, in benen 
Dido ober Kleopatra bereits im Geleite des Chors den Mufen 
Corneille's und Racine's voranwandelte. 


B. Das romantiſche Kunſtepos. Bojardo und Arioſto. 
Taſſo. Camoens. 


Auch das moderne Italien bat fein nationales Epos ent- 
widelt; das Heroenalter der neuern Zeit, die Völferwanderung er- 
Ihien den romaniſchen Einwohnern als Zertrümmerung ihrer alten 
Herrlichkeit, die germanischen Einwanderer aber, Gothen und Lom⸗ 
barben, verfchmolzen bald in Sprache und Sitte mit jenen. Doch 
wenn Karl der Große fich die römische Kaiſerkrone aufs Haupt 
jebte und im Bunde mit dem Papit das Chriftenthum aus- 
breitete, der Schirmberr der Chriftenheit war, jo mochte er ben 
Staltenern als nationaler Held erjcheinen; und mit Vorliebe griffen 
fie darum nach den Liedern und Sagen welche bie norbfranzöfi- 
hen und provenzalifchen Dichter vortrugen, zumal folche bei ver 
nahen Berwanbtichaft ver Sprachen verftändlich oder leicht anzu- 
eignen waren. Sch habe fchon III, 2., 170 darauf bingewiefen 
wie in den Königsgefchlechtern von Frankreich, reali di Francia, 
in Italien ein Sammelwerk entftanden, das wieder bort ben 
Dichtern neben Turpin's Chronif zur Quelle diente. Zwei Dich- 
tungen des fpätern Mittelalters, Buovo d’Antona, la Spagna be» 
bandelten einzelne Partien darans, bie Abenteuer eines ber Altern 
Helden und den Stoff des Rolandliedes in treuherziger Weife. 
Indeß da die Bänkelſänger dieſe Erzählungen zur Beluftigung 
des Volks vortrugen, ba fie an einen altehrwürbigen Stoff ge- 
bunden waren, fo drang der Sinn für das Burleske und heiter 
Ergögliche gar bald ein, und wenn ber Erzähler mit einem Gebet 
ein Tagewerf begonnen hatte, fo fchloß er es mit ber Erflä- 
rung daß er nun müb und burftig eines guten Trunkes bedürfe. 
Und fo fand denn Luigi Pulci, ein Dichter aus dem Kreiſe Lo- 
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renz0’8 von Medici, die Anlage zur Miſchung des Ernſten ımb 
Komiſchen ſchon in den Dichtungen vor, die das Volk auf ver 
Straße und dem Markt hörte, als er begann mit überlegenem 
Geiſt einen Stoff aus biefem Sagenkreiſe mit eigenen Erfindimgen 
auszuftatten: was zuerft ein gejelliger Scherz geweien warb fort: 
gelegt und durch ein originelled Werk die Weiſe angefchlagen in 
welcher vom antiken Ideal befeelte Männer romantifche Stoffe 
bebanvelten. ‘Denn wie einft die Römer nach griechiichem, fo 
wollten jett die Italiener nach römifchem Vorgang durchaus ein 
Epos haben, obwol im Leben fein Heldenthum in ber Gefchichte 
waltete, feine Großthaten des Gemeinfinns bie Nation begeifter- 
ten, ſondern ber zerfegende Verſtand mehr zur Auflöfung als zur 
Begründung der politiichen Verhältniſſe beitrug, und bereits eine 
kritiſche Forſchung und Darftellung der Ereigniffe der Gegen- 
wart und Vorzeit an bie Stelle der Sagenbilbung trat. Aller 
dings hatte man an ben Fürſtenhöfen eine Fünftliche Nachblüte 
bes Nittertbums durch die Zurniere, deren Theilnehmer Ritter 
fein follten; dieſe Scheingefechte des Hofadels und feinen Verkehr 
mit den Damen fpiegelten die Kampfichilderungen und Liebesaben- 
teuer der Artusfagen, aber die Erinnerungen bed Alterthums 
burchwuchfen pie mittelalterliche Weberlieferung, und die Dichter, 
welche beiden frei gegenüberftanben, Inüpften an beide als an eine 
Bhantafiewelt an, welche fie mit freier Luft umformten, zu ber 
fie Neues erfanden. So trat an die Stelle des Ernftes dad 
Spiel der Einbildungskraft zur Unterhaltung, an die Stelle naiver 
Stäubigfeit, die in der Sache lebt und bie Empfindung theilt 
welche den Stoff befeelt oder erzeugt hat, vielmehr eine ſteptiſche 
Ironie, kraft welcher die Dichter merken lafjen daß fie über dem 
Stoffe ſchweben. Engel und Teufel, antife Götter und keltiſche 
Teen, Drachen und Rieſen, Zauberer und Zwerge treiben ihr 
Wefen durcheinander, und ihnen allen ftellen bie Dichter ihre frei- 
geifterifchen Betrachtungen gegenüber; wenn Chriften und Muham⸗ 
mebaner meinen die Seligfeit hänge von ber Glaubensformel ab, 
wenn ber Ritter der Saracenin feine Liebe verweigert und biele 
dann das Taufwaſſer fordert um in feinen Armen fich zu ergögen, 
jo gibt uns ber Dichter felbft zu verftehen daß nur der Geift und 
bie Gefinnung uns Heil oder Verdammniß bringen. ‘Die Werte 
waren auf den ſtückweiſen mündlichen Vortrag in der Klangvollen 
Sprache mit einem leifen Anflug von Komik in Stimme und Ge⸗ 
berde berechnet, und wie die Malerei die böchfte und tonangebende 
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Kmft Italiens war, fo trat das Echtbichterifche, die Charakter: 
jeichmung und ver Gedanke zurüd hinter der Freude an hinreißen- 
ber Schilderung anziehender Situationen, noveliftiicher Begeben⸗ 
beiten, die in malerifcher Fülle miteinander wechjelten; reizenbe 
Epifoden erſetzten ven Eindruck des Großen und Erhebenben, ben 
das Epos ſonſt als Ganzes macht. 

Pulci nahm den Roland, Rinald, Olivier mit ihren Aben- 
teuern aus der Karlſage, ftellte aber in ven Mittelpunkt ben von 
ihm erfundenen Rieſen Morgante, nach dem er das Epos be- 
titelte. Ungefchlacht, aber bieder und treuherzig fchließt dieſer an 
Roland fi an, und wir erkennen in feinem wohlausgeführten 
Bilde die rohe, aber gefunde Kraft des Volks, die einem Höhern 
ſich unterordnet und das Nechte will und thut. Wie er mit fei- 
nem Glodenfchwengel breinhaut und felbft ven Teufel nicht fürchtet, 
jondern bei der Gurgel padt, und dem Minos ven Schwanz, bem 
Charon den Bart ausreißen, den Phlegethbon auf einen Schlud 
austrinfen möchte, wie er mit Pfeilen geſpickt gleich einem Stachel- 
Iwein aus der Schlacht fommt, das ftreift ſtets ans Poſſenhafte 
und ift doch innerlich tüchtig, ſodaß es bald mit ben zwedlofen 
Abenteuern der Ritter, bald mit der blos rohfinnlichen, gefräßigen 
und fafterhaft frechen Natur im Niefen Margutte contraftirt und 
einen echt humoriſtiſchen Eindruck macht. Pulci berichtet von 
Zapferfeit, Evelmuth, Nitterfitte ohne fie anzuzweifeln, er fcheint 
alles aläubig zu erzählen, aber wie er das Ernfte und das Lächer⸗ 
liche mifcht, fo zeigen feine Betrachtungen ven Geift und bie Bil- 
bung der neuen Zeit, und wenn er bie Erzählungen, in benen feine 
Laune zur Unterhaltung der Hörer fcherzt, mit feierlichen Anklang 
an Gefänge und Gebete ber Kirche eröffnet, jo fpürt man leicht 
ven Schalf der fich auch damit beluftigt, auch dies nur für ein 
Kunftmittel zu komischen Effecten nimmt. So fängt er einen Ge- 
jang mit dem Gebet an: O höchfter Yupiter, für uns gekreuzigt! 
Am Schluß entläßt er das Publikum mit dem Spruch: Der Engel 
Gottes Halt’ euch feft beim Schopfe! 

Der Mufenfis für die Ausbildung des romantifchen Kunſt⸗ 
908 warb der Dof von Ferrara. Dort hatte ſchon der mit dem 
Namen des Blinden (Cieco) benannte Dichter ein buntes und 
planloſes Gewebe von Scenen bes Kampfes und ver finnlichen 
Liebe in der Mifchung heipnifcher und chriftlicher Elemente ent- 
worfen, als er feinen Mambriano verfaßt. Der Graf von 
Scandiano aber, Bojardo (1430—94), nahm die Aufgabe ernfter 
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und größer. Selbft ritterlichen Sinnes und zugleich in ber Schule 
ber Alten gebildet ftrebte er ein großes Ganzes an; ber geſchicht 
fihe Kampf der Chriften und Muhammedaner, dem das Bor: 
brängen ber Türken im Oſten ja eine neue Bedeutung gab, jollte 
der feite Kern fein, um welchen fich die Ranken ver Abenteuer 
Ichlingen, bie das irrende Ritterthum mit fich brachte. Wenn in 
ber Karlſage ver Glaubenseifer, in den Artuspichtungen bie Liebe 
das Motiv war, jo wollte er in feinem Verliebten Roland beibes 
verichmelzen: aus Liebe follte nun auch Roland, der Held von 
Roncewall, in bie Strudel des wechjelreichen Lebens bineingerifien 
werben. Bojardo gebot über die Sagenfülle des Mittelalters und 
ihaltete frei mit ihr; er verwerthete den Stoff wie es ihm be 
Tiebte bald zu ernftem, bald zu heiterm Zweck, indem er die Komil 
aus der Sache entband ftatt über biefe felbft zu fcherzen; er nahm 
bie Ueberlieferung zum Ausgangspunkt feiner eigenen Erfindungen, 
und fügte die Geftalten der antifen Mythe mit gleicher Freiheit 
ein. Allerdings wird auch bei ihm ver einfache Plan von ben 
Epifoden überwuchert, und er fucht uns durch deren Mannichfal- 
tigfeit zu ergößen, aber er verfteht dann auch die Fäden ineinan⸗ 
berzufchlingen, zu verknüpfen, die Helden zu gemeinfamen Unter: 
nehbmungen zufammenzubringen. Er macht die Liebe zur Trieb 
feder der Thaten, entwidelt aber die Begebenheiten nicht aus ven 
Charakteren jo daß dieſe in ihnen ihr Weſen entfalteten, ſondern 
läßt äußere Anläffe und Zufälle walten, und fchreibt Wunder— 
quellen und Zauberern die Wirkungen zu, die eigentlich der Dichter 
aus ber Eigenthümlichkeit des Gemüths und deſſen Kämpfen mit 
fich feldft und mit ver Welt herleiten fol. Allerdings legt er une 
eine allegorifche Deutung ver Wunber nahe, und weiß das Lieber: 
triebene und Unglaubliche ironisch aufzuldfen; aber er ift mit fer 
nem eigenen Gefühl bei feinem Stoffe, und überrafcht uns oft durch 
ergreifend ſchöne Züge einfacher Naturwahrheit im Gewirre bet 
Fabelei einer phantaftiichen Welt. Er ftrebte mit künſtleriſchem 
Bewußtfein ein Ganzes an, aber die riefige Anlage des Werte 
warb nur zum Theil ausgeführt; im 69. Gefang brach er ab mit 
dem Ausruf: daß er Italien durch den Einfall der Franzoſen in 
Flammen fehe und darum nicht fortfahren könne; der Tod ereilte 
ihn ehe er fein Verſprechen erfüllen konnte: 


Dereinft mit befferem Reim und höherem Klange 
Sing’ ih ber Schlachten und ber Xiebe Glut; 
Nicht immer wird von graufer Zeiten Drange 
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Geraubt mir werben Geiftesfraft und Muth; 
Allein filr jet iſt's aus mit Dem Gefange, 
Und all mein Sehnen fommt mir nicht zugut, 
Da ih vernehm’ Italiens laute Klagen; 

Nicht fingen Tann ih, kaum zu feufzen wagen. 


Bekanntlich hat Arioſt den Nafenden Roland an ben Ver- 
fiebten angelnüpft. Er ſetzte deſſen Charaktere und Erfindungen 
voraus, und ergoß als ein großer Dealer über das Gebäude, pas 
ein architektonischer Geift in ftaunenswürbigen Maßen entworfen 
hatte, feine prangenden Bilder; aber er that es weit mehr im 
modernen Geift. Beide Dichtungen find ein Januskopf, aber Bo⸗ 
jardo's Augen lafjen die Blüte und Denkweiſe des Mittelalters 
wiederglänzen, während Arioft in bie neue Zeit bineinfchaut. 

Den Kampf der Ehriften und Saracenen leitet Bojardo da⸗ 
durch ein daß König Gradaſſo Rinaldo's Roß Bajard und Ro⸗ 
land's Schwert Durindana haben will, weshalb er mit einem 
Heer in Frankreich einbricht, wo kurz vorher die ſchöne Angelika 
aus Aſien erſchienen war und ſich dem zum Lohne verheißen hatte 
der ihren Bruder beſiege. Doch als dieſer gefallen, entflieht fie, 
und die Helden Karl's, vor allen Roland und Rinald, folgen ihr 
nach; der Trunk aus einem Zauberquell im Ardennerwald ent- 
zündet ihre Liebe für Rinald, den eine andere Quelle mit Haß 
gegen fie erfüllt. Rinald von ihr verfolgt und Roland fie Juchend 
haben num eine Menge Abenteuer zu befteben; doch auf die Kunde 
dag Angelika's Hauptſtadt von einem verfchmähten tartarifchen 
Liebhaber belagert werde, verfteht der Dichter feine chriftlichen 
Helden dort zum Entſatz zufammenzubringen, während Karl ohne 
jeine Baladine gefangen, aber durch Aftolf befreit wird. Dieſer 
ft im Befi eines Golbipeers, deſſen Berührung ſtets den Geg- 
ner vom Pferde wirft; er weiß das aber nicht und verwundert fich 
jeloft über vie glücklichen Kämpfe die er feitvem befteht. Nach 
Roland's Abenteuern im Feenreih, in das Angelika ihn fendet, 
nimmt er fie mit nach Europa. Dorthin bricht auch Agramant 
gegen Karl auf, und in feinem Heer ift der unbändige Radomont, 
der Ahnherr aller Rabomontaben. Aber ihrem Zug ift nur dann 
Erfolg verheißen wenn ber junge Rüdiger dabei fei, ven der Zau- 
berer Atlas behütet, weil ihm die Belehrung zum Chriftenthum 
und ein früher Tod bevorjtehe, wenn er in den Kampf ziehe. 
Doch mit Hülfe eines Zauberrings ver Angelifa, welchen Brunell 
ſammt Roland’ Schwert und Horn geftohlen hat, gelingt es Rü⸗ 
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bigern zu holen. Angelika und Rinald trinken indeß aus ben an 
bern Quellen, fobaß er jegt fie befigen will, und Karl verheißt 
fie dem ber im Kriege das Befte thun werde. Rüdiger und Bra- 
bamante, Rinald's heldenhafte Schweiter, entbrennen in Liebe 
füreinander; fie haben im Kampf einander bewundern gelernt, ba 
nimmt fie den Helm ab: 


Lang aufgelöft fiel da das Haar ber Kühnen 
Herab; e8 glänzt‘ in goldnem Farbenfcein; 
Ein zartes Wefen lag in ihren Mienen, 

Doch miſchten Muth fih und Gefunbheit drein, 
Mund, Nafe, Wimpern, alle Züge fchienen 
Gemalt von Amor’s eigner Hand zu fein; 
Doch ihrer Augen ſüß lebendig Licht 

Wär’ unbeichreibli und ich fchildr’ es nicht. 


Beim Anblid diefer englifhen Geberbe 

Blieb ſcheu und regungslos ber Paladin, 

Und fühlt’ fein Herz erzittern als vwerzehrte 

Ein Feuer in bes Bufens Tiefen ihn; 

Nicht weiß der Jüngling mehr was aus ihm werde, 
Faft will die Sprach’ ihm von ben Lippen fliehn: 
Er, dem vor ber behelmten Maid nicht graute, 
Steht nun verwirrt, da er ins Aug’ ihr fchaute. 


Bojardo Hat den Plan fchon fo angelegt daß aus ber end 
fihen Belehrung Rüdiger’ und feiner Vermählung mit Brada⸗ 
mante das Haus Eſte entjpringen follte, und indem Arioft feinen 
Faden aufnahm machte er dies zum Mittelpunkt feines Rafenden 
Roland. 

Der Vater diefes Dichters hatte anſehnliche Staatsämter in 
Ferrara befleivet und hoffte daß der reichbegabte Sohn ihm darin 
folgen werbe; er beftimmte ihn zum Studium ber Nechte, aber 
ber junge Ludwig las lieber die Dichter, und als ihm der Vater 
einmal eine Strafrebe bielt, hörte er mit ruhiger Gelaffenheit zu, 
denn er brauchte gerade eine ſolche Scene in einem Luftfpiel an 
bem er arbeitete. Er trat in bie Dienfte Hippolyt’8 von Eile, 
der Schon im breizehnten Jahre Kardinal geworden und herrſch⸗ 
jüchtigen Sinnes alles für feine Zwecke zu verwertben ftrebte, wäh. 
rend Arioft vor allem fich felber Ieben, Muße haben, perjönliche 
Freiheit auch in der Liebe nicht miffen wollte. So Hagte er denn, 
wenn der Cardinal ihn bald als Gefellichafter, bald ale Ge⸗ 
Ihäftsträger in Anſpruch nahm, und al& verfelbe für den Raſen⸗ 
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ben Roland weber viel Beifall noch die gewünfchte unabhängige 
Stellung oder fette Pfründe ihm gewährte, brach er mit ihm. 
Nah dem Vorgang eines Horazifchen Füchsleins verglich er fich 
einem Eſel, der hungerig und mager burch eine Mauerfpalte in 
eine Kornkamer geichlüpft, dann fatt und wohlgenährt nicht 
wieder zurückkonnte und fich gefangen ſah: 


Glaubt jener heil'ge Cardinal dur Gaben 
Mich ihm erkauft zum Dienft der Sklaverei, 
So irrt er fehr; er joll fie wieberhaben; 
Er nehme fie, und ich bin wieber frei. 


Er knüpfte bei den Mediceern an, warb aber dann von Her- 
zog Alfons I. zum Statthalter der Provinz Garfagnana ernannt, 
bald darauf indeß nach Ferrara gezogen, als dort das Theater 
in Aufnahme fam. Hier wirkte Artoft als Intendant und Dichter 
zugleich, hier war er in feinem Elemente, bis er dann in felbft- 
gebauten Haufe noch einige Jahre fein eigener Herr fein und 
jeiner epifchen Dichtung die vollendende Teile geben konnte. Er 
lebte von 1474—1533. 

Nah mehrern andern Entwürfen befchloß Arioft das gewals 
tige Bruchſtück Bojardo's zur Vorausfegung ſeines Gebichts zu 
nehmen und ſowol das Haus Eſte durch die Liebesgefchichte von 
Rüdiger und Bradamante, ven angeblichen Ahnen beffelben, zu 
verberrlichen, als auch die Beziehungen zwifchen Angelika, Roland 
und Rinald zu Ende zu führen und überhaupt Die dort angelegten 
Fäden fortzufpinnen ober neue Erfindungen einzuflechten, je nach» 
bem e8 der heitern Laune feines Dichtergemüths zufagte ober ben 
fünftlerifchen Zweden angemeffen war. Denn ber Sohn einer 
neuen Zeit ftehbt er dem mittelalterlichen Stoff mit voller Frei- 
beit gegenüber, und faßt das irrende Rittertfum nicht wie eine 
gediegene gewichtige Wirklichkeit, fondern wie eine leicht bin- 
ganfelnde Phantafiewelt auf, die er um fo menfchlicher betrachtet 
je übernatürlicher fie erfcheint, die er mit ironifchem Scherze be- 
leuchtet, wenn fie die Miene des Ernftes annimmt, und bie er 
zugleich doch zu einem reizenden Spiegelbilve der damaligen höfi- 
hen Nachblüte der Witterlichkeit in der vornehmen Geſellſchaft 
macht, wie biefe ohne tiefere religiöſe oder patriotifche Gebanfen 
und Beftrebungen in zwed» ober gefahrlofen Turnieren einen 
Scheinruhm und in galanten Abenteuern finnliche Genüffe fucht 
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und findet. Artoft ift claffifch durch den Ton ber Darftellung 
ben er für biefe Weltauffaffung anjchlägt; ein hbeiterer Humor, 
eine anmuthige Nachläffigfeit läßt nichts Trodenes oder Schweres 
beſtehen, fondern alles zu bebaglicher Unterhaltung ber Hörer in 
leichtem Fluß, im Spiele der Einbildungsfraft vorüberziehen. Hat 
Bojardo die erjte Erfindung und Gewalt über das Meafjenhafte 
voraus und hören wir bei ihm noch mehr ben breiten Strom des 
Epos raufchen, jo übertrifft ihn Arioſt durch geiſtvolle Behand—⸗ 
lung des Einzelnen, durch das prangende Colorit und ven nie 
verfiegenden Reiz wechjelvoller Epiſoden, durch feine Bildung des 
Sinnes wie der Sprace, vie fih niemald zu Erzählungen vers 
irrt welche er felbft als gemein oder niedrig bezeichnen müßte, jo 
keck und übermüthig auch feine Laune das finnlich Reizende mit 
Vorliebe in Scene jegt. Allerdings ift der Najende Roland mehr 
ein bunter Blumenfranz ineinanvergeflochtener Novellen als ein 
Epos, und die Mannichfaltigkeit überwuchert die Einheit, welche 
mehr in der gleichmäßigen Stimmung als in ber zufammenbängens 
den Handlung des Ganzen liegt; gleich verfificirten Novellen mu- 
then die gelungenften Epiſoden des Gedichtes von Ariodant und 
Ginevra, von Iſabella und Zerbin uns an, und Novellen moderner 
Art werden gelegentlich erzählt. Doch ift in Radomont's Erftür: 
mung von Paris auch eine Meifterfchaft ernfter Schlachtichilderung 
fichtbar, die den vielen Zweilämpfen durchaus die Wage hält, und 
ein boppelter Faden bindet die 46 Gefänge doch zufammen, Ro 
land's Liebesraferei und Genefung und das Gefhid von Rüdiger 
und Bradamante. 

Arioft läßt die Angelifa, welche bei Bojardo zulegt dem be 
ſtimmt wird ber im Saracenenlampf ſich am tapferften bewähre, 
alsbald am Anfang feines Gedichts wieder entipringen, Roland, 
Rinald und andere ſetzen ihr nach und werden baburch wie fie 
jeldft in mancherlei Abenteuer verflochten. Endlich nimmt fie fid 
bes verwundeten Medor an, beilt ihn und fchenkt ihm ihre Liebe, 
ben Genuß ihrer Jugendblüte in idylliſcher Waldeinjamfeit. ALS 
beide nach dem Orient von bannen gezogen find, kommt Roland 
nach der Grotte und dem Hain, wo ihre Namenszüge das Glück 
verkünden das fie genoſſen, und barüber verfällt er in Wuth gegen 
bie Bäume wie gegen bie Hirten, bie jener ihm verfagten Wonne 
Zeugen waren. Mannichfach taucht er hier und da in andern 
Gefchichten mit feinem Raſen auf, es ift ergreifend echt geſchil⸗ 
dert, namentlich auch wie er noch einmal Angelila und Meter 
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begegnet, ihr Roß erhafcht, es zu Tode reitet und ed dann nach⸗ 
ſchleift, auf der Schulter fortſchleppt ohne zu gewahren daß es 
todt iſt. Dann aber iſt es einer der glänzendſten Einfälle Arioft’s 
daß er den Aftolf auf feinem Flügelpferde fih zum Mond auf- 
ihwingen läßt um in einer Flaſche den Verftand Roland's herab 
zuholen; der wilde Rede wird endlich wie ein Stier eingefangen, 
und nachdem er dann aus ber Flaſche geathmet, kommt er wieber 
zur Befinnung, und ift wieder der frühere Held für Glauben und 
Vaterland. Im Mond aber fand fich der Verſtand des irrenden 
Ritters bei allerhand ſeltſamen Dingen: da war auch der ver- 
flogene Ruhm für unbebeutende Thaten, ver Müßiggang der Uns 
wiffenden, die Thränen unglüclicher Liebe, Blasbälge welche die 
Inftige Fürftengunft beveuten, die Schenkung Konftantin’8 ein ftin- 
fender Haufen von verweften Blüten, Leimruthen die Rodungen ver 
Weiber, Heufchreden aufgeplatt von vielem Wind die Lobgedichte, 
und in Blumen verborgene Ketten die Schmeicheleien bie den Gro- 
ben gezoflt wurden. Hier gibt Arioft denen einen Wink, die aus 
ven Uebertreibungen feines Preijes für das Haus Eſte und infon- 
verheit für den Carbinal Hippolyt ven Schalt nicht herausgehört. 
Mir ift e8 vielmehr wunderlich wie der Cardinal e8 fo ruhig 
aufnehmen mochte, daß er mit ernfter Miene wie ein Alerander 
und Ariftoteles in Einer Perfon gefeiert, für den fchönften alfer 
Sterblichen ausgegeben ward; und wenn Raffanpra auf ein Zelt 
für Heftor die Geburt feines berühmteften Nachkommen ftidt, auf 
die Windeln den Namen Dippolyt einzeichnet, und in den andern 
Bildern diefer als das Mufter jeder Tugend, der Günftling jedes 
Glücks gefchilvert wird, und werm died Zelt num das Brautlager 
Rüdiger’s und Bradamante's überfpannt, fo ift doch deutlich genug 
eins jo wahr als das andere. 

Rüdiger und Bradamante find durch ihre Herzen aneinander- 
gebunden, aber der Lauf der Welt mit feinen Zufällen und Mie- 
veritändniffen hält fie auseinander, bis fie endlich überwinden und 
zuſammenkommen; eine wohlwollende Macht, die Fee Meliffa, ftrebt 
dies an, aber der Zauberer Atlas wirft entgegen, weil er weiß 
daß Rüdiger um feiner Liebe willen Chrift werden und in ber 
Jugend fterben wird. Wie Rüdiger aus Atlas’ Zauberfchloß be- 
freit wirb, deſſen Flügelroß gewinnt und verliert, wie er Alcina’s 
Yodungen unterliegt und aus ihren Zaubergärten gerettet wird, 
wie Brabamante fich heldenhaft und treu bewährt, bie Liebenden 
jih verloben, aber nun der Vater Haimon die Tochter dem Kaifer- 
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ſohne von Byzanz zugefagt bat, das zieht durch die erften vierzig 
Geſänge fi bin. Jetzt fteigert fich unfer Herzensantheil, wenn 
Bradamante der Brunhild gleich von Kaifer Karl fich erbittet daß 
niemand fie freie ben fie im Kampf befiege, und fo bes fremden 
Dewerbers ledig zu werben hofft, Rüdiger aber heimlich anszieht 
um benfelben zum Kampf zu fordern. Der Kaiferfohn Leo, Rü: 
biger’8 Thaten bewunbernd ohne ihn zu fennen, rettete ven Helven 
aus dem Gefängniß, in das man den Schlafenven geiworfen, und 
von bem Tode ber ihm droht; dafür verlangt er einen Gegen- 
dienft den Rüdiger zufagt, und fo foll er in Leo's Rüftung Bra 
damanten erjtreiten. Rüdiger hält Wort, aber mit welchen Ge 
fühlen! Er befiegt zwar bie Geliebte nicht, aber auch fie kann ihn 
nicht nieberwerfen, und fo wird fie ihm zugefprochen, ver für Leo 
gilt. Doch Leo erfennt aus feiner Verzweiflung bie Lage ver 
Dinge, will fih nun an Edelmuth nicht übertreffen laſſen, führt 
Rüdiger vor Karl und Haimon, läßt ihn den Helm abnehmen 
und Brabamanten die Hand reichen. 

Arioft ift Dichter: er geftaltet alle zu lebendigen Vorgängen, 
der Strom feiner wohllautenden Octaven bewegt die Geftalten 
ftet8 in fortjchreitenden Handlungen, und wo er hefchreibt ba ift 
boch ftet8 die Schilderung mit der vorrückenden Begebenheit ver: 
ſchmolzen. Indeß ift nirgends klarer al8 bei ihm zu erfennen daß 
bie Malerei die höchfte und die tonangebende Kunjt feiner Heimat 
und feiner Zeit war, benn auch er ift vor allem ein großer Maler, 
auf finnlihe Schönheit oder ſchöne Sinnlichkeit gerichtet weiß er 
durch fein Wort das Bild der Dinge vor unfere Anſchauung zu 
zaubern und verweilt am liebiten bet der Darlegung einer an- 
Iprechenden Situation. Damals warb es ſprichwörtlich die Poeſie 
eine redende Malerei, die Malerei eine ftumme Dichtkunft zu 
nennen. Aus Arioft’8 Schilderung Alcina's haben Italiener Vor: 
ichriften für den Zeichner und ben Coloriften abgeleitet; Leifing 
zeigte wie er fich in das Gebiet des bildenden Künſtlers begeben, 
aber zugleich die Schönheit, deren Beichreibung uns kalt laſſen 
würde, in Reiz verwandelt habe; denn Weiz ift Schönheit in Be 
wegung, und was uns im Gemälde Alcina’s gefällt und rührt üt 
Reiz. Ihre Augen werben nicht blos ſchwarz und fenrig genannt, 
fie bewegen fich auch langſam und bliden Holbfelig; Amor fchieft 
aus ihnen feine Pfeile. Ihr Mund entzückt, nicht weil zwei Rofen- 
lippen auserlefene Perlen umfchließen, fondern weil bier das lich 
liche Lächeln gebildet wird das ein Paradies auf Erben öffnet, 
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weil von bier aus Worte tönen die jedes ranbe Herz erweichen; 
ihr Buſen bezaubert weniger weil Milch und Elfenbein und Aepfel 
und feine niebliche Figur vorbilven, als vielmehr weil wir ihn 
fanft auf- und nieberwallen ſehen wie die Welle am Uferrand, 
wenn ein Zephyrhauch leife das Meer erregt. Angelifa an ber 
Kippe läßt uns Arioft mit Rüdiger's Augen fehen, und bringt 
burch die Bewegung, bie er hervorhebt, Leben in die Geftalt. 


Wohl dürnkt' ihm ficherlich Die nadte Schöne 
Ein Alabaſter⸗ ober Marmorbild, 

Das bier an biefer rauhen Feljenlehne 

Des Künftlers kundige Hand dem Bid enthüllt, 
Mußt' er nicht auch zugleich bie helle Thräne, 
Wenn zwilhen Rofen fie und Lilien quillt, 

Der friſchen Aepfel holdes Baar bethauen, 

Das golbne Haar im Wind gefächelt ſchauen. 


Homer geht wie ein Plaftifer auf in feinem Werk, Arioft 
wählt wie ein Maler feinen Stanppunft und läßt und von bem- 
jelben aus die Dinge betrachten wie er fie fieht. Er ift fubjectiv. 
Bei ihm entfteht nicht Begebenheit aus Begebenheit, fondern wie 
in der Seele die Vorftellungen fich hervorrufen, jett nach dem 
Eontrafte und jetzt nach der Sympathie, fo orbnet er bie Ge- 
ftalten und Begebenheiten, und bricht einen Faden jet ab um 
Ipäter ihn wieder aufzunehmen, fcheinbar nach Laune, im Grunde 
aber um ber Hörer willen, die er niemal® durch Eintönigfeit er- 
mübden, ſondern durch bunte Fülle unterhalten und ergögen will, 
und nach dem Geſetze der Symmetrie. Echt maleriſch ift aber 
die bunte Fülle des individuellen Lebens und feiner willfürlichen 
Triebe, ſobald die Baſis des Ebenmaßes doch durchichimmert. 
Manchmal find es auch ideale Zwecke welche die Gegenſätze bei 
Arioft bedingen. Mir wenigftensd fcheint es nicht zufällig daß 
beide male nach jenen von Andern erzählten Novellen, welche bie 
Liebestreue bezweifeln, oder eine umerfättliche Sinnenluft der Frauen 
nach der Einleitung von Tauſendundeine Nacht und einem italteni- 
hen Schwank behaupten, im Fortgang des Gebichtes felbft bier 
die Iſabella folgt, die lieber von der Hand Radomont's fi den 
Tod erliftet al8 daß fie feinen Werbungen ſich ergibt, dort Flör⸗ 
belife wie fie in Trauer um ven Gemahl ar feinem Grabe fich 
verzehrt und ftirbt. Durch ſolche Vertheilung von Licht und 
Schatten, von Scherz und Ernſt wirkt Arioft ftimmend auf bie 
Empfindung wie der Maler durch das Eolorit, und meifterlich ver- 
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fteht er e8 alle Farbennuancen in ven Ton bes Ganzen zu ver- 
Schmelzen. Seine Subjectivität enblich zeigt fich in jener Trennung 
feiner eigenen Perjönlichkeit und Weltanfchauung von dem Stoffe 
feines Werks; ftatt der Begeifterung für einen großen Inhalt läßt 
fie ihn über die eigene Darftellung ironisch lächeln und feine Zeit 
mit der Buchbruderkfunft, dem Schießpulver, der claffifchen Bildung 
und beginnenden Wiflenihaft ihn dem Ritterthum, feinem Glau⸗ 
ben und Deinnen und feinen Lanzenfämpfen entgegenfegen. Mit 
Homer, dem melodiſchen Munde des Heroenalters felbft, jollte 
man ihn daher gar nicht vergleichen; er iſt Kunſtdichter wie Ber- 
gil, er webt überall wie dieſer Beziehungen auf die Gegenwart 
in die Schilderung ber Vergangenheit, aber ohne jenes großartige 
Baterlandsgefühl des Römers, ohne deſſen ernfte Feierlichkeit, viel- 
mehr verhält er fich eher wie Ovid zu den Sagen bie er erzählt 
ohne an fie zu glauben, nur daß zu dem leichten Fluſſe der Dar- 
ftellung jener Zug felbitbewußter Weberlegenheit fommt, ver es 
ftetS verräth, daß er mit der Nitterwelt ſpielt und fcherzt. Gerade 
bie verjtanbesflare Weisheit der Betrachtung, bie gewöhnlich einen 
Geſang anhebt, fteht auch damit wieder in wirkſamem Contraft. 
Und wollen wir manchmal bei den Uebertreibungen ober jeltfamen 
Sprüngen feiner Einbildungsfraft mit dem Cardinal kopfſchüttelnd 
fragen: Herr Ludwig, wo Habt ihr all das tolle Zeug von Poffen 
bergenommen? fo fönnen wir ficher fein: er nimmt und das Wort 
vom Munde und überrafcht und durch einen Spaß, oder beutet 
und an daß wir das Wunderbare ſymboliſch auffaffen follen. 
Arioft Hat und die bublerifch verlodenden Reize Alcina’s in ihrem 
Teengarten geichilvert; wie Rüdiger Meliffa’s Ring an den Finger 
ſteckt, widert das geſchminkte Xafter, die berzloje Tieberlichkeit ihn 
an; er erwacht aus dem Rauſche der Sinnlichkeit und befinnt fi 
auf fich felbft und feine Beſtimmung. ‘Da empfiehlt der Dichter 
den Ring der Vernunft gegen den Trug und bie Schmeichelfünfte, 
womit nicht Höllengeifter und Planeten, fondern bie Menſchen 
jelpft einander berüden. So ift es das Gefühl der Pflicht das 
den Rinald aus dem Duell bes Haſſes gegen die verlodenve An- 
gelifa trinken läßt; dann rührt ihn die Anhänglichfeit mit der fie 
ihm folgt, und fo beginnt er zu lieben wie fie über fein früheres 
Verſchmähen nun erbittert ift; und als fie mit Medor entfliebt, 
ba rettet er ſich aus ver Eiferfucht durch ben Born ber Berad- 
tung gegen fie und fein eigenes zwediojes Treiben, und geminnt 
in der Selbftachtung die Freiheit. So fehlt ver bebeutjame Sim 
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den Fabeln keineswegs, aber wir möchten ihn boch lieber in ernfter 
Darftellung der Gefchichte des menfchlichen Herzens, in einfacher 
Seelenmalerei genießen, ftatt daß das allegoriiche und phantaftifche 
Beiwerk ihn verhüllt. 

Als Dichter der Renaiſſance nimmt Arioſt antike Mythen in 
bie Reihe der mittelalterlichen Sagen und feiner eigenen Erfin- 
bungen auf, aber er behandelt fie wie bie venetianifchen Maler 
oder wie Giulio Romano, denen er überhaupt fich vergleicht: er 
überfegt fie aus dem Blaftifchen ins Maleriſche, er tränft fie mit 
feiner Empfindung, er taucht fie in das Eolorit feines Werks. So 
fommt Rüdiger auf dem Flügelpferd umd rettet die Angelifa von 
dem Seeungeheuer wie Perfeus die Andromeda, jo wird Olympia 
auf einfamer Infel von Biren wie Ariadne von Theſeus verlaffen, 
und von Dbert wie biefe von Dionyſos zur Braut gewonnen. Ja 
einzelne glänzende Stellen find aus alten Dichtern überfegt. Wer 
fennt nicht jene Strophen aus dem erften Gejang? 

Die Jungfrau gleicht ber jugendlichen Rofe; 
Solange fie in mütterlicher Hut, 

- Bom Dom gefhütt, umbegt vom zarten Moofe 
Und unberührt von Hirt und Heerde ruht; 
Die Erde huldigt ihr, der Luft Gelofe, 
Das thauige Morgenroth, bie Hare Flut; 
Jungfriſche Knaben und verliebte Dirnen 
Begehren fie zum Schmud ber Bruft und Stirnen. 


Doh wenn bem Mutterſtamm fie zu entrücken 
Bom grünen Zweige man die Rofe bricht, 
Berwellen Reiz und Anmuth bie fie ſchmücken, 

Und dauert Gunft bei Gott und Menfchen nicht; 
Die Jungfrau — läßt fie jene Blüte pflüden, 

Die theurer ale der ſchönen Augen Licht 

Und als das Leben fein fol — ſchnell entſchwunden 
IR Lieb’ und Preis die fie vorbem gefunden. 


Bir wiffen aus Hellas und Rom (II, 527) daß diefe Roſe aus 
dem Garten Catull's herübergepflanzt und urfprünglich in einem 
Hochzeitsliede Sappho's aufgefproßt iſt. 

Dichteriſcher iſt kein Dichter geprieſen worden als Arioſt in 
Goethe's Taſſo. Leonore Sanvitale ſchmückt feine Büſte mit Blumen: 


So drück ich dieſen vollen friſchen Kranz 

Dem Meiſter Ludwig auf die hohe Stirn; 

Er, deſſen Scherze nie verblühen, habe 

Auch von dem neuen Frühling gleich ſein Theil. 
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Antonio nennt bas wohlgethan; bie Blumen zieren ihn beffer alt 
der Lorber tbun würbe: 


Wie die Ratur bie innig reihe Vruft 

Mit einem grünen bunten Kleibe bedit, 

So hüllt er alles was ben Menſchen nur 
Ehrwürdig, liebenswärbig machen kann 

Ins blühende Gewand ber Fabel ein. 
Zufriebenheit, Erfahrung und Berftand 

Und Geiftesfraft, Geſchmack und reiner Sinn 
Fürs wahre Gute, geiftig fcheinen fie 

Sn feinen Liedern und perſönlich doch 

Wie unter Bliitenbäumen auszuruhn, 

Bebedt vom Schnee ber leichtgetragnen Blüten, 
Umfränzt von Roſen, wunderlich umgaufelt 
Bom loſen Zauberfpiel ber Amoretten. 

Der Duell des Ueberfluffes raufcht baneben 
Und läßt uns bunte Wunderfiſche fehn. 

Bon feltenem Geflügel ift die Luft, 

Bon fremden Heerden Wief’ und Buſch erfüllt; 
Die Scalkheit lauft im Grünen halb verftedt, 
Die Weisheit Täßt von einer golden Wolle 
Bon Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 
Indeß auf wohlgeftimmter Laute mild 

Der Wahnfinn Hin und ber zu wählen fcheint 
Unb doch im ſchönſten Takt ſich mäßig hält. 
Wer neben biefen Mann fi wagen barf 
Berdient für feine Kühnheit fchon ben Kranz. 


Und doch, wie er im Lichte feiner Eigenthämlichkeit glänjt, 
das ich felber gerne klar hervorgehoben, wir können ihn ven größ- 
ten Genien nicht gefellen. Denn die böchften Anfchauungen jeiner 
Zeit, bie tiefften Geiftes- und Gemüthslämpfe derſelben hat er 
nicht ausgeiprochen,, die Eonflicte und Schmerzen der Menſchen⸗ 
bruft nicht fo aufgefchloffen, geläutert und verföhnt, die Charaltere 
nicht fo energifch und gründlich gezeichnet und durch Thaten und 
Leiden entfaltet, daß wir ihn einem Michel Angelo ober. Rafael 
ebenbürtig erachten oder den Dichtern gleichftellen könnten bie 
Später vollbrachten was wir fchon von ihm fordern möchten, wie 
Shakeſpeare und Cervantes, Goethe und Schiller. Seine Muſe 
ift nicht die Lehrerin, Tröfterin und Führerin der Menjchheit auf 
ihrem ernften Lebenswege, fondern fie will in gefelligem Kreiſe in 
Stunden der Erholung auf eine gefällige Art mit leichtem Scherz 
erheitern und durch Iuftiges Geplauder ein finnlich anmuthiges Dr 
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bagen erwecken. Er ift ein Unterhaltungspichter, und bie find nicht 
vom erften Rang, aber Arioft und Walter Scott find die vorzüg- 
lichſten unter ihnen. 

Die heitere Ironie, bie joviale Grazie Artoft’8 gewannen ihm 
ſo allgemeinen Beifall daß Bojardo's gröberes Korn und trodnere 
Weife nicht mehr zufagte, und Berni deſſen Gepicht überarbeitete, 
indem er bie Sprache feilte und den Ton des Scherzes, ja Spot» 
tes bineintrug; erft in unferm Jahrhundert wurde das Original 
buch Panizzi hergeftellt und tan durch Negis und Gries auch 
ins Deutjche überſetzt. Alamanni und Bernardo Taſſo gingen auf 
Arioſt's Wege ohne ihn zu erreichen; fie übertrugen franzöfiiche 
Romane, vom Giron und Amadis, in italtenifche Verſe. Wie der 
Staat im Hof, fo ging die Poeſie im Hofbienft auf. Sie ver- 
lor dadurch bei den fpätern Nachahmern Arioft’8 immer mehr 
an Mark und Größe, was fie durch Weichheit, Glätte und an⸗ 
ſtändig verhüllte Rüfternheit erfegen wollte. Geiftlofer Prunk ber 
Rhetorik, allegorifche und mythologiſche Figuren, zierliche Spiele- 
reien und leichtfertige Späße, das war ber Ausgang biefer Nitter- 
dichtung. Ihr Tief aber eine andere zur Seite, welche bie Gefchichte 
in Berfe brachte und den Lucan nachahmend nach einem antik» 
heroiſchen Stil trachtete oder die Kämpfe um Troia, die Aeneas⸗ 
jage in ein romantifches Gewand kleidete. In einer Eompofition 
bie ih an Homer und Vergil anlehnt befang Triffino die Be 
freiung Italiens von den Gothen in reimlojen Jamben und ftattete 
dad Merk mit allerhand Redeblumen und Sentenzen aus, welche er 
während zwanzig Jahren aus griechifchen und lateiniſchen Schrift» 
ftellern zufammengelejen. Den belvdenmüthigen Germanen, weldhe 
die antike Bildung mit ihrer frifchen Naturkraft verfchmelzen, Ita- 
lien verjüngen wollten, ftellt er in feltfamer Verkennung der Dinge 
den byzantiniſchen Kaiferhof mit feiner Lieverlichleit und Gewalt- 
berrichaft als das berechtigte Princip, als Befreier gegenüber; bie 
alten Heidengötter find Engel oder Subftanzen, mit benen ber 
Ehriftengott Rath Hält, Hölfenteufel, Seen, Zauberer ftehen ihnen 
gegenüber, üppige Liebesabenteuer werben eingeflochten, ſonſt aber 
die Gefchichte genau nach Profopius erzählt. Alamanni beſang 
eine Belagerung der Stabt Bourges in Frankreich genau nach ber 
Made. Oliviero ſchilderte in feiner Allamana ben Krieg bes 
Schmalkaldiſchen Bundes gegen Karl V.; Allegorien von Tugenden 
und Laftern erfegen die Göttermafchinerie. Und doch war biefer 
langweilige Gegenfag Heilfam um einem wirklichen Dichter ben 
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Anlaß zu bieten das ritterlich romantifche und das biftorifche Epos 
in einem Werke zu verfchmelzen, das alsbald vom Volk wie ein 
Nationalgedicht aufgenommen wurde. 

Zorquato Taffo (1544—95) war ein frühreifes Wunderkind. 
Sein Vater wirkte mit dem Fürften von Salern gegen bie In 
guifttion in Neapel und theilte dafür deſſen Verbannung; ber 
Knabe kam in die Jeſuitenſchule; Sram brach das Herz ber 
Mutter. Der Vater mußte auch aus Rom flüchten und fand env- 
ih beim Herzog von Urbino gute Aufnahme, ſodaß er den Sohn 
zu fich fommen ließ, und dieſer bereitö bei dem Abjchreiben umd 
Feilen des Amadis ihm bebülflich war. Auf der Univerfität ver- 
faßte Zorguato feine . poetiiche Erzählung Rinaldo, und war mit 
18 Jahren ein gefeierter Dichter. Kurz darauf fam er an ben 
Hof von Alfons II. nah Ferrara. Geiftooll, jung und ſchön 
wie er war fand er Frauengimft und Neid, Eiferfucht, Verfol- 
gung ber Hofichranzen in reichem Maße, und bei ber nervöfen 
Reizbarkeit feiner Natur ward fein Empfindungs⸗ und Phantafie: 
leben aufs höchite gefteigert. Zwei Schweftern bed Herzogs, bie 
weltfrohe Lucrezia und die anbächtig ſchwärmeriſche Leonora, beibe 
älter als er, zogen ihn gleichmäßig an, doch ohne daß feine Liebe 
entzündet worben; bie galt der jugenblich holden Lucrezia Ben: 
bibio, und Leonora begünftigte biefe Neigung. Die Prinzeffin 
Lucrezia verheirathete fich, aber nicht glüdlidh; fie zog Taſſo 
eine Zeit lang nach Belriguarbo zu fich, es fcheint daß fie bie 
Armida dieſes Gartens für ihn war. Bor einem: Minnehof in 
Ferrara vertheibigte er einmal 50 Sätze über bie Liebe. Er 
bichtete fein Schäferipiel Aminta, er arbeitete an feinem Epos, 
dem befreiten Jeruſalem. Aber fchon hören wir von Fieber: 
zuftänden, von krankhafter Ueberreizung, und müffen uns fagen 
daß ohne Stetigfeit der Entwidelung, ohne ein Gegengewicht gegen 
bie Welt der Gefühle und der Einbildungskraft durch eine ein- 
ii ernſte praftiiche Thätigkeit die Gefahr immer größer warb 
daß er fih in feine Träume einipann. Der Dichter freilich ge 
warn was der Menjch verlor, und feine Melancholie wie feine 
Liebesſchwärmerei gab feinen Liedern jene Wärme und Innigkeit, 
bie bei dem Sinne für formale Schönheit und Wohllaut der 
Darftellung jo rührend und entzüdend wirft; e8 waren wirkliche 
Stimmungen und Erlebniffe was er in Sonetten und Ganzonen 
iwie in ben herrlichen Epifoden feines Epos künſtleriſch geftaltete. 
Aber der Menjch unterlag der Macht überwältigender Gefühle, 
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wechjelnder Einprüde, und was er durch Misgunſt oder Tüde an 
Nachſtellungen erfuhr das übertrieb eine ſelbſtquäleriſche Phan- 
tafie zur leidvollen Unruhe, zu einer angftuollen Aufregung. „Ich 
brauche einen Arzt und einen Beichtiger und einen ber Geifter 
beihwären und Phantasſsmen bannen könnte“, fchrieb er felbft 
einem Freunde. Die reformatoriichen Ipeen hatten bie beften 
Männer und Frauen Italiens bewegt und wurben durch bie In⸗ 
quifition gewaltfam befämpft; Taſſo zitterte vor ihr. Sein Geift 
wie feine philofophifchen Studien ließen ihn die Schöpfung aus 
nichts, die Kirchenlehre von ber Fleifchwerbung des Worts und 
anderes bezweifeln, und doch kämpfte er fich nicht zur Freiheit 
buch, fondern blieb in dem Widerſpruch befangen daß er mit 
findlihem Glauben die religidfe Wahrheit in Satungen fefthalten 
wollte gegen bie fein gereiftes Bewußtſein fich fträubte, und bie 
dennoch ſeit der Jeſuitenſchule her in feiner Seele wie Heilig- 
thümer ftanden, von denen ein Fluch ausgehe auf jeben ber fie 
antafte; fein Verſtand billigte was die Kirche für verdammens⸗ 
wertben Irrthum erklärte, und doch war der Glaube an das 
Göttliche, Ideale feinem Herzen jo unentbehrlich wie befeligenp, 
und er hatte nicht gelernt ober vermochte nicht den Kern von ber 
Schale zu trennen. Er ließ fich felbft von einem Inquiſitor prü« 
fen um fich gegen Angebereien anberer und gegen feine eigenen 
Gedanken zu fchügen. Und zu all dem kam daß er über fein Ge- 
dicht zuerft die Stimmen berühmter Kritiker hören und benußen 
wollte ehe er e8 veröffentlichte, und daß die äfthetifch Heinlichen 
oter religiös befangenen Einwürfe, die beſonders die römifchen 
Gelehrten machten, ihn vollends verwirrten. So gerieth er immer 
tiefer in felbftquäleriih mistrauiſche Verſtimmung feines zart- 
beſaiteten Gemüthe. Seine Feinde und Neider fuchten ihn von 
Ferrara zu verbrängen. Der Herzog wollte ihn nicht weglaffen 
‚ehe er den Ruhm, den die Widmung des Epos ihm bringen follte, 
ehe er bie eingeftreuten Schmeicheleien auf das Haus Efte gefoftet. 
Bergebens hoffte Taffo Ruhe und Genefung in einem Fran⸗ 
ciscanerkloſter zu finden; fein zerrüttete® Gemüth trieb ihn end» 
ih zur Flucht in feine Vaterſtadt Sorrent zu feiner Schweiter. 
Doch bald z0g e8 ihn ans ber fchlichten Umgebung wieder in das 
glänzende Elend des ferrarefer Hofes; er bat um Verzeihung, um 
Wiederaufnahme. Sie ward ihm gewährt, aber das Manufcript 
feine® befreiten Jeruſalems, das in den Händen bes Herzogs 
war, konnte er nicht erhalten, während mangelhafte Abichriften 
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es bereits in Italien verbreiteten. Schwermuthskrank fuchte er in 
einer zweiten Flucht fein Heil. Aber weber in Mantua, noch 
in Urbino, noch in Zurin fand er Ruhe und Frieden. Berge 
bens widerriethen feine Freunde die Rückkehr nach Ferrara. Er 
fam nochmals dorthin als der Herzog gerabe feine britte Hochzeit 
feierte, und da niemand, auch die Prinzeffinnen nicht, fi um 
den Dichter und fein Seelenleiven kümmerte, überließ er fih 
ſchmähenden Ausbrüchen des Zornes und ber Verzweiflung. Der 
Herzog kerkerte ihn rüdfichtslo® unter die Narren des Anmenhospi- 
tals ein, und hielt ihn bort fieben lange Jahre feft, während Taſſo's 
befreites Ierufalem im Drud erjchien und mit Jubel in gan 
Italien gefeiert warb, und während vergebens angejehene Männer 
von nab und fern fih für den Dichter verwandten. Daß er 
Lichtfunken jah und Stimmen hörte, daß er Viſionen hatte, daß 
er hätte wahnfinnig werben können wirb niemanden wundern. Es 
ift eine fpätere grundlofe Sage daß Liebesleivenfchaft für Prin⸗ 
zeſſin Eleonora, bie er einmal plöglich umarmt und gefüßt hätte, 
der Anlaß für die entjegliche Mishandlung gewejen; bie vertan 
besffaren Briefe, die er um Verzeihung bittend an fie und ihren 
Bruder aus feiner Zelle fchreibt, reden nur von beleidigenden Worten 
bie er im Unmuth ausgeftoßen habe. ‘Die Gabe des Gefanges war 
fein Troft im Leiden; wie das Goethe fo tief empfunden ausbrüdt: 


Die Thräne bat uns bie Natur verlieben, 

Den Schrei bes Schmerzens, wenn ber Daun zulekt 
Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 
Sie ließ im Schmerz mir Melobie und Rebe 

Die tieffte Fülle meiner Roth zu Hagen: 

Und wenn ber Menſch in feiner Dual verflummt, 
Gab mir ein Gott zu fagen mas ich leide. 


Was bewog den Herzog den Dichter feftzubalten, wenn er 
ihm auch die Haft erleichterte? Am Anfang bes befreiten Jeru⸗ 
ſalems tönt uns jene wehmüthig ftolzge Strophe entgegen: 


Sroßmüthiger Alfons, erhabner Retter 

Des irren Wandrers, den das Glück verrieth, 

Der aus bem Wogendbrang, aus Sturm und Wetter 
Gefcheitert faft in deinen Hafen flieht, 

Mit heitrer Stirn empfange biefe Blätter, 

Wie zum Gelübde weibt ich bir mein Lieb; 

Einft tönt vielleicht bie ahnungsvolle Leier 

Statt leifen Wintes dir mit lauter eier. 


ne nn 
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Sürchtete er daß Taſſo diefe Stanze fammt den Anſpielungen 
und Lobfpenden auf Ferrara ftreichen werde? Fürchtete er daß 
Zaffo ſich mit feiner Feder rächen werde? Wenigſtens ift fein 
anderer Grund als diefe Gemeinheit erfichtlich, und als Alfons 
endlich nicht mehr feiner Tyrannenlaune und den Einflüfterungen 
von Taſſo's Feinden, fondern feinem Schwager Vincenz Gonzaga, 
dem Erbprinzen von Mantua Gehör gab und den Dichter frei 
ließ, geſchah es weil jener fein Ehrenwort verpfänbete daß er 
Taſſo in feiner Nähe halten und überwachen werde, bamit ber 
Herzog nichts zu fürchten habe. In Mantua warb ber Dichter 
son der Begeifterung bes Volks wie ein Triumphator empfangen; 
aber er hatte nirgends lange Ruhe, bis er fie endlich in Nom 
fand, als der Dichterlorber im Klofter Onofrio um bie Talte 
Stirn des Entſchlafenen gewunden wurde. Er bat wirklich fein 
Epos umgefchrieben und nicht blos die Beziehungen auf Ferrara, 
jondern fo viele reizende Stellen getilgt um ver Forberung jenes 
römifchen Kirchenmannes Antoniano zu genügen, der das Gedicht 
je eingerichtet wünfchte daß es fich zur Lectüre für Mönche und 
Nonnen eigne. Aber das Voll vergaß die Verftümmelung und 
hielt fi an die urfprüngliche Poeſie. Taſſo führte wie Dante 
ein drang⸗ unb leidvolles Wanberleben, aber ohne den Halt wel- 
hen diefem das Metall feines Charakters und die ſyſtematiſche 
Feſtigkeit und Gefchloffenheit feiner Weltanfchauung bot, ohne jenen 
Zug realiftifcher Schärfe und Klarheit; vielmehr offenbart er das 
Zragifche eines phantaftereichen Gemüths mit feinen Dualen une 
Vonnen im Idealismus feiner Stimmungen und weiblich weichen 
überihwenglichen Empfindungen, und ihn zerrüttet und verwirrt 
die gärende Unruhe einer Mebergangszeit im Ringen ihrer Gegen- 
füge; fo irrt er an jener zarten Grenze einher, welche die geniale 
Empfängfichkeit und Stärke der Einbilpungskraft vom Wahnfinn 
ſcheidet, der an die Gegenftänplichleit feiner Vorftellungen glaubt. 
Die die Zeit wieder religiös geworden burch die Reformation, fo 
auch die Poefie in Taffo; aber der Bann mittelalterlicher Formeln 
und Ueberlieferungen trübt und beengt feinen Geift, der Conflict 
ber Gegenreformation mit ber Lebensfreude und Freiheit der Re⸗ 
naiffance zerrüttet fein Gemüth, und er hätte ſelber bie fchönften 
Blüten feiner Dichtung am Ende zerpflüct und zerftört, wenn fie 
nicht bereitS Gemeingut der Menfchheit gewejen wären. 

Zaffo that mit echt epiichem Sinn einen glüdlichen Griff 
nach einer weltgeichichtlichen Handlung, die er zum Mittelpunkt 
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eine® Gedichts machen konnte, welche das Nitterthum im erniten 
Sinn feiern, jeine religiöfe Begeifterung, feine Tapferkeit wie 
feine fchwärmerifche Liebe zugleich verberrfichen follte, er wählte 
ben erften Kreuzzug, und in ber Belagerung und Eroberung 
Jeruſalems Hatte er eine geichloffene Handlung, in der Sache 
jelbft die weltliche Kraft und Tüchtigkeit welche fich in ben Dienft 
einer böhern Idee geftellt. Ohne zu wiffen wie fehr ſchon vie 
Bolksphantafie ihm vorgearbeitet machte er die Geſchichtserzählung 
nicht blos zum Rahmen, fondern auch zum Ausgangs- und Zie- 
punkte feiner eigenen Erfindungen um ein ganzes reiches Lebens 
bild zu malen; er erklärt das felber in einer Abhandlung über 
epifche Dichtung: „Wie die Welt mit der Mannichfaltigkeit ihrer 
Geftirne, Meere und Länder, ver Fiſche und Vögel, ver wilen 
und zahmen Thiere und bei fo verjchiedenen heilen nur Cine 
Geftalt und Wefenheit hat, fo muß auch ver Dichter, der ja ge 
rade wegen biefer Nachahmung der göttlihen Schöpfung in jei- 
nen Werfen göttlich genannt wird, ein Gedicht bilden können in 
bem wie in einer Heinen Welt Seefchlachten, Städteeroberungen, 
Zweilämpfe, Schilderungen von Hunger und Durſt, Sturm, euer: 
brände und Wunder, himmlische und höllische Rathsverſammlungen, 
Aufruhr, Zwietracht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, Graufam- 
feit, Kühnheit, glückliche und unglüdliche, frohe und traurige Liebe 
fih zufammenfinvden; und dennoch foll dieſes Gedicht aller feiner 
Diannichfaltigkeit unerachtet in Geftalt und Zabel nur eines jein, 
in allen feinen Theilen fo verbunden daß einer fi) auf den ans 
dern beziehe, einer dem andern entipreche, einer von dem andern 
nothivendig oder wahrfcheinlich abhänge, ſodaß wenn ein Theil 
herausgenommen würde, das Ganze zeritört wäre.” Indeß ift es 
nicht gelungen vie Romantif von Zauber und Liebe mit der ge 
Ihichtlichen Realität ganz zu verfchmelzen; fie bewegen fich neben- 
einander ber, der hiſtoriſch trodene Bericht wird unterbrechen vom 
Spiele der Phantafie, vom Erguß feelenvoller Empfindung, und 
ein hölzernes Gerüft blidt unter den Blumenguirlanden hervor 
von denen es ummunben iſt. Wenn das volfsthümliche Epos 
aus Einzelfagen zufammenwächit, jo hat das Boll Taſſo's Kunit- 
gedicht in klangvolle Romanzen wieder aufgelöft, und jedem Leſer 
haften jene herrlichen Epifoden in ber Erinnerung, von melden 
Goethe jagt: 
Taneredens Helbenliebe zu Clorinden, 
Srminiens fille nicht bemerkte Treue, 
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Sophroniens Großheit und Olindens Noth — 
Es find nicht Schatten bie ber Wahn erzeugte, 
Ih weiß es fie find ewig, denn fie find. 


Taſſo's Herzblut ift in fie eingefträmt; die Lyrik feiner eigenen 
Gefühle bricht Durch fie hervor und gibt dem Gebicht feinen mufi- 
talifchen Ton neben der glänzenden Malerei, und eine zarte Me- 
Imdolie, die auch über dem finmlich Reizenden ſchwebt, verbreitet 
über dad Ganze eine einheitliche Stimmung. Es herrſcht fein 
friſcher Naturhauch, keine naiv heitere Lebensauffaffung bei Taffo, 
jondern ein fentimentaler Idealismus, der und burch feine Begei— 
ferung für alles Hohe und Schöne an Schiller mahnen würde, 
wenn biefer nicht männlich energifcher und gebanfenhaft klarer wäre, 
ein ſtarker Geift neben Taſſo's ſchwärmeriſch weicher Seele und 
isrem elegiichen Pathos. 

Zaffo entwirft feinen Plan nach Homer und Vergil: Gott- 
fried ift zugleich der fromme Aeneas und der Välferhirt Agamem⸗ 
non; Rinafo wendet fich wie Achilleus zürnend hinweg und das 
hemmt ben Sieg, ben jeine Rückkehr mit fich bringt; Heerfchau, 
Zweilämpfe, Rathsverfammlungen find nach ven antiken Vor: 
bildern geſchildert, bis auf einzelne Wendungen und Gfleichniffe, 
Sprüche und Bilder find Stellen aus den Alten herübergenom- 
men. Armida redet zu bem fie verlaffenden Rinald wie Dido zu 
Aeneas, und gleich diefem fieht Rinald auf einem Schild die Ge- 
ihichte feines Stammes. Indeß tft alles eingefchmolzen in Taffo’s 
Smpfindung, und wenn Tancred’8 und Argant’8 Kampf ber An⸗ 
tife entfehnt ift, jo wird er in bie romantijche Atmofphäre ein- 
getaucht ſobald jener Elorinden erblidt und in ihrem Anschauen 
des Waffenwerkes vergißt; wenn Erminia dem Aladin von der 
Mauer aus die Chriſtenhelden nennt, jo ſcheint fie ganz die Ho- 
meriiche Helena auf dem Thurm neben Priamos, aber wie bei 
Tancred's Erwähnung ihr Gefühl hervorbricht, ift von fo über- 
taihender Schönheit und Lieblichfeit, daß fchon um dieſes Zuges 
willen Taſſo das Recht der Aneignung nicht beftritten werben 
darf. Allerdings bildet er die Alten birecter nach, mehr wie 
Guido Reni oder die Carracci, feine Zeitgenoffen, als wie Ra- 
fael oder die DBenetianer; und wenn uns bie Uebertragung von 
Einzelheiten allzu freibeuterifch erjcheint, manchmal bat doch auch 
Taſſo die Idee zuerft zur vollen Erjcheinung gebracht, dem Stoff 
erit die rechte Form gegeben. So ift Achilleus und Penthefilen 
ollerdings der Keim zu Tancred und Clorinde, aber wie prächtig 


270 Die Poeſie der Renaiffance. 


it er entfaltet Hier im Weltalter des Gemüths, in der Seele 
bed mobernen Dichterd, der dieſe Heldenliebe zur Kriegerin im 
Veindeslager, den nächtlichen Kampf und den Schmerz über ben 
jelbftbereiteten Verluft fo ergreifend darftellt! Wie Hier ber To- 
besfampf das Hochzeitöfeft ift, wie ber Held die Jungfrau, die 
er minnend umarmen möchte, ohne fie zu Fennen im Ringkampf 
auf Tod und Leben umfchlingt, wie dann die Sterbenve ihm bie 
Hand reiht, und er nun beim Niedergang der Sonne wie bei 
der Morgenröthe der Nachtigall gleich um die Geftorbene jam- 
mert, bis ihr verklärtes Bild fich im feiner Seele zur troftreichen 
Vifion fteigert und er im Gedanken ewig gemeinfamer Seligkeit 
Ruhe findet, das ift Taſſo's großes Meiſterwerk, und Hat bie 
antifen Vorbilder ebenjo überboten als er die Armida zwar zu 
gleichen Zwed wie bie Angelifa Bojardo's im Lager der Chriften 
ericheinen läßt, ihre verlodenven Künfte aber viel feiner, ihre 
Liebe zu Rinald viel mächtiger zeichnet, und bann in der Miſchunz 
von Haß und Xiebe beim Kampf mit Rinald und in ber endlichen 
Meberwindung und Läuterung ihres Herzens durch die Liebe wie 
der ganz Vorzügliches leiftet. Und nicht minder bewundernswerth 
ift die Kunſt mit welcher Taffo Erminia's holde Innigkeit nah 
und nach entfaltet, fobaß wir ihre Liebe zuerjt ahnen, bis diejelbe 
dann hervorbricht im Entichluß dem verwundeten Tancred zu hei 
fen; dazwiſchen das friebfame Idyll bei den Hirten, und entlid 
wieder ihr Hervortreten in ber entfcheidenden Stunde, wo fie 
wirklich der rettende Engel des Helden wird. So bewegt fie mi 
Armida und als ein echt weibliches Gegenbild verjelben ſich burd 
das ganze Gedicht, und weit mehr als bei Bojarbo oder Arioft 
ſehen wir bie Charaktere ſich entwideln. Es hängt damit zu 
ſammen daß Taſſo die romantifche Ueberfülle des Einzelnen nad 
claſſiſchem Vorbild mit wenigen typiſchen Geftalten und Ereig— 
niffen mäßigend vertaufcht. Dagegen verfegt uns Taſſo nicht je 
unmittelbar in das bewegte Leben und bie fortichreitende Hand⸗ 
lung, wie Artoft, fondern fchilvert und befchreibt mehr; die Blüte 
ber Malerei tft bei ihm noch deutlicher nachzufühlen als bei jenem: 
aber feine Empfindung ift fo ganz von der Sache erfüllt und in 
bie Sache ergofjen daß fie auch uns ergreift, zumal umtooben 
von biefer Muſik der DVerfe, die den volliten Wohllaut der itafie 
niſchen Sprache erklingen lafjen. Allerdings aber hat Ruth ut 
Fug getabelt daß ber Dichter die Empfindung ſpannt und über 
jpannt, und mit eigener gefteigerter Stimmung erzählt, ftatt ein 





Die Poeſie der Renaiffance. 271 


reine eble Rührung aus der Handlung ſelbſt jo zu entbinden wie 
am Anfang des Gedichts in der Epiſode von Sophronia und Olinth, 
am Ende im gemeinjamen Tode der treuen Gatten Odoardo und 
Gildippe. 

Das Gefühl der Liebe in den mannichfachſten Situationen 
aus der Seele und durch den Mund der Liebenden ſelbſt zu offen- 
baren ift Taſſo's Stärke; dies Muſikaliſche unterfcheivet fein Epos 
am meiften von ber Plaftit und der Fülle von Handlung bei ven 
Griehen und Nömern. Die Darftellung des Weltgefchichtlichen 
ift viel fchwächer, und bier hemmt ihn eine religtöfe Befangenheit, 
bie ihn im Muhammebanismus nur heidnifchen Wahn oder Trug 
erblicken Täßt, ſodaß die Hölle mit demfelben im Bunde fteht, wäh- 
rend der Himmel fich für die Ehriften entſcheidet und bamit eigent- 
lich die Sache entjchieben ift. Hätte Taſſo doch den Kampf fürs 
Vaterland bei den Angegriffenen jo betonen wollen wie Homer es 
bei den Troern thut! Aber freilich, die objective Zeichnung ge- 
ſchichtlicher Ideen und Epochen in ihrer Eigenthümlichkeit wird erft 
im Weltalter des Geiftes möglich, und fo wollen wir das wenigftens 
nicht vergeffen daß bei Zaffo bie Feinde im Kampf fich muthvoll, 
ftol; und groß zeigen, das Heil auf der Bahn der Ehre fuchen. 
Vie viel bedeutſamer würden fie noch daſtehen wenn auch fie für 
die Wahrheit ihres Glaubens und für bie Selbftändigfeit ihres 
Sandes in Kampf und Tod gingen! Statt deſſen fegt der Dichter 
in berfömmtlicher Kirchlichfeit das Heil in das Taufivaffer und läßt 
Sott den Allmächtigen felber nicht blos innerlich in begeifterten 
Herzen, fondern auch äußerlich durch die himmliſchen Heerjcharen 
die Chriften zum Sieg geleiten. 

Das Bild der Blume, der ſchnell verwelfenden, mahnt bei 
Taſſo wie bei den alten Elegikern zum Genuffe der flüchtigen 
Vebenshlüte: 


O ſiehe nur wie hold die zarte Rofe 

Jungfräulich dort dem Knospengrün entfteigt ; 
Erſt halb enthüllt und halb verftedt im Moofe, 
Und ſchöner nur, je minder fie fich zeigt! 

Jetzt öffnet fie dem buhlenden Gekofe 

Des Weftes ſich — fieh wie ihr Haupt fi neigt! 
Sie welkt, und war noch kaum zuvor das Sehnen 
Bon taufenb Liebenden, von taufenb Schönen. 


So ſchwindet — ah — mit eines Tages Schwinben 
Der flüchtigen Jugend fchnell verblühtes Glück; 
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Des Maien Antlig wirft bu wieberfinden, 

Der Jugend Blüte bringt kein Mai zurüd. 

So laßt uns denn am Morgen Kränze winden; 
Wie bald entflieht ber Sonne beitrer Blick! 
Brecht Amor’ Rofen, liebt wann Gegenliebe 
Noch lohnen mag des Herzens ſüße Zriebe ! 


Aber dabei tönt auch die Mahnung des fittlichen Ernſtes; ic 
möchte an jenes Jugendbild von Rafael erinnern, bas uns fein 
Selbitbefenntniß fchien; nur ift dem ‘Dichter die Verföhnung von 
Ideal und Leben, von Sinnenglüd und Seelenfrieden nicht ges 
lungen wie dem glüdlihen Maler. Taſſo fingt: 


Nicht bei Sirenen, unterm Schattenflügel 

Der weichen Ruh’, an blumumkränzter Flut, 
Nein auf ber Tugend mühevollem Hügel, 

Auf teilen Höhn wohnt unfer höchſtes Gut. 
Dem wird es nie ber nicht in feftem Zügel 
Die Wolluft hält, nicht Froſt erträgt und Gut. 
Und will du fern von jenen Regionen 

Im niedern Thal ein hoher Adler wohnen? 


Wie die Karlfage in Italien durch Arioft, jo fand bie mittel 
alterliche Arturbichtung in England durch Spenfer gegen Ente des 
16. Jahrhunderts eine abſchließende Darftellung im Sinne ver 
Renaiffance, der fie als eine Welt des fchönen Scheine® vom ge: 
ichichtlichen Boden abgelöſt und mit Geftalten der antiken Mythe 
verwoben behandelt, und ihr durch die nabegelegte allegoriſche 
Deutung einen fittlichen Gehalt gibt. Schon ber Titel Feenkönigin 
verſetzt uns in die Gebiete der Phantaſie; aber zugleich ift im jener 
bie Königin Elifabeth verherrlicht, und ihr Name Gloriana ftellt 
fie al8 die Krone des ritterlichen Lebens bar: 


Nur ihr warb aller Glanz zum Eigenthume, 
Nichts gleicht an Anmuth ihr unb tiefem Wiffen, 
Drum beißt Gloriana biefe flolge Blume; 

Fang, Gloriana, fei bein Leben voll von Ruhme! 


Das Werk war auf zwölf Bücher angelegt, deren jedes in 
zwölf Gefängen ein Hauptabenteuer durchführen follte; vie find 
aber burch die Hauptgeftalten aneinanbergereiht und von vielen 
novelliftiichen Epifoden bunt durchflochten; durch Das Ganze be 
wegt fich Artur felbft, der Held des Edelmuthes, dem ein Traum 
der Jugend Gloriana gezeigt, und ber fie am Ente gewinnt. 
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Spenjer bat ſich nach Arioft gebifvet, aber ftatt ver heitern Iro- 
nie beffelben gibt er fich feinem Stoff mit ernftem Herzensantheil 
bin wie Bojarbo, zieht jedoch das Gefallen bes fpätern Mittel⸗ 
alters an Alfegorien herein, das neuerdings durch die griechiiche 
Mythologie genährt und bereichert ward. Der ganze Apparat 
der Arturfagen erfcheint mit feinen Zauberern, Niefen, Hexen, 
Tragen, Wunderquellen, Ringen und Prachtichlöffern; aber beut- 
ih genug erfennt man in dem verwirrenden Erzzauberer das 
Blendwerk das die Leidenfchaften, ver Wahn, die Launen den 
Menfchen bereiten; der Drache, den ber fromme Kreuzritter er- 
legt, ift der Aberglaube; der troßige Rieſe, der endlich feine Art 
mit welcher er beweiſt daß Gewalt vor Necht geht, im Schilve 
des Nitterd der Gerechtigkeit verbaut und dann fällt, tft durch 
jeinen Namen Grantorto al8 großes Unrecht bezeichnet; der Ritter, 
welcher Akraſia's Wollufttempel zerftört, ift in all feinen Hands» 
lungen ver Mann kluger Mäßigung, und Kalidor, der Schön. 
begabte, iſt das Mufter feiner Sitte. Die kriegeriſche Jungfrau 
dritomart, die ſich der Bradamante oder Clorinde ähnlich durch 
das Gedicht bewegt, vertheidigt die jungfräuliche Reinheit gegen 
Gewalt und Verführung, bis der Ritter des Rechts ihre Liebe und 
ihre Hand verbient. Die böfen Deren beißen noch zum Ueber- 
flug Neid, Schabdenfreude, Verleumbung, und ber hohe Balaft 
der ſtolzen Qucifera hat fo dünne Wände und ruht auf fo loderm 
Sande, daß er beftänbig den Einfturz droht. So weiß Spenfer 
während er die Einbildungskraft des Leſers mit den alten und neu 
erionnenen Erzählungen unterhält, zugleich auch die Forderungen 
des Verſtandes zu befriedigen, die Natur wie das Menſchenherz 
in realiftifch klarer Auffaffung treu und warm zu jchildern; aber 
freilich Tiegen die Elemente der echten und ganzen Poeſie zu jehr 
nebeneinander, und gehen nicht fo auf dem feſten Grunde ber 
Wahrheit des Wirklichen ineinander auf wie im ‘Drama bes grö- 
gern umb jüngern Zeitgenoffen Shafefpeare. Wir befigen nur bie 
Fälfte der Dichtung. Spenfer erfand für fie bie nach ihm be- 
nannte Stanze aus fünffüßigen Jamben mit dem Abſchluß durch 
einen jechsfüßigen und dem Bande einer kunftvollen Reimverſchlin⸗ 
gung; durch Byron's Ehilde Harold ift fie für gedankenvolle Schil« 
derung und bilderreiche Betrachtung meifterhaft erneut worden. 
Seh den Italienern Tiebt auch Spenjer feine Reflexionen ven Be⸗ 
gebenheiten voranzuftellen, 3. B.: 
Gerriere. IV. 3. Aufl. 18 
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Sorgt denn ber Himmel wirklich, mag benn lieben 

Ein feliger Geift bie niebre Weſenheit, 

Bon Mitleid um ihr elenb Sein getrieben? 

Er forgt! Sonſt wäre beffrem Glück geweiht 

Das Thier wol benn ber Menſch. Wie hulbbereit, 

O höchſter Gott, haft du's mit ihm gemeint! 

Es trägt ihn beine Liebe alle Zeit, 

Du ſchickſt ber felgen Engel Schar vereint 

Zu fhlimmer Menfhen Dienft, zum Dienſte beinem Feind! 


Das hiſtoriſche Epos in der ttaltenifchen Kunftform fand 
feine Fortfeger und Nachahmer in Spanien, feinen Vollenver in 
Portugal. Spanifche Dichter erzählen beſonders die Vertreibung 
der Mauren oder die Ereigniffe aus ber Zeit Karl’ V.; ung fin 
fie am anziehenbften, wenn wir fie in bie Neue Welt begleiten, 
wenn die Kämpfe zur Eroberung Südamerikas in ihren Stanzen 
widerhallen. Das befanntefte biefer Werke ift die auch von Cer⸗ 
vantes bevorzugte Araucana von Alonfo de Ercilla. Der Dichter 
feldft hat mitgefochten im Krieg feiner Heimat gegen Arauco, eine 
Gebirgslandichaft von Chile, und die frifcheften Strophen fint 
gerade bie welche er an Ort und Stelle auf Baumrinbe ober 
Thierfelle ſchrieb. Er bringt fein Epos in beftimmten Gegenfat 
zu Arioſto. Diejer begann: 


Frauen unb Ritter fing’ ich, Lieb’ und Kriege, 
Die tühnen Abenteuer, bie feinen Sitten — 


während Ercilla anhebt: 


Nicht Frauen, Liebe, noch bie feinen Sitten 
Berliebter Ritter preif’ ich im Gefange, 

Noch feuriger Leidenfchaften ſüßes Bitten, 

Noch zarter Huld Gewähr aus Herzensbrange, 
Nein, jenen Muth mit dem bie Spanier ftritten, 
Und waß fie ftolz gewagt im Waffengange, 

Wie in Arauco Fühnlich fie gefochten 

Und mit dem Schwert bie Lanbichaft unterjochten. 


Leider aber wird bei ber Ausarbeitung bes Gedichts der her- 
kömmliche Stil der fremden Diufter fo übermäctig daß Feengärten 
an die Stelle der tropiichen Natur treten, bie wir viel Lieber treu 
gefchildert jähen, und daß bie Indianer mit ber Grandezza ver 
Spanier und ber Zierlichleit der Artusritter reben und fih be 
nehmen. Dieſe Abweſenheit ber Localfarbe wird burch gengra- 
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phifche Wortregifter und gereimte Zeitungsberichte nicht erſetzt. 
Aber mit Hocachtung fchildert Ercilla den Helvenfinn und bie 
Sreiheitöliebe der Wilden, und feine eigenen Berührungen mit den⸗ 
jelben find das Befte im Werl, Der klagenden Witwe eines er- 
Ihlagenen Häuptlings Hilft er deſſen Leiche fuchen, und einen 
Araucaner, der fich gegen eine ganze Schar von Spaniern ver- 
zweiflungsvoll wehrt, heißt er fchonen, weil folche Tapferkeit Kohn, 
nicht Tod verdiene. Da wirft ihm ber Gerettete feinen Dolch vor 
die Füße, und geleitet ihn fortan al8 treuer Diener. Sie finden 
in ver Walpeinfamfeit ein weinendes Mäpchen, die Braut viefes 
Indianers, die bei feinem Anblick laut aufjubelt; Ercilla ſchenkt 
beiden die Freiheit. Er hat überhaupt ein Gefühl davon daß bie 
Europäer mit ihrem Durft nach Gold und ihrer Zuchtlofigfeit bie 
Unſchuld und das Glück eines harmlojen Volkes zerftören, und bes 
Undanks erwähnend, den er am Hefe Philipp's IL. erfuhr, ſchließt 
er mit einer Schilderung feiner eigenen Noth: 


Borüber ift des Lebens Blütezeit; 
Dem Irdiſchen werb’ ich, fpät belehrt, entfagen, 
Nicht fingen mehr, nein, weinen meine Klagen. 


Die Luſiaden von Camoens vertreten Portugal in der Welt- 
iiteratur ähnlich wie jene kurze Zeit des Aufichwungs um das 
Jahr 1500 durch die fühnen Meerfahrten nach dem Orient das 
Bolt in der Weltgefchichte eingeführt. Der Held des Epos ift 
Vasco de Gama, aber um ihn gruppiren fich alle bebeutenven 
Männer und Ereigniffe feiner Nation, und fo führt mın das Gedicht 
mit Recht den Namen ver Lufiaden oder Qufitanier, nach Luſos, 
dem fagenhaften Ahnherrn der Portugiejen, und ver jchwermüthige 
Zon, der neben ver Begeifterung für das Vaterland und die ges 
feierten Großtbaten das Werk purchhaucht, trägt dazu bei baffelbe 
zum Denkmal jener fo raſch vergangenen Slanzzeit und zum Na- 
tionafgedicht Portugald zu machen. Luis de Camoens (1524—79) 
hatte zu Coimbra ftubirt, und büßte den Sonnenblid, ven ihm bie 
Liebe der Palaſtdame Katharina de Attayde gewährt, mit der Ver⸗ 
bannung. Er ging auf die Flotte, er focht am Fuße des Atlas, 
im Rothen Meer, im Golf von Perfien; im Kampf warb ihm ein 
Auge ausgefchoffen. Zweimal hat er das Cap der guten Hoffnung 
umfegelt, jechzehn Jahre am indiſchen und chinefiichen Geftabe ge- 
lebt. Denn al8 er zu Goa durch eine Satire auf die portugiefiiche 


Verwaltung den Vicefönig erbitterte, ward er auf bie Halbinfel 
18* 
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Macao an der chinefiichen Küfte verwiefen, und bort führt eine 
Grotte, in welcher er an den Rufiaden arbeitete, noch jekt feinen 
Namen. Auf der Rüdreife fcheiterte das Schiff an ver Mündung 
bes Cambojafluffes, und ein Bret erfaffend, das Gedicht empor: 
halten über die ſchäumende Flut, rettete er fich mit ihm ſchwim— 
menb ans Ufer. Gläubiger und DVerleumber ließen ihn in Goa 
einterfern, und arm wie er gelommen verließ er das reiche Indien, 
wo jo viele andere fih Schätze fammelten. König Sebaſtian jegte 
ihm für die Widmung der Lufiaden eine Nationalbelohnung von 
25 Thalern Vahresgehalt aus. Ein treuer Mohr bettelte nes 
Nachts für den Dichter, der bald von Kummer und Krankheit auf 
gezehrt 1579 in einem Hospital ftarb, einer jener Märtyrer ver 
Ideale, welche in ungeftiliter Sehnſucht der Liebe dem Ruhm, 
ber Freiheit nachitreben, welche der Schmerz läutert und weiht, 
welche die Noth des Lebens zur Unsterblichkeit reifen läßt. 

Camoens hat nicht blos in Iyrifchen Gedichten die wechjelnden 
Stimmungen feines in brei Welttheilen vielbewegten Lebens ebel, 
Har und kunſtvoll ausgeiprochen, auch im Epos bricht Häufig 
gegen das Ende eines Gefanges fein perfönliches Gefühl mächtig 
hervor. Hat er doch felbjt erfahren was er barjtellt, ſodaß er 
dem endlich in Oftindien anlandenden Helden zurufen fann: nidt 
wenn man träg mit feinem Stammbaume prahlt, ober bem 
müßigen Behagen, den Sinnenlüften fröhnt, fonbern in harter 
Arbeit, im Kampf mit den Stürmen reift die Mannestugent, die 
Ehre und Geld verachten Tann, ſobald jolche nicht dem Verdienfte 
zutbeil werben: 


So nur wirb unfer Geift verflärt und belle, 
Erfahrung ſchafft iym ruhig ftillen Sinn; 
Feſt blickt er dann wie von erhabner Stelle 
Auf das verworrene niedre Treiben bin. 


Schon früher läßt er den Helden jagen: 


Nur im Kampfe wird erftritten 
Was Hohes, Herrlihes ber Menſch vollbringt; 
Ein Leben nur das Schmerz und Noth gelitten 
Schafft was dem Mann bes Ruhmes Kron’ erringt, 
Und wenn e8 nicht in fchnöber Furcht erfchauert, 
Dehnt feine Bahn fi aus wie kurz es dauert. 


Er erzählt wie er arm und verachtet lebte, wie er raſtlos 
wandern mußte zu Land und Meer, in ber einen Hand das 
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Schwert, in der andern bie Feder; ftatt des Friedens, ftatt des 
Lorbers aber werden ihm nur neue Drangfale zum Lohn feines 
Liebes geboten. 


Die Jahre fliehn hinab, ſchon ift vorüber 

Mein Sommer bald, und läßt dem Herbfte Raum; 
Der Geift erſtarrt vom Scidfal immer trüber, 
Und feines Flügels Walten ahn’ ich faum; 

Mid zieht mein Sram zu Lethe's Strom hinliber 
Zu träumen bort ben ewig ſchweren Traum. 

Doch was ich hege für mein Volk im Buſen 
Bollende bu mir, Königin der Mufen! 


So am Anfang des zehnten Gefangs, an deſſen Ende es heißt: 


Nun nicht mehr weiter! Denn verftimmt ja Mingen 
Der Leier Saiten, matt ber Stimme Laute; 

Nicht mag ich länger tauben Ohren fingen, 
Berfuntnem Boll, das nie auf Edles ſchaute. 

Die Gunſt bie wachen macht bes Genius Schwingen 
Gibt nicht das Baterland, auf bas ich baute: 

Bon nieberer Luft, von eitelftem Berlangen 

Iſt geiftlos, ftumpf und ſchmachvoll es umfangen. 


Und doch war es gerade die Liebe zum Vaterlande welche die Seele 
des Camoens begeifternd ſchwellte al8 er das Gebicht begann. Mit 
dem Hall der Tuba will. er es fingen zum Preis feines Volks, 
nicht windige Fabeleien, nicht reizende Wahngebilde von Rüdiger, 
Roland und Radomont, fondern die gefchichtliche Wahrheit will 
er verfünden. Er verfegt uns fogleich auf das Weltmeer, two 
die portugiefiichen Entvederfchiffe in der Gegend von Madagascar 
ſchwimmen, und fchilvert ihre Gefahren an Afrikas Küfte und auf 
ven Wellen, bis fie die Inſel Melinda und freundliche Aufnahme 
finden. Dort in der Ferne wendet Vasco de Gama ven Blick 
nad der Heimat, und fchilvdert dem König Europa, erzählt ihm 
die Geichichte Portugals in großen Zügen bis zur Ausrüjtung ber 
eigenen Fahrt, deren Bedeutung in ben lebendigen Bildern ber 
Abreife ergreifend hervortritt. Nun burchjegeln fie das inbifche 
Dieer, erreichen die Küfte. Einem Großen, der von bort aus bie 
Schiffe bejucht, erklärt Vasco's Bruder die Bilder der Flaggen 
und Fahnen, und fo treten uns zum zweiten mal bie bedeutendſten 
Männer und Großthaten Portugals entgegen. Conflicte mit ben 
Eingeborenen ſpannen und löſen ſich und die Entveder kehren nach 
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ber Heimat zurück. Gleich zeitgenöffifhen Malern hat Camoens 
biefen gefchichtlichen Kern mit antiler Mythologie gejchmüdt: 
Bachus grollt daß der Ruhm feines indiſchen Zugs durch bie 
Portugieſen verbunfelt werde und bereitet ihnen allerhand Nach— 
ftellungen, indem er e8 ift der bier den Argwohn gegen fie erweckt, 
bort Täufchungen erfinnt, oder die Stürme erregt; Mars und 
Venus dagegen, die Schubgötter Noms, fehen in Portugal die 
Fortſetzung von deſſen Größe und Ruhm, und ftehen darum ben 
Seefahrern bei; Venus rettet fie aus den Gefahren und zaubert 
ben Heimfehrenden eine Infel aus ben Wellen hervor, wo fie mit 
Nymphen felige Tage verleben, Vasco mit Thetis felber wie zum 
Symbol der errungenen Seeherrſchaft ſich vermählt, weiffagenve 
Geſänge die kommenden Ereigniffe melden und ein Wunderglobus 
das Gefammtbild der Welt mit der Erbe als ihrem Mittelpunkt 
enthüllt. Der Dichter fagt es felbft daß dieſe Mythologie nur ba 
jei um bem Liebe Reiz zu leihen, daß aber dieſe Fabelweſen doch 
bie weltdurchwaltende Vorfehung verfinnlichen, welche die Menjchen 
leitet und mit ihnen zufammenwirft: 


Lift und Verſtand und Muth mag wenig frommen, 
Wo nit vom Himmel Rath unb Hülfe kommen. 


Jene Gefchichtserzählung ift allerdings mitunter gereimte 
Chronik und dünkt uns troden; anders aber erfcheint fie dem 
Bortugiefen, der bier feine wichtige Begebenheit, feinen ibm wer: 
tben Mann vermiffen mag, und fich freut alles Schöne und Be- 
beutfane feines Landes im Spiegel ber Dichtung verflärt zu 
ſehen. Auch bricht die Poefie oft gehaltvoll und fchwungreich ber: 
vor, wenn ber Stoff ed mit fich bringt, und Camoens verfchweigt 
auch Frevelthaten nicht, weift aber dabei auf bie göttliche Ges 
rechtigfeit Hin. Rührend edel ift befonders der Tod von nes 
de Caſtro erzählt: wir fehen fie, die Treugeliebte des Fürſten⸗ 
ſohnes, vor dem Thron bed Königs die Augen gen Himmel er 
heben, denn bie Hände haben die Henker ihr auf den Rüden ge 
bunden; wir hören fie um Erbarmen für ihre unfchuldigen Kinder 
flehen, — vergebens; die Lilte wird von der Mörberfauft ge: 
brochen, und die Jungfrauen weinen. arı Mondego's Welle um das 
reine Opfer ſchnöder Standesporurtheile, die das Recht des Her: 
zens verleugnen. 

Camoens ift claffifch gebildet, er entlehnt feine vergleichenden 
Deifpiele der griechiichen oder römifchen Gefchichte, und wetteifert 
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in der Einfachheit des Plans feines Epos mit Vergil. Wenn am 
Ende von Griechenlands originaler Entwidelung das Hellenen- 
thum burch Die Aleranderfage in bie mittelalterliche Anfchauungs- 
weile hinüberwächſt und das Hiftorifche fich mit den Erfindungen ber 
Einbildungsfraft und den Wundern der Ferne verwebt, jo Hingt 
bie Poeſie diejed neuen Inderzugs an jene Anfänge vielfach an, 
ja faft meinen wir jenen holden Blumenmäbchen (III, 2., 305) 
ver Waldeskühle in dem reizenden Abenteuer der Seefahrer mit 
den Nymphen auf der Venusinfel wieder zu begegnen. Doch ift 
bie Darftellung ebenſo eigenthümlich wie die Deutung daß dies 
finnlihe Wonneleben nur ein Symbol ver geiftigen Freude fei bie 
im Gennf des Ruhmes und der Ehre ein hohes Streben Trönt. 
Denn 3. Schlegel behauptet daß Camoens an Farbe und Fülle 
der Phantafie bei weiten ben Arioft übertreffe, jo ift das ganz 
verfehrt, da ftatt jenem glänzenden Erfindungsreichthum eines 
heiter fpielenden Fabulirens vielmehr gerade eine bichterifch ernſte 
Auffaffung des Wirklichen die Stärke des Portugiefen ausmacht. 
Biel näher liegt der Vergleih mit Taffo, vor dem er die männ- 
lihe Energie des Charakters und bie Mare gebrungene Behand» 
lung des Gefchichtlichen ebenfo voraus hat, als er dem Herzens- 
fündiger in der vielfeitigen Entfaltung ver Gefühlswelt in herrli⸗ 
hen Epiſoden nachfteht. Die eine Erzählung mit ber die Schiffer 
fih einmal den Schlaf vertreiben ift ohne romantifchen Zauber 
und man freut fich daß ber Sturm fommt, den nun Camoens 
um fo meifterhafter fchildert al8 er den Menſchen im Ringen 
mit den Elementen zeigt. Ia man kann fagen baß ber fiegreiche 
Kampf des Menichen mit dem Weltmeer die zigentliche Haupt- 
jahe im Gedicht und vorzüglicher als die Darftellung der Be⸗ 
gebenheiten am Lande fei. In den Schilderungen des Lichtes das 
über die Fluten des Südens im Schein ver Sonne und des Mon⸗ 
des bahinzittert, in dem würzigen Duft ven bie tropiichen Pflan« 
zen weithin in bie Luft verbauchen, erfreut uns jene individuelle 
Raturwahrbeit, die das Werk einem Alerander von Humboldt fo 
werth machte. Er preift folche Beobachtungen wie bie der gefahr- 
brobenden Wafferhoje in ihrem Entftehen und ihrer Entladung, 
und fügt hinzu baß bie VBegeifterung bes ‘Dichters, der Schmud 
ber Rede und bie füßen Laute der Schwermuth nie ber Genauig- 
feit in der Darftellung phyſiſcher Erfcheinungen hinderlich werben. 
Sie haben vielmehr, wie dies immer der Fall ift wenn bie Kunft 
aus ungeträbter Duelle fchöpft, den belebenpen Eindruck der Größe 


280 Die Boefie der Renaiffance. 


und Wahrheit der Naturbilder erhöht. Unnachahmlich find in 
Camoens die Schilderungen des ewigen Verkehrs zwifchen Luft unt 
Meer, zwiichen ber vielfach geftalteten Wolfendede, ihren meteore: 
logiſchen Proceſſen und den verſchiedenen Zuftänden ber Oberfläche 
des Dceand. Er zeigt uns diefe Oberfläche bald wenn milde Winde 
ſie fräufeln und bie kurzen Wellen im Spiel des zurückgeworfenen 
Lichtſtrahls funkelnd Leuchten, bald wenn die Schiffe in einem 
furchtbaren Sturm gegen bie tief aufgeregten Elemente ankämpfen. 
Camoens ift im eigentlichen Sinne bed Wort! ein großer Ser: 
maler. — Wir fchliefen mit dem Zeugniß daß fein Werk das 
Nationalepos feines Volks geworben ift, daß fich erfüllt hat was 
er jelber gejagt, indem der Gedanke an die Zukunft ihn über bie 
Noth der Gegenwart erhob: 


Das Baterland, nit Solb ſtimmt meine Saiten, 
Ein hoher ewiger Gewinn ift mein; 

Nicht eitel ift ber Lohn von fernen Zeiten 

Als Herold meines Volls erkannt zu fein! 


C. Tragödie und Komödie in Italien. 


Wenn der Geift fich befreit, wenn das felbftändige Denken 
und Wollen erwacht, wenn der Einzelne fich losreißt von ber 
Autorität und ein Principienlampf in der Gefchichte gefämpft wird, 
bann ift das Drama bie poetifche Kunftform, unb fo drängte bie 
Neformationgzeit zu ihm bin, und wir werben ſehen wie die Völfer 
welche jenen Kampf gegeneinander geführt, Spanien und Eng 
land, auch ein Nationaldrama zur Blüte brachten, das bort wo 
bie Freiheit das Banner war auch frei ſich entfaltete und dem 
altgriechifchen ebenbürtig ward. Aber dazu gehörte daß Shafe 
jpeare die Weltgefchichte als das Weltgericht erlebt hatte, dazu ger 
hörte daß mit Quther fich das Germanenthum auf Gott und das 
eigene Gewiſſen geftelit, daß eine große fittliche That das fittliche 
Ideal dem Volt als das höchſte zum Bewußtſein gebracht. Das 
war in Italien nicht der Fall. Dort ging gerade in der Re 
naiffance die Freiheit der Städte an die Heinen Fürftenhofe, bie 
nationale Selbftändigfeit an franzöfifche oder fpanifche Frembherr- 
ihaft ober deren gebieterifchen Einfluß verloren, und eine jefui: 
tiſche Reaction brach zugleich jenen philofophifchen Theismus ver 
Gebilveten, während fie die Menge bei ven alten kirchlichen Fer: 
meln fefthielt, ja biefelben erſt recht zur fluchbewehrten Satzung 
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machte, ohne daß eine fittliche Wiedergeburt in der Tiefe des Ge- 
müths fi vollzogen hätte. Vielmehr führte jener Zug antiker 
Lebensheiterkeit, welcher der mittelalterlichen Weltflucht und Natur- 
ſcheu gegenüber berechtigt gewefen, zu einer Leichtfertigfeit, ja Fri⸗ 
volität im finnlichen Genuß wie in ber Luft an fchlauem Trug, 
weiche ben ethiſchen Ernft binmwegipottete, den auch die Komödie 
nicht entbehren kann, wenn fie ihre reinigende Wirkung auf das 
Gemüth üben foll; und der hätte doch über das Jahrhundert fich 
erheben müffen wer auch in jenen traurigen gejchichtlichen Ereig- 
niffen, in jenem innerlichen Verkommen, ja Elend bei äußerlichem 
Glanz doch mit Prophetenmuth eine fittliche Weltorbnung und 
den Glauben an ihren Sieg hätte retten follen. Wenn wir uns 
erinnern in welchem Schmerz der Genius welcher dieſer Aufgabe 
gemachien war und durch bie bildende Kunft das Weltgericht dar⸗ 
ftellte, in welchem Schmerz, fage ich, Michel Angelo vereinjamte, 
jo werden wir zweifeln ob ein Dramatifer feiner Art damals 
verftanden worden wäre. Wir haben gejehen was PVittorin Co— 
Ionna mit ihren Freunden gehofft; eine Neformation war vor- 
bereitet, und hätte Stalten eine folche erlebt, das heißt hätte Das 
Bolt die fittliche Energie gehabt das edle Wort einiger bevor- 
zugter Geifter zur That zu machen, fo würde die Tragödie etwas 
mehr geworben fein als fünftlihe Nachahmung des antifen Dra- 
mad, und zwar des bombaftifchen Seneca ftatt des harmoniſchen 
Sophofles, ftutt des gewaltigen Aeſchhlus, der den Sieg ver 
Freiheit, der fittlichen Weltordnung miterfochten hatte, und von 
jolher Stimmung aus ein Schidlfalveuter voll priefterficher Weihe 
für fein Volk ward. Italien hatte das felbftändige Gewiſſen ver- 
loren, und fih längft gewöhnt dem felbftfüchtigen Verbrecher zu 
huldigen, wenn er ven äußern Erfolg für fich hatte. Die Ber: 
flechtung von Schuld und Sühne, der Zufammenbang von 
Schichſal und Charakter blieb dem Drama verfagt, und fo fehlt 
die läuternde Weihe, fehlt die Erhebung über Leid und Unter- 
gang, die wir dadurch gewinnen daß das gefährbete Gute dennoch 
fiegt, vaß der Held auch im Tode ber Idee die Treue bewährt. 
Mit den Menſchen blieb auch das Drama unter dem Drud ber 
Satzung; die von anderwärts abgeleiteten Formen waren bier bie 
Fremdherrſchaft ftatt einer von innen neu gejchaffenen freien 
Kunftgeftalt. Den großen Malern hatte die Antike nur zur Läu- 
terung ber eigenen Naturauffaflung, des eigenen Schönheitsfinnes 
gedient, die Dichter aber fuchten nicht das eigene Leben und Den- 
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fen in gleicher Art wie bie Griechen ibeal barzuftellen, fonbern 
bie ariftotelifche Poetik auch für fich nicht ihrem Geiſte, ſondern 
ihrem midverftandenen Buchftaben nach zum Gejeß zu machen 
und mit Vorliebe auch Stoffe der alten Sage und Gejchichte zu 
behandeln. Sie blieben faft durchweg ſchwach in der Charalter- 
zeihnung, und verftanden es daher nicht die Begebenheiten aus 
ben Leidenjchaften und der Sinnesart der Handelnden abzuleiten; 
fie gefielen fich lieber in gehäuften Greueln, die fie mit blumigen 
Worten und wohlklingenden Verjen ausſchmückten um zugleich zu 
erſchüttern und zu gefallen. Sie behielten den Chor bei, aber 
nur weil fie ihn vorgefunden, ober weil er ben Dichtern Gelegen: 
beit zu lyriſcher Schönrebnerei bot, und machten um ber Freude 
an malerifcher Schilderung und glänzenver Erzählung zu genügen 
auch von dem berichterftattenden Boten übermäßig Gebrauch. Da⸗ 
bei gebt es felten ohme vorbebeutende Träume ab, auch wenn fie 
nicht von Anfang an einen Schatten dunkler Ahnung werfen, 
ſondern gegen Ende wie ein rhetorifches Prachtſtück erzählt werben. 
Wolluft und Grauſamkeit in jchauerlicher Verflehtung, Blutſchande 
zwifchen Aeltern, Kindern und Geſchwiſtern find bie rechte Würze, 
und wenn 3.8. Manfrebi eine Semiramis bichtet, fo ift es ihm 
nicht genug daß fie in fcheußlicher Lüſternheit ficd mit ihrem Sohne 
Ninus vermählen will, fondern biejer hat bereits feine Schweiter 
Dirce heimlich zum Weibe; Semiramis fchlachtet bie Kinder ber 
beiden ab und fällt durch Ninus’ Hand. Selbft Torquato Taſſo 
Bat nicht genug an dem guten Motiv eines Conflict von Yreun: 
beötreue und Gefchlechtsliebe; Torrismondo hat die norwegische 
Königstochter Alvida gewonnen, will fie aber dem Freunde brin- 
gen, ber fie liebt; fie betrachtet fich indeß als feine Verlobte umd 
wirb unterwegs fein Weib, — ohne daß beide eine Ahnung bavon 
batten war es feine Schweiter. ‘Doch fie tödtet ſich vor Entſetzen 
als ihr das Har wird, und Torrismondo ftirbt bei der Leiche, in⸗ 
dem er dem Freunde fein Reich überläßt. — Der befannte Kritiker 
Sperone Speroni macht die gottesläfterliche Erfindung daß Venus 
bie Sanace in bie Arme ihres Bruders Macareus führt, weil ihr 
Bater Aeolus einen Sturm gegen bie Flotte des Aeneas erregt bat; 
das Kind beider wirft Aeolus darauf den Hunben vor, aber wie 
beide fich getöbtet haben, ruft er in wilder Verzweiflung: 


Löſcht, Töfcht ihr Winde 
Dort jene Höllenfadel, 
Megära's und Alekto's Furienfadel, 
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Die eine Sonne fcheint 
Und mit verhaßtem Licht den Himmel füllt! 


Solche echt poetiſche Raute, freilich auch oft feltiame Anspielungen 
mit übel angebrachter Gelehrſamkeit, wie hier im britten Vers, kom⸗ 
. men inbeß häufig vor, und Shakeſpeare hat es nicht verſchmäht 
fie als Schlagfchatten ober grelle Lichter in feine Gemälde auf- 
zunehmen. 

Triffino’8 Sophoniebe, die am Anfang des 16. Jahrhunderts 
in ber Nenaiffancetragöbie Italiens den Neigen eröffnet, ift eine 
ber vorzüglichften geblieben; ver Stoff, die Verflechtung der Ge- 
(dichte de® Herzens mit ber des Staats bot fi) dem Dichter 
glüllih dar zu einer Verjchmelzung romantifcher Gefühle mit 
claffiichen Erinnerungen und Formen. Die Geschichte ſelbſt drängt 
fih hier in der Kataftrophe fo zufammen daß eine in der Einheit 
bon Zeit und Ort gejchloffene Compofition nicht ſchwer war, und 
wir müfjen befennen daß ber Dichter es verftanden hat Motive 
zu finden welche den Knoten unentrinnbar fchürzen unb uns alles 
verftändfich machen, wenn er auch ven nationalen Gedanken eines 
Opfertobes zur Ehre Karthagos nicht genug betont und die Nüh- 
rung weniger im Eindrud des Ganzen als nach euripiveifcher Art 
im Klagerguß einzelner ergreifender Situationen gefucht hat. Da- 
gegen fchreibt Martelfi eine Tullia aus ber römiſchen Königszeit. 
Die wilde Tochter des Servius Tullins, welche Schwefter und 
Gatten ermorden half um mit Tarquinius Superbus vereint zu 
werben, und bie dann über des Vaters Leiche den Wagen fahren 
ließ um den Gemahl als König zu begrüßen, fie macht er zur 
trauernden Elektra, die den vertriebenen Gatten wie einen Oreſt 
erwartet, und legt die ergreifenden Scenen aus Sophofles, Die der 
Herftellung des Rechts durch die ſühnende Nache geweiht find, in 
fein fchauderhaftes Werk hinein, um das Morden um ber Herr» 
haft willen zu motiviren. Daß über das Verbrechen ver Sturz 
ver Königsherrichaft hereinbrach, davon fagt uns der Dichter 
nichts, — Cintio hat durch feine Novellen mehrere Stoffe für 
Shafeipeare geliefert, was er felber aber daraus bramatifirt das 
häuft nur Greuel und Sammer auf Greuel und Sammer, ohne 
daß das Schredliche uns ein mahnendes Bild der Welt wäre, in 
welher Gewalt an bie Stelle des Rechts tritt, ohne daß im Leib 
die Schuld gebüßt und die Seele geläutert würbe, wie beides ber 
Ball ift, wenn ber englifche Tragifer das Entfegliche wagt; Cintio 
dagegen fcheint der Meinung 
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Daß graufes Morden und verfprigtes Hut 
Anzeichen find von Föniglichen Seelen. 


Und ſolche Tragödien nennen die fpätern Dramatiker, wenn fie 
das Höchfte bezeichnen wollen, mit bem, wie fie fich entſchuldigen, 
ihr neues Werk nicht wetteifern könne. Da ift doch wirklich bie 
Horazia Peter’8 des Aretiners, eine geſchickte Dialogifirung bes 
Kampfes der Horazier und Euriatier nach Livius, troß des Deus 
ex machina, der Erfcheinung Jupiter's um die Verwidelung burd 
einen Machtipruch von außen ftatt durch die tragiiche Läuterung 
ber Charaktere von innen ber zu löfen, und troß der Miſchung 
des Schwülftigen und Orbinären in ber Sprache immer noch an- 
erfennenswerth, jo gern wir Klein zugeben daß ein wahrbafter 
Dichter ganz andere tiefere Töne angefchlagen hätte. Sch ver- 
weife dabei auf bie geniale Schärfe mit welcher Klein biefe und 
andere italtenifhe Tragödien analyfirt, zugleih aber auch ge 
Iungene Einzelheiten bervorhebt, und anbeutet wie bie Franzoſen, 
Corneille zumal, die gleichen Stoffe ihren faljchen Theorien zu 
Liebe nicht befjer behandelt, fondern bald mit Zwiſchenmotiven 
überladen um einander wiberfprechende und befämpfende Gefühle 
unter den Handelnden zu erregen, bald um bie äußerlichen Ein- 
beiten zu wahren bie bebeutenpiten Scenen geopfert und anderes 
in das höfiſch Conventionelle abgeſchwächt. Shafefpeare aber 
fannte bie italienische Tragödie und Komödie, und verfchmähte e 
nicht vornehmlich aus der letztern gar manches in feine Werke 
hinüberzunehmen, wie mehrere Acte aus den Untergejchobenen ve} 
Artoft mit für ihn paflenden Aenderungen in feine gezähmte 
Wideripenftige, oder Accolti's Virginia zu feiner Helena in Ente 
gut alle8 gut umzubilden, oder Scenen, Figuren, Dlotive, ja ein 
zelne Schlagworte der Leidenfchaft und des Witzes fich anzır 
eignen; aber e8 geichieht ftetS fo daß er fie verbaut, daß fie aus 
ben Ideen und Situationen feiner Werke wie von jelbit hervor 
wachen, daß das bort Zufällige hier wie ein Nothwendiges er 
ſcheint und einem großen fittlichen Organismus eingefügt ft. 
Klein bedient fich des Auspruds daß Shafeipeare wie ein Maler 
wol die Farben auf feiner Palette von anderwärts bernimmt, wo 
er fie aber hinſetzt im Bilde das ift feine Sache, und das macht 
den Künftler. So übertrug auch Händel Tonverbinbungen, ia 
Melodien aus italienifchen Opern in feine Oratorien, aber er 
brachte den Keim zur Blüte, er fand den rechten Sinn und Ge 
halt für die anfprechende Form, und rettete das in der Verein 
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zelung Vergängliche oder Unvollendete durch feine vollendende 
Hand für die Ewigkeit. Shakeſpeare hat nicht blos Luigi da 
porto's Novelle Giuletta und die engliſche poetiſche Erzählung 
Brooke’ zur Vorlage für Romeo und Julie gehabt; Brooke ſelbſt 
beruft fich auf ein gutes Theaterftüd das er habe fpielen ſehen 
und dies ift in der Hadriana von Groto, dem Blinden von 
Habria vorhanden. Aber Shafefpeare läßt nicht die alte Stabt 
Hadria von dem Lateinerfönig Mezentius belagern, damit bie 
Jungfrau einmal von der Mauer den feindlichen Fürftenfohn fehe 
und fie von dem einen Blick in die Ferne fich fterblich verliebe; 
er läßt den Prinzen fich nicht in 352 Verſen vor Hadriana wegen 
eines nächtlichen Beſuchs rechtfertigen, noch ihn am Sarg alle 
Schönheiten der Geliebten vom Scheitel bis zur Zehe bejonders 
aufzählen und Schildern, er läßt auch nicht die Scheintobte erwachen 
während der Prinz mit dem Gift im Leibe noch lebt, und läßt 
ihn nicht zu ihr fagen: wenn fie einem andern Gatten den zarten 
Körper überliefere den er keuſch zurückgelaſſen, jo möge fie im 
Jubelentzüdten ver Umarmung das Herz zu dem hinwenden ver im 
Marmorſarg ruhe; doch zu Ehren Hadriana's müffen wir fagen 
daß fie fich ftatt deffen mit einer Stricknadel erfticht, nachdem fie 
vom Himmel die Gunft erflehbt daß ein Dichter ihre Gefchichte 
aufs Theater bringen möge zum Nu und Frommen treuer Lie⸗ 
benden. Aber Shakeſpeare gewann ven italienischen Hauch feiner 
Tragödie, das zierliche Spiel mit ben Gegenfägen in ber Rebe 
aus der Vorlage von Groto’8 Werk, und wenn ihm für bas 
Scheiden in der Brautnacht auch die Tageliever der Minnefänger 
die befannten Motive boten, die er fo herrlich verwertbete, fo bat 
ihn das Zwiegeipräch bei Groto daran erinnert, das gleichſalte bei 
ihm nachklingt. 


Hadriana: Wenn du mich liebſt, o geh noch nicht von hinnen. 
Latino: Doch irr' ich nicht, bricht Schon der Morgen an. 

Horch auf bie Nachtigall die mit uns wacht, 
Mit uns im Hagebufche ſeufzt. Der Frühthau, 
Bereint mit unſern Thränen, fieh, wie er 
Die Gräfer nett. Ach blid gen Often bin: 
Schon keimt das Morgenroth und fährt erneut 
Serauf die Sonne, bie befiegt boch bleibt 
Bon meiner Sonne. 

Sadriana: Web, ein Schauer faßt mich, 
Ein fröftelnd Leben. Diefes ift bie Stunde 
Die auslöfcht meine Wonne; dies die Stunde 
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Die mid was Sram ift lehrt. Misgönnifche Nacht! 
Barum enteilft bu, flieheft du fo fchnell 

Um di unb mid mit dir ins Meer zu ftürzen, 
Did in den Ocean, mid ins Thränenmeer ? 


Die Nacht Hat Julia bei Shakeſpeare vorher heranberufen, und 
was in diefem Monolog an fie ihr keuſcher Mund befennt das 
ward in italienifchen Dramen vom Chor den Verlobten oft als 
Hochzeitlied gefungen. 

Weit vielfeitiger und reicher als bie italieniſche Tragödie ent- 
wickelt fih bie Komödie und zwar im Gegenfat der volfsthüm- 
lichen und gelehrten Richtung und in beffen Ausgleichung. Die 
volfsthümliche ging zunächit und unmittelbar nicht in die Literatur 
ein, fondern fie fchloß ſich dem Luftfpiel mit ftebenpen Figuren 
oder Masken an, das ſich aus dem Altertbum durch das Mittels 
alter bin fortgebilvet hatte; ich erinnere daran wie jede Stadt 
ober Provinz ihren Beitrag lieferte. Der Dichter, der gewöhn- 
ih zur Truppe gehörte, entwarf den Plan, die Schaufpieler im- 
provifirten das Einzelne im Charakter ihrer Rolle. Alte und 
neue Gejchichten, Anekdoten oder Schnurren bes Tags und auf- 
gefrifchte Ueberlieferungen ver Vorzeit bildeten ven Inhalt; felbft- 
verftändlich fam e8 mehr auf Fülle des Beſondern umb auf den 
Wis der Einzelnen, auf bie fatirifche Beleuchtung der gegen 
wärtigen Verhältniffe, als auf die befonvere Führung und plan 
volle Einheit des Ganzen an. Das war mehr bie Sorge ber 
gelehrten Poeten in den Alabemien und an den Höfen, die mit 
der Aufführung der aus Plautus und Terenz überfegten Stüde 
begannen und folche modernifirten. Schon bei der Betrachtung 
bon deren griechiichen Quellen, wie Menander, babe ich darauf 
hingewiefen, daß dies dem Privatleben angehörige Luftipiel, das 
namentlich auch das Element der Liebe aufnahm und allmählich 
aus dem Sinnlichen zum Gemüthlichen erhob, mit feiner Spie 
gelung der Zeit und Sitte und feinen allgemein menjchlichen Mo⸗ 
tiven ſich durch alle Völker fortjegt, die in den Kreis der menid- 
beitlichen Bildung eintreten. Das Talent der Italiener für das 
Burlesfe, die Luft am Hohn, den bie Ohnmacht einer geijtrei- 
hen Bildung den Unterbrüdern entgegenfeßt, dabei aber auch bie 
Leichtfertigkeit in fittlichen, namentlich gefchlechtlichen Beziehungen 
gebt durch dieſe Literatur und zeigt jene Verborbenheit der Zu- 
ftände, jene SIrreligiofität und Schwäche, als beren Urbeberin 
Machiavelli fchon die Hierarchie befchulpigte. Was ver Malerei 
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zugute kam, jene Freude am finnlih Schönen, das führte Hier 
ohne den Adel und die Weihe des Ethifchen zum Spott über den 
Ehebruch, zur Ueppigfeit und Gemeinbeit, zur Zote, und nichts 
ward mehr belacht und beflaticht als jene Liften mit welcher junge 
Itauen ihre alten Männer täufchen, junge Männer bier vie Un- 
ſchuld verführen, dort verbotenen Genuß erjagen. Wie in der 
griehiich-römifchen Komödie die Hetäre manchmal als Bürgers⸗ 
tochter wiebererfannt und zur Ehefrau legitimirt wird, fo geſchieht 
es auch hier; Mädchen find von Korfaren geraubt, Knaben ale 
Mädchen erzogen, Kinder untergefchoben worben, und bie Ent- 
dedung löft dann den Knoten, verföhnt die erzürnten Väter und 
führt zu nachträglicher Ehe, nachdem bie Liebe bereits gepflegt und 
ber Kinderſegen gefichert worben ift. 

Der Cardinal von Bibiena, ver fich von feinem Freunde 
Rofael, an den er eine Nichte verheirathen wollte, fein Babezim- 
mer mit den Triumphen Amor's malen ließ, fchrieb ein Luſtſpiel 
Eolandria, das die Menächmen von Plautus in ein Zwillingspaar 
von Geſchwiſtern überfegt, die aber Bub und Mäpchen find, je- 
doch beide verkleidet, ſodaß die Schweiter als Handlungsdiener bie 
Gunſt des Principals gewinnt und von ihm zum Schwiegerjohn 
begehrt wird, während der Bruder ſich in Calandro's Frau ver⸗ 
liebt und in Frauenkleivern zur Dienerin und zum Liebhaber an- 
genommen wird, zugleich aber das Herz Calandro's erobert. Da 
beide Gefchwifter einander fehr ähnlich fehen und gelegentlich auch 
einmal bie ihrem Gejchlecht gemäßen Kleider tragen, jo gibt es 
Verwechſelungen genug, und Bibiena beutet fie mit ber Keckheit 
überiprubelnder Komik aus, nur fchade daß nicht blos der Plan 
des Ganzen locker und Lofe bleibt, fondern auch eine ftumpfe 
Sleichgültigkeit gegen alles Sittliche darin herrfcht, und hier in 
lindiſches Ergögen an pofienhaften Ejeleien, dort in pöbelhafte 
Luſt an gemeinen Schweinereien ausſchlägt. Auch wer in ber 
Sulturgefchichte des damaligen Italiens bewandert ift hört doch 
mit einiger Verwunderung daß das Stüd nicht blos am Hof 
bon Urbino mit Beifall aufgenommen wurbe, ſondern daß Papft 
teo X. es zu Ehren und in Gegenwart der Marchefe Gonzaga 
von Mantua vor dem Cardinalcollegium aufführen ließ. Ueber⸗ 
haupt war ber Vatican das glänzenpfte Theater, felbft Peruzzi 
und Rafael malten Decorationen zu Bibiena's und Artoft’8 Ko⸗ 
moͤdien. 

Zwei Männer die zu den berühmteſten ihres Volks gehören, 
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Artoft und Machiavelli, Iegten ven Schwerpunkt in bie Charakter 
zeichnung, und machten das Anftößige erträglicher durch die fati- 
riſchen Streiflichter bie fie darauf werfen. Die beitere Laune, 
bie fchalfhafte Grazie Arioſt's ift auch über feine Luftfpiele Hin- 
gefprubelt, und abgefehen von dem Erſtlingswerk, der Caffaria, 
ift der Bau der lintergejchobenen, der Lenia, des Aftrologen mei- 
ſterhaft. Wir haben die reinfte Freude an ben LUntergefchobenen, 
ba fie fih am reinften balten, und Die Verwidelung ‘zugleich zur 
Sühne für die etwas leichtfertigen Anschläge bei der Ausführung 
an fich Löblicher Abfichten Dient, ſodaß die Löfung des Knotens 
alfjeitig befriedigend und läuternd wirft. Im Aitrologen laufen 
alle Fäden um biefen zufammen, und indem er alle zu täujchen 
und allein zu gewinnen benft, ift er zuletzt der Geprellte, währent 
den Andern auch bier für bedenkliche Situationen zuletzt fich eine 
gute Löfung ergibt. Sagt der Dichter doch jelbft in ben „glei 
tenden“ Verfen, sdruggioli, Jamben mit daktyliſchem Ausgang, 
bie er mit meifterhafter Leichtigkeit handhabt, ſodaß fie ihn mit 
unter zu epifcher Redſeligkeit verleiten: 


Wenn ihr ben Aftxologen nicht ganz fonberlich 
Befriebigt feht vom Ausgang ber Komöbie, 
Bedenkt daß echte Kunft, Natur nachbildende, 
Der argen Schelme fchnöbem Werf ein anderes 
Als Tchlechtes Ende nimmermehr geftattete. 


Gerade dadurch daß Arioft die weſenhafte Wahrheit der 
menschlichen Natur, die Herrichaft bes fittlichen Principe in dem 
Ausgang, zu dem fich vie verfehrten Anfchläge felber verfehren, 
einem fröhlichen Siege entgegenführt, zeigt er fih ale Komiler 
erften Nanges, und wenn er einen Mädchenhändler feine Reiſe 
durch Stalien erzählen läßt, wenn ex über beftechliche Gerichte, 
über Mauthpladereien und allerlei Aberglauben feine Lauge zieht, 
fo ſchwingt er die Geifel des Spottes wie Ariftophanes und Horaz 
um lachend die Wahrheit zu jagen und bie Schäben der Gejell- 
ſchaft fpottenb zu heilen. Wir dürfen mit Klein fchließen: „Seine 
verfänglichite Komöbienintrigue gleicht immer noch jenem Goldnetze 
des Bulfan, das ein Skandal einfpann worüber bie jeligen Götter 
in das feligfte Gelächter ausbrachen.“ 

Machiavelli las nicht nur in ber gezwungenen Muße von 
Stantsgeichäften Ovid und Tibull zur Würze finnlicher Freuden, 
ſondern fchrieb auch neben feinen gebantenvollen hichterifchen Be⸗ 
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trachtungen und einer Novelle mehrere Komödien, bald Nachbil- 
bungen von Plautus und Terenz, bald Schwänfe von feder Aus⸗ 
gelaſſenheit. Er vertheidigte fich felbft mit ven Worten: „Wenn 
diefe leichten Dinge nicht würdig fcheinen follten eines Mannes 
der für ernft und weile gelten will, jo entjchulpigt ihn damit daß 
er durch Diefe Spiele der Phantafie die trüben Stunden, bie er 
verlebt, aufbeitern möchte, indem er eben jet nichts anderes hat 
wohin er feine Blicde wende, und es ihm benommen ift Gaben 
anderer Art in andern Unternehmungen zu zeigen.” Unter dieſen 
Spielen gebieh ihm eins zu fittenvichterlihem Ernfte, und wenn 
wir in andern bie geniale Leichtigkeit bewundern mit welcher er 
die ſcherzenden Verſe behandelt, jo bewährt er Hier eine feltene 
Meifterichaft in ber Proſa des Komödienſtils, vie neben der 
Schärfe der Charakteriftif und dem durchdringenden Kunftverftand 
im Entwurf des Plans, neben dem geflügelten ficher treffenden 
Witz und dem Geiftreichthume des Dialogs die Parallele mit Leffing 
nabelegt.” Seine Mandragola zeigt auf fittlich religiöſem Gebiet 
„den Jahrhundert und Körper der Zeit ven Abdruck feiner Ge- 
alt“, und wenn Bapft Leo ſchmunzelnd und lächeln der Auf- 
führung zufah, jo waren Luther und Zwingli gerechtfertigt daß 
fie vor allem das eigene Gewifjen im Herzen der Menfchheit 
weten und bie Reformation verlangten, weil die Kirche fih an 
bie Stelle der Religion gejegt hatte. Nicia, ein philiftrös be- 
Ihränfter Herr, ber weil er Doctor ber Rechte ift alles zu ver- 
fteben meint und fich allen überlegen bünft, lebt in kinderloſer 
Che mit einer jungen rau, die fo ſchön wie tugenphaft ift. 
Callimaco entbrennt für fie in heftiger Liebesleidenſchaft, ſodaß 
er ohne fie nicht leben kann, alles um ihretwillen zu wagen ent- 
ihloffen ift. Ligurio, bier nicht Die gewöhnliche Schmarogerfigur, 
die in den meiften Luſtſpielen nur da ift um etwas erzählt zu 
befommen was das Publikum wiſſen foll, oder mit übertriebener 
Dienftbefliffeniheit um eines fetten Bratens willen eine Sache zu 
verwirren ober zu verrathen, Ligurio entwirft die Intrigue: Calli- 
maco foll als frember Arzt auftreten, bei welchem Nicia ſich Rath 
erholt. Ein Trank werde der Frau Kinderſegen bringen, nur fei 
die erſte Umarmung nach deſſen Genuß lebensgefährlich. ‘Das ift 
nichts fir Nice. Wie er aber hört daß auch der König von 
Frankreich auf das Mittel eingegangen, ftatt feiner aber ein an- 
derer eine Nacht das Lager der Königin getheilt, da ift er dazu 
bereit daß irgendein ftrammer Burfche des Abends auf der Gaffe 
Garriere. IV. 3. Aufl. 19 
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bafür gepreßt werde. Aber die Schwierigkeit bleibt die edle Frau 
zu beftimmen. Dazu hilft veren Mutter, die es fo genau mict 
nimmt, und ber Deichtvater. Zwar einen, der fie felbit zu um- 
werben anfing, hat fie abgebaut, und Pater Timoteo iſt Tein lüber- 
licher Mönch und Fein jefuitiicher Schlaufopf, fonbern ein beichränfter 
Geiftlicher gewöhnlichen Schlags, der zunächſt auf den Nuten je: 
nes Klofterd bedacht ift und fein und anderer Gewilfen mit Ablaß 
und allerlei guten Gründen zu bejchwichtigen verfteht, wenn bie 
Kirche dabei etwas profitiren fann. Iſt der Altar gepußt un 
find die Lichter zur rechten Zeit angezüntet, was fehlt dann noch? 
Das Volk kommt und zahlt fein Beichtgeld. So läßt er ſich vem 
auch bereden einige Hundert Dufaten anzunehmen um einer Nonne 
einen Trunk zuzufteden, ver fie von ben Folgen ber Liebfchaft mit 
einem Evelmanne rechtzeitig befreien joll, damit für das Kloſter 
und für bie vornehme Familie Fein Aergerniß entjteht, und als 
dann Ligurio fehr bald verfichert daß bie Nonne fich ſelbſt geholfen 
habe, fo ift Timoteo zu einer andern Gefälligleit bereit, wenn er 
das Geld, das er für fein Klofter ſchon erhalten hat, nicht wieder 
herauszugeben braucht. Er ftellt demnach der keuſchen Lucrezia ver 
dag man um eines gewillen Guten willen jchon ein ungewiſſet 
Uebel in den Kauf nehmen müffe; der Burſche brauche ja nicht 
nothwendig zu fterben, fie aber werde Diutterfreuden haben. Aud 
fündige nur der Wille, nicht der Leib, und wenn fie ihrem Gemahl 
zu Liebe einmal einem andern fich ergebe, fo erfülle fie ihre Pflicht 
den Gatten zufrieden zu ftellen, und zugleich werbe eine neue Seele 
ins Leben gerufen, bie fie dem Himmel nicht vorenthalten dürfe. 
Sie brauche ſich alfo aus der Sache nicht mehr ein Gewiffen zu 
machen als wenn fie Freitags Fleiſch efje, was fich mit etwas 
Weihwaſſer abwaichen Lafje! Lucrezia glaubt die Nacht nicht zu 
überleben, aber ver Pater beißt fie getroft bem Myfterium entgegen 
geben, er werbe für fie das Gebet des Erzengel® Rafael ſprechen 
baß er fie ſchütze. Das Weitere verjteht ſich von jelbft, Callimaco 
wird eingefangen während er verkleidet ein Stänbchen bringt, je 
Machiavelli läßt den Nicia berichten wie er der Lucrezia noch ein 
mal den Kopf zurechtgefett, und während ver Vorhang fällt, fing! 
ber Pater ein Liedchen das faſt ausfieht al® ob Goethe's Philine 
es überjegt hätte: 


Darum an bem langen Tage 
Merke dir e8 liebe Bruft: 
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Jeder Tag hat feine Plage 
Und die Nacht hat ihre Luft. 


An andern Morgen erzählt Nicia wie alles gelungen, wie er ben 
gejunden Burschen felber in das Schlafgemach feiner Gattin ger 
bracht und derjelbe nicht geftorben ſei; Callimaco berichtet darauf 
dem Pigurio wie er Lucrezia gewonnen, daß fie eine Fügung bes 
Schickſals in der jeltiamen Art und Weije erfannt die fie in ben 
Arm ber Liebe geführt; alle Perjonen vereinen ſich beim Frühmahl 
zu dem Nicia fie einladet, da alles fo herrlich gegangen. Wo man 
die Che zwar äußerlich für ein Sakrament erllärte, fie aber ohne 
innere Weihe fo Leichtfinnig ſchloß und fo wenig heilig hielt wie 
damald in Italien, da nahm man es bin, wenn bie Liebenden auch 
durch heimlichen Ehebruch zu ihrem Ziele kamen. Die Reforma- 
tion hat zwar Scheinehen für ſcheidbar erklärt, den Begriff der 
wahren Ehe aber in viel reinerer Weiſe bergeftellt, ſodaß Shake⸗ 
ireare und Schiller ſchon darum bie “Dichter nicht einer unter- 
gehenden, ſondern aufitrebenven Zeit und Nation find, weil fie 
dieſem Begriffe huldigen. 

Wenn ein Mann wie Machiavelli, in der Politit der größte 
Denfer des Iahrhunderts, feinem Vaterlande nicht blos ein claffi- 
ſches Geſchichtswerk, ſondern auch bie geiftoolljte und kunſtvollendetſte 
Komödie fchenkt, jo zeugt uns dies wieder für die wunderbare Viel- 
jeitigleit der Begabung jener Heroen der Renaiſſance. Ja wir 
finden dieſe leßtere auch bei Pietro Aretino; aber freilich nur in 
ver ſchnödeſten Gewijjenlofigkeit und Gemeinheit, in der volliten 
Entfeffelung einer frivolen Subjectivität. Er war das uneheliche 
Kind eines Freudenmädchens von Arezzo, feine Dienerinnen waren 
Luſtdirnen, mit denen er in Venedig ſchmauſte und zechte, bis er 
dad Genick brach, als er über ffandalöje Buhlgeſchichten feiner 
Schweſtern in unbändiges Gelächter verfiel, und rüdwärts mit 
tem Stuhle zu Boben jtürzte. Aller Lebensernft, alle angeftrengte 
Arbeit war ihm Pebanterie, das wifjenfchaftliche Studium der Hu⸗ 
maniiten wie ber Ölaubenseifer Luther's. Aber er war jo geiftreich 
dag fein Lob wie fein Tadel Ruhm oder Spott im In⸗ und Aus⸗ 
land brachte, und wenn er nicht mit den übertriebenften Schmeiche- 
leien ſich Leckerbijjen und goldene Gnabenketten erjagte, jo griff er 
zur biffigften Satire um fich durch Basquille zu rächen, over lieber 
um durch die Furcht zu erpreſſen was Die Hulp nicht gewährt hatte. 
Yuppjalmen und Deiligenlegeuben jehrieb er mit bigoter Kirchlichkeit, 
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wenn feine üppigen Sonette zu üppigen Bildern Giulio Romano's 
fogar im damaligen Rom zu fchamlos frech erfchienen, und mwäh- 
rend einer feiner Genofjen gehängt warb, führte er fein glänzendes 
Rafterleben weiter, briefwechfelte mit den meiften Fürften Europas 
und fchrieb felber: „Was wollt ihr? Ich bin dem Soft von Berfien 
und dem inbifhen Mogul befannt; in der ganzen Welt ift feiner 
meinem Ruhm gleih. Ia was wollt ihr? Die Völker zahlen ven 
Fürften Tribut, und dieje zahlen mir, ihrem SHaven und ihrer 
Seifel, jchuldige Steuern.” So wie er fich felbft hieß, den Gätt- 
fichen, die Geifel der Monarchen, fo nennt ihn Artoft im Raſenden 
Roland. Er verkaufte fein Reden wie fein Schweigen an ben 
Meiftbietenden, aber er war wegen feines Witzes, feiner gejelligen 
Talente, feiner fcharfen Beobachtungsgabe, ſeiner reichen Kenntnif 
von Perſonen und Zuftänden ein beliebter Gefellfchafter, im Verlehr 
mit Künftlern, Gelehrten, Großen und Reichen ftets willfonmen, 
feine giftige böfe Zunge jo gefürchtet wie bewunvert. Während 
rei Sahrzehnten (1527—56) hielt er von Venedig aus Italien, ja 
die vornehme Welt in Schach, vergötternd oder höhnend und mit 
Koth bewerfend, je nachdem es ihm ben meiften Vortheil brachte. 
Auch vor einem Michel Angelo ſchweifwedelt er in Briefen um eine 
Zeichnung zu erhalten, dann zeigt er plötzlich die Kralle umb droht 
daß er ihn bei der Inquifition wegen Irreligiofität und Indecen; 
in der Darftellung des Jüngſten Gerichts verklagen könne, einitivei- 
len aber wolle er nur merken laffen vaß wenn ber Maler di vino 
(göttlich und von Wein), er der Schriftfteller auch nicht d’aqus 
(von Wafjer) fei. „Der Heilige Vater‘, fchrieb er einmal, „hat 
mich umarmt; ſchade mur daß feine Küffe feine Geldiwechfel find.“ 
Selbft der Großtürke ſandte ihm Gefchenfe, und es ift eim fchlechtet 
Zeugniß für die öffentliche Moral wie für das fittliche Selbſtbewußt⸗ 
fein der Großen daß folch ein genialer Lump fie fich tributpflichtig 
machen konnte, und daß er jelber von ben Literaten vergättert wart, 
benen er wieberum wie ein Fürſt Mebaillen ſchenkte welche er auf 
fich fchlagen Tief. Er ſchrieb ein Buch wie ein anderer ausfpudt, 
— fagte ein Zeitgenoß, und Ginguene nennt ihn einen wahrhaft 
außerorventlihen Dann, deſſen Genius nur zwei Hemmniſſe verhin- 
berten fich zu ben höchften Leiftungen emporzufchwingen, feine Un 
wiffenheit und feine Lafter, — das heift er fchänbete feine Gaben und 
jein Gefchlecht, weil er wever die Tugend kannte noch den Schweiß 
den bie Götter vor die Tugend geſetzt. Er ift der Chorführer ver 
Hetärenliteratur der Renaiffance, die auch in der Lyrik und bejon- 
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ber8 durch Geiftliche gleich der Luftfeuche den Volkskörper Italiens 
vergiftete. Er ift der negative Beweis unfers Sates daß die Größe 
des Künſtlers, des Denkers ftetS auf der Größe bes Menfchen ruht. 
Ohne das fefte reine Herz führt der glänzenpfte Geift doch nur in 
ben Koth. So find denn auch Aretin’8 Dramen von fehr lockerer 
Sompofition, in mehrere Acte auseinandergezogene Schnurren ober 
Anefooten; z. B. läuft der ganze Handel in feinem Marichall 
darauf hinaus daß der herzogliche Stallmeijter, ein Hageftolz, hei- 
rathen foll, und die Braut ſich al8 ein Stallbube entpuppt. Ober 
der Bhilofoph, der über ben Speculationen in der Stubierjtube 
jeine junge Frau vergißt, findet ftatt des Galans derſelben einen 
Eſel im Schlafgemah. Oper der Dichter läßt uns die Künfte 
jehen mit denen eine abgefeimte Buhlerin ihre Liebhaber aussieht. 
Allein Aretin's Stärke find die fatirifchen Einfälle mit denen er 
ven Dialog falzt und pfeffert, die Späße bie er fich über alles 
erlaubt, die grotesken Sitten» oder Lieber Unfittenbilver die er ent- _ 
wirft, wobei e8 ihm felber ſauwohl wird, wenn ber Heuchler Zoten 
ind Gebet mifcht oder bie Kupplerin eine Bädersfrau mit einer 
Parodie des Vaterunſers zum Ehebruch bittet. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts reichte Das nach 
der Antife gebildete Luftipiel ver Stegreiffomöbte die Hand. Scala, 
Andreini, Ruzzante fchrieben ihre für die lettere entworfenen Stüde 
auf, bewährten ſich als treffliche Sitten- und Charafterfchilperer 
und gaben ver Fülle der Improvifation mehr Halt, Gediegenheit 
und Harmonie, während bie Literaten mit den herfömmlichen Stoffen 
des Plautus und Terenz nun Novellenabenteuner verbanben ober 
jolhe pramatifirten. Sie wurben ehrbarer, bürgerlicher. Mäpchen- 
finbfinge, um welche alte Herren werben, find nicht mehr die Buh⸗ 
ferinnen, fonbdern mit dem Ring am Finger die heimlichen Gattin- 
nen junger Doctoren ober Kaufleute, und werben am Ende als bie 
Töchter oder Nichten ihrer reichen Freier erfanmnt. Man läßt auch 
die Ereigniſſe nicht wie Zufälle über die Perfonen kommen, fon- 
dern lernt fie aus Abfichten und Plänen derſelben herleiten. ‘Der 
Bielichreiber Cecchi hat fich hier ausgezeichnet, und der gelehrte 
Giovanni Battifta Porta mehr mit verftändiger Berechnung ale 
erfinderiſcher Phantaſie die ſeit Arioſt beliebteſten Situationen und 
Figuren neu in Scene geſetzt. Auch das Jugendwerk Giordano 
Druno’s, der Lichtzieher, gehört in diefen Kreis. Der Philoſoph 
eifert gegen den Aberglauben des Volks und die Betrügereien ber 
Geifterbefchwärer und Goldmacher bleibt aber leider nicht frei vom 
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landüblichen Schmuz, und verjteht nicht die Kunft bie nebeneinan- 
verlaufenden Fäden mehrerer Geichichten recht einheitlich ineinander: 
zufhlingen und das Ganze durch eine gemeinfame Idee zufammen: 
zubalten. Bon ten Spaniern lernten auch italtenifche Dichter tie 
Miſchung ernfter rührenver Charaktere und Scenen mit lächerfichen 
und parobiftiich ergöglichen, und als ein Schaufpiel eblerer Art 
biürfen wir noch Accolti's Virginia bezeichnen, jene Tochter des 
Arztes die mit einem Mittel des verftorbenen Vaters den Franken 
König heilt und dafür den abeligen Geliebten zum Gemahl erbittet, 
von dieſem aber verjtoßen wirb, bis fie durch ihre Liebestreue ihr 
männliches Werben gut macht und feine Standesvorurtheile über: 
windet. Die Abfaffung ift theils in epifchen tanzen, theils in 
Zerzinen, und das läßt wieder das Wohlgefallen der Italiener an 
ber formalen Sprachichönheit erfennen. Man wird nicht leugnen 
daß auch ihre bramatiiche Literatur eine Menge glüdlicher Situa⸗ 
tionen und gelungener Figuren bietet, und daß die oft wiederholte 
Behandlung ähnlicher Stoffe wie einft in Griechenland im Wett: 
eifer der Dichter die geeignetften Motive finden ließ, aber vie an- 
fängliche Höhe der Kunft bei Ariofto und Machiavelli ward nict 
wieder erreicht. Es fehlt ver ideale Kern, ver die bunte Fülle ver 
Creigniffe purchleuchtet und Läuterungsfeuer für bie Charaktere 
wird, ſodaß der Schluß, der alles Verivorrene und Trübe ſchlichtet 
und aufflärt, uns mit ihnen danernd erheitert. Der jefmitifchen 
Gegenreformation erlag die geiftige Freiheit Italiens; die Führer- 
ichaft in der Malerei ging an Spanien und bie Niederlande über, 
und in Taſſo's Todesjahre bat Shafefpeare Romeo und Julie ge: 
dichtet. 


Luther und die Reformation. 


Italien hatte durch die Wiedererweckung bes Alterthums eine 
neue Zeit eingeleitet, mit Platon's Geift den Bann ver Schefaftil 
gebrochen, in ber bildenden Kunft dem chriftlichen Gemüthsirenl 
die vollendende Form der Schönheit geivonnen, und burd bie cr 
nente Blüte antiler Sinnesart das äußere Leben in heiterm ge— 


nußfreubigem Glanze geftaltet. Aber das galt für eine Ariftofratie 


ber Bildung, und war ihr ein Erſatz für den Verluft ver natic 
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nalen Selbftändigfeit, der ftantlichen Breibeit und Größe, an das 
gemeine Bolt dachte man nicht, und ber mebiceifche Bapft Leo X. 
kherzte über die Fabel von Chriftus, die das Geld einbrächte mit 
weichem er durch Rafael die Zimmer des Vaticans ausmalen Tief. 
Das Geld floß zum großen Theil aus Deutſchland, wo bie Kirche 
tem Bolf ven Ablaß für feine Sünden verlaufte, und bie über» 
Ihüffigen guten Werke, welche die Heiligen gethan haben follten, 
zur Befreiung der Seelen aus dem Fegefener für Hingenbe Mün⸗ 
zen umtaufchte. Dagegen empörte fich pas Gewiſſen, und bas 
Princip der Subjectivität und Selbftbeftimmung trat nun religiös 
auf, durchdrang bie Welt und errang ben Sieg, indem es an das 
Höchfte, an Gott und an das Heil der Menſchenſeele anknüpfte. 
Luther, in einem Iahr mit Rafael geboren, war ber ethiiche Ge⸗ 
nius, ber dem Freiheitsdrang unferer Nation bie religidje Weihe 
gab. Er Hatte die Noth des Volle erkannt, das ein werborbener 
Klerus für weltliche Zwecke ausbeutete, während verfelbe fich ein 
Mittleramt zwiichen Gott und Menſchheit anmaßte; ba betonte 
Suther die Selbftänbigkeit und Gotteswürbe auch des Allergering- 
ten: im eigenen Glauben, im eigenen Willen foll jeber ben Hei⸗ 
land aufnehmen, und dadurch wie Jeſus Gottes Kind fein; ein 
priefterlih Bolt und königlich Gejchlecht follen alle Ehriften in 
ver Erfenntniß der Wahrheit und in Thaten ber Liebe das Neid) 
Gottes biften. Schon hatte der Staat fih als Selbftzwed er- 
fannt und der hierarchifchen Bevormundung entzogen; aber eine 
politik gewarltthätiger und Tiftenreicher Selbftjucht wollte nun zur 
Herrſchaft fommen. Schon Hatte der Humanismus bie Autorität 
ter Scholaſtik gebrochen, und die Forſchung ſich der Natur zuge- 
wandt; aber der auf das Irdiſche und feine Luft gerichtete Sinn 
neigte zu einem epifureifchen Heibenthum. Da machte fi) durch bie 
Reformation die religidfe Idee wieder als bewegendes und einigen- 
des PBrincip in der Weltgefchichte geltend: ſich auf das fubjective 
Heiligthum des innern Menfchen zu ftellen, das Gewiffen zur ent- 
ſcheidenden Macht zu erheben ward die Loſung ber Zeit; das 
Chriſtenthum warb nicht verlaffen, fondern von heibnifch magiſchen 
und mythologiſchen wie von jüdiſch hierarchiſchen Elementen ge» 
reinigt, der lebendige Chriftus an die Stelle des Papſtes unb ber 
Heiligen geſetzt; die fittliche Wiebergeburt und die Verjöhnung des 
Gemüths mit Gott, wie fie jeder in fich felbſt erfahren ſollte, ward 
zum Centralpunkte des Lebens. 

Seit Jahrhunderten hatte beim Verfall und ber Veräußer⸗ 
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lichung ber Kirche bie deutſche Myſtik fich in das Heiligthum bes 
Herzens zurüdgezogen, das Unenbliche im Endlichen, das Endliche 
im Unenblichen angeichaut, und ausgefprochen wie ber Strom des 
Lebens, der immerbar von Gott ausgeht, zu ihm wieder zuräd: 
fehrt, wenn ber Menſch mit feinem Willen fi auf das Ewige 
und Gute richtet; in biefer Tiebeseinigung befteht die Seligfeit. 
Einer Scholaftil gegenüber, die an das Dogma gebunden war und 
burch ihre Folgerungen aus vdemfelben das Sinnliche und das 
Ueberfinnliche zu bejtimmen meinte und darüber in barbariſchem 
Latein bisputirte, hatte der Humanismus die antifen Dichter und 
Denker in ihrer freien Schönheit iwiebererwedt, und die Natur 
wie ber gefunde Menjchenverftanp wurden in ihre Rechte eingefekt. 
Waren ſchon Wycliffe und Huß auf die Bibel zurüdgegangen um 
durch fie das Chriftenthum von Misbräuchen und falfchen Sakun- 
gen zu reinigen, fo führte nun das Studium ber alten Sprachen 
zu einem vollern Verftänpniß des Grunbtertes, und ein Weſel und 
Weſſel wieſen auf das Evangelium in feiner fchlichten Klarheit 
und berzgewinnenden Wärme. Das Bolt aber fehnte fich nad 
Freiheit und griff begierig nach Stoff und Form einer neuen Bil 
bung. Da war es nun entfcheivend daß bie Zufammengebörigfeit 
biefer zerftreuten Elemente in ihrem Zuſammenwirken erfannt wurke, 
daß fie zufammentrafen in einem Mann aus dem Volf, der mit der 
felfenfeften Stärle des Charakters und dem überwallenden Drany 
bes Gemüths bie Geifter zugleich in Bewegung jeßte, zugleich ihnen 
einen Halt gewährte. Er Hatte die Kämpfe der Zeit in fich durch⸗ 
gemacht und bie Verföhnung gefunden; ba konnte er auch andere 
zur perfönlichen Erfahrung des Heils Hinführen und ihnen ben 
Frieden bringen. 

Luther gehört zu den Heroen der Menſchheit in welchen ſich 
Kraft und Sehnfucht einer ganzen Epoche verkörpert haben; fie 
bewegen bie Welt indem fie der eigenen Natur genügen, fie herr: 
ichen über die Seelen indem fie das löfende und erleuchtende Wort 
ausfprechen, und von ihrem perfönlichen Fühlen, von ihrer Ent: 
iheivung hängt das Schtlfal ihrer Nation ab, weil dieſe dem 
fittlichen Werthe des leitenden Genius vertraut. Er, der Bauern: 
john, war aus Sorge um fein Seelenheil ins Klofter gegangen 
und war in eigenem angftvollen Ringen inne geworben baß weder 
bie mönchiſchen Kaſteiungen noch die äußerlichen Gnadenmittel der 
Kirche ausreichen die Sünde zu überwinden und und ben Frieden, 
das Bewußtfein der Verföhnung mit Gott zu geben, daß vielmehr 
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bie Umkehr des Willens, der Eingang des Gemüths in Gott, das 
Ergriffenfein von feiner Liebe und das vertrauensvolle Ergreifen 
biefer Liebe wie fie in Chriſtus offenbar geworben, uns tröften 
und befeligen könne. Er empfand bie Gottesferne, in welche bie 
Belt geratben als fie vem Böfen Raum gewährt und vom Vater 
abgefallen; er jah daß es nicht ihr Verdienſt, ſondern das Wert 
ber göttlichen Gnade fei, wenn ihr um ber Sünde willen nicht 
Verwerfung, jondern Erbarmung und Rettung zutheil werde; er 
fühlte wie die Selbftjucht in uns nur überwunden werben könne, 
wenn uns ein höheres Selbſt zu Hülfe komme, und das konnte 
nicht von außen, ſondern mußte von innen gejichehen. Das fitt- 
liche Element, der Kampf mit der Sünde und ber Schmerz über 
fie, das unabläffige Ringen nach dem Heil war gleich mächtig in 
Yutber wie das myſtiſche Bewußtſein dag wir in Gott leben 
weben und find; in Ehriftus war ihm bie Einheit des Göttlichen 
und Menſchlichen offenbar geworben, Chrifti Tod war ihm das 
Siegel der weltüberwindenden Liebe, und wer das mit vollem 
Glauben und Vertrauen erfaßt in dem wirb Chriftus lebendig, 
der empfängt dadurch die Kindſchaft und ift wiebergeboren in 
Gott. 


Luther warb aus dem Klofter auf einen Lehrjtuhl der Uni— 
berfität Wittenberg berufen, er begann unter ven Männern ber 
Wiſſenſchaft zu glänzen, da jammerte ihn das Volk, dem man 
Ablaß der Sünden verkaufte, und er ſchlug feine 95 Theſen an 
bie Kirchenthür von Wittenberg „aus Eifer für die Wahrheit”. 
Das BVollsgewiffen empörte fich gegen die Schnöbigfeit daß es 
um Geld von Sünden und Sünbenftrafen frei und baburch dem 
romiſchen Stuble zinspflichtig fein follte; Luther warb fein be- 
geifterter Sprecher, und im Streit mit der Kirche, welche die 
Misbräuche nicht abftelite, ſondern fie legaliſirte, warb er Schritt 
bor Schritt getrieben fi) von der Autorität des Papftes und ber 
Eoncifien loszufagen, fi) auf das Evangelium zu ftellen und bie 
Freiheit des Chriſtenmenſchen zu verfünbigen, der durch Jeſus mit 
Gott eins geworden feines andern Mittlers bedarf. In Chriftus 
iſt das Herz Gottes für uns aufgethan und das Innerfte offen- 
bart, das die Liebe ift, — in diefer Erfenntnig Quther’s erfüllt 
ih das Weltalter des Gemüths; und fie ift ihm nicht Doctrin, 
jondern befeligenve Lebenserfahrung. Daß Gott und Menfch ge- 
ſchieden feien nennt er bie alte Weisheit; die neue läßt uns ein- 
jehen daß der Menſch an Gottes Weſen Antheil hat, in Glauben 
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und Gefinnung mit ihm eind wird. Da kann ber Klerus nict 
mehr zwifchen Gott und Menſchheit ftehen, nicht mehr der Ber- 
walter von Wahrheit und Gnade fein: jeder erfährt ihre Beſeli⸗ 
gung in der eigenen Seele, wenn er mit feinem Gemüth bas Ge 
müth Gottes erfaßt. So find die Chriften ein priefterlich Bolt 
geworden. Durch den Glauben fährt ver Menſch über fich empor 
in Gott, und fo ift er aller Dinge mächtig; durch bie Liebe aber 
fährt er wieder aus Gott und wird freiwillig bienftbar allen Men 
chen; ver todten Sakungen und äußern Orbnungen lebig ift er 
gebunden in feinem Gewiffen an bie Wahrheit, und fo bleibt er 
immerbar in Gott und feiner Liebe. 

Die Reformation ift vom Voll ausgegangen unb das Bell 
hat fie durchgeführt. Vor Kaifer und eich verweigerte Luther 
ben Widerruf, wenn man ihn nicht mit helfen Gründen der Ber: 
nunft und Haren Worten der Schrift überführen könne. „Bier 
fteh” ich, ich Tann nicht anders, Gott helfe mir!‘ war fein ent- 
ſcheidendes Wort. Kaiſer und Kirche, bie officielfen Gewalten 
tbaten ihn in Bann und Acht, aber ihn trug die Zuftimmung ver 
Bürger und Bauern wie der Männer der Wiffenfchaft. 

Gegenüber den Kirchenfatungen berief fich Luther auf die 
Bibel, und fo warb bie Heilige Schrift das formale Princip der 
Reformation; Quther begann ihre Leberfegung anf feinem Patınos, 
ver Wartburg, wohin ihn Kurfürft Friedrich der Weiſe vor ber 
erften Gefahr entrüdt hatte. Er erkannte daß wir nur das gei— 
ftig recht befiten was wir in ber eigenen Sprache haben, weil es 
nur jo aus dem innern Selbft wiebergeboren wirb; er wibmete 
der Bibelüberfekung mit Hülfe treuer Genoffen ſpäter eine jorg- 
fame Vollendung. Der Humanismus wirkte bier wieder im Bunde 
mit der religiöfen Befreiung, Palmen und Evangelium wurden 
zum Volfsbuch, und das Beite was aus dem Semitenthum zu 
ben Ariern kommen fonnte wurde ein untrennbares und fortzeu- 
genbes Lebenselement der proteftantiichen Literatur bis auf biefen 
Tag und die Zukunft. Luther aber warb zugleich der Schöpfer 
der neuhochdeutſchen Schriftiprache, intem er das Mitteldeutſche 
wie es in ber fächfiichen Kanzlei gefchrieben warb zum Ausgangs: 
punkte nahm, aber finnig und fundig das Vervollftändigende und 
Schöne aus den andern Mundarten Hinzufügte, und ben naiven 
Zon des Volksthümlichen mit dem verichmolz was bie LKiteratur 
erarbeitet Hatte, was namentlich von den myſtiſchen Prebigern 
tieffinnig vorbereitet war. Nur Dante’8 Verbienft um das Sta: 
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fieniiche vergleicht fich mit dem feinigen. Es war bie Ilrjprüng- 
lichleit feiner eigenen Natur, e8 war bie Wahlveriwanbtichaft fei- 
nes eigenen Gemüths was ihn bie fchlichte kindliche Art ſammt 
dem bichteriichen Schwung des Alten Zejtamentd und die milte 
Klarheit Des Evangeliums jo wunderbar treffen und wiebergeben 
ließ; die Bibel ward dadurch Familienbuch bei uns, an bem ſich 
At und Yung, Hoch und Niedrig tröftete, erquidte, erbaute, und 
in welchem burch die Zeit ter Auslänverei und Verſchnörkelung 
hindurch für die Gründer und Meifter unjerer neuern Poefie ber 
reine Adel des Deutfchen wie ein unerfchöpflicher Schatz bewahrt 
blieb, 

Zum Forſchen in der Echrift war nun jeder berufen, bie 
Wahrheit folite ja die perfönliche Ueberzeugung eines jeden fein, 
und fie bezeugte fich in der Seele durch ihre heil⸗ und fegen- 
\rendende Kraft, fie fand ihre Betätigung in ber Zuftimmung 
te8 Gewiffene. Von ver Sünde und ver ihr einwohnenden Ver—⸗ 
dammniß zu erlöſen offenbart ſich ung bie Liebe Gottes in Chrifto, 
und intem wir ihn mit vollem Vertrauen ergreifen und in une 
aufnehmen, find wir von Gott in Gnaden angenommen, fühlen 
wir uns mit ihm verjöhnt und gerechtfertigt durch den Glauben. 
Der ift, wie Luther fagt, fein bloßes Fürwahrhalten einer Lehre, 
kein faufer Lofer Gedanke, fondern eine lebendige ernftliche tröft- 
liche ungezweifelte Zuverficht des Herzens, dadurch wir mit Chrifto 
und durch ihn mit dem Bater Ein Ding find; er ift nichts 
anderes denn das rechte wahrhaftige Leben in Gott. Wie bu 
glaubſt fo geichieht dir; glaubft du daß Gott dir gnädig fei, fo 
ft er dir's; nur der Glaube ift erforberlih und bu fißeft ber 
Jungfrau Maria im Schos als ihr liebes Kind. Chriftus hat 
die Einigung mit Gott, das Heil, die Seligfeit durch feine That 
erworben, darum foll er in uns leben, daburch werben wir Söhne 
Gottes, feines Wejens theilhaftig; wir werben eines neuen Lebens⸗ 
verhäftnifjes inne, und erfahren in uns jelber die DBefeligung der 
Liebe. Du mußt e8 felbft befchließen, es gilt deinen Hals, bein 
Leben, jagt Luther von der Rechtfertigung; er ſprach die gläu- 
ige Eubjectivität mündig; er legte alles in bie eigene Ueberzeu⸗ 
gung, in die Inmerlichkeit der Sefinnung. Nicht fromme Werke 
maden den frommen Dann, fonbern ein guter Baum bringt 
gute Frucht, und der Glaube beweift fich als der rechte durch bie 
Thaten der Liebe. Jene äußerlichen Werke der Wallfahrten und 
Kaftetungen, Klöfterftiften und Wachsferzenanzünden, Reliquien, 
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Weihwaſſer und Roſenkreuze oder bie Magie bes Meſſeleſens 
find der Seele nichts nüße; im Herzen fteht die Belehrung. Der 
Mariendienft, bie Heiligenanbetung werben für Abgötterei erklärt, 
ber Chriſt bebarf jo wenig berfelben im Himmel wie bes Klerus 
auf Erden zum Mittlertbum zwiichen Gott und ſich. Und wen 
das Mönchthum Chelofigleit für höher achtete als ein füttfiches 
Vamilienleben, wenn es Armut und Gehorſam gelobte, fo wur- 
ben bie ebeliche Liebe, bie Arbeit, die Selbftbeitimmung wieder 
in ihre Rechte eingefeßt. Unfer Herrgott, fprach Quther, fragt 
nicht nach Sauerjehen und grauen Kleidern, er hat uns den Kopf 
nicht darum nach oben gerichtet daß wir ihn follen hängen laſſen; 
wer nicht liebt Wein Weib Gefang bleibt ein Narr fein Lebenlang! 
Nächſt der Theologie nannte Luther die Muſik bie edelſte Gottes⸗ 
gabe und Herzenslabe, und er felber fprach feine Freude im Herm 
und fein feljenfeftes Vertrauen in prächtigen Liedern aus. 

Die Reformation verkündete die Gewilfensfreiheit. Zum 
Glauben kann man niemanden zwingen, fo joll die Keberrichtere 
aufhören und das Evangelium allein durch das Wort verbreitet 
werben. Luther wollte daß bie Geifter aufeinanverplagen, er ver 
traute der fieghaften Kraft der Wahrheit. Und er war bes Wortes 
mächtig wie wenige. Ranke jagt nicht zu viel: „Selbftherricen 
ber, gewaltiger ift wol nie ein Schriftfteller aufgetreten, in feiner 
Nation der Welt. Auch dürfte fein anderer zu nennen fein ber 
bie vollfommenfte Verjtänblichkeit und Popularität, gefunden treu 
berzigen Menfchenverftand mit jo viel echtem Geift, Schwung md 
Genius vereinigt hätte. Er gab umnferer Literatur den Charakter 
ben fie feitvem behalten, ver Forſchung, des Tieffinnes und bed 
Krieges. Er begann das große Geſpräch das die verfloffenn 
Jahrhunderte daher auf dem deutſchen Boden ftattgefunden hat. 
Doch um feiner Größe willen verfennen wir nicht Die Grenze fei- 
ner Zeit und feiner Natur. Im Weltalter des Gemüths warb et 
ber Führer und GSeelforger feiner Nation durch bie Fülle md 
Kraft des Gemüths. Aber wie dad Gefühl alle Dinge in ihrer 
Untrennbarfeit von dem Ich erfaßt, fo ſah er im leienfchaftlichen 
Drang von Zorn und Liebe, da er fich feines Wahrheitseifers ber 
wußt war, in den Andersdenkenden auch bie fittlich Verwerflichen, 
und braufte in ftürmifcher Heftigleit gegen den Widerſpruch auf, 
— während das Weltalter des Geiftes damit anhebt daß Spinoza 
alles Göttliche und Menfchliche mit derſelben Ruhe betrachtet und 
barlegt als ob von mathematifchen Linien und Figuren bie Rebe 
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wäre, ımb Frau von Stael trefflich jagen konnte: alles begreifen 
beißt afles verzeihen. Die Stärke ver Ueberzeugung und bes Cha- 
ralters warb bei Luther zum Eigenfinn, zur Rechthaberei. Im 
glänbigen Gemüth hatte er Tas Weſen des Chriſtenthums erfahren 
und erfaßt, und fein Eleiner Katechismus warb das volksthümliche 
claffiiche Lehrbuch ver Religion. Aber der Befreier des Gewiſſens— — 






leugneie theoretiſch die Freiheit des Willens, und führte eine hef- + * 
tige Fehde gegen Erasmus ber fie vertheidigte. Die Knechtſchaft / 


* 
— 


der Sünde und Gott als der in allem Waltende, die allmächtige I: 
Urſache von allem, das ftand ihm beides feft, und ba jah er kei⸗ = 
nen Raum für die menfchliche Selbftbeftimmung; es ift bie Gnabei = 
Gottes die ohne unfer Verdienſt uns an fich zieht und rettet. Daß 1.” 
die Erlöfung die That Gottes ift, der das Heil uns bietet, in ung \, ; | 
zur Ueberwindung ber Selbftjucht durch feinen Liebewillen führt, 4%, _/* / 
das hatte Luther erlebt; er vergaß daß ber Funke des Guten in — 
uns glimmen, die Möglichkeit ver Freiheit vorhanden fein muß, 
wenn wir das Heil ergreifen und uns aneignen follen, er vergaß 
daß Subjectivität und Selbftbewußtfein ſchon Selbjtbeftimmung find 
und die Freiheit das Wefen des Geiftes ausmacht. Das religiöfe 
Gefühl, das der Abhängigkeit des Endlichen von dem Unenplichen 
war überwältigend für Luther; nicht minder ftarf empfand er bie 
Selbftveramtwortlichkeit des Menſchen für feine Thaten: er hielt 
an beivem feit, aber ohne wiffenichaftlich da8 Band der Bereini- 
gung zu erfennen, das er in feinem Herzen trug. 
Dur glüdliche Fügung ftand dem kühnen derben Luther ver 
milde humaniſtiſch gebilvete Melanchtbon zur Seite, „neben des 
Bergmanns Sohn, der das Metall des Glaubens aus tiefem 
Schacht hervorholte, des Waffenſchmieds Sohn, ver das Metall 
zu Schuß und Trutz verarbeitete”. Mit umfichtiger Klarheit fuchte 
diefer zu verjöhnen und zu vermitteln, bie reformatorifchen Ge- 
danken zu einem gemeinfamen Bekenntniß zuſammenzufaſſen und bie 
evangelifche Lehre in einer Verbindung des Bibliſchen und alfge- 
mein Menfchlichen varzuftellen. Aber die perjönliche Lebenserfah- 
rung von der Gemeinschaft Gottes und des Menſchen, die ums 
durch Chriftus zutheil wird, führte auch ihn noch nicht zu einer 
neuen Erfenntniß wie denn Gott und Menſch danach urfprünglich 
fein und gebacht werben müfjen; auch Melanchtbon behielt bie 
bergebrachten fcholaftiichen Satungen bei; erft 300 Jahre fpäter 
entwidelte Schleiermacdher die Glaubenslehre aus dem erlöften Be- 
wußtjein und ſchied alles ab was nicht zur fittlichen Heilbejchaffung 
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und zur Bejeligung des Gemüths dient, womit aber dennoch bie 
officielle Theologie noch immer die Geijter belajtet, und wobei fie 
noch immer im Widerfpruch mit ver Bildung und Wiffenjchaft ber 
Gegenwart beharrt. Wir machen ver Reformationszeit feinen 
Borwurf, daß fie nicht über fich hinausging, daß fie nicht leiftete 
was Philoſophie, Geichichte, Naturforichung erſt in felbjtäntiger 
GEntwidelung vorbereiten mußten; aber in unfern Zagen follte man 
fih auf die Stärke des Proteſtantismus ftellen und jein Princip 
durchführen, ftatt das Ungenügende feitzubalten. Luther ſelbſt hatte 
aus der Ziefe feines quellenden Gemüths die gewaltigiten Worte 
geiprochen: Vernunft und Schrift galten ihm anfangs als barme- 
niihe Offenbarung Gottes; aber auch in ihm Elangen bie alten 
angelernten theologischen Crinnerungen nach, auch er band fid 
wieder an ven Bibelbuchjtaben, und wenn gegen beide ber gejunte 
Menſchenverſtand in ihm anlämpfte, fo nahm er das für Anfech⸗ 
tungen des Satans, die ihn bis ins innerfte Mark erfchütterten, 
und voll Entjegen rief er fein Pfui über die Vernunft, die bed 
Zeufeld Hure fei. Die freiern Richtungen, bie auch die Kirchen 
lehre vereinfacht und vergeiftigt wifjen wollten, bie in der Liebe 
das Heil und das eine wahre Geſetz fahen das uns ins Herz ge: 
ichrieben jei, die aus Chriſtus feinen Abgott machten, nicht einen 
jtelfvertretenven Genugthuer, ſondern das Vorbild für unſer jitt- 
liches Thun und Leiden in ibn fahen, wodurch wir zu Gott fom- 
men, deſſen Geift nicht von außen zu und gelangt, jondern in und 
ift und erwedt wird, — foldye Anfichten wie fie Dend, Heßer, 
Bünberlin vertraten, wurden bald von einer neuen auf bie ſym⸗ 
bolifchen Bücher von Luther und Melanchtbon ſchwörenden Recht: 
gläubigleit verketzert. Dieſe Bücher, ein papierner Papft, wurben 
zur neuen Autorität einer neuen Scholaftif, und Erasmus jelber 
mußte noch den Berfall humaner Wiflenichaft beklagen. Die or 
tboboren Theologen trieben Gögendienft mit dem Bibelbuchſtaben 
und machten aus Propheten und Apofteln bloße Yederfiele unt 
Sprachrohre bes Heiligen Geiſtes; fie verfolgten die geringjte Ab⸗ 
weichung von der fogenannten veinen Lehre mit Amtsentjegung, in 
Hinrichtung, und waren in ihren Schmähungen untereinander wü- 
tbende, polternde Schlammpullane. Ein Glüd für das Volt has 
e8 das Evangelium in veuticher Sprache hatte! Die Orthodorie 
war früh zur Hoftheologie geworben; fchon 1534 klagt Sebajtian 
Trank in der Vorrede zu jeinem Weltbuch: „Sonft im Papſtthum 
ift man viel freier gewejen bie Laſter auch der Fürften und Herren 
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zu ftrafen, jet muß alles gehofirt fein, oder es ift aufrühreriſch. 
Gott erbarms!“ 

Das Hing mit der Schranfe und Selbjtbeichräntung in Lu- 
ther's Weſen zuſammen. Er war fein organifatorisches Talent, 
er entzog fich der politifchen Bewegung, welche die Nation erfaßt 
batte, und vornehmlich darum fcheiterte weil er fich ihr verfagte. 
Hätte der jugendliche Karl V. ein Herz für Deutichland und für 
ben Freiheitsdrang der Zeit gehabt, jo hätte er auf das Bürger⸗ 
thum geftüßt das Neich zu Macht und Einheit führen können; 
ftatt deffen wollte er eigenrichtig die Welt mit Diplomatenichlaubeit 
ienfen, bis er endlich in einem fpanifchen Klofter lernen mußte 
daß er nicht einmal zwei Uhren in ganz gleichem Gang halten 
fonnte. Luther ſah in der Obrigkeit die Dienerin Gottes um das 
Gut des Friedens und der Ordnung zu bewahren; aber fie folfte 
fein Werwolf fein und Land und Leute verderben; deß dürfte man 
fih erwehren. Er wollte nicht daß dem Evangelium mit Gewalt 
geholfen werde, durch das Wort follte e8 die Herzen gewinnen und 
die Welt überwinden; als Sidingen und Hutten ihm ihr Schwert 
anboten, lehnte er es ab, und ver Verſuch des Ritterthums Deutjch- 
land umzugeftalten mislang. Aber die Noth des armen Volks 
war groß, und es verftand mit Necht das Evangelium als eine 
frohe Botfchaft der Freiheit und Brüderlichleit unter den Dien- 
den, die alle Gottes Kinder feien, eins des andern werth. Qu- 
tber Hatte ein Herz dafür. Er ermahnte die Fürften das Necht 
feft in der Band zu Haben, aber Meifter aller Nechte bleibe die 
Vernunft, alfo daß immer die Liebe und natürlich Necht oben 
ſchwebt. Aber er hielt unerfchütterlich an feiner religiös reforma- 
torifchen Sendung, er fühlte nicht den Drang und den Beruf in 
fi auch ver politiche Befreier feines Volks zu werben, er ver: 
longte Maß zu halten in ruhiger Entwidelun. Er ſah feine 
eigene Sache in Gefahr, da man von feindlicher Seite ihr bie 
Ausfchreitungen ſchuld gab, und wollte es ver Zeit überlaffen, daß 
fie von der fittlichen Freiheit, von der evangelifchen Bildung aus 
vie Keime neuer Lebensordnungen entfalte. Eine blutige Reaction 
erfolgte, und er prebigte fortan einen duldenden chriftlichen Gehor⸗ 
ſam und verband fih mit den Fürften, die wenn fie der Nefor- 
mation beitraten durch die Einziehung der geiftlichen Güter und 
durch ihren Widerſtand gegen ven Kaifer die eigene Macht er- 
höhten. Aller Gewiffensfreiheit zum Hohn follte nun das Land 
der Religion des Fürften folgen. Als Georg Wullenweber in 
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Lübel im Namen des beutichen Bürgerthums bie Fahne ber Frei⸗ 
heit aufpflanzte, fiel auch er zum Opfer ber Beftrebungen, vie wie 
jene ber Ritter und der Bauern in ihrer Vereinzelung fcheiterten. 
Das fürftliche Regiment, nicht mehr im mittelalterlichen Eharalter 
ber friegerifchen Häuptlinge, ſondern durch gefchulte Beamte geübt, 
und bie Zerfplitterung in Viel- und Kleinftaaterei war für Jahr- 
hunderte befiegelt. 

Anders geſchah e8 in der Schweiz. Die Reformation ent: 
behrte dort eines jo mächtigen Führergeiſtes wie Luther, fie war 
mehr die That der Volksgemeinde, und bie bürgerliche Freiheit 
ging mit der kirchlichen Hand in Hand. ALS da der Ablaßkram 
einzog, trat ihm in Zwingli nicht ein Mönch, jondern ein Schüler 
Platon’ und der Stoa entgegen. Der ſah in Gott das höchſte 
Gut und die höchfte Güte; Gott bezeugt fich im Menſchen und 
offenbart fih in der Welt; er will daß ver Menſch ihn in ber 
Welt genieße, aber auch feinen Willen thue und fein Reich aus—⸗ 
breite. Gott foll darin verberrlicht werben daß auch das äußere 
Leben nach chriftlichen Principien geftaltet ift. Zwingli war mehr 
ein Mann ber verftänvigen Klarheit denn der myſtiſchen Tiefe 
Chriftus, nicht der Klerus war ihm ber Hobepriefter, der Weg: 
führer und Hauptmann zur Seligfeit, alle Menſchen Brüder uns 
tereinander und Brüder Chrifti. Er ftellte Ceremonien, Meßopfer 
und Bilderdienſt ab und gründete die Kirche wieder als bie Ge⸗ 
meinbe der Gläubigen. Er wollte die ganze Eibgenofjenfchaft um⸗ 
geftalten, den Schwerpunkt der fchweizerifchen Verfaffung aus ben 
Walpftätten nach Zürich und Bern legen, die Stärfften bie ummer 
das Beſte getban follten vorangehen und bie Einheit tragen, bie 
religiöfe umb bürgerliche Freiheit follte dem ganzen Vaterland er 
rungen werben. Dafür lebte Zwingli, dafür ftarb er ben Helden⸗ 
tod; feine Idee ift verwirklicht worben. 

Die dentiche Reformation verbreitete fich über ben Norden 
Europas; im Bund mit ihr grünbete in Schweden Guſtav Waſa 
das nationale Königthum und bob Guftan Adolf fein Vaterland 
auf einige Zeit jo mächtig empor wie einft im griechifchen Alter: 
thum Theben ſich durch Epaminondas und Pelopibas an die Spigt 
ver Hellenen geftellt hatte. In England Hatte Heinrich VILL um 
ein paar jchöner Augen willen und im eigenen Reiche Papft zu 
fein mit Rom gebrochen, doch das Biſchofsweſen beibehalten und 
in der Lehre wenig geändert, bie Neuerumgen aber befohlen und 
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ebenfo blutig burchgefeßt als ſpäter von der katholiſchen Maria 
wieder die Proteftanten verfolgt wurden. 

In Italien fchien es kurze Zeit als ob durch erleuchtete und 
fromme Männer und Frauen die Reformation angenommen und 
eine Rirchenfpaltung vermieden würde. Doch die ernften ftrengen 
Päpfte, die an die Stelfe der weltlich gefinnten kunſt- und finnens 
freudigen Mebiceer traten, fuchten vor allem ihre Oberhoheit und 
Prieftermacht nicht bles zu retten, fondern zu fteigern, die Ab- 
ſtellung der fchreienden Misbräuche, die Reform des Klerus und 
der Zucht nicht in den bumaniftifchen Geifte Italiens, fondern in 
dem finfter politiſchen Sinne Spaniens, nicht auf dem Wege der 
Ueberzeugung, jondern durch Kekergerichte und Scheiterhaufen zu 
vollziehen. Es war die Folge der deutjchen Bewegung daß bie 
chriſtlichen Elemente in Italien fich gegenüber einer wiedererweckten 
heidniſch antifen Bildung auf fich jelbft befannen, fich energisch 
zuiammenfaßten und erhielten. Befennt doch ſelbſt Bellarmin daß 
e8 vor der Reformation im Katholicismus Feine Strenge gab in 
den geiftlichen Gerichten, feine Zucht in den Sitten, feine Scheu 
tor bem Heiligthum, feine Gelehrjamfeit, kurz faft feine Religion 
mehr. Klare Politiker wie Meachiavelli erfannten daß das Bapft- 
tbum die Einheit und Freiheit des Vaterlandes unmöglich mache, 
und er rietb das Eifen aus ver Wunde zu ziehen; die Menge 
indeg jah im Fortbeſtand der Hierarchie die Bürgfchaft des Ein- 
fluffes auf Europa, des Glanzes der Macht. Statt zu betonen 
was mit den Protejtanten gemeinfam geblieben und darauf ſich 
über bie ftreitigen Punkte zu verjtändigen, grenzte das Concilium 
von Zrient fchroff das Katholifche ab und firirte Die Autorität des 
Papftes wie die Lehrfäße der Kirche in ftarren Formeln zu einem 
Bollwerfe gegen die perjönliche Geijtesfreiheit, gegen die Mannich⸗ 
faltigfeit ihrer Bilpung. 

In Spanien hatte ver Feuereifer für die chriftliche Religion 
im Krieg mit den Mauren erft gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
ten beimifchen Boden wiebererobert; baburch hatte jich der ro- 
mantiihe Sinn der Kreuzzüge mit feiner veligiöfen Begeifterung 
wie mit feiner Luft an Abenteuern der Waffen und ber Liebe 
dort erhalten, und fo war der Boden bereitet daß Ignaz; Loyola 
1491 — 1556), in der Schlacht verwundet auf dem Krankenlager 
ih vom weltlichen Ritterthum zum geiftlichen wandte unb mit 
ihwärmerifcher Glut fich entjchloß eine kriegeriſche Brüderſchaft, 
wie die Amabdisromane fie fchilverten, für die Belehrung ber Hei- 
Garriere. IV. 3. Aufl. 2) 
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ben in dem neu entdedten Amerifa zu ftiften. Er Fafteite feinen 
Leib, pilgerte nach Jeruſalem, ftubirte in Paris um fich für ten 
erwählten Beruf zu befähigen, und warb daſelbſt bereits für feine 
Verbindung. Da gefellte ſich ihm der verſtandesſcharfe weltkluge 
Lainez, und wie nun die beutjche Reformation ſich Bahn krad, 
da ſahen fie daß jetzt der Katholicismus nicht fo jehr unter ven 
Wilden verbreitet als vielmehr in Europa erhalten und wieder 
hergeftellt werben müfje. Sic gingen nah Rom und fteliten ſich 
dem Papfte zur Verfügung. Nur dieſem follte der Jeſuitengeneral 
untergeben fein, ber von Rom aus feine Befehle in tie verjchie 
denen Provinzen der Kirche an die Provinzialen, die Offiziere ver 
Soldaten Ehrifti ausgehen läßt. Dieſe jollen ven eigenen Willen 
verleugnen, in ihrem Gehorfam dem Stod gleichen, ver dem wel 
cher in der Hand ihn Hält zu allem Beliebigen dient; wie Sei; 
oder ein Leichnam foll der Menſch gegenüber den herrichenten 
Obern jein. So ſtark war der Gegenjchlag romanischer Reactien 
gegen bie perjönliche Freiheit des Germanenthums und der neuen 
Zeit. Niemand foll indeß verpflichtet werden eine Todſünde ;r 
begehen, außer wo der Obere fie im Namen Jeſu oder zur Er 
probung bes Gehorſams befiehlt; — alſo der Zweck heiligt vie 
Mittel, alles zur größern Ehre Gottes! Gelöft von allen Ban 
den der Heimat und der Familie ging der Orden vieljeitiger ale 
alle andern weltklug in alle Verhältniffe ein; bier war ein Iefuit | 
Vollsrerner, dort glatter weitherziger Beichtuater der Vornehmen 
und Großen, hier Krankenpfleger, dort Lehrer und Erzieher. Man 
juchte ohne Anſehen des Standes begabte Knaben und Yüngling 
für den Orden auszubilden, man beobachtete in fertwährenten 
Spionirſyſtem die Neigungen und Fähigkeiten und wies ihnen 
danach das Feld ihrer Wirkfamfeit an. ‘Die Jeſuiten erkannten 
daß die Zukunft dem gehört der die Jugend bat, und barım 
legten fie Schulen an, in welchen fie die gelehrten Studien lt 
teten, die alten Sprachen einübten, und zwar. nicht zu freier det 
hung, zu Philofophie und Gefchichte Hinführten, wohl aber einen 

großen Stoff von Kenntniffen überlieferten und in formaler Weit 
eine ſcharfe ſchlagfertige Redegewandtheit verfchafften. Die Kirk: 
galt für das Ewige, ihre Verfaffung für das Feſte, der Stau 
für das Zufällige, Wechſelnde; daher konnten die Jeſuiten heute 
einem Despoten wie Philipp II. zur Seite jtehen, morgen, wenn 

es ihnen frommte, ben Königsmord vertbeibigen und für Volls 
jonveränetät ſchwärmen. Auch ift e8 nicht nöthig das Ordenskleit 
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zu tragen und ftet® mit gefenften Augen und freundlicher Miene 
ven Kopf zu neigen; in jevem Gewand kann der Jeſuit wirken, 
Mitarbeiter und Verwandte des Ordens können auch ohne Briefter- 
gelübde und Weihe für ihn thätig fein. Die Moral warb mög- 
Ächft Tor durch Vorbehalte und Spitzfindigkeiten. Im raftlofer 
tauſendfältiger Wirkſamkeit follte der Orden die Fäden in der Hand 
halten welche Fürften und Bölfer lenken und die Menfchen wie 
Trahtmafchinen beherrfchen. Die Völker follten unter die Autorität 
ter Kirche zurückgebracht und erhalten, von Rom bevormundet und 
ausgebeutet werben. 

Gegen den Iejuitismus, die Büchercenfur, die Inquifition 
bedurfte dev Proteftantismus einer ftraffern Organifation, wenn 
er fih halten follte, und er fand fie durch Calvin. Gleich einem 
altrömiichen Genfor trat diefer in Genf auf, und wenn Quther den 
Kampf in der Innenwelt burchgemacht, fo kämpfte ihn Calvin 
nad außen. Feſt und ftreng im ‘Denken und Wollen orbnete er 
die reformatoriichen Gedanken in feiner Unterweifung des chrijt- 
lihen Glaubens mit verfelben Folgerichtigfeit wie er vom Princip 
der Gemeinde aus die Kirche neugeftaltete. Die Klare Beitimmt- 
heit, die gebrungene Kraft der Darftellung in feinen ſchlagenden 
Zügen warb für bie franzöſiſche Schriftiprache maßgebend wie 
Luther's Hochdeutſch für ums. Die reformatoriichen Ideen, bie 
bei Luther und Zwingli aus ber urjprüngfichen Fülle und Friſche 
des Gemüths quollen, nahm der jugendliche Rechtsgelehrte in fich 
auf und führte fie durch mit dem praftiihen Sinn und dem 
Sormtalent des Romanen. Rüdfichtelos in ven Folgerungen fei- 
ned Syſtems jchloß er aus Gottes Alimacht und Allwiffenheit daß 
die Menjchen durch deſſen Vorherbeftimmung oder Gnadenwahl 
zum Böen und zur Verdammmiß oder zum Heil und zur Selig- 
leit geichaffen jeten, ohne zu erwägen daß dies eigentlich alle 
pertönfich fittliche Arbeit am eigenen Ih und an andern aus— 
Ihließt; vielmehr ebenfo conjequent in dem Gedanken daß das 
ChriftentKum vor allem ein fittenreines Leben verlange, forderte 
er die eigene Sittenftrenge, die eigene Enthaltſamkeit von aller 
verlodenden Weltluft auch von feinen Anhängern in dem genuß— 
jüchtigen Genf, und wies eines Morgens die ganze Gemeinde vom 
Altar zurũck, weil fie unwürdig fei das Abendmahl zu empfangen. 
Er mußte fliehen, aber man beburfte feiner; er warb zurüdge- 
rufen, und unterwarf nun das ganze Leben einer harten Sirchen- 
sucht, Die er handhabte im Namen ber Gemeinde; er berrichte 

20 * 
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durch die Majeftät feines Charaktere. Er blieb burch ben Tor: 
malismnd des Lehrgebäubes und ber Berfaffung meit mehr auf 
dem vömifchen Boden als bie Deutfchen, aber er fchied fi zu 
gleich fchonungslojer und fchärfer von der alten Kirche ab, um 
ftelite der Papftgewalt die Gemeinbefreiheit entgegen, bie ihre Pre 
iger wählt und fich durch ihre Aelteſten jelbft regiert. Er er 
flärte das Geiſtige für die Hauptjache im Gottesdtenft, und wer 
bannte allen ceremontdjen Prunk, allen Sinnenveiz und Bilder 
ſchmuck aus dem einfachen Gottespienft, der in ber Predigt dee 
Worts, im Gefang und Gebet befteht. Die weiß angeftrichenen 
ſchlichten Betfäle Calvin’s find das rechte Gegentheil des üppigen 
Jeſuitenſtils und feiner äußerlichen Pracht bei innerer Armfelig 
feit. Altteftamentlich propbetiicher Eifer, der ſich auch mit vem 
Schreden gürtet und bis zum finftern Fanatismus vorangeht, ver—⸗ 
band ſich in Calvin mit jener fpartanifchen Härte, die im Na 
men ber Freiheit und Herrlichkeit de8 Ganzen ven Einzelnen zum 
Verzicht auf alles Heitere leichte Sichgebenlaffen zwingt, unt ſe 
machte er aus Genf eine theofratiche Nepublif, eine Burg ber 
feften Glaubens und Wifjens, der gottesfürchtigen Sittenſtrenze, 
wo bie genußverachtenden opferiwilligen fchneivigen Männer ge 
ſchult wurden, die nun in Frankreich als reformatorifche Pretigtt 
auftraten, bie in den Niederlanden das Volk begeifterten die ſpe⸗ 
nifche Gewaltherrichaft in vieljährigem unbeugfamen Heldenkawpf 
zu brechen, bie jenes mannhafte Puritanerthun gründeten, ts! 
die politiichen Folgerungen aus dem Evangelium zog und te 
freien protejtantifhen Staat in England und Amerika aufbautt 
Demüthig vor Gott, aber ruhend auf dem Rathſchluſſe jeine 
Erwählung waren fie furchtlo8 und unabhängig vor ben Via 
ſchen, ein ſieggewiſſes und todbereites Kriegsheer ver Neformatin 
gegenüber den Jeſuiten im Dienfte Roms. Der harte und ftrenge 
Stil, in welchem fie das ethiſche Ideal ausprägten, entbehrt der 
heitern Anmuth, aber er war nothwendig um ber freien Schin: 
beit die Stätte zu bereiten. 
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firhenmufik und Gemeindegefang; weltliches Lied und 
Inftenmente. 


Die mittelalterliche Mufil ftand im Dienfte der Kirche, im 
Bunde der Wiffenfchaft, fie berechnete Harmonien, ordnete Rhyth⸗ 
men, jegte ein Zeitmaß feft, baute Tonarten auf, und fragte all- 
mählih neben der Schulregel auch das Ohr, erfaßte allmählich 
kn Ton als Empfindungsausdrud, die Tonreihe als Darftellung 
einer Seelenbewegung; ber Volksgeſang, der ſtets das Gemüth 
und feine wechjelnden Zuftände unmittelbar in ber Melodie er- 
goß, blieb unbeachtet und ging kunftlos nebenher. Die nieber- 
(indischen Meifter begannen die Vereinigung beider Elemente; in 
vielſtimmigem Gefang Tiefen fie die Gemeinfamfeit des Lebens fich 
ausiprehen wie ſolche durch die Mannichfaltigkeit verſchiedener 
Individualitäten fich erzeugt, bie jetzt einträchtig zufammentwirfen, 
jetzt einander befämpfen, wo eine vorangeht und die andern weckt 
daß fie ihr nachfolgen, während fie felbft weiter fchreitet oder ihnen 
wieber entgegenfommt, bis fie endlich alle im volltönigen Accord 
das Ziel erreichen. Wie in ber Architektur berrichte die Macht 
tes Ganzen über das Beſondere, das Gefeß der Harmonie bes 
ſtinmte die Tonfolge, ja die Töne galten als Töne, das Wort 
mit feinem Begriffe verfanf in den Wogen ver einander burd- 
kreuzenden, Berjchiebenes vortragenden Stimmen, auf ein Amen 
eder Kyrie bauten fich Tangaushaltende Accordfolgen, und fo hatte 
man eigentlich reine freie Tongebilde oder gefungene, durch Men⸗ 
ſchenſtimmen ausgeführte Inftrumentalmufil. In der neuen Zeit 
befreit fich das perfönliche Fühlen und Denken und macht in bem 
kunstvoll ausgebildeten Gefang bie Melodie zur Darftellung in- 
dividueller ſeelenvoller Empfindung im Anfchluß an das Wort, 
deſſen Bedeutung die Muſik auslegt, während das jelbftändige 
Tonfeben in den volfenbeter ausgebilveten Inftrumenten feine Trä- 
ger findet, Melodien und harmoniſche Melodiengeflechte darftellen 
lernt, und ſowol fein eigenes Wefen entfaltet als auch wieder mit 
dem Gefang zuſammenwirkt. Es tft höchft Iehrreich zu erwägen 
wie neben bem Naturlaute der Mufil, dem ıumerfchöpflichen und 
nie verhalfenden unmittelbaren Erguß des Herzens in volfsthüm- 
lichen Melodien, auch in taufendjähriger Arbeit die eigentlichen 
Tunftformen um ihrer felbft willen gefunden und feftgeftellt wur⸗ 
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ben, welche nun ver Phantafie fich bieten um mit befeelendem Ge— 
halt erfüllt zu werben. Es geſchah im Dienfte der Religion: 
biefe tönenb bewegten Formen entfprachen dem Allgemeinen bes 
Gefühle, das jeden in der Kirche ergreift wie auch die Bezüge 
auf befondere Lebenserfahrungen verſchieden fein mögen; fie ent- 
ſprachen dem Sehnen und Verlangen des Gemüths nach dem Un- 
endlichen, jeiner Ahnung eines unfagbaren, über bie irbijche Er- 
iheinungswelt Erhabenen. Es galt die hohen Kallen ver Dome 
mit mächtigen Zonmaffen zu erfüllen, die in Accorben emper- 
ftiegen wie die Gruppe des Pfeilers und feiner ſchlanken Halt- 
jäulen, und fich ineinander verwoben wie bie Gurtenbünber bes 
Gewölbes. Wenn das Wort mit feiner Bedeutung verklang, je 
erfaßte die Muſik ihre ganz eigenthümliche Aufgabe die Seelen— 
bewegung als folche, ohne ihre äußern und bejondern Bebingungen, 
Trauer des Schmerzes, Jubel der Freude, andachtsvolle Erhebung 
zu Gott in ihrer Reinheit varzuftellen, und ohne an bie Bilder 
der Gegenftände, an die Echranfen ber Enplichleit zu erinnern ver 
Sehnſucht des Geiftes nach einem Unbedingten, nach ewiger Wahr- 
beit und Freiheit zu genügen. In diefem Einne fann man vie 
Mufik eine Himmelsfprache nennen; die großen Meiſter, denen wir 
uns jet zuwenden, haben fie gerevet, unb ber religiöſe Zug dei 
Reformationszeitalters hat fich vornehmlich in ihnen Fünftleriid 
offenbart. | 
Im erjten Jahrhundert unferer Epoche, von 1450 — 150 
bleiben bie Niederländer im Vordergrund. Sie behandeln vie | 
Meſſe als ein gegliederte Ganzes, in deſſen Haupttheilen Grunt- 
jtimmungen bes Gemüths austönen. Dabei nehmen fie am lie» 
ften eine befannte volfsthüämliche Melodie zum Ausgangspunli, 
aus dem fie eine Fülle mufilaliicher Geftaltungen entwideln. 
Während die architeftonifche Strenge des Geſetzes in großen Zu 
gen waltet, ergeht ſich die Phantafie in Elingenden Formenſpielen. | 
die an die Eraufen Berfchnörfelungen der Epätgothil, an tie 
iprubelnde Arabesfenfülle der Frührenaiffance erinnern; ja ed ge 
jellen fich die feltfamen Künfteleien Hinzu durch Zonfolgen ti 
fid) vor- und rüdwärts fingen laffen, deren Noten man verjekl 
wie bie Steinchen eines Moſaiks oder durcheinander wirft wie tie 
bunten Slasjtüde im Kaleidoſkop, und die doch immer ein ge 
fällige mit andern zufammenftinmenves Tonbild geben ſollen. 
So follten jene alerandriniichen, pegnitzſchäferlichen Trinklieder 
gejchrieben wie ein Becher, Liebeslieder wie ein Herz ausſehen 
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fo ſchrieb man die Noten mit fehwarzer, grüner, vother Farbe je 
nachdem fie Trauer, Hoffnung, Freude und Liebe ausſprechen 
jollten. Aber durch derartigen leeren Prunf der Formenſpiele 
Ihritten große Meifter hindurch, invem fie fich die Aufgabe ftellten 
auf der Grundlage des gregorianifchen Geſanges und der Volks— 
melodie die Vielftimmigfeit und die unter der Herrichaft der Har- 
monie gefundenen Formen der Nachahmung, ver Fuge, bed Ka⸗ 
nond zu einem organifchen Kunſtwerk zu geftalten. Im Motett, 
der mufifaliichen Behandlung von Pfalmen ober bejonbers ergrei- 
fenden Stellen ver Propheten und Evangelien, juchten fie neben 
dem Cmpfindungsgehalt des Ganzen auch dem einzelnen Sag, ja 
einem finnichweren Worte gerecht zu werden, und fo das plaftifche 
oder maleriiche Tongebilde neben das architeftonifche zu ftellen. 
Tann ward das weltliche Lied felbft mit der in der Kirche ge- 
wonnenen Kunft behanbelt, und wenn der Componiſt fich auch) 
darin gefiel die Hörer durch die verwunderliche Fertigkeit zu über- 
raſchen mit der er mehrere bekannte Melodien durch verfchiedene 
Stimmen vortragen ließ und ineinanberflocht, jo kam er doch auch 
zu der ſchönern Art die eine ausdrucksvolle Weife durch begleitende 
und umfchwebende Töne harmonisch zu geftalten. Große Theore- 
tiler, wie Tinctoris, faßten die alte Ueberlieferung mit der neuen 
Lunſtübung zufammen. 

Johannes Okeghem und mehr noch der etwas jüngere Jos— 
quin de Pres (F 1521) ftehen in ber Mufif wie van Eyd und 
Memling in ver Malerei dadurch fo groß da daß fie in ber 
Serrichaft über die Technik die Macht des Geiftes erweiſen und 
ten überlieferten Formen die innerlich bewegende Seele einhau- 
Gen; aus der Tiefe des eigenen Gemüths Holen fie den Schmer; 
ber Klage, ven Jubel ver Freude, die Schauer der Andacht ber- 
ver und führen im energiichen Zügen durch das contrapumktliche 
Stimmengewebe eine ftimmungs- und ausbrudsvolle Melodie Hins 
duch. Darauf deutet auch Yuther mit feinem befannten Ausſpruch: 
„Josquin ift der Noten Meifter, die habens müſſen machen wie 
er wollt; die andern müfjens machen wie ed die Noten wollen 
haben.” Bon va an wurden die wunderlichen und nur dem Xed)- 
ner interefjanten Broblemfuchereien und Problemlöfereien feltener ; 
die Zonfäge wurden mit ficherer Kraft, mit folgerichtiger Klarheit 
ufgebaut, und eine Muſik voll Hoheit und Adel gefchaffen, eine 
Nufit von Männern für Männer, die den Geift ftählt und erhebt, 
ie Platon für feine Republik fie haben wollte. So urtheilt 
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Ambros, und führt aus dem erftaunlichen Gebränge fruchtbarer 
Meifter die ausgezeichnetften Arbeiten an. Ich nenne nur noch 
Gombert und Clemens, der durch den Zuſatz non papa von tem 
gleichzeitigen Papfte Clemens VII. unterjchieven wird: neben fird- 
lihen Compofitionen, in deren weihevoller Schönheit Paleftrina je 
gut vorbereitet ift wie aus einem Luca Signorelli vie Michel An- 
gelo und Rafael hervorgewachfen find, erreichten fie auch in welt 
lichen Liedern mit vemfelben contrapunftlichen Gefüge eine Lieben 
würbige Heiterkeit. Ohne der Gediegenheit der Niederlänter in 
ben Meffen und Motetten gleichzufonmen führten franzöfijche Mu- 
filer deren finnlich frifhen Ton bis zur geiftreich feden, ja frechen 
Frivolität, mit den Dichtern wetteifernd in den verwegenen Scherzen 
verfificirter Anekdoten, die in eleganter Sprache das Unfanberitc 
jalon- und hoffähig machten. 

Auch England bildete in foliden Arbeiten unter nieberländi- 
ſchem Einfluß die mufilalifchen Formen aus um dann fie mit Em- 
pfindung zu erfüllen und zum Ausorud eines idealen Gehalts zu 
machen. So thaten Tye und Bird, ber bereits die Melodie mit 
reiner Kraft hervorhebt und ihrer Zeichnung die Harmonie zum 
Colorit dienen läßt. Dowland und Morley fpürten mit Shale- 
jpeare den Hauch der die holden und ergreifenden Volkslieder Eng: 
lands und Schottlands befeelt: 


Die Weife no einmal! Sie ftarb fo hin; 
D fie befhlih mein Ohr bem Wefte gleich, 
Der auf ein Beildhenbette lieblich haucht 
Und Düfte ftiehlt und gibt. 


Solche Themata verftanden fie nun polyphonifch fo reizend zu 
behandeln daß durch das kunftreiche Formenſpiel der Naturlaut 
bes Gefühls in immer neuen Wandlungen hindurchklang. Die 
neue Zeit brach an, und bie gebilvete Gefellichaft in Eliſabethe 
glänzenver Wera konnte ſich bereit daran erquiden daß fich, mit 
ihrem großen Dichter zu reden, Mufif und Poefie verbanden wie 
Schweſter und Bruber. 

In Deutfchland ward ſchon vor der Neformation die Com- 
pofition der Meſſe weniger gepflegt als ver kirchliche Hymnue 
und das weltliche Lieb, und zwar fo daß dort die auf Wahrheit 
des Ausdrucks dringende religidfe Stimmung, bier ver Anſchluß 
an bie dichterifche Form zur Vereinfachung führte. Die alther- 
fönmliche dreigliederige Weife ließ Sat, Gegenſatz und Vermit⸗ 
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telung auch in der Muſik hervortreten, und der Sinn des Volfe 
verlangte das treuherzig Kräftige, ſodaß felbit in dem Weltlichen 
en Klang religiöfen Ernſtes waltet. Das Locheimer Liederbuch, 
die Gefänge Fink's und Stolzer’8 geben Zeugniß davon. Ja ber 
erite Einfluß der Renaiffance auf die Tonkunſt zeigte fih in 
Deutſchland; Konrad Celtes gab die Anregung Horazifche Oben 
oder Stellen aus Catull und Vergil im Anfchluß an das Metrum 
jo zu componiren daß bie vier Stimmen in einfachen Accorden 
Ne Worte ausiprachen, ven Text belebten. Ein jo tüchtiger Mu- 
jifer wie Senfl ging auf dieſer Bahn und er wie Iſaak und 
Bruck gewannen durch diefe Verfuche im antiken Stil ein Bil- 
tungselement für ihre eigenen deutſchen Arbeiten,. unter. denen 
wahre Liederperlen bi8 auf die Gegenwart fortflingen. Da trat 
bie Reformation ein. Luther, ihr Haupt und Führer, lobte ich 
neben der Theologie die Mufif, und achtete die nicht von ihr ge- 
rührt werden den Stöden und Steinen gleih. Wie alle Chriften 
zum Priejtertfum berufen werben, fo wollte und follte die Ge— 
meinde nicht blos zuhören was ein gleich dem Klerus außer und 
über ihr ftehenvder Chor vortrug, fonbern ein jeber wollte ein- 
ftimmen und bie Lippe von dem überfließen weß das Herz 
voll war. Dafür ward ber proteftantiiche Gemeindegeſang ges 
Ihaffen. Wie man überhaupt das urfprüngliche Chriftenthum ber- 
ttellte und bewahrte, fo behielt man auch die altkirchlichen Hymnen 
bei, wußte aber im Anſchluß an den beutichen Text ben Melodien 
eine ſyſtematiſch ebenmäßigere, fefter gegliederte Geftalt zu geben 
und dadurch ihre weientlichen Grundzüge volksthümlich auszu- 
arbeiten. Gute deutſche religiöfe Lieder die vorhanden waren nahm 
man in das Gefangbuch auf, felbjt Marienliever, indem man bie 
Worte auf Ehriftus bezog. Sodann gab man fernhaften welt- 
lichen Volksliedern einen geiftlichen Text. Innsbruck, ich muß did) 
laffen warb O Welt ich muß dich Laffen, ftatt Aus fremden Lan- 
ven hieß es nun Vom Himmel hoch da komm’ ich her, ja jelbft 
Vie ſchön leuchtet der Morgenſtern foll feinen Vorklang haben: 
Wie ſchön Leuchten die Aeugelein der Schönen und ber Zarten mein! 
In folder Einigung des Kirchlichen und Volksmäßigen ward das 
eritere vereinfacht, Da® andere verebelt und geweiht. Die Me: 
lodie trat in großen Haren Zügen hervor, von der Oberftimme 
getragen, die andern folgten ihr im Einklang ober im Accord. 
Der Choral gewann fein einfaches fejtes liedmäßiges Gepräge. 
Walther und Senfl ſtanden Luther zur Seite. Dann wirkte Ofiander 
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weiter. Auch bie Pſalmen wurden nun in deutjche Liederſtrophen 
übertragen, nach befannten Melodien gefungen und neu componitt, 
wie e8 für die Hugenotten in franzöfiicher Sprache durch Goubimel 
und Frank geichab. 

Die begeifterte Glaubenskraft der Zeit rief daneben aud 
Neues hervor. Luther felbft ging voran und fchuf mit dem Wurfe 
des Genius Wort und Weiſe für das Kriegs- und Siegeslied bed 
Proteftantismus: Eine feſte Burg ift unfer Gott! Man fang was 
man felbft erfahren, den Sündenſchmerz und die Herzenswonne 
ber Erlöſung, der Verſöhnung; der Dichter war wieder wie in 
ben Tagen ber.epifchen Volkspoeſie ver Mund feiner Nation, er 
ſprach «aus was alle verftanden. „Aus tiefer Noth fchrei ich zu 
dir“ Hang aus Luther's Mund neben „Nun freut euch liebe Ehri- 
jten gmein”. „Es ift das Heil uns fommen ber” bob Speratus 
an, „Allein Gott in der Höh fei Ehr!“ fang Decius, und ven 
Ort zu Ort wurden biefe Lieder weiter gefungen und das Evan- 
gelium, wie e8 im beutjchen Gemüthe wiebergeboren war, durch fie 
ausgebreitet. Wort und Weije wirkten ſchwungvoll und ergreifend 
zufammen, und ver Drang bes Gemüths fprach fich in dem be: 
wegten Rhythmus aus, ber das Ganze zu einem aus begeifterter 
Seele quellenden Volksgeſang macht. Erft die Zeit der ftrohernen 
Drthodorie trug die Choräle in ver fchleppenden Art vor, welde 
alle Silben gleich lang dehnt und bie einzelnen Zeilen durch wi- 
berfinniges Zwifchenjpielgedutel trennt, während bie urfprüng- 
liche Melodie ein unzerftücdeltes und nachdrucksvolles Ganzes ilt. 
Ihren einfachen Gang Eonnten dann kunſtgeübte Sänger poltypho: 
nifch begleiten. Luther felbft hatte feine Quft daran wie bie na⸗ 
türlihe Mufica durch die Kunft gejchärft und polivt werte; da 
erkenne man erſt recht die Weisheit Gottes in diefem feinem wun— 
derbaren Werk, wenn einer eine fchlichte Weiſe herfingt, neben 
welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch laut werben, die 
um jene gleich als mit Jauchzen ringsherum fpielen und fingen und 
mit mancherlei Art und Klang dieſelbe Weife wunderlich zieren 
und ſchmücken und gleichjam einen himmlischen Tanzreihen führen, 
freundlich einander begegnen und fich herzen und lieblich umfangen. 
Den lebendigen Zufammenhang des Volks- und Kımjtgefanges er: 
hielt vornehmlich Johannes Eccard in feinen Fejtlievern; vie be 
gleitenden Stimmen verftärfen die Melodie nicht blos durch die 
Zonfülle ver Accorbe, jondern haben auch ihre eigenen verwandten 
Reifen, und flechten jich in gebrängter Verwebung zu einem hat- 
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monifchen Ganzen zufammen, indem berfelbe Empfindungsgehalt 
von verſchiedenen Gefchlechtern, Altern oder Temperamenten bar- 
geitellt erfcheint. 

Durd einen Choral eröffnete und ſchloß nun auch die Ge- 
meinde bie muſikaliſche Darftellung der evangeliſchen Erzählung 
von Chriftt Leiden, Tod und Auferftehung, die nach alter Sitte 
während ver Charwoche in ber Kirche gehört ward. Noch tritt 
feine der handelnden Perfonen felbftändig hervor, der Bericht des 
Seichichtichreibers wie die Reden von Iefus, Kaiphas, Pilatus 
werden in mehrftimmigem Gefang chormäßig und motettenartig 
vorgetragen. Ganz ähnlich geſchah es auch mit andern bibkifchen 
Erzählungen zu Nom unter der Leitung Philipp Neri’s in ber 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Von feinem Betſaal oder 
Iratorium empfing diefe epiiche mufifalifche Geftaltung ver hei- 
ligen Gefchichte ihren Namen; die rechte Durchbildung erhielt fie, 
nachdem in der bramatifchen Muſik die Entfaltung des perfönlichen 
Gefühls und die Zeichnung der Charaktere geiwonnen war, durch 
Bach und Hänbel. 

Vorher fand die altkirchliche Weije des Mittelalters innerhalb 
des Ratbolicismus ihren kunſtvollen Abſchluß durch Willaert und 
Gabrieli, durch Orlando Laffo und Paleftrina. 

Italien war in der Kunſt des Contrapunkts hinter ben Nie- 
berlanden zurüdgeblieben. Der Individualismus der Renaiffance 
Tegte fich Hier num auch in der Muſik, und dieje ſchloß fich vor» 
nehmlich der Kunſtdichtung an. Wie in deren Strophe Sak, 
Segenjag und Vermittelung aufeinanverfolgen und durch den Nein 
verbunden fine, jo juchte die Muſik eine architeltonifche Symmetrie 
mehr im melodiſchen Nacheinander als im harmonischen Zuſammen⸗ 
fang der Töne. Neben ven Gaffenhauern (Frotolle) und Bila- 
nellen oder PVilloten, in denen auch ver Landsknechtshumor fich 
centrapunktlich entwidelte, trat als Gefang ber feinern Gejellichaft 
das Madrigal hervor, deſſen Name (mandriale von mandra 
Heerde) uns auf die Schäferpoefie hinweiſt, das aber bald als cin 
feines Gedicht in lang austönenvden Verdzeilen galt, in welchen: 
ähnlich, wie im Sonett Empfindung und Betrachtung einander durch⸗ 
dringen. Das eble Herz jollte fich darin auf eine ebenſo gefühl- 
ale maßvolle gebilvete Weife Eundgeben. Die Mabrigale wurden 
vierſtimmig mit Yautenbegleitung gefungen; bie Harmonie trat in 
den Dienft der Melobie. 

Wie die Venetianer die Delmalerei van Eyck's raſch auf- 
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nahmen und in der Entwidelung berjelben ihrer Farbenfreubigfeit 
genügten, fo beriefen fie auch den Niederländer Adrian Willaert, 
und dieſer entfaltete nun die Wunder ver Klangfärbung in ber 
Maffenwirkung gegeneinandergeftellter Chöre und prachtvoll ſchal⸗ 
lender Inſtrumente. Venedig hat als Handelsſtadt eine Mittel: 
ſtellung zwiſchen dem Orient und Occident, feine Architektur zeigte 
uns die Verſchmelzung byzantiniſcher und mauriſcher Einflüſſe mit 
den Formen der Gothik und Renaiſſance in reichem Glanze; die 
Compoſitionsweiſe der Malerei blieb einfach wie in der Antike 
und ber altchriftlichen Zeit, aber die individuelle Lebensfülle, ver 
die Niederländer fich zugewandt, führte zu Bildern heitern Ge 
nuffes; vornehme Venetianer treten in ihrem Feſtſchmuck vor bie 
heilige Jungfrau, und biefe thront wie eine triumphirende Venetia 
über den Königen aus Morgenland, bie ihr die Schäte des Dftens 
huldigenp zu Füßen legen. So dient nun auch die vielftimmige 
Muſik der Niederländer dazu bei den glanzoollen Aufzügen ber 
Republik vie Feſtſtimmung zu leiten und ihr zugleich eine veligiäfe 
Weihe zu geben. Willnert vergaß die übertrichbene Künftlichkeit 
feiner Heimat, und wandte fich zum faßlich Klaren, machtvoll 
Ergreifenden; er gilt als Nepräfentant des reichen Stils, wie 
ihn dev Markusplatz, wie ihn Die marmor- und goldſtrahlende 
Markustirche verlangte; zwei Sängertribünen, die bier angebracht 
waren, führten bazu zwei Chöre einander gegenüberzuftellen und 
in ihrem Kampf und Wechfel wie in ihrem Zuſammenwirken in 
harmoniſchen Tonmaſſen einen ähnlichen Effect zu erzielen ale 
bie itulienifchen Baumeifter der Renaiffance durch Maſſenverhält⸗ 
niffe erreichten. Die fugenartige Entwidelung einer Heinen Noten- 
gruppe im Etimmengeflechte der Niederländer vergleicht Ambros 
mit der organiichen Entfaltung der Gothik, die aus dem Grundriß 
bes Pfeilers deſſen geglieberte Geftalt und das Netzwerk der Dede 
hervorgehen läßt. Trinfbares Gold hat man Willaert's Compofi: 
tionen genannt; er hat auch dem Madrigal fein Gepräge gegeben, 
und klagte daß er fterben müſſe wo er eben anfange zu leben. 
Johannes Gabrieli fette fein Werk fort, und wird mit Recht als 
ein muſikaliſcher Tizian gepriefen, wenn Paleftrina an ben reinen 
Formenadel Rafael's erinnert. Proske fagt von ihm: „Mehr ale 
jeine Borgänger befaß er die Kunft in herrlichen Tonmaſſen zu 
bilden; vielftimmige mannichfach gegliederte Chöre wußte er mit- 
einander zu verbinden und zu immer neuen höhern Effecten aus⸗ 
zuprägen. So prachtvoll aber diefe Wirkungen find, fo beichränfen 
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fie fich doch feineswegs auf eiteln Sinnenprunf, ſondern dieſe 
Pracht — gewilfermaßen ein Erbftüd der jtolzen Meereskönigin — 
Ihließt den hoben Ernit religiöfer Würde und Begeifterung nicht 
aus, der Venedigs Verfaſſung und Bolldgefinnung eigen war.“ 
Und Ambros reiht daran die Bemerkung: wie mar das volle Bild 
der zauberbaften Stadt erjt dann gewinnt, wenn man mit ben 
Moarmorpaläften der Lombardi und Sanjovini, mit ben Bildern 
Bellint’s und Giorgione’8 im Geifte auch jene Mufif zuſammen⸗ 
bringt, von welcher fie umtönt waren, in welcher fie gleichfam 
Stimme und Sprache gewannen, ja deren Klänge vielleicht der 
feinfte Duft waren den die große fteinerne Seeroje des Aoriatifchen 
Meeres ausathmete. — Wie Rubens und van Dhyck jo bilvete fich 
der deutfche Hans Leo Hasler in Venedig und ſchlug die Brüde 
zwiſchen dem veutfch gemüthlichen Liede und der glänzend reichen 
Entfaltung des vielſtimmigen Tonſatzes in feinen Kunftformen, auch 
er und die Schar feiner Genoffen ein Mittelglied zwiſchen Luther 
und Hänbel. 

Unter ven Niederlänbern ſelbſt ſchwang fich Roland de Lattre, 
gewöhnlich Orlando Laffo genannt, auf die Höhe ver Kirchlichen 
Kunſt (1520— 94). Er machte feine Studienreife durch Italien, 
England, Frankreich, wirkte in feiner Heimat und leitete jeit 1562 
die Kapelle von Herzog Albert V. zu Münden. Ile hic est 
Lassus lassum qui recreat orbem lautete befanntlich ver be- 
rühmte Spruch auf ihn. Gleich Holbein bat er mit univerfelfem 
Seift pas Beſte der Fremde fich angeeignet, iſt aber im inner- 
ften Kern fich ſelbſt und ber vaterlänpifchen Art treu geblieben; 
Tiefe und Kraft find fein eigen, wo bie Italiener im Lichthellen 
Anmuthigen den Preis davontragen. Er fräftigt bie Seele und 
hebt fie zum Simmel empor. Der Ausprud der im Bibelwort 
oder im Mabdrigal des Italieners und im deutſchen Lanpsfnechtlied 
niedergelegten Stimmung ift das Crfte, die Entfaltung des barin 
waltenden Grundgefühls der Zwed jener contrapunftlichen Kunſt, 
die das Thema allfeitig burcharbeitet. Er beclamirt feinen Text, 
das Weſen der Sache prägt er vor der eigenen Empfindung aus, 
mit feinem Herzen durchbringt er den Stoff wie ber Epifer, und 
geht gleich viefem auf im feinem Gegenftande. Solch objectiver 
Zug macht ihn zu einem der Vollender deſſen was das Mittelalter 
begonnen, während das fubjective Gefühl, ver Sündenſchmerz ber 
die Reformationszeit bewegte, fich in ebelfter Weiſe in feinen Buß⸗ 
rfalmen ergießt, wo bie Kunſt die Seele auf das gewaltigfte er- 
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ſchüttert und auf das erhabenjte tröftet und in ihren Harmonien 
aus Kampf und Noth die Seligfeit ver Verjöhnung in dem Zauber 
der Schönheit gebiert. 

Gleichzeitig fand bie Firchliche Tonkunſt Italiens ihre höchſie 
Blüte in Giovanni Pierluigi Paleftrina, jo nach feiner Vaterftaht, 
dem alten Pränefte, gebeißen, während fein Kamilienname ante 
ebenfo nah an Santi anklingt als die formale Anmuth und 
flare Reinheit feiner Melobien, jeiner Harmonien an den herr- 
lichten Träger dieſes Namens, an ten Rhythmus rafaelifcher 
Linien erinnert, in defjen lieblichem Adel fich ja auch die Liebens⸗ 
würbigfeit der hohen Seele offenbart. Doch müßte um der Ra— 
fael ver Muſik zu heißen Pierluigi auch noch Mozart geivefen 
fein; denn in dem Maler begrüßen und burchbringen fich zwei 
Weltalter, fein Blick ift aufgethan für die Herrlichkeit der Erbe, 
jein Geſchmack ift geläutert durch die Anfchauung ver antiken 
Plaftif, und fo bringt er das Gemüthsideal voll und rein ma- 
leriih zur Vollendung. Baleftrina aber weilt wie Fiefole in ten 
himmlischen Regionen. Indeß das iſt wieder das ganz Eigen: 
artige in der Gefchichte der Mufil, daß er die technische Dkeifter: 
ichaft, die Fieſole noch nicht vorfand, veinigend und läuternd zum 
Mittel für feinen Zwed, für die Erhebung ver Seele in pas 
Ueberirpifche, für die Darftellung ver religiöfen Gemüthsbewegung 
in ihrem allgemeinen Weſen, in ihrem Anfich, losgelöſt von aller 
endlichen Bejonderheit und Beziehung, ganz berrlich vermwerthete. 
Künftler aller Nationen hatten fi in Rom zufammengefunden: 
ver Italiener elta, keuſch und zart wie ein Maler Umbriens, 
der Spanier Morales voll ftrenger Hoheit, ver Niederländer Ar- 
cadelt voll frifcher Lebenskraft, der Franzoſe Goudimel in milder 
Klarheit ragen unter ihnen hervor: aber fo Zreffliches fie leiſteten, 
unter der Maffe der Zonjeger und unter der Menge der Hörer 
war die Luft an Künfteleien berrichend geworden, und Meſſen die 
ihren Namen „ven den rothen Naſen“, oder „Lüffe mich, Schaf“ 
nach den Trink und Liebesliedern führten, deren Melovien ihr 
Thema waren, fie zeigten eine Verweltlichung ber Kirchenmufif 
die mit dem Heiligen tänbelte. ALS dann der Katholicismus fih 
auf fich jelbft befann, Misbräuche abftellte und zu ernfter Strenge 
zurücdfehrte, da ward auf den tridentiner Concilium die Anfict 
laut man folle die figurirte Weife ganz aus ber Kirche verbannen 
und allein den alten jchlichten gregorianiichen Geſang beibehalten. 
Die Freunde Funftreiher Muſik brachten es dahin daß ein Ber- 
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ſuch gemacht werbe, ob e& möglich fei die Worte in ven vielftim- 
migen Harmonien vernehmlich zu laſſen und den Gefühlsgehalt des 
Textes melobifch auszubrüden, und indem Baleftrina hierzu berufen 
ward und bie Aufgabe glücklich Löfte, war die mittelalterliche Kunft- 
übung zugleich für die Stirche gerettet und aufs edelſte burchgebilbet. 

Boleftrina war 1514 geboren. Vom Kapellmeifteramt in 
jeiner Vaterſtadt ward er 1551 nach Rom an Sauct Beter be: 
rufen, aber pa er verheirathet war, zufolge der neuen ftraffen 
Kirhenorbnung aus diefer Stelle entfernt, indeß vom Papfte zum 
Somponiften feiner Kapelle ernannt. Er übte eine ausgebehnte 
Lehrwirkſamkeit neben dem eigenen Künſtlerthum, und ftarb hoch 
geehrt und hochbetagt 1594. Ein Tedeum von Feſta und bie 
Improperien von Paleftrina jelbft, — die Compofition von Bibel- 
Iprüchen in denen der Herr jein Volk fragt was er ihm Uebles 
getban, ob er es nicht vielmehr mit Gnade geleitet und gefegnet, 
worauf das Volk den Heiligen um Erbarmen anfleht — wurden 
die Beranlafjung daß er jene nach dem Papft Marcellus genannte 
Meſſe fchuf, bei deren erfter Aufführung Pius IV. fagte: Hier 
gibt ein Sohannes in dem irbiichen Serufalem uns eine Empfin- 
dung von einem Gefange den ber Apoftel Iohannes in dem himm⸗ 
lijchen Serufalem einft in prophetiicher Entzüdung gehört. Und 
Baini fügt nicht mit Unrecht Hinzu: als dieſe Töne zum erften 
mal in ber firtinischen Kapelle erflungen, da hätte die Malerei 
der Dede und Wände (von Perugino, Signorelli, Michel An- 
gelo) die Muſik als ihre ebenbürtige Schwefter begrüßt. Bald 
darauf Hatte Paleftrina den Tod feiner Gattin zu beklagen, unt 
er componirte den Pfalm in welchem bie Juden an den Waffern 
Babylons mit Thränen an Zion gedenken und ihre Harfen an 
die Weiden hängen. Dann gewann er felber Zroft in den Mo- 
tetten aus dem Hohenlied, und verflärte die irdiſche Liebe in bie 
bimmlifche, die herben Todesgedanken in die Hoffnung ewigen Le— 
bene. Paleftrina’s Stil in feinem feufchen Ernſt bat Geltung und 
Werth für alle Zeit, denn er prägt das Mefentliche des refi- 
giöſen Gefühle aus, das über alle confejfionellen Formeln erhaben 
it. Vom gregorianiichen Kirchengefang ausgehend hat er den⸗ 
jelben und feine Motive jo alffeitig künſtleriſch burchgebildet wie 
iräter Sebaftian Bach den protejtantiichen Choral. Ohne In- 
Itrumentalbegleitung geben die menſchlichen Stimmen ven feinften 
Geiſteshauch der Empfindung wieder, wie melodiſche Lichtwellen 
bewegen fie jich nebeneinander nach dem gemeinfamen Ziel. Ruhe 
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und Seligfeit, das ift auch Thibaut's Urtheil, hat fein Muſiker 
klarer, edler ausgebrüdt. Da ift nichts Weichliches, nichts Ge— 
waltſames over Leidenichaftliches, aber die Würde ber Sadı 
waltet in der Stimmung des Ganzen, aus welcher fich weder das 
Einzelne affect- und effectvoll bervorbrängt, noch bie Subjecti- 
vität des Künftlers fich mit perfönlichem Eifer over jentimentaler 
Schwärmerei geltend macht. Der reine klare Wohllaut der alles 
umfließt offenbart das Walten der göttlichen Liebe, in ver alles 
Menſchliche feinen Frieden findet. Ein Zögling aus Paleſtrina's 
legten Lebensjahren, Gregorio Allegri, fam dem Meifter in feinem 
weltberühmten Miſerere am nächften durch Innigkeit des Gefühle, 
und mit Recht bat ſich diefe Compofition neben ihm und dem nod) 
jüngern Bat in ber firtinifchen Kapelle bis auf biefen Tag er- 
balten um ſtets von neuem ihre herzergreifende weihende Macht 
zu bewähren. 

In der Periode des Uebergangs vom Mittelalter zur Neuzeit 
wurden bie mufifalifchen Inftrumente vervollkommnet. Trugen 
bie alten fahrenden Spielleute auf ihren Fiedeln und Pfeifen bie 
Melodien ver Tanz» und anderer Volkslieder ftatt des Geſanges 


vor, fo gaben Eaiteninftrumente, vor allen bie Laute, der menid- | 


lihen Stimme ein Geleit von Accorden. Für die Kirche made 
der Orgelbau feine ortjchritte, und das gewaltige Inftrument 
leitete ven Gemeindegejang, bis Meiſter des Spiels es zum Vor 
trag fugenartiger vielftimmiger Säte verwandten. Daneben wur: 
den die durch Zajten angejchlagenen Saiteninftrumente die Trä— 
ger der Hausmuſik, währenn die Flöten und Hörner, die Zinlen 
und Pofaunen mit ihrer Klangfarbe die menfchliche Stimme ver- 
ftärkten, wie das bei feſtlichen Anläffen vornehmlich in Venedig 
geſchah. Oberitalien brachte die Verfertigung dev Geigen zu einer 
unübertroffenen Höhe. Une nun fchidte man fich allmählich an 
den Gefang durch Vorfpiele einzuleiten, die von dem Zuſammen⸗ 
wirken vieler Inftrumente ven Namen Symphonie erhielten. Je 


mehr die Melodie fich befreite, defto mehr warb bie frühere 


Kunft der Harmonie und des nachahmenden, figurirten und fugir- 
ten Sates nun für die Inftrumente geübt. So wurben aud 


bier etwa zwei Jahrhunderte lang vie Mittel und der Boden be 


veitet, wie e8 für bie vom Wort gelöfte Muſik, dieſe jüngfte aller 
Künfte, erforterlich war. 


| 


” 
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Principienkampf in der Literatur; Humor und Satire. 
Rabelnis. Cervanies. 


Wenn eine alte und neue Zeit miteinander ringen, wenn 
fih die Gegenſätze fcheiven und doch wieder kämpfend verbinden, 
da kommen die Widerjprüche zum Sprechen und zerichlagen fich 
aneinander; ohne es zu wollen erheitern fie damit die Atmoſphäre 
für ven fiegreich hindurchſchreitenden Geift, und lachend erhebt er 
fih über das wirre und verfehrte Treiben, gerührt und verwun⸗ 
dert zugleich über das jeltiame Gebaren, in das die edeln Triebe 
des Menſcheuthums gevathen, wenn hier das Verfallene für das 
Berechtigte gilt, dort das Aufftrebende in träumerijcher Unbe— 
holfenheit hervorbricht. Wie in Athen über dem Zufammenftoß 
ver religiös poetifchen und ber verftandesmäßigen Bildung bie 
Komil des Ariftophanes und die Ironie des Sokrates fchwebte, 
jo fpiegeft fih nun tie Gärung des 16. Jahrhunderts mit all 
ihren Ungebeuerlichleiten in Rabelais, jo klärt fie fih im Humor 
bes Gervantes. Die römische Kirche und das Nitterthun hatten 
eine große Miffion im Mittelalter erfüllt, nun waren jie ent- 
artet; ihnen gegenüber macht der bürgerliche, ber reformatorifche 
Geift fi geltend. Hier will ein verber reafiftiicher Sinn mit 
Een und Trinken die Güter der Erde in Befiß nehmen, port 
will die Wiſſenſchaft erfennenn vie Welt fich aneignen; hier gc- 
fällt fih die Scholaſtik in Haaripaltereien, dort verliert ſich der 
Humanift an das Alterthum, und dazwiſchen übt das Volk feinen 
Nutterwig. Man kämpft für bie höchſten ſittlichen Ideen den 
ernften Kampf, und hat zugleich eine unüberwindliche Luſt zu 
lachen und in allerlei Unſitte ſich gehen zu laſſen. Da ladet 
denn ſchon um Ende des 15. Jahrhunderts Sebaſtian Brant 
113 Narrenſorten in das Narreufchiff, wie er ſein Buch nennt, 
weil Karren und Wagen die Thoren alle nicht faſſen fönnen. 
Denn die Zeit hat die höflichen Formeln der Sitte und die 
Sagungen der Kirche durchbrochen, ſie läßt den Trieben ter 
Katur einen zügellojen Yauf, und je mehr biefe ſich in ihrer 
Unmäßigteit übernehmen, deſto grünblicher follen fie ihrer Thor⸗ 
heit inme werben um durch Seldfterfenntniß auf die rechte Bahn 
der Freiheit, der Selbftbeitimmung zu fommen. Da fitt denn 
der Putznarr mit jeinen bunten littern neben dem abigen Geiz⸗ 
Karriere. IV. 3. Aufl. 
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narren, da hält der Bettelmöndh Knochen von Bileam’s Eid, 
Heu aus ver Krippe von Bethlehem und eine Feder aus ven 
Tlügeln des Grzengel® Michael feil, während ber Autor als 
Büchernarr in die verſpottete. Welt fich jelber einfchließt, ber er 
bie Sadpfeife bläft, weil fie ber Harfe nicht achtet, ber er Ge 
nügfamfeit anräth, während fie unerjättlich und übermüthig nad 
Glück und Genuß jagt. Seine Satire bat bie Tendenz; zu befiern, 
und Geiler von Kaifer&berg hielt Predigten über das Narren 
jhiff, darinnen er ven Namen der Biſchöfe von Beißſchaf ab 
leitet, weil fie die Schafe wie Hunde und Wölfe beißen und freiien 
ftatt fie zu hüten und zu weinen. Erasmus fchrieb fein Lob ber 
Narrheit, um ironisch Die gepriefene Weisheit der fcholaftifchen 
Theologie gegenüber der gefunden Vernunft in ihrer Blöße zu 
zeigen. Er will die chrüftlihen Dogmatiker gegen die Türken 
ihiden, weil ihrer Streitluft, ihren Yechterfünften nichts wiber: 
fteben kann. Soll der Papft ver Weisheit folgen und feine Krone 
ablegen, feine Reichthümer, feine Abläffe, feine Bannflüche auf 
geben um wachend, betend, prebigend gleich ben Apofteln in Ar 
mutb und Demuth zu leben? Sollen vie Pfaffen ihre Gere: 
monien fahren laffen und nur an das Geſetz ver Liebe venfen? 
Wenn fie vor Chriftus den Nichter treten, da wird ber eine au 
feinen dicken Wanft, ber andere auf feine dreckige Kutte weiſen, 
der eine einhundert Scheffel voll Pfalmen ausſchütten, der andere 
feine Faſttage aufzählen, aber ver Heiland freilich wird jagen 
daß er nicht den Paternoftern, Roſenkränzen und Hungerleidern, 
jondern ven Liebeöbienften das Himmelreich verheißen babe. — 
In Bebel's Triumph der Venus find es die Bettelmönche die 
ihrem Siegeswagen zunächſt folgen, dann ber Papft und bie Car- 
binäle. Auch Murner, ein unrubiger heftiger Mann, richtete in 
ber Narrenbefchwörung vie Pfeile feiner bittern Satire auf bie 
Klerifei. Dann aber wandte er fich fpäter gegen die Reformation 
und geifelte die bilverftürmerifchen Neuerungen, das Einreißen der 
Schranken, das ver Pöbelhaftigkeit Thor und Thür öffnet, dat 
Nachplappern der Schlagwörter von Freiheit und Glauben in let 
bafter derber Weiſe; er beſchwor num „ben großen lutheriſchen 
Narren“, wofür er wieder ald Murrnarr und miaunzender Kater 
behandelt ward. Dabei aber nahm er in die Schelmenzunft aub 
die jpiegelguderifchen Weiberfnechte auf, und gefellte ihnen bie 
eiſenfreſſeriſchen Fluchmäuler, die aufbindertichen Strohbartflechter, 
bie Rodverbiener, die Schulfadfrefier, Die Ohrenmelfer, die den 
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Leuten jagen was fie gern hören, und bie welche ihnen Flöhe ine 
Ohr fegen, vie Kerbholzredner, die adelich verfprechen und es 
für bäuerifch nehmen zu halten, die Kothrüttler, die verleumderiſch 
allen Schmuz aufftöbern, vie Zutrinfer, die wie die Gänſe nach» 
trinfen ohne Durſt. Und wenn er auf Luther's Che ein Spott: 
gedicht macht, fo verſchont er darum in der Mühle von Schwin- 
belöheim die Pfaffendirnen nicht. Er ſchimpft wo Brant mit 
Milde tadelt, und hat ven eigenen Dünkel, bie eigene Hänbel- 
jucht nicht hinweggeſcherzt, ſondern wiberwillig verrathen. Des 
Streits der Humaniften mit ven Dunfelmännern babe ich gedacht, 
und erwähnt wie Hutten die Form des Lukianifchen Geſprächs 
gegen Rom fehrte. Da unterhält er fich mit einem Freunde über 
da8 dortige Treiben, und ftellt eine Reihe won ‚Dreifaltigfeiten zu- 
jemmen. Drei Dinge erhalten das Anfehen Roms: die päpftliche 
Würde, die Reliquien und der Ablaßhandel; drei Dinge bringt 
man don bort zurüd: ein verleßtes Gewiſſen, einen verborkenen 
Magen, einen leeren Beutel. Da verweift er das Fieber von ihm 
jelbft anf einen fchwelgerifchen Eurtifanen; aber es kommt zurüd, 
weil e8 bei dem Nömlinge viel fchlimmern Krankheiten weichen 
mußte. Da läßt er in den Anſchauenden die Götter des Lichts, 
Apoll und Phaethon, vom Himmel auf die irdiſche Verwirrung 
niederblicken. 

Pirkheimer ſchrieb eine Komödie: Der gehobelte Eck, die aus 
dem Lateiniſchen ins Deutſche überſetzt ward, wie Hutten ſelber 
mit ſeinen reformatoriſchen Büchern that. Da liegt Eck auf dem 
Krankenbett und ſucht ſeinen Fieberdurſt mit Wein zu löſchen, bis 
er betrunken einſchläft. Seine Freunde berufen die Hexe Canidia, 
daß fie einen Brief um Hülfe an Rubens nach Leipzig bringe, 
und fie reitet von dort mit diefem und einem Chirurgen zurüd; 
ſie figt auf dem Kopfe, Rubeus auf dem Rüden, der Arzt hält 
den Schwanz des Bode. Nregnut, Netartsgoh, Nrofreffefp! ruft 
die Here, die umgefehrten Namen ver fekerrichterlichen Dunkel⸗ 
männer Tungern, Hochftraten, Pfefferkorn, und hölliſche Dämonen 
treiben ven Bock in die Luft. Der Arzt klagt über vefjen Ge⸗ 
itanf, aber Rubeus nimmt das auf fih. Ed gibt ihnen hernach 
eine Selbftbiographie, die ihm jchon hinreichend blofftellt; dann 
läßt der Arzt ihn beichten, wo er befennen muß daß er nicht fo 
dumm ſei um nicht im Herzen mit der reformatorifchen Bewe⸗ 
gung übereinzuftimmen; aber er benute den Aberglauben und bie 
Dummbeit des Volks wie die DVerlegenheit des Klerus um zu 

21* 
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Geld und Ruhm zu gelangen; wenn Luther gejcheit wäre, würde 
er's gerade fo machen. Hernach wird Ed gebunden und geprügelt; 
dann werben ihm bie Haare geichoren, wo e& von Sophismen 
und Trugfchlüffen wufelt; die gallige Zunge wirb ihm gefchabt und 
ein ungebeurer Hundezahn ausgezogen; er befommt ein Bred- 
and PBurgirmittel und gibt oben und unten feine Schriften von fid 
fammt einigem Geld, das er für die Vertheivigung bes Ablaf- 
frame und Wuchers erhalten hatte. Die Haut wirt ihm von ber 
Bruft gezogen, feine Deuchelei, fein Neid, fein Stolz werben ber 
ausgebürjtet, und dann durch eine andere Operation ihm die 
Tleifchesluft vertrieben. So ift er bergeftellt und verlangt daß 
man die Sache geheimhalte, fonft machten die Humaniften eine 
Komodie daraus. 

Der ſatiriſche Zug der Zeit ergriff die beluftigenden Er- 
zählungen, Schwänfe und Novellen, mochten fie nun lateiniſch 
vorgetragen werben wie in Bebel's Tacetien, oder in neuen 
Sprachen und in Neimen. Die Erzählungen ver Königin Mar- 
garethe von Navarra gehören hierher, die uns zeigen daß bie 
Unterhaltung der vornehmen Gefellichaft damals in verbfaftigen 
Schlüpfrigkeiten weiterging als heutzutage die Scherze von Knecht 
und Magd auf der Bauernfirchweid. Wie bei Bebel find die 
Späße vornehmlich gegen bie ausjchweifende und unwiſſende Pfaff⸗ 
heit gemünzt, und baburch wirb das Buch zu einer Streit- 
Schrift der proteftantiichen Geſinnung. Für das geiftreich grazisie 
Geplauder, ben fcherzend leichten Ton ber Gejelligfeit Hatte bie 
Fürftin ein Mufter in vem Stil des zu dem Hofbhalte gehörenden 
Clement Marot, der in jungen Jahren der glückliche Liebhaber 
der Diana von Poitierd war, bie er an Heinrich II. abtreten 
mußte; heute al® Ketzer im Gefängniß und morgen wieder ber 
Liebling der frivolen vornehmen Welt, heute Pialmenüberjeger 
und morgen leichtfertiger Lieberdichter, einer der genialen Vertreter 
des gaflifchen Geiftes in Frankreich; es gilt von ihm was er 
von feinem Bedienten jagt: 


Sascogner, Schlemmer, Lügner, nie bei Geld, 
Dieb, Spieler, Schwörer, frecher Zungenbeld, 
Im Übrigen der beſte Kerl der Welt. 


Sein Vorgänger war jener parifer Gamin Villon, ein paro⸗ 
birter Hand Sachs, Spitzbube und Poet dazu, wie Büchner ihn 
bezeichnet, der fein Leben zwifchen ver Kneipe und dem Gefäny 
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mp, ben Hunger und dem Galgen zubringt, immer Iuftig, immer 
ſpöttiſch; noch ungewiß ob er begnabigt wirb vermact er in 
feinem Teftament feine Geltebte einem Pfaffen, feinen Fluch dem 
Häfcher, feine Proceffe einem vickleibigen Freunde, und alle be- 
rühmten Schönheiten der Vorzeit aufzählen fragt er: Wo aber ift 
der Schnee vom vorigen Jahre? Marot hatte ven Inquiſitionskerker 
fennen gelernt; feine unverwüftliche Laune wußte felbft mit biefem 
zu fpielen, indem er in einem Gedicht ihn zur Hölle macht, wo ber 
Kerkermeifter der Gerberus ift, zwar mit Einem, aber breifach 
ſchrecklichen Kopf, und wo in der Schilderung ber Nichter das 
Entfegliche mit dem Lächerlichen in groteöfen Zügen fich vermifcht. 

Dann warb bie alte naive Thierſage jeßt als Satire genom- 
men und fo behandelt. Rollenhagen fchrieb nun feinen Froſch⸗ 
mäusfer, und fagte es ausdrücklich daß obwol hier von Fröfchen, 
Mäufen, Hafen die Rede wäre, eigentlich doch Menſchen abgemalt 
umb gemeint würden; er legte allerhand Betrachtungen über geijt- 
liches oder weltliches Regiment den Thieren in den Mund, und 
machte darauf aufmerkſam daß das leider allzu trodene Ganze ein 
Weltſpiegel fei. Launiger wird im Eſelkönig Roſe's von Kreuz⸗ 
heim geſchildert wie die zweibeinigen Namensvettern veffelben auch 
ohne Verdienst zu Ehren und Reichtum kommen, während Wolf- 
hart Spangenberg’ Ganskönig bie höchſte Würbe ber wohlge- 
mäfteten Martinsgans zuweiſt. 


O heil'ge Eſelei und Ignoranz, 

O heil'ge Dummheit, frömmelnde Ergebung, 
Du gibſt dem Menſchenleben beſſern Glanz 
Als ſeines Geiſtes geiſtige Belebung! 


So ſpottet auch einmal Giordano Bruno. Die Lehrfabel haben 
Albertus und Burkard Waldis ausgebildet, dieſer in ſchalkhafter 
Lebendigkeit ein Vorläufer Lafontaine's. 

Die Flugſchriften der Reformationszeit lieben bie Geſprächs⸗ 
form; der Mutterwitz und geſunde Menſchenverſtand des Bauern 
oder Bürgers trägt über die ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit den Sieg 
davon. Holzſchnitte veranſchaulichen den Inhalt; da erhalten die 
Pfaffen gern Wolfsgeſichter; die Gänſe beten den Roſenkranz; der 
Bapft trägt die dreifache Krone und ſteht im Prachtgewand neben 
dem nadten dornenbekränzten Jeſus; dieſer wäfcht den Armen die 
Füße, während jener fih von Königen den Pantoffel küſſen läßt; 
Jeſus weibet die Schafe, ver Papft Hat eine Hellebarte in der 
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Hand und commandirt jeine Söloner. Selbft die Spielfarten 
wurden zu folchen polemifchen Garicaturen verwendet. Der Ton 
ber Sprache war von ber allerberbiten Art. Man fieht hier wie 
bie noch ungejchlachte Volkskraft der Bauern nun in die Literatur 
hereinbricht, wie der Mittelftand mit feiner frifchen Natur an bie 
Stelle der geiftlichen und ritterlichen Eultur teitt, noch nicht ge 
ſchult durch die antife Bildung. Der Geift der Reformation und 
jeine Gegenſätze, das treffliche Buch von Karl Hagen, hat auch 
biefe Seite beleuchtet. 

„Ein neuer Heiliger ift aufgeftanden, heißt Grobian, ven 
jest jeder feiern will mit wüften Worten; der Narr hat die Sau 
bei den Ohren und fchüttelt fie daß die Sauglode klingt“, — fo 
äußert fi) ſchon Sebaftian Brant im Narrenſchiff. Dedekind's 
Grobianus hat das wieder in ein Syftem gebracht, wie er iro- 
niſch jagt: zur Lehre, er — meint: zur Abjchredung. LUnanftän- 
bigleiten, welche die gute Sitte befeitigt, werben abjichtlich als 
Kraftbeweife zur Schau getragen. Luther felbit ging mit unbän⸗ 
biger Heftigfeit voran. Er will einem Hochftraten nicht ferner ge 
ftatten daß er mit feinem Bocksrüſſel die Heilige Schrift beſudle; 
„gehe bin“, fährt er venfelben an, „bu unjinniger blutvürftiger 
Mörder, der des Blutes ber chriftlichen Brüder nicht fatt werben 
lann, erforfche und fuche Roßkäfer in ihrem Miſt, nicht fromme 
Chriſten.“ Toller Heinz, grober Eſelskopf, wüftes Schwein, un 
finniger Narr find die Titel die er in feiner Streitjchrift dem 
Könige von England Heinrich VII. gibt; „darf ein König feine 
Yügen unverjhämt ausfpeien, fo barf ich fie ihn fröhlich wieder 
in feinen Hals ftoßen; es foll ihn nicht wundern, wenn ich ben 
Dred von meines Deren Krone auf feine Krone ſchmiere.“ Ein 
deutſcher Fürft wird als Hans Wurft begrüßt, und erhält zum 
Schluß die Lehre er folfe fein Ohr einer Sau unter den Schwan; 
legen, und wenn er da ein Geräufch Höre, jolle er jagen: Hab 
Dank, du liebe Nachtigall, das ift einmal eine Mufica für mich! 
Eſel, Maſtſchweine, Betteljäde, Käskörbe das find jo die Namen 
ber protejtantifchen Schriftfteller für die Mönche. Wenn er ein 
Jude gewejen wäre, fügt der Reformator felbft, und hätte ſolche 
Zölpel und Knebel gejehen ven Chriftenglauben regieren und Ich 
ren, er wäre eher eine Sau worden denn ein Chriſt. So rebet 
berjelbe Mann ber bie ebelften Laute der deutſchen Sprache für 
das Evangelium und die Pſalmen fand, und ber in ver Erfennt- 
niß wie die Aſche der Märtyrer in allen Landen jtäube und ven 
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Feind zu Schanden mache, in ber Früblingsfreude daß das Wort 
Gottes wieder aus feinen Umhüllungen wie aus einer Dede von 
Eis und Schnee hervorfomme, die holden Verſe fang: 


Der Sommer ift hart vor ber Thür, 
Der Winter ift vergangen; 

Die zarten Blümlein gehn berfür; 
Der das hat angefangen 

Der wird e8 auch vollenden. 


Und mitten unter den religiöfen Kämpfern mit dem Schilve 
des Glaubens und dem Schwerte des Geiftes wie unter den eijen- 
frefferifchen fluchmäuligen Landsknechten und ihren Lagerbirnen, 
unter den Scholaftifern mit ihren Grübeleien und ven begeifterten 
Morgenherolden einer neuen freien Schönen Denfchenbildung neben 
den Zunftichranfen, die bei der Nachäffung der Antife den Kern 
verloren während fie fih um die Schale zanften, zwiichen Kir⸗ 
chenverderbniß und reformirter Sittenzucht, zwijchen ben prables 
riſchen Großen, den weltklugen Politifern und dem Volk mit feis 
nem Mutterwig und feinen rohen Unanſtändigkeiten, zwifchen 
Iheinheiligen Augenverbrehern und herrfchfüchtig jchlauen Jeſuiten 
und zwiſchen ſchellenklingenden Spaßmachern, gaufelhaften Markt: 
ſchreiern und einer gaffenden Teichtgläubigen Menge ftand nun in 
Frankreich ein Dann der den Sad des Bettelmönchs mit ber 
Kutte des gelehrten Benedictiners vertaufcht, dann auch biefe ab- 
geworfen und Arzneifunft ftubirt hatte, der einen Carbinal als 
Poifenreißer nach Rom begleitete und als Lanppfarrer bei Paris 
jenem Beſchützer zugleich Leibarzt und Zechbruder, perfünliche 
Enchllopädie der Wiffenjchaften und Hofnarr war, und ber wäh-" 
rend ernſte Männer für viel geringere Kühnheiten den Scheiter⸗ 
banfen beftiegen ober im Kerker fchmachteten, ein Luftiges Leben 
führte, das der Volksmund mit den Schnurren und Schwänfen 
ausichmückte die er erjonnen, bis er die Augen mit den Worten 
bloß: Die Farce ift aus, ich gehe ein großes Vielleicht zu 
juhen. Das war Franz Nabelais (1483—1553). Im Yahre 
1535 erfchien von ihm ‘Das unfchäßbare Leben des großen Gar- 
gantua, Vaters Pantagruelis, weiland verfaßt durch Meifter 
Alcofribas, Abjtractord der Quinteſſenz; 1542 Pantagruel ber 
Dipſodenkönig in jein urfpränglich Naturell wiederhergeſtellt nebft 
deſſen erjchredlichen Helventhaten und Abenteuern. Beide Bände 
jtehen in jo engem Zujammenhang daß jened das erfte Buch -zu 
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den vier Büchern des andern bilvet, zugleich aber ein für fich ab- 
gerundete® Ganzes ift. Regis hat alles meifterlich verdeutſcht und 
commentirt. 

Wenn die Schilderung der Burg Thelem in Gargantua an 
jene Schlöffer erinnert welche in bie mittelalterfich bunte Man 
nichfaltigfeit der Spätgothik die Formen der Renaifjance hinein: 
tragen (S. 84), jo nimmt Nabelais eine altfranzöfifche Rieſen⸗ 
ſage und die Anlage der Nitterbücher auf, fügt ihnen aber bie 
neue Zeit und neue Bildung ein, und läßt fie durch die Ueber 
treibungen ver feudalen und ſcholaſtiſchen Elemente hindurch als 
das Berechtigte und Siegreiche erjcheinen. In einem Hoblipiegel 
fängt er die Bilder des Lebens auf um fie in grotesfer Berzer- 
rung und doch Fenntlich auf die Wirklichkeit wieder zurückſtrahlen 
zu laffen. Die Franzofen haben fich bemüht überall zu beftim- 
men welche PBerjonen und Thatſachen er gemeint habe; das heikt 
bie Poefie in Profa verwandeln. Nabelai®’ Werk ift eine Schi: 
pfung der Phantafie, aber in die Gebilde berjelben flicht er nad 
Art der Satirifer auch directe Bezüge auf die Tagesgejchichte ein. 
Das Ganze gleicht der Bibliothek zu Sanct Victor im Banta 
gruel; die meiften WBüchertitel find eine Erfindung des Autors, 
aber fie charakterifiren die Schriftjtellerei der Zeit, einige find 
wirklich vorhanden, andere find befannten Autoren zugejchrieben, 
wie Fitzlipuzelium Kutteismi dem Keberrichter Hogftraten. So 
ift im Magier Trippa Cornelius Agrippa zu erfennen, und wir 
wollen zwar die Rieſen nicht auf verfchtevene damalige Yürften 
birect beziehen, aber deutlich genug ftellen jie bie Großen ber 
Erde dar, umd wenn fie jet eine Zunge meilenweit heraus 
jtreden, ganze Städte im Rachen haben und dann wieder bod 
wie andere Menfchen in der Stube leben, jo fieht man wie ihre 
Uebermenfchlichfeit nur Sache der Einbildung ift, während aller- 
dings ihre Hofhaltung vie Maffen von Fleiſch, Brot und Wein 
verſchlingt, die bei dem Dichter der Einzelne aufzehrt, ſowie bie 
Plane einer Weltmonardhie, mit denen Karl V. und Franz L fid 
trugen, ergößlich veripottet und vernichtet, Die Kriege ohne rechte 
Urfache als gemeine Raubzüge gebrandniarkt werben. Alles geht 
bei Rabelais ins fratzenhaft Rieſige, wunderbar Ungeheuerliche: 
doch löſt es ſich wieder ſelbſt auf, wenn zum Beiſpiel Pantagruel 
Pfeile gleich Brückenpfählen führt und doch damit im Schuſſe 
Elſtern die Augen ausbohrt, Auſtern ſpaltet und ein Licht putzt; 
oder es wird zum Spotte der Wirklichkeit verwerthet, wenn Gar⸗ 
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gantua in Pillen ein paar Männer verichludt, die einmal feinen 
Leib innerlich unteriuchen jolfen, was bie Aerzte nicht gethan ha- 
ben. Daß das Natürliche nicht ſchändlich ſei wirb in unzähligen 
unterleiblihen Gewittern und Afterbonnern eingefchärft, und bie 
Zoten gehen auf eine Art ins Koloffale daß man in einem Wert 
welches auch in Frauenhände kommt Feine Vorftellung davon 
geben kann. Allein überali jchimmert das Echte, Geſunde in ven 
Sachen, jchimmert der Ernft des Dichters in der Darftellung 
hervor; er ift ein recht närrifcher Weiler over der weifefte ber 
Norren, er überrafcht uns durch verftändigen Sinn wo uns feine 
baroden Einfälle verblüffen und lächerlich dünfen; in der Noth 
und den Drangſalen des Lebens will er das Volk erheitern und 
auf ergögliche Weile befehren; darum fliht er auch fo manche 
Beifpiele des Edeln und Großen, fo manchen körnigen Sprud) 
aus dem Altertbum in feine poffirlihen Schnurren ein, und 
jenes Schöne Gleichniß Platon’s vom Humor des Eofrates, ber 
in ber Silenosmasle das Götterbild berge, überſetzt er für fich 
und feine Schwänfe: fie feien wie bie Apotbeferbüchfen, außen 
mit allerlei luſtigen fchnadifchen Gemälven verziert, als ba find 
gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gefattelte Enten, fliegende 
Böde, im Irmern aber angefüllt mit köſtlichen Spezereien, Bal⸗ 
ſam, Biſam und Ambra. Und an der Spike des Gargantıra 


ſtehen die Verſe: a 
EA em N AR LESEN 

Ihr Lefer dieſes Buches lobeſau AR SE AN 
Thut ab von euch Affect unb Leidenschaft, f & TAYLOR N 
Ind wann ihr’s Tefet, ärgert euch nicht bran, ' = IN stirurion J 
Denn es kein Unheil noch Verderben ſchafft. 8 —— * 
Die Wahrheit zwar zu ſagen, muſterhaft N! OXFY ar / 
Iſt wenig brin, wenn wir nicht Lachen meinen; — — * 
Den Text erwählt mein Herz und weiter feinen. 
Seh’ ih den Kummer, ber euch nagt und frißt, 
Handl' ih von Lachen lieber denn von Weinen, 
Dieweil bes Menſchen Fürrecht Lachen ift. 








Gargantua's Mutter übernimmt fich bei einem Saufgelag, 
und infolge deſſen wird er durchs Ohr geboren, wie das Theo⸗ 
logen von Jeſus behauptet haben um die phyſiſche Tungfräulich- 
feit feiner Mutter ftatt der jeelifchen zu erklären; das wird bier 
veripottet. Seine Kindheitsgeſchichte ift einfach: er aß trank fchlief, 
ſchlief aß trank. Bald findet aber fein Vater was ber Lümmel 
doch jür ein anfchlägiged Bürfchlein it. Die Mode der ariftos 
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phaniſchen guten alten Zeit fich nach Entlebigung ver Mahlzeit 
bes vorigen Tags mit einem Steinchen zu reinigen bat ihm nicht 
gefallen, er hat eine Reihe von Verfuchen mit andern Dingen an 
geftellt, und gefunden daß nichts beffer dient benn ein mwohlge 
flaumt junges Gänslein, da man burch die weichen federn wie 
burch die Wärme des Vogeld eine wunderjame Ergötzlichkeit ver: 
ſpüre. Der Vater übergibt ihn einem Schulpedanten, dann einem 
human gebilveten Erzieher. Gargantua fommt auf tie hohe 
Schule nah Paris. Die Gaffer laffen ibn feine Ruh; er jekt 
fih auf die Thürme von Notre-Dame und fchlägt fein Wafler 
ab, das gibt eine lLleberichwenmung, und von dem Schredene- 
ruf der Flüchtenden: pah Rieſ' (pas ris!) wird der Name ber 
Stabt abgeleitet, — ebenjo paſſend als von parrhisia (zadinate 
Kühnbeit), was damalige Gelehrte im Ernft meinten. Er hängt 
dann die Soden feinem Gaul als Echellen an, und in der Rede 
ber Deputation, welche biejelben wieder erbittet, wird das Küchen- 
latein der Mönche ebenſo glücklich parodirt wie fpäter in einem 
wandbernden Muſenſohn das Einmengen lateinifcher und griedhi- 
cher Wörter und Formen ind Franzöſiſche, worin die Schule 
Ronſard's fich gefiel. Gargantua fpielt und kneipt nach gewöhn⸗ 
licher Stubentenart, bi® thn ber gute Lehrer auf den rechten Weg 
bringt. Da wird früh aufgeftanden, ein Kapitel aus ber Bibel 
geleſen und befprocdhen; dann wechlelt das Studium der Wiſſen⸗ 
haft mit mäßiger Erholung und Nahrung tes Leibes, mit 
Muſik, Turnen, Schwimmen und dem Beſuch ver Werfftätten und 
Kaufhäufer um die Erzeugniffe der Natur und der Gewerbe un- 
ihaulich Tennen zu lernen; Abends wird der Sternenhimmel be- 
trachtet. Da fteht eine wirkliche Bildung, die Ehre und das 
Merk der Neuzeit, zwiſchen dem leeren Formelkram und ber wü- 
ſten Schlemmerei. Aus einem Streit von Wedenbädern und 
Winzern nimmt der König Pikrocholos den Anlaß in Gargantug's 
Baterland einzufallen; das ruft ihn in bie Heimat zurüd. In 
den Kampffchilverungen und biplomatiichen Verhandlungen wer: 
den num nicht minder die Yabeleien ver Nitterbücher wie das Trei- 
ben der Kriegs: und Staatsmänner jener Zeit jatirifch beleuchtet. 
Gargantua fiegt endlich, beftraft die Anftifter des ungerechten 
Kriege, und gibt den Ueberwundenen ihr Land zu eigener Ber: 
waltung zurüd; er will gute Nachbarn, nicht ftörrifche Unterwor: 
fene haben. Im Kampf hat fich der Mönch Ian hervorgethan, 
eine prächtige Figur wie Ilfan im Volksepos, tapfer und voll 
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jovialen Humors; ihm wird zum Danf die Abtei Thelem (Frei- 
willensheim) erbaut, und in ben Einrichtungen die er ihr gibt ent- 
wirft Rabelais das Bild einer fchönen freien Zukunft ver Menich- 
beit, zu der fie aus den Wirren ber Gegenwart im Vernunftftaat, 
in einer harmonischen Gefelffchaft fich erheben foll; weil man bie 
Belenner des Evangeliums, die rechten Nachfolger Chrifti bekämpft, 
darum wird freilich, jo ahnt der Autor, erjt ein Sturm fommen 
müffen, der die Welt erjchüttert und reinigt. Nur kräftige Schöne 
mwohlgeartete Männer und Frauen follen in das neue Stift auf- 
genommen werden; ver geſellige Berfehr, die Gemeinſchaft nach ver 
Stimme des Herzens foll beiden Gefchlechtern freiftehen; es ſoll 
ihnen geftattet fein wieder auszutreten; und wenn fonft die Kloſter⸗ 
leute die drei Gelübde der Ehelofigfeit, der Arnıut$ und bes Ge- 
horſams thun, fo foll hier jeder in Ehren beweibt fein, wohlhabend 
und in Freiheit leben. 

Einige Strophen von der Infchrift am großen Thor bejagen: 


Hier kommt nicht her, ibr Gleisner und Zeloten, 
Meerlaterpfoten, feifte Schlederbrut, 
Dudmäuferrotten bämijcher denn Gothen 

Und Oftrogothen, Gog⸗ und Magogsboten, 
Fotter-Bigotten, Kuttner weichbeſchuht, 

Im Bettelhut, Maulbrecker von der Knut', 

Arm Blut voll Wuth, Wellbinder fauler Streich', 
Kramt, Schinder, hie nicht aus euer Schelmenzeug. 


Hier kommt nicht her, Hayſchlund und Praktikaut, 
Vogt, Bazochant, Blutegel der Gemeine, 

Kein Phariſäer, Schreiber, Officiant 

Mit hohler Hand, der mir das arme Land 
Gleich Hunden ſpannt und zauſet an der Leine. 
Hol' er das Seine ſich am Rabeuſteine, 

Hang’ dort und greine! hie iſt kein Exceß 

Für enre Küch', hie braucht man nicht Proceß. 


Hier kommet her die ihr des Herren Wort 

Dem Feind zum Tort mit flinkem Geiſt verkündet; 
Hier ſollt ihr haben feſte Burg und Hort, 

Wenn Geiſtermord mit Gloſſen fort und fort 

Die Guabenpfort’ uns zuſchließt und verſpündet. 
Kommt, gründet hie den Glauben, wedt und zündet; 
Alsdann verfchwindet, wann ihr fchreibt und fprecht, 
Was fih verfhworen wider Gottes Hecht. 
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Das ganze Leben wirb bort nicht geführt nach Sakung und 
Statuten, fondern nach eigener freier Wahl; bie einzige Regel 
lautet: Thu was du wilfft! Denn edle Menfchen in guter Ge 
meinschaft aufgewachfen Haben fchon von Natur einen Eporn und 
Anreiz zum Guten und Rechten, einen Zügel gegen das Lafter, 
den fie Ehre nennen. Werben fie durch Zwang und Gewalt ge 
brüdt und knechtiſch behandelt, jo richtet fich ihr befferer Trieb 
auf die Abwerfung und Zerbrechung bes Sklavenjochs. Ta: 
gegen aus ber Freiheit erwächſt ein löblicher Wetteifer aller alles 
zu thun was einem angenehm if. Die Männer find in ven 
Wiffenfchaften unterrichtet, gleich ben Frauen mwohlerzogen unb in 
Künften geübt. Daher dann, wenn einer auf feiner Freunde Be: 
gehren ans bem Stift austreten wollte, er eine Frau mit ſich 
nahın, vie ihn etwa zu ihrem Getreuen erforen hatte, und wur⸗ 
den dann zufammen vermählt, und hatten fie in Thelem treu umd 
einig gelebt, jo fuhren fie im Eheſtand noch befjer damit fort 
und liebten einander am letzten Tag ihres Lebens wie am erften 
Hochzeitstag. 

Auh von Pantagruel, vem Sohn Gargantua’s, wird Ge 
burt, Kindheit, dann Aufenthalt in Paris erzählt; auch er wird 
von ber Schule zu Kampf und Sieg abgerufen, ſodaß Nabelais 
wieberum innerhalb eines ähnlichen Rahmens als guter Arzt ber 
focialen Krankheit feiner Zeit bie ungeheuerften Dofen von Spott 
zur Heilung verfchreibt, wie Scherer fi ausdrückt, der gleid- 
falls mit uns hervorhebt daß ber Dichter Fein gemeiner Poſſen⸗ 
reißer ift, fondern im Gewande ver tolljten Farcen oft bie fin 
nigfte Weisheit, ſtets die fchneidenbfte Satire birgt. Da wird 
dem fchleppenben Proceßgang, ven fchriftlichen Verhandlungen und 
fateinifchen Urtheilsiprüchen das mündliche Verfahren, das Rechte 
gefühl und ber gefunde Menſchenverſtand gegenübergeftellt, ta 
heißt vie Buchdruckerkunſt eine göttliche Eingebung gegen die Ten 
felserfindung der Geſchütze, da fteht zwijchen all den fchmurrigen 
Unförmtlichkeiten jener Brief Gargantua’s an den Sohn, der bie 
Wiederherſtellung der Wiffenfchaften preift, eine eble harmoniſche 
Bildung des Leibes und der Seele, eine ehrenhaft Fromme Ge 
finnung fordert, da Wiffen ohne Gewiffen ver Seele Top ſei, und 
dies Kapitel ragt wie ein Leuchtthurm über all ben Ungeheuer⸗ 
lichkeiten, die nun mit der Ginführung Panurg's erft recht an⸗ 
gehen. Diefer ift das zu allem fähige Factotum in ber Gefell 
ſchaft des Fürften, voll Wis und Schamlofigfeit, voll Eulenſpie⸗ 
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geleien und Unflätereien; er bat breiunbjechzig Mittel ſich Geld 
zu machen, von benen noch das ehrlichjte der Weg des heimlichen 
Maujens ift; ein Taugenichts, Saufaus und Pflaftertreter wie 
feiner mehr in Paris, im übrigen der bravfte Knabe auf Gottes 
Erden. Seine Erzählungen nehmen ven Münchaufiaden das 
Befte vorweg. So foll ev einmal in der Türkei gebraten und in 
einer Raninchenfauce verjpeift werben, ift ſchon geipidt und fteckt 
am Spieß über dem Feuer, da fchläft der Koch am Bratenwenber 
ein, Panurg wirft ihm ein brennendes Stüd Holz an ben Kopf, 
davon flammen Stroh und Reiſer auf, Panurg entichlüpft dem 
Spieß, nimmt ihn zur Lanze, die Bratpfanne zum Schild un 
ſchlägt fich glücklich durch; nur daß er viel von Hunden zu leiden 
bat, die der Geruch des halb geröfteten Speds hinter ihm ber- 
zieht, wobei er denn die größte Angft vor Zahnjchmerzen bat, 
denn niemals thun uns bie Zähne weher ald wenn Hunde ung 
in die Lenden beißen. ALS dem Philofopben Epiftemon in ver 
Schlacht ver Kopf abgehauen worben war, fett ihm Panurg jpä- 
ter denfelben wieder auf, und der Neubelebte gibt an wie er’s in 
der Unterwelt gefunden; Alexander von Makedonien flictte Schuhe, 
und Diogenes, in Purpur gelleivet, prügelte ihn durch weil er’s 
ſchlecht machte, Bapft Julius II. vertröbelte Paftetchen, die Ritter 
der Tafelrunde waren Ruderknechte, Darius ein Abtrittsfeger, 
Paris ein Lotterbub und Helena eine Mägdemäklerin; Kyrus bat 
ven Epiltet um einen Heller damit er fich Zwiebeln zum Abenp- 
brot Taufe, Epiktet fchenkte ihm einen Thaler, aber des Nachts 
ftahl ihm den das Diebsgelichter der andern Erfönige. Panurg 
will gern heirathen, hat aber hölliſche Angſt vor Hörnern; da 
macht er denn mit Pantagruel und Epiftemon eine Fahrt nad 
dem Dralel ver großen Flajche, denn im Wein ift Wahrheit, und 
bier werben nicht nur die Aufichneidereien der Neifebefchreiber 
verjpottet, jondern auf einzelnen Injeln figen auch ganze Klaſſen 
von Narren, Schurken oder Einfaltöpinjeln. Die Fahrt führt 
nah Schilanien zu ben Nechtöverbrehern und nach Papimanien 
zu den Bergötterern bed Papftes, ind Eiland Duckdich, wo Frau 
Fasnacht regiert, die das Schwein eingefett welches die Minerva 
lehrte und aller Würfte Stammmutter war. Sie fommen dann 
zu den Gaftrolatern, denen ber Bauch ihr Gott ift, und auf das 
Yäuteifanb, wo beitändig bie Glocken klingen und gar feltfame 
Bögel Haufen, Münchlinge, Pfäfflinge, Bijchlinge, Cardinglinge, 
von denen immer einer aus dem andern verwandelt wird, und 
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bie alle unter dem aus ven Cardinglingen hervorgehenden Bapliny 
ftehen; wenn Rabelais fonft feine Gelegenheit verfäumt, das Pidf- 
fenthum zu verböhnen, fo hat er e8 doch bier auf das verwegenſte 
verjpottet. Sie fommen auf die Prellinfel zu den falfchen Epie 
lern und Reliquienerfinvern, dann zu den Kakebalgern die von 
Schmiere leben und deren Ende auch fchmierig fein wird; Yan 
möchte fie erfchlagen wie Hercules bie böſen Thiere; die Inqui— 
jitoren find unter ihnen. Anberwärts finden fie Leute welche bie 
Ziegel auf ven Dächern wachen, Wolle von Efeln jcheren, Böde 
melfen, tobten Ejeln Winde entloden und vie Elle davon zu fünf 
Groſchen verkaufen; oder fie geratben in ein Land wo Männer 
und Weiber vom Wind leben und fich fächeln oder umter Wind⸗ 


mühlen figen. Das Orafel der großen Flaſche hat nur dem einen | 


Klang: Trinkt! Das Ganze lehrt daß im Heirathen jeder ſich 
felber folgen foll. Die Reiſenden werden entlaffen mit den Worten 
die das Buch befchließen: Die fich treuer Forſchung und Anrufung 
des höchſten Gottes befleißigen bie werden von ihm Erfenntniß jene 
jelbft und feiner Gejchöpfe erlangen und eine gute Latern zur 
Führerin; denn zu ficherm fröhlichen Fortgang auf dem Lebensweß 
ift zweierlei nöthig, Gottes Führung und der Menschen Geſellſchaft. 


Zieht Hin, ihr Freunde unter bem Schuß jener geiftigen Sphän, 


deren Centrum allerorten, der Umkreis aber nirgends ift; die wir 
Gott nennen! 

Der Gargantua warb von Fiſchart deutſch nachgebilvet; bie 
Ueberſetzung, befagt ſchon der Zitel, fei nicht treu, fondern „nut 
obenhin wie man den Grindigen laufet“; ver Deutfche erweitert 
das Original mit feinen eigenen Cinfällen, und läßt ber kühnen 
Laune freien Lauf. Schon der Titel: Affentenerliche naupen⸗ 
geheuerliche Gefchichtklitterung von Thaten und Rathen ver ver 
furzen langen Weilen vollen und wohlbefchreiten Helden u. j. m. 
zeigt die kühne Manier der Worthildung. Bilmar hat die Spract 
Fiſchart's trefflich charakterifirt: zu den ſeltſamſten Begriffen 
wählt er neue Ausdrücke, zu den wunberlichiten Einfällen umer 
hörte Satzgefüge, zu den ausſchweifendſten Gedankenverbindungen 
hal&brecherifche Perioden: aber es iſt fein willfürliches Fratzen⸗ 
schneiden, fondern in biefem fchwirrenden klirrenden Spiel mit 
Worten ift der Gebanfe die treibende Kraft, und es Tiegen bie 
ſpitzigſten feinften Stacheln der Satire darin; Fiſchart hat bie 
Narren feiner Zeit, die Narren aller Welt in dieſe Wörter ge 
bannt, fie führen darin einen fo grandiöſen Faſching auf, dab 
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man in die Wirbel diefes krauſen Wörtertanges mit bineingeriffen 
wird man mag wollen over nicht. Auch Fiſchart erweift fich im 
wilbeften Lachen, im bitterften Spott ald echter Humorift durch 
den ernften goldgediegenen Grund feiner Natur, wie biefer auch 
ohne ſchnurrige Verfchnörkelung in ven liebenswürdigen Eheftands- 
und Kinderzuchtsbüchlein durch den Eifer für die Reinheit des 
damilienlebens hervorbricht. Als echter Humorift fteht er auf 
ver Seite des freien Geiſtes, er beleuchtet im Bienenkorb pie 
„gummelzelfen und Hurnaußneſter“ ver deutſchen Pfaffen, und 
wendet fich mit dem vierhörnigen Sejuitenhütlein gegen die „Jeſu⸗ 
wider, Götzſuiter, Sauiter, die Schüler des Ingnazius Qugiovoll“. 
Luzifer verfertigt die Mönchsfappen, das zweifache Kuttenhorn für 
die Biſchöäfe, das dreifache für den Papft, indem er den Sedel 
des Judas, die Simonie und den Ablaßkram hineinftidt; aber 
zum rechten Füllhorn der Schelmerei jest der Teufel endlich ven 
viereckigen Jeſuitenhut zufammen, außen Schwarz wie Höllenpech, 
innen roth wie Höllenfener, mit Schmeichelworten, Sophiften- 
niffen, Herzensfalfchheit und Ränken aller Art ausftaffirt, ſodaß 
der Satan felbit über dies fein Meiſterſtück erſchrickt. Ein ander⸗ 
mal erläutert Fifchart die fteinernen Thierbilder am Straßburger 
Münfter. Der Tuch, der in Proceſſion getragen wird, ift ber 
Papft, der fich ſchlafend ftellt, Schwein und Bock, die ihn tragen, 
zeigen die Pfründfäue und Bauchknechte, die hohe Geiftlichfeit mit 
ihrer ſtinkenden Fleifchlichfeit und zweigehörnten Hüten an, das 
Hündchen Hinter ihnen ift die Pfaffenkrauerin und Leibfellerin, ver 
Bär mit dem Weihkeſſel ift der Bärentrog, mit welchem Rom die 
Menſchenſatzung ſchirmt und affe die fich nicht fügen wollen mit 
Blut befprengt. Der Hafe trägt die Kerze und ftellt die Ge- 
lehrten vor, die wohl das Licht hatten, aber aus Hafenhaftigfeit 
die Finſterniß hexrfchen ließen. Der Ejel mit dem Buch beventet 
ben Choreſel, der die Predigt zu einem Geheul macht; die Katze 
dient ihm zum Bult, und zeigt die Klofterfagen an, die vorn lecken 
und hinten fragen, und durch den Büttel die Leute ſchatzen. — 
Ein jehr luſtiges Gedicht ift die Flohhag, die den vielgewandten 
Mann nun auf dem Felde der Thierpoefie zeigt. Schon bie Na- 
men der Flöhe: Pfetfielind, Zwickſie, Schleichsinsthal, Zupfſiekeck, 
Mausambauch find ebenfo ergöglich wie „ber krabbelnde Muth- 
wille der in Reim und Vers ſich ausbrüdt”. (Gervinus.) Die 
Flöhe befchweren fih vor Jupiter über die Weiber, die fie mörber- 
lich verfolgen; aber fie wollen auch zu boch hinaus, vom Staub 
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auf ven Hund, vom Hund auf den Menichen; fie follen nicht 
unerfättlih fein, aber die Frauen an der gejchwäßigen Zunge 
figeln, beim Zanz in die Wade beißen und in der umfinnigen Hals 
krauſe nüften. 

Ein prächtiges Gedicht anderer Art iſt das Glückhafte Schiff, 
die Krone der mannichfachen Spruchiprecher- und Pritjchmeifter- 
veime jener Zeit, die Feier eines Schüßenfeftes, zu dem bie Zü— 
richer nach Straßburg gefommen, aber mit einem Topf voll Brei, 
den fie daheim gefocht und noch fo warm zu den Straßburger 
bringen daß die jich ben Mund daran verbrennen; das foll bie 
zur Bunbestrene mahnen und den Beweis liefern wie fchnell die 
Züricher ihnen mit einer Hülfe in ver Noth bereit fein Können. 
Die Schilderung der Rheinfahrt ift vortrefflih, und bie eifrige 
Ruderkraft der Männer wie ihr patriotiiher Sinn zeigt das 
Bürgerthun in feiner ganzen Tüchtigfeit. „Nicht iſt's dag mar 
den Adler führt, wenn man bes Adler Muth nicht ſpürt“ — 
ruft Fiſchart feinen Tieben Deutſchen zu; fie follen nicht vom 
Ruhm und der Größe ver Ahnen zebren, ſondern felber Recht unt 
Macht behaupten. 


Was Recht hat ber jung Abler doch, 

Menn er fi rühmt ber Aeltern body, 

Wie fie frei wohnten in Bergesklüften 

Und frei regierten in ben Lüften, u 
Und er fitt gefeffelt auf ber Stangen, 

Muß was der Menfh nur will ibm fangen? 
Aufrecht, treu, veblich, einig und ſtandhaft 

Das gewinnt und erhält Leut’ und Lanbfchaft. 
Gott ſtärk' dem eblen beutfchen Geblüt 

Solch anererbt deutſch Adlergemüth! 


Seine künſtleriſche Vollendung fand das humoriſtiſche Lebens⸗ 
bild dieſer Uebergangszeit in Spanien. Dort trat den Bhan- 
taftereien der Nitterbücher und ber in Verſe gebrachten 3eitge- 
ichichte, der Empfindungsfpielerei der Sonnetiften und dem hohlen 
Phraſenprunk der Eulturiften, der Vertreter eines jogenannten 
gebilveten, in Wahrheit aber verbilpeten, mit Bildern überlapenen 
und verfchnörfelten Stils, nun die einfache Darftellung der Wirk⸗ 
lichfeit im focialen Roman gegenüher, ver feine Helden in ven 
unterften Schichten ber Gefellfchaft, bei ven Vagabunden juchte, 
deren lanbftreicherifches Leben der Faden warb an welchen bie 
mannichfachftern Genrebilver auch von ben Sitten und Charakteren 
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ber obern Stände fich anreibten. Im je feitere Bande Spanien 
durch die ftrengen Satzungen eines Firchlichen und ftaatlichen Des- 
potismus geichlagen ward, je mehr neben ber Grandezza, ber 
ftolgen Haltung des vornehmen Spaniers, und dem feierlichen 
Prunf des Hofes das Ceremoniell und die Etikette die Gefell- 
\haft und ihre Bewegung einfchnürte, befto mehr erſchien das 
ungebimbene Thun und Treiben ber Bettler, der Gauner, ber 
Schelme, ver Strolche in feiner Berechtigung und Ergötzlichkeit, 
und ver Muthwille wie die Lift und Verwegenheit in der Aus- 
führung ihrer Streiche, ja der Reiz der Gefahr lodte die Phan- 
tafie zur Theilnahme und Parteinahme. Cervantes childert in jei- 
nen Novellen wie adelige Sünglinge ihren Hofmeiftern entrinnen 
md in Bauerntradht mit den Efeltreibern und Zigeunern herum⸗ 
jieben, ober wie bie Raufer, die Spieler, die Taſchendiebe ihre 
Zunft bilden, ihren Vorſtand haben ‚und ihre Gelage halten. 
Der Taugenichts voll Witz und Gutmüthigfeit, der Lump in fei- 
nen Zumpen glüdlich treten in Eontraft mit dem armen Ritter, 
der fih ſchämt zu arbeiten und zu betteln, weil beides nicht ftan- 
desgemäß ift, der aber feinen Degen und Mantel mit gravitätis 
ſchem Schritt morgens in die Meſſe und abends auf die Spazier- 
gänge trägt, und bei bungerigen Magen zähneftochernd auf dem 
Ballon vor der ganz leeren Stube fteht. Im Gejchmad ber 
Schelmenromane (nel gusto picaresco von picaro Gauner) 
nennt man bieje Bücher, deren erftes und jogleich vortrefflichites 
ein berühmter Kriegs⸗ und Staatsmann gefchrieben Bat, Diego 
Hurtado de Mendoza (1503—75). Als Stubent verfaßte er ben 
Lazarillo de Tormes, als Greis Tegte er durch feine freimüthige 
Darftellung der Kämpfe Philipp’s II. gegen die Moriscos, bie 
getanften Nachlömmlinge der Mauren, in Spanien den Grund 
zu einer Gejchichtfchreibung nach dem Meufter von Zacitus und 
Safluft, in beiden Werfen ein Meiſter der jachlichen, einfach Haren 
Profa. Im den Waffen und den Wiflenfchaften gleich erfahren 
war er lange Zeit ber leitende Diplomat Karl's V. in Rom und 
Venedig. 

Im Roman läßt Mendoza den Helden ſeine Geſchichte ſelber 
erzählen. Der arme Junge iſt das Kind eines Müllerburſchen; 
nach deſſen Tod wird die Mutter Wäſcherin und Geliebte eines 
Negers, der als Stallknecht ſeinen Pferden den Hafer ſtiehlt um 
die durch ihn vermehrte Familie zu erhalten. Dann wird der 
Kleine einem blinden Bettler übergeben, den er führen, der ihn 

Carriere. IV. 3. Kufl. 2: 
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unterweifen foll wie er fich durchs Leben bringen könne. ‚in 
biefer Schule des Gaunerthums lernt er bald den Alten über 
liften, wird aber Darauf doch ertappt und rächt fich für die Mi 
handlung, indem er ven Blinden zu einem Sprung verleitet der 
benfelben gegen eine Steinpfeilerfante fchleudert. Schon bier ent: 
widelt der Dichter erfindungsreiche Einbildungskraft, Kenninik 
bes Herzens und reiche Lebensbeobachtung; vie Zeichnung ter 
Charaktere wie die Schilderung der Zuftände und Sitten iſt 
durchweg trefflich ineinanderverwoben. Vom Blinden kommt %- 
zaruschen zu einem DBettelpfaffen, der ihm die Nahrungsmittel in 
einem alten Kaften verfichloffen Hält; wie der Junge fich heim: 
fich einen Schlüffel verjchafft und Mauslöcher in den Kaften bohrt 
um ben geizigen Geiftlichen zu täufchen, wie er aber einmal 
ſchnarchend im Schlaf auf dem Schlüffel pfeift, den er ftetd im 
Munde verwahrt, und dadurch fich verräth, das wird nun fehr 
ergöglich berichtet. Aber noch vorzüglicher ift ber bettelftolge Ca- 
valier gefchilvert, in deſſen Dienſte dann der Junge tritt, und 
gutmüthig mit ihm das Brot und bie Kubfüße tbeilt, die mild 
thätige Leute ihm fchenfen, bis der Diener zur Abwechſelung ein⸗ 
mal von feinem den Gläubigern durchgehenden Herrn verlafien 
wird. Bon einem SKlofterbruder kommt er fpäter zu einem Ab⸗ 
laßkrämer, und erlebt da den köſtlichen Streich daß fein Herr fid 
mit einem Polizeimanne zankt, und ber lebtere dann offen er: 
Härt, was auch wahr ift, die Bullen feien gefälfcht. Aber der 
Pfaffe betet zu Gott um ein Zeichen, und der Polizeimanm ftürzt 
wie toll unter Krampfzudungen zufammen, bis das Erbarmen des 
Ablaßkrämers durch ein neues Wunder ihn wieder geſund macht. 
Natürlid war das eine abgefartete Sache, aber ver Pöbel ver: 
ehrte nun den Mönch wie einen Heiligen, und feine Zettel gingen 
in der Gegend reißend ab. Diefe Scene mußte auf Verlangen 
der Kirche ausgemerzt werben. Lazarus wird barauf Diener eine 
Malers, Wafferverfäufer, öffentlicher Ausrufer. Cr ift an vielen 
Orten in Spanien auf diefe Art herumgelommen, und fest ſich 
endlich dadurch zu Ruhe daß er die Aufwärterin eines Geiftlichen 
mit fetter Pfründe heirathet. Lazarillo vertritt die Natur und 
Wahrheit, freilich in kecker rückſichtsloſer Form, und ihm gegen 
über fteht die Unnatur und Unwahrheit in ben ausgebildeten, 
aber hohlen jteifen Regeln ver Convenienz. „In biefem Gemwim- 
mel von Figuren, die fi auf der damaligen Lebensbühne ber 
Spanier bewegen, unter biejen taufend Armfeligfeiten und Jäm— 
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merlichkeiten, dieſer Mifchung von Teierlichkeit, Faulheit, Prahl- 
jnht, Berlegenbeit und Renommifterei, von Geiz und fpeculiren- 
dem Fanatismus bewegt fich dieſe biegjame, in allen Sätteln ge⸗ 
rechte chnifche Frechheit mit nie verfiegenver Heiterkeit, und wenn 
Lazarillo einmal fällt, jo fällt er wie die Katze ſtets auf die Vor- 
berfüße.” Co Karl Stahr, der das Büchlein mit Goethe's Wer- 
tber und Götz vergleicht, um bed Hauches der Jugend willen ber 
darauf ruht, und weil fie aus dem Leben geboren und die Erft- 
Imge einer Literatwrrichtung waren, bie von ben vielen folgenven 
Nachbildungen nicht erreicht, gefchweige übertroffen wurden. Nicht 
blos die plaftifche Kraft der ‘Darftellung ift bei Mendoza bewun- 
dernswerth, auch fein Plan that den erften und fogleich gelunge- 
nen Wurf in jener Compofitionsweife, bie Cervantes vollendete: 
beſtimmte Contraſte ganz und voll auszugeftalten und die Wirk⸗ 
lichleit dadurch abzuſpiegeln daß ein eigenthümlicher Charakter fich 
durch die mannichfachen Kreife und Lagen des Lebens hindurch⸗ 
beivegt. 

Henrique de Luna nahm den Faden Mendoza's noch einmal 
auf und fchrieb eine Fortfegung, die ihm nicht ebenbürtig ift: 
ftatt der fatiriichen Beleuchtung ber verfommenen Zuſtände gibt 
er allerhand ſeltſame Abentenerlichkeiten. Doc bat er jenes Köft- 
liche Kapitel gefchrieben, wo Lazarillo von fieben Bürgersfrauen 
zugleich zum Lakaien angenommen wirb: denn bie Frau des Schu- 
ſters, Schneiders, Bäders, Maurers würde fich fchämen über 
die Straße und in die Meſſe zu gehen ohne einen Bedienten 
zu haben, ver ihr, den Degen an der Seite, ehrerbietig nach- 
kräte; da feine im Stande ift allein ihn zu bezahlen, jo richten 
fie fih fo ein daß er nacheinander den Dienft bei jeder ver- 
richten kann. — Ein Seitenftücd zu Lazarillo follte die Gaunerin 
Juſtina von Lopez; de Ubeda fein, die Tochter eines Gaftwirths, 
ver fie amleitet bie verfchievenen Reifenden zu betrügen die in 
jeinem Hauſe ericheinen. Mateo Aleman ging mit feinem Guz- 
man da Alfarache etwas tiefer in den Schmuz ver Diebeshählen 
und Luſthäuſer hinab, verſtand es aber epijobifche Novellen ein- 
zuflechten, und barin folgte ihm denn BVincente de Espinal in 
jeinem Dbregon, während Francesco da Quevedo, , Villegas mit 
jenem großen Schelmen (gran tacaho) Busco die von Mendoza 
dorgebilvete einfachere Weife abſchloß. ALS vichterifcher Cha⸗ 
ralterzeichner hat auch er Mendoza nicht erreicht, aber feine Sa- 
tire ift nicht minder jcharf, und viele feiner Figuren zwar cari- 
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caturartig, aber fomifch genug, viele feiner Einfälle glänzend. 
Der Held ift hier der Sohn eines diebiſchen Barbierd und einer 
Frau welche Liebestränfe und andere Zaubermittel bereitet. Er 
geht als Bedienter mit einem abeligen Freunde auf bie Unis 
verfität und macht das Stubdentenleben mit. Einer Wirtbin, bie 
ihre Hühner pio! pio! lodt, droht er mit einer Klage bei ber 
Inquifition, weil fie ven heiligen Namen mehrerer Päpfte zu ſo 
niederm Zwecke entweiht: er verjpricht dann bie erften Hühner 
bie auf ben Ruf kommen bem Keterrichter zu bringen, damit 
fie zur Sühne ftatt ber Frau gebraten werben. Auf feinen Wan⸗ 
derungen reift er bald mit dem Mathematiker, ver feine Bewe⸗ 
gung machen will bevor er ben fpigen ober ftumpfen Winkel be- 
rechnet bat, und dem Poeten, der 58 Hymnen auf jebe ver 
11000 Sungfrauen in zierliche Reime gebracht hat. Da figt ein 
Soldat in der Kneipe und fchwört er wolle lieber vor einer br 
logerten Feſtung bis an ben Gürtel im Schnee ftehen, als all 
die Kniffe und Schliche mitmachen durch die man bei Hof auf 
der Hintertreppe emporlomme. Bei dem Herzhaften Fluch be 
Kriegsmannes befreuzigt ver Eremit ſich dreimal, und läßt den 
Roſenkranz nicht ans den Fingern, wenn er nun ben biberben 
Eifenfreffer im Kartenſpiel betrügt, fest ibm aber ſalbungsvoll 
auseinander daß ber Verluſt eine Strafe Gottes für fein Schwö- 
ren fei. In Madrid lebt Busco mit Glüds- und Inbuftrierittem, 
die mit den armieligften Mitteln den Schein eines anjtänbigen 
Lebens aufrecht erhalten, während fie barben, ftatt daß fie orbent: 
lich arbeiteten. Er kommt einmal ins Gefängnik, wird dann Bett: 
ler, dann Schaufpieler bei einer Truppe bie fich ihre Stücke aus 
Scenen und Fetzen verſchiedener Komödiendichter ſelbſt zuſammen⸗ 
ſetzt, und tritt endlich als Bedienter bei einem reichen Kaufmann 
ein, verliebt fich in deſſen Tochter und gewinnt ihre Hand mittel® 
eines Briefes, ben er abfichtlich verliert; darin wirb er von einem 
Edelmann als verfolgter Cavalier behandelt; dem vermeintlichen 
Ritter kann die Schöne nicht wiberftehen, und jo kommt er u 
gutem Ende. 

Quevedo (1580-1645) felbft hatte den Wechſel des Lebent 
fennen gelernt, In Kunft und Wiſſenſchaft bewandert, ſtets be: 
reit und oft genöthigt feine farkaftifchen Wite mit dem Schwert 
gegen die Betroffenen zu verfechten, bald verbannt und bald um 
Baterland Hochgeehrt, zweimal Geſandter und zweimal im Ger 
fängniß bietet er felbft ven Stoff zu einem Roman, und beweiit 
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es die außerordentliche Klafticität feines Geiſtes daß er bei all 
ber Unruhe jo viele und fo mannichfache Werke in Verſen unb 
Proſa fchreiben konnte, heute zotenhaft verwwegen in Epigrammen, 
morgen enthaltfam fromm in Prebigten. Lope nennt ihn ben 
dürften der Lhrifer, bie Sierde des Jahrhunderts. Am ergie- 
bigften war bie fatirtfche Ader. Den Wortprunf und bie Bilder⸗ 
jagd der Gongoriften hat niemand launiger parobirt. Neben bem 
Schelmenroman find feine Bifionen am berühmteften geworben. 
Die Form der Allfegorie und des Traums wirb angewanbt um 
bald die Stände ber Welt, bald die Thorheiten und Lafter ber 
Menfchen fatirifch zu zeichnen. Wie Rubens den Liebesgarten 
malt, jo ſieht Quevedo im Traum die Tollheiten ber Liebe in 
bern Balaft und Park. An Dante anfnüpfend hat auch er ein 
Sefiht von der Hölle, vom Jüngſten Tag, um bie Gebrechen 
ber Menfchheit, vornehmlich aber die gerade zu feiner Zeit berr- 
ſchenden Berfehrtheiten in ihrer Nadtheit ohne Hülle, in ihrem 
Weſen troß alles äußern Scheins barzuftellen. Er fieht den Hof- 
halt des Todes, und erinnert und dabei an Petrarca's Triumphe. 
Aber bie ideale Darftellungsweife der Italiener ift überall mit 
einer ganz realiftiichen vwertaufcht, er verhält fich zu ihnen wie 
Teniers, Breughel oder Ian Steen zu Michel Angelo und Rafael, 
und fo hat er denn feinen befondern Zahn auf die Aerzte und bie 
Schneider, auf die Zwifchenträger und bie Duennas, bie alten 
heifen Anſtandsdamen, die auch Sancho Panfa gar nicht leiven 
ann. 

Wir können diefen Vifionen auch Guevara's Hinkenden Teufel 
anreihen, eine geiftreich witzige Schrift, bie beſonders durch bie 
franzöfifche Bearbeitung von Le Sage Gemeingut ber neuern Lite- 
ratur geworben. Ein Iuftiger Cavalier der Hölle, Asmobi, führt 
ben leichtfinnigen jungen Spanier Don Cleophas auf einen Thurm 
in Madrid; auf ven Wink des Dämons heben fich plöglich bie 
Dächer ber" Häufer ab und man fieht ind Innere. Da kommen 
die Geheimniffe Madrids zu Tage, und in einer bunten Reihe 
von Bildern und Betrachtungen werben alle Stänbe, Gefchlechter, 
Lebensalter in ihrem Treiben, ihren Thorheiten und Laftern ges 
ſchildert. 

Der Vollender des humoriſtiſchen Romans iſt der glänzendſte 
Stern am Kunſthimmel Spaniens, Miguel de Cervantes Saave⸗ 
dra. 1547 zu Alcala de Henares geboren, früh gereift im Kampf 
um das Daſein, ſtudirte er in Salamanca, wo bereits ſich die 
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bichterifche Ader in Romanzen und Sonetten zu ergießen begann. 
Um feinen Unterhalt zu gewinnen und bie Welt zu jehen trat er 
1568 in die Dienfte des Prälaten Julio Aquaviva und folgte 
demfelben nach Rom. Die Einbrüde der Reife zeigen fich im jei- 
nen Novellen und Romanen; man merkt daß er fein Vaterland 
und Italien aus eigener Anſchauung fennt. Bald wählte er bie 
Waffen, und von Neapel aus ging er 1571 nad Meifina, wo 
die Geſchwader fich zum Krieg gegen ven Halbmond fammelten. 
Er focht als gemeiner Soldat in der Schlacht von Lepanto am 
Bord der Galere die das ägyptiſche Admiralſchiff enterte; jchon 
hatten ihn zwei Kugeln getroffen, als eine britte ihm die finte 
Hand zerfchmetterte: „eine Verftümmelung die er, wenn fie auch 
häßlich erjchten, doch für ſchön erachtete, weil er fie bei der glor⸗ 
reichiten Begebenheit davongetragen welche bie vergangenen Jahr- 
hunderte jaben und die künftigen jehen werben“, wie er im Pre 
[og der Novellen felber jagt. Und noch kurz vor feinem Tode 
jchreibt er in der Reife zum Parnaß: „Mein Bli fiel auf bie 
öde Fläche des Meeres, das mir die heroiſche That des heroiſchen 
Don Juan d'Auſtria zurückrief, bei welcher ich mit hohem Sol- 
batenruhm, mannhafter Zapferfeit und bochllopfender Bruſt wenn 
auch auf untergeorbnietem Poften Theil hatte am Siege.” Nah: 
bem er fpäter noch bie Unternehmungen gegen Navarin und Zu 
nis mitgemacht, nahm er 1575 feinen Abfchied um mit Empfeh 
Iungöbriefen Don Juan's und bes Herzogs von Seſa nad Spur 
nien zurüdzufehren. Das Schiff auf dem er reifte warb von 
Piraten gefapert, und diefe hielten einen Dann ver jo ehrenvoll 
Briefe bei fi trug für ſehr vornehm und reich; jo warb er hart 
behandelt um ein Hohes Nöfegeld zu erpreifen. Ein Bruder war 
mit ihm; die Summe die der Vater aufbrachte war kaum Hin 
reichend dieſen freizufaufen. Die Leiden die Cervantes währen? 
fünf Jahren erbulvete, die kühnen Befreiungsverfuche die er machte 
haben einen Nachklang in zweien feiner Schaufpiele unb in ber 
Erzählung des Gefangenen im Don Quixote gefunden; fein Plan 
ging zu der Kühnheit vor durch einen Aufftand der Chriſten 
ſtlaven fich Algiers zu bemächtigen. Viermal war er in Gefahr 
jein Leben zu verlieren; warb ein Anfchlag entvedt, jo nahm er 
bie Schuld auf fich, ftet8 von neuem bereit das Leben zu wagen. 
Wenn ich meine Hauptitabt, meine Sklaven, meine Schiffe ſichern 
will, muß ich den fpaniichen Einarın wohlverwahrt halten, pflegte 
Haſſan⸗Paſcha zu äußern. Der erfinbungsreiche Geift, der ſtarke 
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Wille, die großberzige Selbftverleugnung gewannen dem Dichter 
die Achtung von Freund und Feind. Enbli am 22. October 
1580 konnte er fich einfchiffen um der größten Freude entgegen- 
zueilen, bie man in biefem Leben haben kann, nämlich der nad 
langer Gefangenschaft ficher und gejund ins Vaterland zurüdzu- 
lehren; „denn e8 gibt auf Exven keine Freude gleich der bie ver- 
Iorene Freiheit wieder zu gewinnen”. ‘Die Armuth nöthigte ihn 
von neuem Kriegsdienſte zu nehmen; er machte eine Exrpebition 
gegen die Azoren mit. In Esquivivias fefjelt ihn die Liebe zu 
einer ebeln Dame, deren Herz und Hand er gewann; in bem 
Schäferroman Galathea, den er während biefer Soldatenjahre 
ſchrieb, hat er fie gefeiert.” Er nahm 1584 feinen Abfchieb und 
hieß fi mit ihr zunächſt in ihrer Vaterftabt nieber. Sich und 
feine Familie zu erhalten vichtete er nun für die Bühne. Be⸗ 
jonber8 fein Schaufpiel über das Leben ber Gefangenen in Algier 
fand viele Theilnahme, und feine Numantia entfaltete das er- 
babene Pathos todesmuthiger Vaterlandsliebe; beive Werke find 
Markſteine in ver Gefchichte des Dramas, bas eine für bie genre- 
bildliche Behandlung der Gegenwart, das andere für einen hohen 
biftorifchen Stil in der Schilderung der Vorzeit. Indeß dachte 
Cervantes doch daran ein Amt im ſpaniſchen Amerika anzunehmen, 
und erbielt endlich 1588 eine Stelle in Sevilla ald Proviant⸗ 
commiffar für bie Flotte. Hier machte er während zehn Jahren 
Ausflüge in Andalufien, und Schad fchreibt dem Leben, in biefer 
Provinz und dem Umgang mit ihren geiſtvoll muntern Bewoh⸗ 
nern einigen Einfluß auf den eigenthümlichen Ton des anmuthi- 
gen Scherzes, ber leichten Ironie zu, den feine Dichtungen num 
erhalten. 

Am Wendepunkt des Jahrhunderts fehlen uns die urkund⸗ 
lichen Nachrichten über das Leben des Dichters: es ift gerabe bie 
Zeit wo er den Don Quixote entwarf, und bie genaue Orts- 
fenntniß von der Manda macht einen dortigen Aufenthalt wahr- 
ſcheinlich; vie Ueberlieferung berichtet von einem Streit, einer Ge- 
fangenfchaft im Städtchen Argemafilla, und fieht darin ven Anlaß 
warum ber irrende Ritter von ber traurigen Geftalt gerade ein 
Manchaner geworden. Sicher ift daß Cervantes feinen Lohn für 
feine vieljährigen Arbeiten im öffentlichen Dienſte fand und fich 
ganz ins Privatleben zurüdgog. Der Don Duigote (erfte Hälfte) 
erfchien 1605, und erwedte ebenjo viel Bewunderung als feind- 
jelige Angriffe. Cervantes wohnte in Madrid, feine äußere Lage 
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beſſerte fich nicht, er lernte unmer mehr dem Glüd ber Welt 
entfagen und fie dafür mit den Gaben feines Geifte® bejchenten. 
1612 erſchienen vie theils im Sevilla, theils jett gebichteten No: 
vellen. Er jagt in der Vorreve: „Ich babe fie vorbilbliche Er⸗ 
zäblungen (novelas ejemplares) genannt, und wenn du fie vet 
betrachteft, findet fich feine barunter aus welcher jich nicht irgend: 
ein nütliches Vorbild entnehmen ließe, und könnte ich leicht bie 
ſchmackhafte und reine Frucht nachweilen, die man aus allen zu- 
fammen fowie aus jeder für fich allein gewinnen Tann.” Wären 
fie von der Art böje Wünfche und Gebanfen zu erregen, fo würde 
er lieber die Hand abbauen die fie gefchrieben. Er rühmt ſich 
dann mit Recht feiner Originalität: „Die andern in Spanien 
erichienenen Novellen find ſämmtlich aus fremden Sprachen über: 
feßt; diefe aber gehören mir jelbit an, und find weber nachgeahmt 
noch geftohlen; mein Kopf hat fie erzeugt, meine Feder fie zur 
Welt gebracht, und in den Armen der :Druderei follen fie nun 
groß werben.” Cr bat fie vom Leben empfangen, und das fpa- 
nifche Wejen in feiner Eigenthümlichkeit ift darin jo frifch und 
ficher gezeichnet wie in Lope de Vega's Dramen, und zwar nad 
feiner noch freien volksthümlichen Art, in jener Luft an ber un- 
gebundenen jugenbGchen Natur gegenüber der fteifen Vornehmheit; 
Menfchentenntniß und Phantafie ftehen im Gleichgewicht, vie Eom- 
pofition ift ebenſo Har als ſpannend und befriedigent; ethiſche 
oder pſychologiſche Probleme finden eine erquidliche Löſung; die 
Sprache iſt kryſtalliniſch, gejchliffen und hell zugleihd. Es find 
feine Meifterwerke; „küßt euch, Cervantes und Goethe!” ſchrieb 
Rahel, als fie diefelben las. Der eiferfüchtige Eſtremadurer zeigt 
ben ältern Dann in ver Ehe mit dem jungen Weibe: die Zigen- 
nerin Precioja, die beiden Gauner, die Macht des Bluts, ver 
großmüthige Liebhaber, die vornehme Küchenmagb ſchildern ſpa⸗ 
nifche Sitte, ſpaniſche Charaktere der verfchiedenen Stänbe, um 
Balaft wie im Wirthehaufe, in der Heimat wie in ber Fremde: 
fie haben in Spanien, England, Frankreich, Deutjchland den 
Dramatifern Eöftliche Stoffe, ja ſchon die gunze Anlage zu treff⸗ 
lihen Schaufptelen geboten. In den wigigen Neben des Licen- 
ciaten der ſich für gläfern Hält bat Cervantes ſich ver eigenen 
bittern Bemerkungen entlebigt, welche Menfchen und Dinge ihm 
aufprängten, um bann wieder dem Ernſt des Lebens bie Heiter 
feit der Kunſt zu gejellen. Melchior Meyr's Geſpräche mit einem 
Grobian laffen freilich den Fortſchritt deutſcher wiffenfchaftlicher 
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Bildung im Verhältniß zum damaligen Spanien an einem ähn⸗ 
fihen Werk erfennen. 

1615 erſchien bie zweite Hälfte des Don Quixote, veranlaft 
durch eine Tortjegung, die ein Aragonier unter dem Namen 
Avellaneda veröffentlicht und zu Schmähungeu gegen den Dichter 
benußt Hatte; defien eigene geniale Ausführung des Werks war 
die glänzendſte Nechtfertigung und Wache; wir banken es dem 
unberufenen Fortjeger daß er Cervantes dazu antrieb.. Dieſer 
ſelbſt hatte in feiner Reife nach dem Parnaß die ‘Dichterlinge 
veripottet, die wie hohle Flajchenkürbiffe ftetS auf der Oberfläche 
ſchwimmen. Als Apoll den zeitgenöffiihen Dichtern Plätze in 
jeinem Garten anweift, bleibt Cervantes ftehen; Apoll gibt ihm 
ben Rath feinen Mantel zufammenzufalten und fich baraufzu- 
ſetzen, aber er ift ja jo arm baß er feinen bat! Ein neuer Ver⸗ 
ſuch die Bühne zu erobern fcheiterte; indeß verdanken wir ihm 
neben minder werthvollen Dramen die vortrefflichen Zwiſchen⸗ 
jpiele, deren wir gebenfen werben. Uebrigens wurde fein Alter 
erleichtert durch die freigebige Gunft des Grafen von Lemos, dem 
er durch die Widmung mehrerer feiner Werke dafür die Unfterb- 
lichkeit verlieh. So fchrieb er denn als Greis noch Perfiles und 
Sigiemunde, eine Nachahmung ver alerandriniichen Romane im 
Wechſel des Suchens und Findens, Verlierens und Wiederfindens 
zweier Liebenden, bie vom hohen Norben nach) Rom pilgern, und 
dur Entführung, Schiffbruch, Nachitellungen aller Art immer 
ivieber getrennt und immer wieber vereinigt werben, bis fie das 
Ziel ihrer Wünfche erreichen. Ein ftolzes Gefühl verknüpft fie 
in bem bunten Wechfel der Ereigniffe. In ven Empfindungen 
waltet ebenfo viel fentimentale als in den Begebenheiten aben- 
tenerliche Ueberſchwenglichkeit. Auf dem Todbette fchrieb Cer⸗ 
vantes den launigen Winmungsbrief an feinen Gönner, und ftarb 
an bemfelben Tage mit feinem großen ebenbürtigen Genoffen Shafes 

ipeare 1616. 

Es ift das Vorrecht des Genius daß feine Werke über bie 
Intentionen bed Urhebers binausragen. Cervantes beabfichtigte 
in dem Don Quirxote zunächft eine Satire auf die Nitterbücher, 
und fchrieb diefe auch mit der vollſten Herrichaft über das Ma- 
terial, das wir felber durch ibn kennen lernen, indem er ber 
untergehenden mittelalterlihen Bildung die aufgehende der neuen 
Zeit, ven Sinn für Lebenswahrheit und einen durch das Stubium 
Des Alterthums geläuterten Geſchmack entgegenftellte. Er polemi- 
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firte gegen die Verftiegenheiten der Kinbilpungsfraft und ihre 
Wunderfucht, ihre planlos gehäuften Abenteuer zugleich durch bie 
bewunternswerthe Schilderung der Wirklichkeit, pie er nicht blos 
in einer eingelegten pſychologiſch fein und geiftvoll ausgeführten 
Novelle, jondern auch durch jene kernhaften und Har gehaltenen 
Geftalten aus dem Spanischen Volfsleben ganz vorzüglich berftellte. 
Er verihmähte die romantifchen Reize nicht, welche ihm bie 
Gegenwart bot. So führt er und zu den Hirten, bie im Freien 
eben und als echte Naturkinder auch eine Naturpoefie dem ge: 
zterten Formelkram entgegenftellen, auf den fo manches Streiflicht 
fällt; ja zulegt wenn Don Quixote von dem idhlliſchen Leben 
Ipricht das er, Sancho, der Pfarrer und Barbier unter angenom- 
menen Namen als poetiiche Schäfer führen wollen, fo bligt and 
hier noch einmal der Contraſt des Realen mit den tbealiftiichen 
Träumen hervor. Er zeigt uns im Hintergrunde bie Kämpfe 
ber Chriftenheit mit den Muhammeranern, bie Gefahren melde 
die Seeräuberei brachte, die Geſchicke und Verwickelungen wie fie 
Entführung, Gefangenfchaft und Löſung boten. Er läßt erkennen 
wie in der Leitenfchaft der Liebe fortwährend bie Quelle ter 
Poeſie auch für die wirklichen Begebenheiten ver Menjchen pru- 
beit, während Don Quixote ſich nur in die huldigende Verehrung 
einer nie gejehenen Schönen hineinfpintifirt, aber doch fo keuſch 
und treu im Herzen ift. Durch bie Beichränfung erweift Cervantes 
jih al8 Meifter der Kunft, indem er im Beſondern das Allgemein- 
menjchliche fpiegelt; Don Quixote und Sancho Panſa werben unter 
jeiner Hand zu Typen, deren Weltgültigfeit von allen gebilbeten 
Nationen anerkannt worben ift; fie repräfentiren das phantaftiiche 
Rittertfum und das naive Volksthum, und damit wieder ven Ge 
genjat des Spirttualismus und des Materialismus, des Idealen 
und Realen. Cervantes erweitert die Kunftform des Schelmen: 
romans, bie einen Helden durch die mannichfachiten Berhältnifie 
hinpurchführt, dadurch daß er zwei Geftalten, und zwar fo con- 
traftirende, in ben Mittelpunkt ftelit, und in ihren Geſprächen 
dadurch beftänbig Gelegenheit bat die Doppelmwirklichfeit des Le⸗ 
bens in ihrer beiberfeitigen Auffaffung ver Dinge hervorzuheben. 
Das ift aber die Art des Humors im Großen das Kleine, im 
Zächerlichen das Bedeutende oder Rührende zugleich zu betonen. 
„Im Lachen über die Verfehrtheit bewahrt er bie Verehrung für 
ben Kern des Pofitiven, für ven Keim des Ipealen, der nur bie 
verjchrobene Richtung genommen bat, und darum erfreut uns in 
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ber Verſchrobenheit ſelbſt der Anblid des Adels der menfchlichen 
Natur, und wir getröften freudig uns feiner Unverwüftlichleit”, — 
babe ich bereits im Hinblid auf Cervantes in der Aeſthetik ge- 
fagt. Der Ritter von der traurigen Geftalt ift zugleich ber finn- 
reiche; jeine Narrheit entipringt dem edeln Trieb die Unſchuld 
zu beichirmen, das Recht zur Herrfchaft zu bringen; aber bas 
Uebermaß der Phantafie läßt ihm nicht nach der realen Lage der 
Dinge handeln, ſondern gießt ihm den Zauber romantischer Boefie 
über die gemeine Wirklichkeit; die Welt in feinem Kopf ift eine 
andere als die Welt außer ihm, und das bringt ihn in die ergöß- 
lichften Eonflicte, wo er troß feines hohen Strebens und feines 
wahrbaften Muthes Lächerlih wird. Der fchönfte Beruf des 
Ritterthums in einer noch anarchifchen Zeit die Waifen, Armen, 
Frauen zu fehirmen wird in einer Periode ber Rechtsbildung und 
geficherten Ordnung durch feine eigenmächtigen Eingriffe gerade zur 
Verlegung der Geſellſchaft: Don Duirote befreit die Räuber, greift 
die Windmühlen und Heerden an, von benen das Volk fich mährt, 
und überfällt ven Barbier, deſſen Beden ihm ber Helm Mam⸗ 
brin's dünkt. So vichtet Cervantes bie vielgepriefene Herrlichkeit 
bes Mittelalters, indem er fie in die Gegenwart hineinftellt. Und 
wenn Don Quirxote die Stallpirnen für Edelfrauen und bie Schen⸗ 
fen für Eaftelle nimmt, jo beruht tabei doch immer der Werth 
und Glanz bes Dafeins in der auffaffenden Subjectivität, und 
man gebenft des erniten Spruches von Schiller: 


Riffet, ein erhabner Sinn 
Legt das Große in das Leben, 
Aber ſucht es nicht darin! 


Ber fi mit Sancho über bie Hugen Neben wunberte bie Don 
Onigote führt, — 3. B. wenn er Waffen und Wiffenfchaften 
ihilbert und gegeneinander abwägt, oder wenn er das Glüd ber 
Freiheit preift, — der wäre fo beſchränkt wie dieſer fein Knappe, 
ber als gewöhnlicher Realift tem phantaftiichen Repräfentanten 
des Idealismus trotz aller Prügel und Prellereien, die er erfährt, 
bennoch auf feinem grauen Eſel nachtrottet. Und wie prächtig ift 
wieber biejer Injtige Bauer mit feinem körnigen Mutteriwig und 
feinen Sprichwörtern ausgeftattet, wie ift er doch jo glücklich ven 
Brotſack und den ungebläuten Rüden ber Nitterehre vorzuziehen, 
und es mit ber Wurft zu halten, wo fein Herr ſich in hochflie- 
genden Gedanken wiegt; wie gut bewährt er fich wirklich auf der 
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Statthalterprobe durch fein gerabfinniges Urtheil des einfachen 
gefunden Menſchenverſtandes, und wie fchlau weiß er fidh bie 
taufend Hiebe auf bie Hinterbaden zur Erlöfung der durch ihn 
verzauberten Dulcinea nicht zu geben! Scläft er doch auch 
„nicht wie ein unbegünftigter Liebhaber, ſondern wie ein Mann 
der häufig Fußtritte erlitten hatte”, und bat er dabei, in feiner 
Einfalt ven Schlaf für eine Erfindung zu nehmen, das köſtliche 
Wort: Gotted Segen über ven Mann ver den Schlaf erfonnen 
bat, der den ganzen Menſchen mit all feinen Sorgen bedeckt wie 
ein Mantel! Weiß er fich nicht recht auszubrüden, jo tröftet er 
fih damit daß Gott ihn verfteht; wenns ift wirds fein Lönnen, 
denkt er der Kleingläubigfeit zum Trotz. Spukt doch ihm bie 
Srafihaft im Kopfe, die er bekommen foll, wenn Don Quixote 
ein Königreich erobert bat; daß fein aufrichtiges Gemüth fie ver- 
vient hätte, befennt ber Ritter auf dem SKranfenbett vor feinem 
Ende, als er vernünftig geworben. Manchmal audh regt fi ber . 
Schalt in Sancho Panſa, und wenn er dann zu flunfern be 
ginnt, jo weiß man nicht genau wie weit er jelber für wahr 
hält was er fagt. Dabei ift das ein genialer Kunftgriff daß 
Servantes den Glauben an die Zauberer, von denen die Ritter: 
bücher voll find, dazu benugt um manche fonft etwas ungeheuer: 
liche Seltſamkeit glaublih zu machen ober fie Hinlänglich zu mo 
tiviren. Iſt nun die Eontraftirung von phantaftifcher Poeſie und 
hausbadener Proſa, von Enthuſiasmus und realiftiichem Sinn in 
ten beiden Geftalten eine bichterifche Großtbat, fo vollendet fich 
der Werth berjelben durch die Art wie bie nothwendige Zufammen- 
gehörigfeit beider Cinfeitigfeiten für das ganze Menfchenthum 
fortwährend aufdämmert, und durch die heitere Ironie, bie über 
beiden fchwebt, wenn ber Idealiſt mit feinen eveln Planen und 
großen Gedanken bie Wirklichkeit verfennt und an ihr jcheitert, 
der Nealift aber doch ihm und feinen Ideen folgen, die Kämpfe 
der Gefchichte mit ihm beftehen, bie Schläge des Schickſals mit 
ihm leiden muß. Nie verfiegt bie Fülle von Erfindungen, ber 
Reiz immer neuer Verhältniſſe auf ber vollen plaftiichen An: 
ſchaulichkeit des fpanifchen Volksbodens, wodurch ber tiefe Ge 
danke des Gebichts jo ganz lebendig entfaltet wird, „ein uner- 
ſchöpflicher Schag der Weisheit und des ebelften Genuſſes“, wie 
das Buch mit Scherr jeder nennen wird ber es als Knabe und 
als Dann gelefen bat. Cervantes will die Kumft nicht vom un: 
wifjenden Pöbel ausgeübt oder beherrſcht wiſſen, und Pobel ift 
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ihm nicht blos das niedrige und gemeine Volk, fondern jeber Un- 
gebilvete, er ſei Graf ober Fürft, wird ausbrüdlich von ihm 
dazu gerechnet. Der Dichter, jagt er felbft, wird geboren und 
von Gott begeiftert, aber er ſoll auch Funftverjtänbig fein. Der 
Natnrpoet mag den übertreffen ver blos durch Kunſt fich be- 
ftrebt ein Dichter zu fein; aber die Kunſt foll die Natur voll- 
enden, und wo beide in eins verbunden find, entfteht ver voll- 
fommene Dichter. Ein folder war Er. Er eiferte gegen bie 
unzuſammenhängenden Tollheiten der NWitterbücher und ihre uns 
motivirten Abenteuer, ihre finnlojen Erbichtungen; „die Dichtung 
it um fo befler je näher fie der Wahrheit fommt, und um fo 
imniger je näher fie das Zweifelhafte mit dem Möglichen ver- 
bindet. Man muß die Erdichtungen mit dem Verſtand der Lefer 
zu vermählen fuchen, und fo fchreiben daR das Unwahrſchein⸗ 
lihe näher gerüdt, das ıHohe vertrauter gemacht ift, fobaß bie 
Gemäther in Spannung bleiben, wodurch denn zugleich Bewun⸗ 
berung, Grichütterung und Unterhaltung entfteht, Erftaunen und 
Ergögen immer ineinander find. Das Vergnügen, welches bie 
Seele empfängt, entipringt aus der Schönheit, aus dem Ver— 
hältniß des Ganzen zu den Theilen und ver Theile zum Ganzen, 
aus ber Uebereinkunft der Phantafie mit der Wirklichkeit”. So 
(öft er die Manier der Nitterbücher auf, und ftellt ihr mit DBe- 
wußtfein ein neues Ideal, den modernen Roman entgegen; und 
dies erite Kunſtwerk ift bis heute das größte dieſer Gattung 
geblieben. Cervantes führt den Don Quixote nicht blos durch 
viele Verhältniffe hindurch, bei denen er ftets mit ber gleichen 
Liebe des Epilers verweilt um überall unjere rubig heitere Theil- 
nahme zu erweden und ein volles Weltbild zu geben, ſondern er 
bringt gegen das Ende der eriten Hälfte auch die intereffanteften 
Geftalten der frühern Abichnitte zufammen und löſt bie dort 
gefnüpften Knoten oder eint bie Fäden zu einem reichen wohl- 
geordneten Gewebe. Für bie zweite fpäter gearbeitete Hälfte 
aber erfindet er das glüdliche Grundmotiv daß mittlerweile das 
Buch erfchienen, Don Quixote befannt geworben ift, und fammt 
dem Iuftigen Sancho von ber Welt mit Rüdficht auf feine fonder- 
bare Schwärmerei behandelt wird, ſodaß fich die frühere Weife 
nicht wiederholt, ſondern neue Töne angejchlagen und die Helden 
moftificirt werden. ber fie beftehen die Proben, bis der be- 
fiegte Don Quixote zugleich als Sieger über fich felbft zur Ver⸗ 
numft kommt, im Verluſt feiner Träume fich jelber findet. Nicht 
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unpaſſend find beide Theile mit der Ilias und Odyſſee ver 
glihen worben. Haben wir aber bei Homer das wmorgenfriſche 
unmittelbare bichteriche Abbild einer jugendlichen phantafievollen 
Wirklichkeit, jo ftehen in ver Neuzeit Innerlichkeit und Aeußer⸗ 
lichkeit, da8 Gemüth mit feinen Idealen und eine nüchterne ver- 
ftändige Realität mit ihren Forderungen einander gegenüber, umt 
der Kampf des Herzens mit ver Welt und die endliche Verſöh⸗ 
nung beider in einer harmoniſchen Bildung und freien Gefittung 
wird die Aufgabe der epiichen Poeſie. So liegt der Roman, 
zunächft ver bumoriftifche, im Geiſte der Zeit begründet. Leber 
die mehr genrehaften englifchen Werke hinaus, Fielding’ Tom Jones 
bie Hand reichend, reiht Goethe's Wilhelm Meifter fih an Ger 
vantes' Dichtung an; in beiden Werlen waltet auch jener geheimniß- 
volle Rhythmus in der Profa, die niit ihren mannichfachen Tönen 
allen Stimmungen und Gegenftänten fich anfchmiegt und bod fe 
rein und hell ihren melobiichen Fluß über das Ganze außbreitet. 


Reftauration der Kunſt in Italien. 


Die Meijterwerfe ver Kunjt am Anfang des Iabrhunderts 
hatten die Liebe der Edelſten und Velten am Schönen und Großen 
befriedigt umd den Sinn für gewaltige oder barmonifche Formen 
überall erwedt; Schmud und Geräth des täglichen Lebens em- 
pfingen eine finnvoll gefällige Geftaltung; aber der Stil ver Plaftit 
und Malerei entartete raſch in jene widerwärtige Manier, die 
das Aeußerliche, die Handführung, aber nicht das Innere, den 
ethiichen Gehalt und bie geiftig bebingenve Kraft, fich aneignet. 
Man zeichnete in Rafael's wohlgefälligen Linien ohne eine Ahnung 
von der Haren Gemüthstiefe und dem Seelenadel ver fie bei dem 
Meifter belebt, und verfiel damit einer leeren Eleganz, wie ber 
Eavaliere d'Arpino, wie die Zuchari. Die inbivibuelle Empfin- 
bung, die Beſonderheit der natürlichen Ericheinung fehlen, und 
damit werden bie claſſiſchen Typen flau, in ihrer Allgemeinheit 
charakterlos. Michel Angelo's mächtig gefchwellte Muskeln und 
fühne Stellungen werden wiederholt, aber die Urſache der Effecte, 
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das Sehnen und Ringen des Geiftes in feinem Sturm und 
Drang ift nicht vorhanden, und man bat nur ein hob! gefpreiztes 
Geboren. Das entiprach der Art und Weife wie Nom dem rve- 
formatorifchen Geifte ſich verjagte, aber die Außenwerle ber 
Kirche, Prieftergewalt und dogmatifche Satzungen aufrecht erhielt. 
Auch in der Kunft verſenkte man fich nicht in das Weſen ber 
Sade, ſondern führte fubjective Einfälle haſtig aus in comventio- 
nellen Linien und Farben. So fam man zur Allegorie, und 
ftattete Masten ohne Fleiſch und Blut mit allerhand Attributen 
aus, deren Beziehung der Verſtand erft errathen muß, während 
eine das Gefühl ausdrückende Phantafie ven Gedankengehalt in 
natürlichen Formen unmittelbar veranfchaulicht. Da rühmte Da- 
jari fein Bild des Sarpofrates: „Ich habe benjelben mit fehr 
großen Augen und eben joldhen Ohren bargeftellt um anzu⸗ 
teuten daß er jehr viel fahb und hörte. Auf dem Kopfe hat er 
einen Kranz von Mispeln und Kirchen, welches die erjten und 
legten Früchte find, und welche bier angebracht werben um an⸗ 
zubenten daß herbe Erfahrungen mit der Zeit den Menfchen zur 
Reife bringen. Er ift mit einer Schlange ummwunben ivegen ber 
Klugheit und in der Hand hält er eine Gans wegen ber Wach- 
ſamkeit.“ 

Indeß ſtellte doch die Kirche Zucht und Ordnung im Innern 
ber; die Geiſtlichkeit ſelbſt warb ernſter, ſittenſtrenger, und ihrer 
Reſtauration folgte die der Kunſt. Auch dieſe ſollte wieder glau 
ben und empfinden was ſie darſtellt, und allem ſinnlich Ueppigen 
und Heidniſchen ſich entſchlagen, dem fie ſchönheitsfroh im mebi- 
ceiſchen Zeitalter ſich ergeben hatte. Nun beklagte es der Bild— 
hauer Ammanati daß er Götzen in Marmor gebildet, die zu 
ſtürzen doch die Märtyrer in Noth und Tod gegangen, und er 
möchte eine Muſe oder Minerva durch einige Zuthaten zu chriſt⸗ 
lichen Tugenden machen. Nun ſchnitt cin Cardinal die Venus 
aus einem Bilde Tizian's, und ein Biſchof alle drei Göttinnen 
aus einem Urtheil des Paris, ſodaß diefer allein übriggeblieben, 
ja der Zefuitenzögling Ferdinand II. verbrannte gleich ganze Bil⸗ 
der. Dafür ſprach dann wieder der Fanatismus der Inguifition 
aus den gefchundenen, gebratenen, gegeijelten Heiligen, in beren 
Schanftellung die Naturaliften fchwelgen fonnten, während andere 
Kimftler, mehr auf das Seelenvolle gewandt, der Madonna gegen: 
über verzückte Menfchen anbrachten, denen fie erjcheint, ſodaß 
daß Ergriffen- und Dingerifjenfein von frommen Empfindungen, 
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von religiöſer Sentimentalität mit bewußter Abfichtlichteit hervor⸗ 
gehoben wird. Indeß wie bie Päpfte feit Urban VIII. fich neben 
der Kirche bald aud dem Kirchenftaat mit Eifer widmeten und 
aus nationalem Intereife dem lebensheitern Frankreich ftatt dem 
finftern Spanien fid) zuwandten, jo blickte auch die Kunft wie 
ber auf die Natur umd konnte wieder im Anjchluß an die Antike 
auch das weltlih Schöne verherrlichen. Giovanni da Bologna 
entfaltete wieder im Raub der Sabinerinnen den Contraft ber 
männlichen und weiblichen Körperformen in einer malerijch fed 
aufgegipfelten und ‚doch plaftifch möglichen, alffeitig freien ımb an 
iprechenven Gruppe, und ftellte den ſchwungvoll im Flug balan- 
cirenden Götterboten auf ven ehernen Windeshauch, mit dem er 
dahinſchwebt. 

Die Reſtauration der Malerei vollzog ſich auf doppelte Weiſe, 
einmal durch das Studium der Natur, das die Manieriſten ver⸗ 
nadhläffigt hatten, dann durch Zurückwendung auf die alten Mei 
fter nach Gehalt und Auffaffung. Aber indem man bier die 
Vorzüge vieler auswählend verbinden wollte, überjab man baf 
Stoff und Gedanke die Behandlungsart bebingen, und vergaß man 
daß auch in der charakteriftiichen Technik bie geiftige Individua⸗ 
lität zu Tage tritt; und indem man bort einfeitig nur der Wirt- 
lichkeit nachtrachtete, verlor man ſich auch in das Gräßliche oder 


Gemeine. Doc wurden auch wieber foldhe Gegenfäße von ein⸗ 


zelnen Künftlern, zumal in einzelnen gelungenen Werfen, überwun⸗ 
ben. Immerhin macht das Ganze den Eindrud bes Epigonen- 
haften, nicht der frifch aufblühenven Urjprünglichkeit, ſondern eben 
der Reſtauration. 


Das Haupt der Naturaliften war Michelangelo Amerighi, 


nach feinem Geburtsort Caravaggio geheißen (1569-1609). E 
trachtete nach naturwahrer Zeichnung und Localfarbe, ſodaß An- 
nibale Earacci ihn fragte ob er Fleifch zum Fleiſchmalen an- 
veibe; aber er griff im Widerſtreit gegen einen verblafenen Idea⸗ 
lismus nun nach dem Rohen und Gemeinen, und fo warb jeine 
rüdfichtslos Fühne Vertheidigung der Natur gegen eine hohle 
Sceintunft zum Unrecht gegen alle Veredelung. Da wird tie 
Beftattung Jeſu zum Leichenbegängniß eines Zigeunerhauptmanne, 
ba ftredt uns unter dem gefchtwollenen Leibe die todte Maria ihre 
auseinanbergeipreizten Beine wiberwärtig entgegen. Aber we er 
die wilde wüſte Leidenſchaft feines eigenen Weiens in ihm ger 
mäßen Stoffen ausſpricht, wo er mit den ſchwarzen Schatten, 
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bie jeine Geftalten modelliven, und mit den grellen Lichtern im 

Düftern die Nachtjeite der Dinge unheimlich erſchütternd barftellt, 

wie in jeinen falſchen Spielern, feinen Mordgeſellen, wo er bie 

ſinnliche Lebenskraft mit Feder Frechheit jchilvert, da wird man 

eine eigenthümliche Poeſie des Häßlichen nicht verfennen, und mit 

Bedauern, daß er fich jelber nicht zu ſittlicher Harmonie geläutert 

bat, doch die Ausbrüche einer ungeſchminkten Natur, durch die er 

auf viele Zeitgenofjen anregend wirkte, ven Schablonen der nüch- 

ternen Slachheit vorziehen. Von Rom nad Neapel vertrieben 

war er beſonders auf den Spanier (lo Spagnoletto) Ribera von 

Einfluß, der vom Studium der Venetianer und Correggio's ber- 

tom, aber feine hellere freudigere Weiſe mit dein Graufigen ver- 

tauſchte und am Tiebften die Qualen der Märtyrer mit erichreden- 

ver Gewalt in einen unheimlichen Helldunkel veranjchaulichte. Er 
und ber revolutionäre Schlachtenmaler Falcone bildeten den jüng- 
ten, vieljeitigften und glänzendſten Künſtler dieſes Kreiſes, Sal- 
vator Roſa (1615— 73). Sein abenteuerndes Jugendleben in ven 
Bergen, dann fpäter fein Verkehr mit ven Gelehrten von Florenz, 
jeine poetifche Ader, die ihn bald mit bittern Satiren in die Kite- 
ratur eingreifen, bald als Schaufpieler das Volk mit unprovifirten 
Bofien ergögen ließ, all das entiwidelte und zeigte ven Reichthum 
jeiner Begabung. Auch er folgte feinen Launen und Leidenfchaf- 
ten, und wenn er von Ehrgeiz getrieben nach eigenem Bekenntniß 
wie im Todeskampf arbeitete um Auffehen zu machen und Erfolg 
u haben, fo fam ihm feine clajfiiche Bildung zugute, vie fein 
warmes Naturgefühl veredelte. Seine Verſchwörung Catilina’s 
zeigt Das Düftergewaltige in ver Geſchichte, das er auch in ber 
Ratur beſonders liebt, wern er in jchauerlicher Waldesſchlucht 
den Räuber oder büßenden Krieger zur Staffage nimmt. Doch 
Hingen auch andere Landſchaften an Claude Lorrain’s heitere Klar: 
beit an, und feurige Kampfjcenen lafjen das Vorbild von Rubens 
erfennen. 

Nachdem ſchon die Campi zu Cremona und dic Proccacini 

u Mailand Schulen für ein ernſtes Studium gegründet, fand 
ter Eklekticismus feine Hanptftätte in der Afabemie der Caracci 
zu Bologna; jie beberricht tie Zeit und bie meijten hervorragen- 
ten Künftler geben von ihr aus. Sie war ein Sammelplag ver 
Tichter, der Männer ver Wiffenfchaft, in Ernft und Scherz wart 
über Kunſt und Kunſtwerke gefprochen, aus dieſem Wechjelverlehr 
beraus wurbe Neues gemalt. Jeder jollte nach Talent und Nei- 
Karriere. IV. 3. Aufl. 23 
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gung im Anſchluß an das Beſte der Vorzeit feinen Stil bilden. 
Lodovico Caracci (1555—1619) war fein Mann ver fchöpferifchen 
Phantafie und Begeifterung; fein Lehrer ſah in ihm den Fünftigen 
Tarbenreiber, nicht ven Maler; allein er lernte ebenfo grünblih 
als langſam, und die ftille Gewiffenhaftigfeit, die den Manieriſten 
abhanden gelommen, kehrte zum Heil der Kunft burch ihn zurüd. 
Er reifte in Italien herum, prüfend und wählen wo er due 
Gute, das Beſte fände; er erzog fich feine um weniges jüngemn 
Neffen um eine Reformation der Malerei hervorzubringen. Der 
eine, Agoftino (15658—1601) war ein Goldſchmied, ber andere 
Annibale (1560—1609) ſchneiderte in der väterlichen Werfftatt. 
Der erftere warb ein literarifch gebilveter Mann, der gern mit 
Gelehrten umging, der andere arbeitete raſch mit dem Pinſel wo 
jener grübelte und überlegte, denn ber Maler, meinte er, folle 
mit den Händen fprechen. Die brei num gründeten bie Akademie 
ber auf ben rechten Weg Gebrachten (Incamminati). Agoftine 
trug Anatomie und Berfpective, Mythologie und Gefchichte ver, 
Annibale leitete die täglichen Uebungen im Zeichnen und Malen 
nah Gipsabgüffen und nach der Natur. Neben der Antike tw 
birte man bie großen Meiſter der eigenen Nation; an bie Stelle 
ihres Schöpferifchen Sormenfinnes trat nun ein wählender, und 
man bachte die Vorzüge der herrlichften Werke fich aneignen, ja 
fie vereinigen zu können. Agoftino Caracci verfaßte in eimem 
Sonett das Recept hierzu: 


Wer malen lernen will der fei bemüht 

Rach römiiher Art in rechtem Schwung zu zeichnen, 
Sich venetianifhe Schatten anzueignen, 

Dazu Iombarbifch edles Colorit, 


Die Fruchtbarkeit von Buonarotti's Geift, 
Des Tizian frei natürliche Geftaltung, 
Correggio's reine Mare Stilentfaltung, 
Und Symmetrie wie Rafael fie weift, 


Tibaldi's Würbe, Primaticcto’8 echte 
Gelehrſamkeit im Ordnen unb Erfinden, 

Und etwas Grazie von Parmigianino. 

Doch wer auf einmal alles lernen möchte 

Der braudt nahahmend das nur zu ergränden 
Was das Genie erfchuf des Niccolino. 


Diefer Heine Nickel ift ein verfchollener Nachahmer Rafael. An 


nibale Caracci malte einmal auf einem Heiligenbilve die Mabonne | 
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nach Paul Veroneje, das Kind und ben Kleinen Sohannes in GCor- 
reggio’8 Weiſe, Iohannes ben Evangeliften nach Zizian und bie 
heilige Katharina in der Manier Parmigianino’s. Aber andere 
Werke anderer Meifter zeigten eine glüdklichere Durchdringung der 
Elemente. So z. B. Annibale's bewundernswürbige mythologiſche 
Fresken im Palaſt Farneſe. Sie eifern in Zeichnung und Falten⸗ 
wurf den römiſchen Vorbildern Michel Angelo's und Rafael's 
glücklich nach, ſie erfreuen das Auge mit venetianiſcher Farben⸗ 
pracht, und laſſen in der Modellirung Licht und Schatten zu einem 
Helldunkel verſchweben das Correggio's nicht unwerth wäre; der 
harmoniſche Geſammteindruck läßt es vergeſſen daß nicht alles 
Einzelne fo von individueller Lebensfriiche beſeelt iſt wie bei ben 
origmalen Meiftern. 

Domenichino (1591—1641) hatte fih von feinem Vater 
Zampieri die Luft zum Priefterftand nicht ein⸗, bie zur Malerei 
nicht ausprügeln laſſen; doch machte er jo langjame Fortichritte 
daß die Mitichüler ihn den Ochſen naunten; aber Annibale Ca- 
racci jagte: der Ochſe bearbeitet ein gutes Land, das der Kunft 
Frucht bringen wird, und bald warb bei einer Concurrenz fei- 
ner Compofition ber Preis zuerfannt. Sein Leben und Schaffen 
war einfach und ſimig; neiblos erfannte er die andern an, iwie 
er fie gern benußte. Seine Kommunion des heiligen Hieronymus 
zeigt im Ebenmaße der Anordnung den denkenden, in ber “Durch- 
bildung der Formen den forgjamen und fichern Künftler. Ges 
ttalten aus dem Volk, namentlich weibliche, die er nach Art der 
ältern Slorentiner gern als Zufchauer ven biblischen Gejchichten 
eder Legenden gejellt, erquiden durch feines Schönheitsgefüht. 
Dies war noch lebendiger bei Guido Reni (1575—1642). An- 
ftand und Nobleffe, die man von feinem Leben vühmt, zeigen 
auch ſeine Werke. Er jpielte gern und hoch aus Freude an ber 
Aufregung, und fand im Verluſt ven Sporn zu vafcher Arbeit; 
allein fie ward auch immer fchablonenhafter in ven Linien, bläß— 
(ih filbergrauer und flauer in den Farben: triviale Eleganz trat 
in die Stelle charaktervoller Anmut. Er lebte hochangejehen in 
Rom; aber wenn ihm einmal der Kardinal Sacdetti das Seifen- 
beden beim Rafiren hielt, da ja auch Karl V. dem Tizian einen 
Binjel aufgehoben, jo mag biefe zwecklos äußerliche, bewußt 
nachahmende Huldigung im Unterfchied von zwedmäßiger uns 
das Epigonenthum der Gönnerfchaft bezeugen. Als Guido Reni 
aus der Schule von Bologna nach Rom fam, da zog ihn Ea- 

23* 
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vafiere von Arpino heran zum Bund gegen vie Naturaliften. 
Guido wollte fie mit ihren eigenen Waffen fchlagen, und malte 
Einfiebler in der Wüſte oder eine Kreuzigung Petri mit gran 
diofer Kraft in derben Umrifjen mit dunkeln Schatten; Cara 
vaggio brobte ven Kampf mit dem Degen ftatt mit dem Pinfel 
fortzufegen. Guido's Größe beruht auf einigen Werfen vie zwi⸗ 
fchen feiner fpätern Manier und jenen Arbeiten in ber Mitte 
ftehen; da durchdringen fih Natur- und Stilgefühl, Kraft und 
Reiz. So auf einem einfach grandiofen, erjchütternd erheben- 
den Bilde des gefreuzigten Chriftus zwilchen Maria und Johan— 
nes in der Pinakothek zu Bologna; fo auf dem farbenprächtigen 
ſchwungvoll heitern Dedengemälde der Villa Rospigliofi zu Rom: 
Apollon, deſſen Sonnenwagen ber Reigen der Horen umtanıt, 
während Aurora rofenftreuend den weißen Noſſen voranſchwebt. 
Guido wollte feinen Künftlerrufm lieber feiner Arbeit als fer 
ner Naturanlage verdanken. Was angeborenes Talent! pflegte 
er zu fagen. Mein Wilfen und Können babe ich durch meinen 
Fleiß erworben, es kommt fo etwas feinem im Schlaf. Die 
Ideale find mir nicht im Traum offenbart worben, fie Tiegen 
in den antifen Statuen, da babe ich fie durch jahrelanges Stu⸗ 
dium herausgefunden. In ver That erinnert das Antlig feine 
fchmerzenreichen wie feiner anmuthig gen Himmel fahrenden Marin 
an bie Züge ber Niobe, und ber Gliederbau feines Chrijtut 
wie feiner Venus ift mehr das mit Farbenfchimmer übergofjent 
Nahbild griechiich römischer Plaſtik als eine Idealiſirung ter 
Natur. Das Verfahren gemahnt mich an die Art und Weiſe wie 
Zaffo Stellen der alten Dichter in fein Epos verwebt, mit feiner 
Empfindung durchtränkt. Die Antike wird jeßt direct nachgeahmt 
während fie einen Rafael und Zizian begeifterte gleich ihr das Schöne 
in ber Wirklichkeit zu fehen und harmonisch zu geftalten. 

Das Lieblichgefällige, rem Guido in fpätern Werfen die du 
rakteriftiiche Kraft oder bie Gebanfentiefe zum Opfer brachte, fant 
feinen Vertreter in Francesco Albani (1578—1660). Das Spiel 
mit neuen zierlichen Redewendungen, das nun den Ideen⸗ und Ge 
fühlsgehalt in der Poefic erjegte, übertrug er ind Maleriſche, in 
bie zierlichen Stellungen und Bewegungen feiner Geftalten, bie 
einer freundlichen Landſchaft zur Staffage dienen. Er las Vergil 
und Ovid, Arioft und Taſſo um eine idylliſche Stimmung, eine ge 
eignete Situation für feine Figuren zu finden; bie übrigen Theil: 
bes Gemäldes, fpiegelndes Waffer und blumige Gärten beſorgten 
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feine Genoffen. Er lebte in Wohlſtand auf feinem Landſitze Mel⸗ 
bola, feine holde Frau Doratice Fioravanti war das Modell für 
feine Venus, feine Galatheen und Nymphen, und die Mutter ver 
elf reizenden Kinder, die er in feinen Amoretten nachbilbete. Aber 
ein Heinlicher eitler Sinn, ver ihn in der Kunft nicht zur Größe 
fommen ließ, vergällte ihm fein Glück durch den Neid auf andere 
Maler, die er anerkannt und geehrt ſah: kaufte er doch feinen Käſe 
von PBiacenza mehr, als er börte daß folcher eine Lieblingeſpeiſe 
Guido Reni's ſei! 

Kräftiger, markiger, friſcher iſt Francesco Barbieri, genannt 
Guercino da Cento (1590—1666). Als Bauerknabe, der mit fei- 
nem Bater einen Karren voll Holz an bie Schule der Caracci ge- 
fahren hatte, ward er in bdiefelbe aufgenommen: dann machte bie 
tiefe Farbe Caravaggio's in Rom Eindrud auf ihn, aber fein mil- 
der Sinn mieb das Rohe, verevelte das Wilde, ja ließ ihn jpäter 
verweichlichen. Baroccio, Eigoli erfreuen durch Klares warmes Co⸗ 
lorit; Sacchi zeichnet Geftalten voll ftiller Würde; Lanfranco ift 
bandwerfsmäßig bandfertig. Sehr beliebt waren in dieſem ganzen 
Künſtlerkreis Halbfiguren in einer gefteigerten Stimmung des 
Schmerzes oder ber Freude, der Andacht oder Begeifterung. Da⸗ 
bin gehören Domenichino’8 und Guercino's Sibylien, Domenichino's 
Johannes, der dornengekrönte Heiland und bie fterbende Kleopatra 
mit der Natter am Buſen von Guido Reni, Saffoferrato’8 betende 
Mabonnen voll fchlichter Innigkeit, welche Carlo Dolce zur Empfind⸗ 
jamfeit verfüßlicht, oder Allori's Judith, meduſenhaft von Luft und 
Grimm zugleich durchſchauert. 
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Die Tühne Weife, mit welcher Michel Angelo bei feinen Bauten 
malerische Effecte erzielt Hatte, wirkte auf ſchwächere Nachfolger 
beraufchenp verberblich; fie jegten die Willfür der Subjectivität 
an die Stelle des architektoniſchen Geſetzes und löſten die ein- 
jahen ausprudsvoll Karen Linien in bauſchige Verjchnörkelungen, 
in edige Verkröpfungen auf. Die NRenaiffance veriwilberte, ‘Daß 
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fie vor die baulih fungivende Maffe ven fchönen Schein ihrer 
wirkenden Kräfte in lebendiger Wechſelwirkung hinftellte, legte bie 
Gefahr nahe mit diefen nach der Antike gebilveten Formen deco— 
rativ zu fpielen, und forderte eine maßhaltende Beſonnenheit, die 
einem Zeitalter abging das heute durch ten Prunk des Cultus 
die Sinne Blenden, die Schauluft der Menge wieber in bie Kirde 
Ioden und dort in ftaunende Verwunderung fegen wollte, morgen 
bie Dämonen der Leidenfchaft im Religionskriege entfefjelte unt 
bie Zwede ſchlauer Selbjtjucht unter dem Dedinantel des Heiligen 
zu erreichen trachtete. Da galt es auch in der Architektur vie 
jtärkften Töne anzufchlagen. Wenn diefe Säulen ber Yagade doch 
nicht trugen, fondern nur zum Zierath vor der Mauer ſtanden, 
warum follten fie fich nicht biegen und winben und fo emporfte- 
gend die Ausbiegung und Einziehung wiederholen, bie der Grunt 
riß im Wechfel concaver und converer Curven und danach die 
Fläche in horizontaler Richtung zeigte? Wenn das Capitäl nid 
belaftet war, warum follte e8 nicht wie aus Blumen oder Federn 
gebildet ausfehen? Wenn dieſe Bogen doch nicht verbanden, 
warum follten fie fich nicht fchnedenförmig zuſammendrehen, eh 
fie von rechts und lints den Punkt ihrer Vereinigung erreichten? 
Und wenn der Menſch jich eine Perrüke aufs Haupt jegte, warum 
ſollten nicht derbe Loden unter dem Knauf eines Thurmes oder 
um bie ſchräge Giebellinie ſich aufbäumen und ineinanberringeln? 
Man gibt der Säule das Geleit von Halbfäulen umd Bilajter: 
ftreifen, man jtuft die Architrave mehrfach ab; der Wandraum, 
der dazwiſchen an der Außenfeite oder innen neben den Pfeile 
und Altären noch bleibt, vertieft ſich zu Nifchen, ſchmückt fich mit 
Muſcheln. Darüber ſchwingen fich die Giebel. Man Hat an bie 
Nachahmung von Schreinerarbeit in derben Steinmaffen erinnert: 
oft fieht e8 noch aus als ob das grüne Holz ſich nachträglid 
geworfen und verzogen hätte. Indeß bleiben kräftige Yicht- und 
Schattenwirkung und dadurch niälerifche Reize nicht aus, und vie 
baroden Phantafien ergeben fih auf der Grundlage wohlatze 
wogener Verhältniſſe und in urjprünglichen edeln Formen, tie 
raus burcheingndergehäuft werben. Die Stuccaturarbeit (bie pla 
jtifchen Gipsverzierungen im Innern) veizte durch die Gefügigfeit 


bes Materials zu fchwellend bewegten Formen; der rauſchenden 
Pracht eines Feſtes follte die Decoration entſprechen; aber mau 


fteß fie nicht mit ihm vorübergehen, man hielt fie feft und bildete 
fie auch im fpröbern derbern Material nad. Carlo Maderna 
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(1556— 1639), Borromint (15991667), Bernini (1589 — 1680), 
Algardi (1602—54) gaben den Ton an, bie Sefuiten trugen ihn 
durch ihre Kirchenbauten fort und prahlten mit ven finnbethören- 
den Effecten. Ihr Pater Andrea Pozzo (1642—1709) fügte zur 
Prarie auch die Theorie. Hatten die Alten und hatte bie Re⸗ 
naiffance ruhig ftehende Dienfchengeftalten ftatt der Säulen eine 
leichte Dede, einen Ballon tragen lafjen, fo fragte er warum biefe 
Figuren nicht auch fiten jollten, und wenn das Feine Unzierbe fei, 
warum man nicht auch die Säulen gebogen und gleichham fitend 
haben follte? 

Der Sinn für das Gentrale, Großräumige erhielt fih im 
Kirchenbau; Kreuzflügel um eine Kuppel wurben gewöhnlich vom 
Zonnengewölbe überfpannt, die Mitte der Kuppel häufig burch- 
brochen und über ihr und ihren lichten Yenftern dem Ganzen ein 
frönender Abſchluß gewonnen. Koftbarer Marmor und Stud, 
Goldes⸗ und Farbenglanz erhöhten die Pracht der Erjcheinung, 
Plaſtik und Malerei wirkten einträchtig mit dem architeftonifchen 
Stil zufammen um den Prunf zu fteigern und alle Flächen zu 
beleben. An den Gewölben werden Architefturftüde gemalt, bie 
mit virtuofenbafter Beherrſchung der Beripective den Blick täu- 
hen und mit Heiligen und Engeln angefüllt find. Diefe Figuren 
find behandelt wie wenn fie körperhaft wirklich wären unb von 
unten gejehen würden; ja fie ftreden auf ausgefchnittenes Blech 
gemalte Arme ober Beine über die Gefimje hinaus um bie Illu⸗ 
fion zu vollenden. In ben Geftalten jelbft aber ift nirgends 
Ruhe, überall Efftafe des Ausdrucks, leidenſchaftliche Haft der 
Bewegung. Dazu baufchen fich die Gewänber in tiefichattigen 
Falten, und jedes Glied des Leibes und jede alte ſoll und will 
ih geltend machen, gefallfüchtig das Auge auf fich ziehen, ſodaß 
eine prätentiöje Gefpreiztheit, eine aufpringliche Ueberlabung auch 
bier charakteriftiich wird. Dieſe innerlich hohle, äußerlich prunk⸗ 
volle Kunft einer reactionär gewaltfamen Kirchlichleit verſenkt fich 
nicht in das Heilige um es in feiner felbftgenugfamen Hoheit und 
ftillen milden Majeftät barzuftellen, fie Elingelt mit Schellen, mit 
türfifcher Muſik zu feiner Verehrung, es joll mit finnlichen Reizen 
ben Beſchauer bezaubern, e8 muß fich drehen und winden um ihn 
zu paden und taumelnd fortzureißen. Aber daß Leben in biefer 
bunten überquellenden Fülle pulfirt, und baß Leben immer 
beffer iſt als die lebloſe Langeweile ober bie innerliche Debe einer 
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herfömmlichen Schablone, das foll auch hier nicht verfchwiegen 
werben. 

Maßvoller als in Kirchen zeigt fich die neue Bauweiſe un 
Paläften, wiewol auch hier die Mafjen imponiren jellen und bie 
bizarren Launen mit der nüchternen Berechnung fich mifchen. Pe: 
ſonders bie Hallen und Treppenanlage, zu beren Pracht Genua 
geleitet, wird zu glüclichen Wirkungen ausgeführt, häufig aber fin? 
auch bier vie Scheinvergrößerungen durch die Illuſion maleriſcher 
Perfpective. Das malerifche Princip erfcheint in feinem Recht 
und Glanz bei den Villen, wo Natur und Kunft jich vermählen, 
Zerrafjen mit Springbrunnen und Cascaden, Säulenhallen mit 
hoben Laubgängen von Steineichen oder Cypreſſen, Blumerbeete 
mit mufchelgefchmüdten Wänden zuſammenwirken, und ver Blid 
aus biefem architeftonifch geregelten Gurten bie Ausficht ins Freie, 
in bie wechjelreiche Landſchaft genießt. Die Villa d'Eſte zu Tivoli 
wird jedem Beſucher unvergeßfich fein. 

Das Eindringen des naturaliftiich Gräßlichen wie bes ſüßlich 
Verzüdten in bie Malerei babe ich fchon erwähnt. Pietro von 
Cortona, Luca Giordano, Fa prejto (mach ſchnell) geheißen, mal: 
ten mit perfpectivifchen SKünften und heitern Farben die Deda 
und Wände der Ralaftjüle; ihre Werke find ein Schaugeprängt, 
äußerlich pruukvoll, innerlich Hohl. Auch die Plaftif, wo fie felb- 
ſtändig frei arbeitete, folgte ven Zug dem fie bei ter Decoration 
ber Kirchen fich hingegeben. Ihre Männer renommiren mit 
ihwälftigen Musteln, ihre Frauen find formenweich üppig; flat 
ternde aufgefchtwellte und eingefurdhte Gewänder contraftiren mit 
dem Nadten, das fie gern ber Lüfternbeit verrathen. Heilige, bie 
förperlich gepeinigt doch mit augenverbrehender Verzüdung in bie 
Marmorwolten fchauen, an denen Engellinder balanciren, werten 
ein Lieblingsgegenftand für den Altarfchmud ver Jeſuitenklirche. 
Subjective Einfälle geben in ausgeflügelten Allegorien dem Be 
ihauer etwas zu rathen auf. Lorenzo Bernini ift der vielbewun⸗ 
berte Held der Zeit, der Günftling der Päpfte feit Urban VIIL, 
ein Künftler voll Echaffensprang und großer Leichtigkeit im Ent: 
wurf, von raffinirter Technik in ver Ausführung, aber obne ten 
Adel der realität und die Ruhe des Gemüths, vielmehr in feiner 
fliegenden Hitze auf ven Effect gerichtet, may nun das Momentane 
ber Bewegung vorwalten, wenn Apoll die Daphne verfolgt, deren 
flehend erhobene Arme eben in Lorberzweige ausichlagen, cttt 
mögen Pluton's Finger fih in ven Marmorleib rer Proſerpina 
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einbrüden, bie fich ihm entwinben will und fich doch gern ent- 

führen läßt; oder mag feine heilige Thereſe ihre finnlichen Reize 

entfalten, wenn fie in verhimmelndem Schmachten ohnmächtig nie- 

derfinkt, oder mögen feine Thränenengel auf der Engelsbrücke mit 

ven Marterwerkzeugen Jeſu eine jentimentale SKofetterie treiben. 

Ver niemals über die Regel hinausfchweift bringt es zu nichts — 

war Bernint’s Grundſatz. Windelmann äußerte über ihn: Er 

juchte Formen aus der niedrigſten Natur genommen gleichfam durch 

das Vebertriebene zu vereveln; feine Figuren find wie ber zu plöß« 

lihem Glücke gelangte Pöbel. — Ihn zunächſt ftand Stefano 

Algardi in Fühn bewegten maleriſch componirten Relieſs; mäßiger 

hielt fih Sarlo Maderna. Italiens Einfluß aber verbreitete fich 

über Europa. Es bedurfte der durch die Neformation und die Re- 

figionstriege geftählten germaniichen Kraft um ver Kunſt gejünvere 

Elemente zuzuführen. 

Während in der italienifchen Literatur die directe Nachahmung 

der Antife zu den pindariſchen Ilarusflügen Chiabrera’s und zu 

Zofti’8 Meodernifirung ver Horazifchen Oben gelangte, grenzten in 
des Neapolitanere Marini (1569—1625) Seele Wolluft und 

Grauſamkeit nah aneinander und fand lektere im bethlehemitischen 
Kindermord ihren Ausprud, der an die Gräßlichkeiten der Natus 
raliften erinnert, während das raffinirt Lüſterne in feinem Adonis 
und in feinen fauniſch frechen Hochzeitsliedern die Triller eines 
Eirenengefanges anfchlug, die verführeriich weiter ballten. Venus 
verliebt fich in den ſchlafenden Adonis, und bevor ihn der Eber 
des eiferfüchtigen Mars zerfleiicht, wird er von ihr in deu Garten 
ter Luft eingeführt, wo unter Tänzen unb Liedern, üppigen Sta- 
tuen und Gemälden ihm die Pforten der Sinnenfreude aufgethan 
und er ftufenweife bis zum verzücdten Wonnetaumel binangeleitet 
wird. Entnervender Wolluftligel wird hier zum Zweck ver Poefie, 
und ftatt dichterifcher Erfindung, bie in Haren großen Linien ber 
Compoſition voranfchreitet und Charaktere entwickelt, ergeht fich 
tie Einbildungskraft in der Verjchnörfelung des Beſondern, ih 
überfchwengfichen Metaphern, und die Ornamentif überwuchert in 
tiefem verzierten Stile den Gedanken und bie Empfindung mit 
zeiten Schößlingen gefuchter Wendungen, finnreicher Einfälle, aus- 
geklügelter Tropen; überladene Schwäljtigfeit wird wie in ber 
Entartung der bauenden und bildenden Kunſt nun Modeſache und 
macht mit ber entiprechenden fteifen, zierlich aufgeputzten fpani- 
jchen Tracht die Reife dur Europa. So war in Spanien Gons- 


& 
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gora be Argote (1561—1627) der Dkeifter biefer affectirten und 
verfünftelten Schreibweife, die in einem fogenannten gebildeten 
Stil fi) von ver gewöhnlichen Rebe durch launiſch verbrebte Wen 
dungen, durch mythologiſche Anfpielungen, durch überladenen Bil- 
derprunt und ſeltſame überraſchende DVergleichungen auszeichnen 
follte, und felbft ein Calderon blieb von dieſer Manier nicht fra, 
wenn er fie auch viel geichmadtvoller anwanbte und gleich Shake⸗ 
ſpeare fih zur Freiheit und Schönheit der Kunft durchkämpfte. 
Lope de Vega trat dem Gongora von Anfang an entgegen; er 
lieh die gezierte Sprechweife feinen Etutern und Pebanten, md 
ließ die Iuftige Perfon darüber fpotten, ja er trieb die verhöhnende 
Ironie jo weit daß er einen gedenbaften Alten in einem zärtlichen 
Drieflein feiner ‘Dame fchreiben läßt: „Mit ver Liebe ift es mie 
mit der Krätze; ift fie ſchon ein Uebel, fo tft fie doch unterhaltend, 
und ift fie auch eine Krankheit, fo macht fie doch Bergnügen.” 
Die Injeln in einem Strom heißen beit Gongora „laubige Paren 
tbejen für feines Fluſſes Sa“; will er jagen daß man bei ein- 
fachen Landleuten nicht die Füße des Pfaues um feines Gefiebers 
willen lobe, fo jchreibt er: „In länblicher Hütte vergolbet nicht 
bie Lüge bie Füße der Hoffahrt, wenn dieſe bie Sphäre ihre 
Schweifes aufrolit.” Als er in einem Streitgevicht an Lope dem 
zurief: er folle mit feinesgleichen nur wie eine Ente im caftiliam- 
ihen Sumpf unterbuden, da verjekte dieſer: 


Did nicht zu ſehn als Ente tauch' ich unter, 
Kahllöpfiger Schwan, ber bu zu fingen meinft 
Und doch nur bläfeft durch bie Hinterpforte! 


Bei Calderon ift das Piſtol eine metallene feuerfpetenbe, ber 


Bad) eine auf Blumen geiferfprigende Natter; Herobes nennt fd: : 


nen Dolch einen jtählernen Fallen und fett ſelbft erläuternd hinzu: 


Denn nicht mit geringem Recht nenn’ ich Falk von Stable biefen, 
Weil er, wenn ich ihn entfefjelt laſſ aus meiner Hand entfliegen, 
Mit der Beute zu ihr heimlehrt, ganz von Blut unb Grauen triefend. 


Statt zu fagen er fei durch den Fluß geritten jagt Guido zu 
Kaiſer Karl: 


Durch bie tiefen blauen Fluten mußt’ ich dienen zum Biloten 
Dem belebten Schiff, an welchem VBorbertheil bie Stimm, bie Kroppe 
Hintertheil, bie Füße Ruder, bie Steigbügel Seitenborbe, 








Das Barode. ZXefuitenftil und Marinismus. 363 


Talelwerl die Mähnen, ich Segel war, vom Wind burchfchnoben, 
Und ber Schweif als Steuer lenkend hinten nah im Schaume wogte. 


Das iſt verzwict geſchmackloſe Ueberladung, und ſelbſt das ift 
müßige Schönrebnerei, wenn es am Morgen der Schlacht heißt: 
Die Sonne, die aufgehend das Gefild ſmaragden finde, werbe es 
untergehend vubinen erblicken. Aber daneben läßt uns der Dichter 
viele vorzügliche Gleichniſſe bewundern. 

Wenn Moliere ſich über die precisien Damen luſtig macht, 
welche die Romane erleben wollen, fo läßt ihre gezierte Sprechart 
tatt des Seſſels die Gemächlichkeit ver Unterhaltung heranrollen; 
zum Sigen laden fie: Stillt vie Sehnfucht des Lehnſtuhls mit 
jeinen Armen euch zu umfangen. Auch in England war es zu 
Eliſabeth's Zeit Ton in der feinen Gefellfchaft nicht blos mit 
Worten und Wiffen zu Spielen, fondern die Rebe mit Verglei- 
chungen auszufchmüden und zugleich durch Anklänge an mytholo— 
giſche Gegenftände mit Gelehriamfeit zu verbrämen. Dieje Sprace - 
des wohlerzogenen Weltmannes ließ Lily feinen Euphues, den Gut⸗ 
gearteten, Wohlerzogenen, handhaben. Er folgte dabei dem fpa- 
niihen Vorbild von Guevara's Marc Aurelio. Shakeſpeare jeldft hul⸗ 
digte in Jugendwerken dem italienijchen Gefchmad, veffen taftne ver- 
zuderte Phrajen er ſpäter verabſchiedete. Sein Falſtaff, der den 
König ſpielt, ahmt die höfiſche Weiſe nach, indem er fie parobirt: 
„Soll die glorreiche Sonne des Himmels ein Schulfhwänzer wer- 
ben und Brombeeren nafchen? Eine nicht aufzuwerfende Frage. 
Soll der Sohn Englands ein Dieb werben und Beutel fchneiden? 
Cine wohl aufzuwerfende Trage. Denn wiewol die Kamille je 
mehr fie getreten wird um fo jchneller wächlt, fo wird doch bie 
Jugend je mehr man fie verfchwendet um fo fchneller abgenust.” 
Und es läßt fich nicht leugnen daß ſelbſt in Shafefpeare’s reifften 
Werfen die fchöpferiiche Phantafie überquellend in Tropen ſchwelgt 
und an das Hyperboliſche ftreift. Die Bilder ftrömen ihm zu, 
er braucht fie nicht zu juchen, und die Stimmung des Herzens 
oder der Außenwelt wird durch fie veranichaulicht; aber er über- 
läßt fich ihrem Weiz, der Dichter überwältigt den Dramatifer und 
er vergißt und wir vergefjen mit ihm daß ein Knabe fpricht, 
wenn Arthur von dem Eiſen, das ihn blenden Soll, bemerkt: es 
würde Die feurige Entrüftung in feinen Thränen auslöfchen und 
fih nachher aus Gram in Noft verzehren, — und wenn er von 
der verglimmenven Kohle jagt: des Himmels Odem babe ihr ven 
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Geiſt ausgeblafen und Ajche auf ihr reuig Haupt geftrent. Co 
adelt das Genie auch die Lebertreibungen feiner Zeit zu ergreifenber 
Schönheit. Aber ganz leer bleibt ver Klingflang der Triller, 
wenn ein Pegnigichäfer anhebt: 


Es fünfen und flinfen und blinten buntblumige Auen, 
Cs fhimmert und wimmert und glimmert frühperlenet Thauen. 


Hoffmann von Hoffmannswalbau nahm mit der fchwülftigen 
ſüßlichen Redeweiſe auch bie finnliche Lüfternheit und üppige Ge 
meinheit Marini's in bie beutiche Sprache berüber. Gr läßt fe 
nen brünftigen Geift auf der Venusau weiden und Opfer bringen, 
und fpricht in lauter fchlüpfrigen Zweibeutigfeiten. Ihn übertrifft 
aber noch Lohenſtein's Bombaſt und buhleriſche Schamloſigleit. 
Verleumdungsberg, Hochmuthſpinne, Langmuthsöl find ihm ge 
läufige Verlörperungen des Unſinnlichen. Selbſt Gryphius, ein 
echter ‘Dichter, läßt uns die jchwefellichte Brunft der donnerharten 
Flammen riechen, während David Schirmer, der fächfiiche Hof 
poet, das befüßte Krallen der Küffe ſchmeckt. Hoffmann von Hoff: 
mannswaldau vergleicht fich, wenn er auf dem Schofe feiner Ge 
liebten als Balſam zerfließen möchte, der Sonne die durd bat 
Sternbild der Jungfrau geht, aber dabei Feinen Kuß kriegt wie 
er; auf ber jchneegebirgten Engelöbruft feiner Geliebten möchte er 
immerdar verparabieit leben, in ihnen ift der Leim verftedit ter 
alle Dinge, der Himmel und Erde verbindet. Die verftänbige 


Nüchternheit, die jalonfähige Rhetorik des franzöfifchen Stile war | 


da eine Heiljame Reaction, ein nothwendiger Durchgang zu reinerer 
Vermählung von Natur und Kunft. 


Die bildende Aunf der Niederländer. Rubens nn) 
Rembrandt, Genre- und Landichaftsmalerei. 


Früher als im übrigen Deutſchland war in dem weftlichen 
Niederlanden der Kampf um politiiche und religidfe Freiheit ge 
kämpft und ein Abichluß der Bewegung gefunden worben; „nad 
bem Rechte der Natur’ Hatte die Lltrechter Union Philipp II. den 
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Gehorfam gekündigt unt die Eelbftänvigfeit errungen; während 
nachher der Dreißigjährige Krieg unſer Vaterland burchtobte, fein 
Boren der Tummelplat fremder. Heere war und bie Kraft bes 
Volks verbfutete, die Nation verarmte, Tonnten Flanderns und 
Hollande Städte ſich eines Auffchwungs erfreuen, den vornehmlich 
ber Seebandel begünftigte. So ift e8 denn in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts theils die Nachahmung ber Italiener, theils 
die Arbeit oder der Einfluß der Niederländer was uns vornehm- 
ih in Süddeutſchland begegnet. Der Wahrheitsfinn, der uns 
vor allem bei Dürer und Holbein ergreift, wird inveß nicht zur 
Schönheit durchgebildet, jondern er tritt zurüd Hinter den äußer- 
lich eleganten und geſchmackvollen, aber innerlich nicht von Em⸗ 
pfindung und Phantafie hervorgebrachten Formen und Bewegungen, 
in benen man bier das anmuthige Leichte, dort das contraftvolle 
Kühne anftrebte, je nachdem man ber Fahne Rafael's oder Michel 
Angelo’ folgte. Der Niederländer Hubert Gerharb gegen Ende 
bed Jahrhunderts Leitete die Herftellung des plaftiichen Schmucks 
der Michaelisfirche zu München und des Auguftusbrunnens zu 
Augsburg, wo ver Niederländer Adrian de Vries im Hercules⸗ 
und Mercursbrunnen mit ihm wetteifert. ‘Der Niederländer Beter 
de Witte, italienisch Sandibo genannt, (1548—1628) entfaltete als 
Baumeifter, Plaſtiker und Maler für Kurfürft Marimiltan I. in 
Münden eine glänzende Thätigfeit, die eine friiche Naturkraft mit 
ber Ueberlieferung ber Renaiffance vereint und auf Hans Krump⸗ 
ner einwirft; die Darftellung des Weltlichen, wie die geharnifchten 
Stondartenträger am Grabdenkmal Ludwig's des Baiern, ober die 
Gottheiten der Elemente und der bairifchen Flüſſe gelingen auf 
erfrenlichere Weile al8 die religiöfen Werke. Doch erquidt uns 
am Fluß ver Marienfäule ein friich bewegteö Leben. Der Zug 
zur Natur, der in Rubens bald fo überwältigend durchbrach, in 
der Genremalerei jo köſtliche Frucht brachte, trat in den Kinder⸗ 
genppen von Franz du Quesnoy und in den Geftalten Arthur 
Quellin's bereits hervor, und Blömaert wie Peter Breughel der 
Acltere, Luftige, zeigten ſchon die erwachende Freude an dem 
menjchlichen Leben in den untern Kreifen mit feinen berben und 
lemiſchen Aeußerungen, während freilich Floris, Octavius van 
Veen und andere ſich in lebloſer Kunftfertigkeit geftelen, während 
Johann Rottenhammer von München ſich nach Zintoretto bilvete, 
Goltzius aber den Eflefticismus mit einem feltenen Talent der 
Anempfindung fo übte daß er eine Verkündigung wie Rafael, eine 
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Beichneidung wie Dürer, eine Anbetung der Hirten wie Baſſand 
und eine Anbetung Chrifti durch die drei Könige wie Lucas von 
Leyden componirte und in Kupfer ftach, daneben aber in jeiner 
eigenen Weile ganz vie unwahre Manier ver Barodzeit abfpiegelte. 
Am erguidlichiten war damals das Kunſthandwerk der Zifchler 
und Hafner, der Gold- und Silberichmiebe, die jenen von ver Re: 
naiffance gewonnenen Reichthum fchöner Formen auf Gerätb un 
Geſchmeide übertrugen; auch ift wie bunte Ueberfülle, vie ver Mode 
gefiel, am erträglichiten bei Echauftüden die auf ven Prunf be 
rechnet find, wie bei Jamnitzer's Polalen und Baumgartner's 
Schränken. Freilich hat fih die Kunft damit von der Kirche wie 
vom Volksboden gelöft und ift ein Luxus ber Fürften und Ber: 
nehmen geiworben. 

Da empfing fie einen neuen volksthümlichen Aufſchwung in 
den Niederlanden durch den Genius eined Mannes ver in fib 
reich und mächtig genug war um bie perjönliche wie die nationale 
Eigenthümlichfeit zu bewahren und doch alles aufzunehmen mat 
ihm Italien Zufagendes und Förderndes bot, ſodaß fich in ihm 
der Geift einer neuen Zeit ausprägt und ver Kunft neue Stofi: 
gebiete gewinnt. Peter Paul Rubens (1577—1640) warb zu 
Siegen geboren, zu Köln erzogen; dahin hatte fich fein Vater 
wegen proteitantiicher Geſinnung aus ben Niederlanden gewandt, 
in Siegen war er wegen ehebrecherifchen Umgangs mit ver Gattin 
Wilhelm’ von Oranien internirt; feine edle Frau verzieh ihm 
und warb jeine Wetterin. Freier Sinn, unabhängiger Wohl 
ſtand, claffiihe und weltmänniſch feine Bildung beglückten nad 
einer bedrängten Kindheit den Sohn, der feine Künjtlerlehrjahrt 
bei Nieberländern durchmachte, dann aber auf der Wanderſchaft 
in Italien den Benetianern und ihrer Farbenpracht, ven Rat 
raliften und ihrem Streben nach voller Lebenswahrheit huldigte, 
und als Meifter nach Antiverpen zurüdfehrte. Flandern hatte 
ih gegen bie kirchliche und weltliche Tyrannei der Spanier 


gleich ven nörblichen Provinzen erhoben: viefe eroberten fi tie 


Reformation und die ftaatliche Unabhängigkeit, und gewannen eine 
nationale Kunft; bie fürlichen Provinzen aber wurden dem Ka 
tholicismus erhalten, und fo zeigt auch die Schule von Brabant 
diefen Zufammenbang mit dem romaniſchen Weſen durch ihren 
Anschluß an die italienifche Meberlieferung, aus welcher indeß ſich 
durch die heimische Kraft eine neue freudige Blüte entfaltete. 


Hatte der beimifche Zug nach Lebenswahrheit die van Eycks dazu 
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geführt die überivviiche Welt des Glaubens umb bie Geftalten ber 
religiöfen Verehrung mit fcharf beftimmter Realität auszuftatten 
und die irbifche Perjönlichkeit in ein ideales Gottesreich und feine 
Geierlichleit einzugliedern, wie Dante in der Poefie gethan, fo 
erfaßte Rubens das Heilige nicht blos nach feiner menfchlichen 
Seite, fondern das Weltwirkliche um feiner jelbjt willen in feiner 
ganzen Breite und Fülle, in feiner finnlichen Kraft und Luft, in 
ber vollften Freiheit feiner Bewegung im Drang und euer ber 
That, und erwies fich gerade hierdurch als Zeitgenoffe des Dra- 
matifers Shafefpeare; gleich dieſem läßt er uns in eine Zeit hin⸗ 
einbliden in welcher das geiftige Ringen zweier Weltalter zum 
Schlachtkampf geführt Hatte, zur energievoliften Aeußerung durch⸗ 
gebrochen war. Statt bes ruhig heitern Lebensgenuſſes, wie bie 
Benetianer und Arioft ihn lieben, ergreift er mit dem Briten die 
Höhenpunkte der Action, in welchen die Innerlichfeit der Empfins 
dung handelnd hervortritt, in kühnen Motiven das Augenblickliche 
fih geltend macht, bie leivenfchaftliche Erregung der Charaktere in 
ihrem Zufammentreffen einen minber gebundenen Rhythmus ber 
Yinien in ver Compofition bebingt. Er fchöpft allerdings nicht 
aus der Tiefe des Gedankens und jein Affect quillt nicht aus ben 
immerften Gründen des Geiftes wie bei Shafefpeare, der fich bier 
dem Michel Angelo vergleicht, der aber um ber Wahrheit bes 
menſchlichen Daſeins in der Mannichfaltigfeit der Charaktere und 
ihrer bezeichnenvden Aeußerungen nachzukommen vie ruhig Flare 
plaftifche Schönheit der Antike ebenfo opfert, wie Rubens nur in 
der Natur feine Meifterin und fein Vorbild erfennt und bie idea⸗ 
fen Formen der Italiener mit ven gröbern ober überſchwellenden 
jener Niederländer und Nieberlänverinnen vertaufcht, ſodaß manch⸗ 
mal dad Plumpe, Gemeine, fleifchlich Ueppige fich einftellt. Aber 
tie höhere Weihe und Freubigfeit, wodurch er fich über daſſelbe 
erhebt, Liegt in dem Zauber des Colorits, in ber leuchtenden Kraft 
und dem Wohlklang der Yarben, in ber Boefie der Stimmung, 
deren er wie Shaleipeare Meiſter ift. „Miſcht dieſer Norbländer 
Blut ımter feine Farben?‘ fragte Guido Rent, als er das erfte 
Bild von Rubens ſah. Im der Yarbe hatte dieſer fich zu Ve⸗ 
nedig nach Paul von Verona, in der Compofition zu Mantua 
nah Giulio Romano gebildet, ver ja das Mittelgliev zwijchen 
ibm und Nafael ift; Rom zeigte ihm ven Wettlampf ver Ma- 
nieriften, Naturaliften und Effektifer; aber er bewahrte den Kern 
jeiner Natur, und ward im Vaterlande das Haupt einer neuen 
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nationalen Kunft. Vielfach an Fürftenhöfe gezogen, ja mit viple 
matifchen Sendungen betraut um ben Drud zu erleichtern ver 
auf feiner Heimat laftete ohne ven Geift pämpfen zu können, be 
hauptete er body feine Fünftlerifche Freiheit, und febte ſelbſt wie 
ein Fürſt in Antwerpen, nad ver Tagesarbeit der glänzente 
Mittelpunkt frohmüthiger Abendgeſelligkeit, von Eoftbaren Kunſt 
jammlungen umgeben, durch feinen Briefwechjel mit ven bedeu⸗ 
tendften Gelehrten und Staatsmännern allfeitig angeregt und in 
ben Weltverfehr einwirken. ALS ihm der Alchemift Brendel tat 
Geheimniß Gold zu machen verkaufen wollte, jprach er: Ich be 
fige e8 längjt in meinem Pinjel und meinen Tarben. Zahl: 
reiche Schüler arbeiteten mit ihm und führten unter jeiner Leis 
tung viele jeiner Entwürfe aus. Und wenn wir feine Meifter: 
werfe betrachten, jo fehen wir wie bei ihm jchon die Entfaltung 
der Kunſt auf alle Stoffgebiete im Steime vorhanden ift, fo ge 
winnt es ven Anfchein als babe er ven Malern ber Eirchlichen 
und weltlichen (Sefchichte, des Genre im Salon und in der Kneipe, 
des Bildniſſes, der Thier- und Blumenftüde wie der Architektur 
und Landſchaft die Bahn eröffnen, die Ziele ſetzen wollen. In 
ihm hat die Fünftlerische Eubjectivität von allen Kunftmitteln ver 
Malerei Befig genommen um nun nach felbftherrlichem Wohl- 
gefallen alle Stoffe zu erfafjen und in Farben barftellend zu ge 
ftalten. 

Mir die liebjten von Rubens’ Werfen ſind biejenigen welche 
er bale nach feiner Rüdfehr aus Italien malte, jowel weil er 
die Ausführung derjelben noch ſelbſt vollendete, als weil ver 
Nachklang ver claffiihen Anjchauungen verebelnd auf jeine Fer 
men einwirkte. Dahin gehört aus dem Kreiſe ver religiöſen Bil 
ver fein Meiſterwerk im Dom zu Antwerpen, die Kreuzabnahme, 
eine dramatifch bewegte und doch ber Würde tes Moments ge 
mäß zu feierlidher Haltung beruhigte Eompofition, die Aeußerung 
ver körperlichen Zhätigfeit in Gleichgewicht ınit ver Seelenempfin- 
bung, ber Leichnam Jeſu Har und mild in Linien und Karben 
ter Mittelpunkt des wohlgeordneten Ganzen. Dahin gehört jer- 
ner die Madonna mit dem vor ihr knienden Ildefonſo, immig im 
Auserud, voll Adel und Anmuth, der Heilige und tie himmliſche 
Erſcheinung in milden Lichtglanz trefflich abgeftuft und unter 
ſchieden von den zur Seite ſtehenden realiftiich behandelten Per- 
trätfiguren. Ueberhaupt ift Rubens mit feinen veligiöfen Bildern 
dann glüdlich, wenn ver Stoff von der Art it daß er ihn burd 
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jeine auf die Zebenswirklichkeit gerichtete Behandlung uns menſch— 
lich nahebringt, wie in Darftellungen der heiligen Familie, unter 
welchen die Rückkehr aus Aegypten herrlich und lieblich zugleich 
ung anipriht. Die Anbetung der Könige zeigt dagegen die Nich- 
tung ter fatholifchen Kirche auf Pomp und finnlicde Pracht. 
Wunderlegenden erjcheinen wie bejtaunte Kunſtſtücke natürlicher 
Magie, und die allegorifche Dogmatik läßt ums falt, währen 
da8 Henfermäßige der Martyrien und abftöpt, wenn das Gräß- 
liche an die Stelle des Tragiichen tritt. Auf dem großen Jüng— 
iten Gericht überwiegt das Materielle der Erfcheinung den gei- 
tigen Ausbrud; aber meifterhaft ift ein Sturz ver Verdammten 
in Heinerm Maßſtab, an Kühnheit ver Bewegung mit Michel 
Angelo wetteifernd. Dem Maler ift‘ überhaupt das Auge aufge- 
than für das Charafteriftiiche wie für die Reize des äußern Ve- 
bens, der Gegenwart; dafür ftehen auch die Seftalten ber Vor⸗ 
zeit ober der Mythe vor feiner Phantafie nicht fowol wie fie im 
Bewußtſein ver Menfchheit ein ideales Daſein haben, jondern in 
ver jinnlichen Weije der unmittelbaren Realität, Mars und Venus 
wie Ritter und Hofdame, Simfon oder Decius Mus wie Fla— 
mänder voll viefig ftrogender Körperkraft oder im Ernſte der 
Todesweihe fürs Vaterland. Im Feuer der Action und in ber 
Kühnheit der Bewegung vorbringender oder ftürzender Geftalten 
erreicht die Amazonenfchlacht das Höchfte, und beivahrt doch das 
Maß das Leonardo da Vinci's und Tizian’s Vorbild gaben. Eine 
ähnlich gefteigerte Lebensthätigfeit der Thiere zeigen die mit Recht 
berühmten Löwenjagden. Ein bewundernswerther Gegenjag dazu 
find dann wieder jeine harmlos freudigen Kindergruppen mit Blu⸗ 
men und Früchten, jo farbenblühend wie rein empfunden. Bild⸗ 
niffe verjchmelzen die friſche Auffaffung ves Aeußern mit der Dar- 
ſtellung des Innern, man fieht jogleich den ganzen Menſchen in 
toller Lebensfähigkeit. Soldye Porträts vereinigt Rubens im 
Neben der Maria von Medicis zu hiftoriichen Gruppen mit mytho⸗ 
logiſchen Geſtalten, ähnlich wie das Camoens in feinen epifchen 
Gedichte gethan; und Farbengedichte voll beraufchender Macht find 
auch dieſe pomphaft höfiichen Bilder. Der Liebesgarten zeigt uns 
ven Verkehr der feinen eleganter Gefellichaft, die Bauernkirmeß 
das Volk in jeiner verblujtigen Ausgelaffenheit, die bier weit min⸗ 
ver anſtößig it al® wenn das ſinnlich Sündige in mythologifchen 
oder biblifchen Scenen frech und lüſtern bervorbridt. Endlich 
nimmt Rubens bie Natur nicht blos zum Hintergrunde der Men⸗ 
Karriere. IV. 3, Aufl. 24 
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ichenwelt, ſondern ergreift fie felbftändig in Landſchaften, wo ihn 
ebenfo bie faftftrogende Fülle wie die Bewegung in Sturm und 
Gewitter anzieht, und der Zauber der Beleuchtung noch energi- 
ſcher als die mythologiſche Staffage die Stimmung verbeutlicht und 
erhöbt. 

Unter Rubens’ Einfluß malten Zegerd und Crayer religiöie 
Bilder, der erfte durch ein Streben nach Idealität, der anbere 
durch Milde und Ruhe erfetend was ihnen an uriprünglicer 
Schöpferfraft neben ihm abging. Als Thiermaler fam ihm Sny 
ders nah, als Landſchafter Lucas van Uden; auf vielen Biltern 
bes Meifters tft das Wild von jenem, bie Naturumgebung ven 
diefem ausgeführt. Fyt wetteiferte mit Snyders in Bären 
und Eberhetzen. Jordaens von Antwerpen malte mit [uftiger 
Derbheit Späße aus dem Volksleben, 3. B. das Bohnenköniz- 
tbum. Zu felbftändiger Meifterfchaft wuchs Anton van Dyc 
(1599— 1641) empor. Aus der Werfftatt von Rubens ging er 
nach Italien; und das Stubium vornehmlich Tizian's Täuterte ſei 
nen angeborenen Schönheitefinn und führte ihn zur Freude an 
edeln Formen ohne die naturwahre Erſcheinung zu vernachläffigen. 
Er fand eine glänzende Stellung am Hofe Karl’s I. von Eng 
land. Neben dem Dramatiker Rubens tft er der Lyriker, ber tat 
innere ftillere Sein ver in ihr Weh ober ihre Wonme verfenten 
Seele, der das in fich gefammelte und verhaltene Weſen des Cha— 
rakters ausprägt, wiewol auch er bei dem Ausdruck der gefteigerten 
Empfindung bie damalige Höhe der Schaufpiellumft und vie Ge 
wöhnung des Auges an theatraliiche Stellung und Bewegung nidt 
verfennen läßt. So befchränft er fich denn nach feiner Begabung 
im religiöfen Gebiet der Stoffe auf die Darftellung des Familien⸗ 
glüds in feinen Heiligen Familien, auf die Veranjchaulichung wie 
bie geiftige Größe und Erhebung über das Törperlicde Leiden im 
reuztragenden oder gefreuzigten Chriftus fiegreich hervorſtrahlt, 
ober auf die Elegie der Tobtenklage um feinen Leichnam, und tie 
ernften tiefen Töne des Colorits wie die ſchwungvollen gewählten 
Linien wirken ftimmungsvoll zu feterliher Rührung zuſammen 
Im Gebiete des Weltlichen ift er einer der erften Bildnißmaler 
aller Zeiten und Völker. Kindliche Unbefangenbeit, weiblicher 
Netz gelingt ihm vortrefflih, vor allem aber bie pſychologiſche 
Charakteriftit weltmännifcher Klugheit und Vornehmheit, die ir 
rubig eleganter Haltung jede beftigere Regung bemeiftert, und ibr 
Denken und Wollen mehr errathen Täßt als preisgibt. Durch 
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von Dyck's Porträts ftehen Karl Stuart und feine Cavaliere mit 
volffter Anſchaulichkeit in ver Gefchichte da, und viele jeiner ganz 
individuellen Biloniffe laſſen uns zugleich das allgemeine Wefen 
der bamaligen Staatskunſt und ihres ariftofratischen Diplomaten- 
thums erkennen. 

Dagegen jagt Oldenbarneveld von feinen Volke: „Die Staats- 
kunſt in Holland ift fein Geheimniß Weniger, fein Vorrecht Ein- 
jener. Wir verhandeln alle Geheimniffe bei offenen Thüren, und 
gewähren auch der geringjten Stabt politifche Vertreter und eine 
unmittelbare Theilnahme an den Entjcheibungen über die Schid- 
fale des Vaterlandes.“ David Heinfins hatte den Spaniern zu- 


gerufen: 


Nehmt uns das Land darauf wir leben, 
Wir werden ohne Furcht uns auf bie See begeben: 
Da wo nur ihr nicht ſeid iſt unjer Vaterland! 


Durh Anspannung aller Kräfte Hatte das Vol in langen Kampf 
zu Land und Meer feine veligiöfe und politiiche Freiheit erobert, 
da8 ſpaniſche Joch abgeivorfen, Macht und Reichthum durch ven 
Welthandel gewonnen. Ja der Boden ber Heimat felber war 
eine Schöpfung der Bewohner, die ihn dur Dämme gegen bie 
Fluten des Dceans fchirmten, durch Kanäle zugänglich und fruchts 
bar machten. Und während im Kampf mit ven Wellen die 
Männer wetterfeft wurben, und das Meer den Geift von ber 
Scholle Löfte und ins Weite lockte, trieb der häusliche Sinn, bie 
Familienliebe des Germanen ebenfo wie der nebelige Herbfthimmel 
eder ber düſtere Winter die Menfchen in ihre Stube, die fie fich 
num behaglich einrichteten, um im einer veinlichen Griftenz bie 
Frucht der Arbeit zu genießen, des geficherten Wohlftandes froh 
zu werben. Die Phantaſie der Hollänver hat feine hohen Ideale 
geichaffen, ja nicht einmal die Gipfelpunfte der eigenen Gefchichte 
ergriffen um fie in ihrer Bedeutung für die Menfchheit darzu⸗ 
ſtellen und im Lichte der Poefie glänzen zu laffen; aber fie hat 
das reale tägliche Leben nach feiner ganzen Tüchtigleit und inner- 
ſten Kernhaftigfeit aufgefaßt oder in feiner traulichen Heimlichkeit 
belaufcht, und mit jeinem Ziefblid den Werth und Segen aufge- 
ihloffen ver auch in dem feheinbar Geringfügigen und Gewöhn- 
hen Liegt. England und Holland bilden in ihrer Stammes- 
verwandtſchaft einen fcharfen Gegenjag und eine glüdliche Ergän⸗ 
jung. Dort wird Shafefpeare der Dichter der Weltgefchichte, der 
24.* 
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Meifter des fittlichen Iveal8 im Drama; hier bleibt Bonbel in 
der Nahahmung der Alten, Cats in einer nüchternen Abfpiegelung 
bes profaifchen Dajeins befangen; Vondel bat ſchwungvolle Ge 
danken, echte Gefühle, aber mehr in Monologen und antikifirenden 
Chören ald in der dramatischen Action. Doch dafür ift in Eng 
land auch fein Rembrandt, Ian Steen, Teniers und QTerburg 
erichienen. Und fie wetteifern mit Shakeſpeare wenigftens nad 
ber Seite der inbivinuellen Charakteriftif, der naturmwahren Dar: 
jtellung unmittelbarer Wirklichkeit, und werfen auf diefe gleich ihm 
einen Schimmer ver Verklärung durch eine poetische Stimmung 
und Beleuchtung wie burch den Humor. Beachtenswerth ift im 
merhin daß die Rhetorenzünfte, Rederijker-Kammern, die fich in 
holländischen Städten aufgetban, mit patriotiihem Sinn ſich bar: 
auf richteten durch dramatifche Aufführungen religiös⸗politiſchen 
Freimuth unter dem Volk zu nähren, ſodaß Alba fie verbot; aber 
im Treibeitöfampf und nach demfelben jegten fie ihre Thätigkeit 
fort. Die Iahrmarkts- und Kirmeßpoffen fuchten fie für ihre 
Zwede auszubilden, und fo gab das kunſtloſere Luftjpiel feine 
derben Späße, feine poffenhaften Scenen neben ven jchulmäkigen 
Nachahmungen der Antike zum Beften und gemahnt und wieder 
an die volfsthümliche Freudigkeit der Genrebilber. 

Die holländische Malerei ift eine Kunſt der Lebenswirklichkeit 
im volliten Sinne des Wort. Die reformirte Kirche will feine 
Bilder, da folche die Chriftenheit zu abergläubifchem Bilderdienſt 
verführt hatten; damit werben bie Tirchlichen Stilüberlieferungen 
und Typen aufgegeben, und wo ber Maler bibliiche Stoffe be- 
banbelt da thut er e8 mit dem freien Sinne, ber felber im ter 
Schrift forfcht, und die Gegenftände nicht nach dogmatifchen Re 
flerionen, fondern nach ihrem Eindruck auf das Gemüth, nad 
ihrem pſychologiſchen Ausprud, nach ihrer fittlihen Bedeutung 
wählt und ausprägt; nicht wie eine vergangene fremde WBegeben- 
heit, wie eine gegenwärtige Wirklichkeit jollen fie erſcheinen, unt 
werben daher in das Gewand der Zeit gekleidet. Die Kunft wart 
aber dem öffentlichen Leben nicht entzogen; ftatt der Kirchen wur— 
den die Stabthäufer, die Rathhausſäle und Gilpenftuben mit Bil 
bern geihmüdt. ‘Da laſſen fich die Rathsherren, die Schügen: 
meifter, die Zunftmeifter porträtiven; und das gefchieht mit folder 
Energie daß wir in ihren Zügen, ihrer Haltung die Männer er- 
fennen bie ihre Waffe nicht blos zum Spiel, fondern auch im 
Kampf fürs Vaterland geführt; die nicht blos Die Wohlfahrt ihret 
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Hauſes, jondern auch ihrer Stabt im Herzen tragen und im Rath 
beſprechen. Der bramatifche Zug der Zeit läßt ſolche Porträts 
nicht müßig nebeneinanverftehen, ſondern fie erjcheinen in bewegter 
erregter Gruppe; fie find ganz bei der Sache mit Leib und Seele, 
und was ber Maler darſtellen Tann, nicht da® ganz bejonbere 
Greigniß, fondern die Stimmungen ver Charaktere, ver Ausbrud 
bes Gemüths bei der erniten That, bei dem Kampf der Mei- 
nungen, bei ber gefteigerten Feſtluſt, das kommt zu ergreifenber 
Veranſchaulichung. Aber nicht blos in dieſen fogenannten Ne- 
gentenftücken fptegelt fich die Geſchichte; auch den Jubel der fprin- 
genden und trinfenden Männer und Weiber werben wir erft recht 
verftehen wenn wir einen damaligen Rundgefang der Bauern im 
Sinne haben: 


Weshalb wir fröhlich fingen 
Unb fpringen in die Rund? 
Der Wolf der liegt gebunben, 
Der Schafſtall offen ift. 

Wir haben nun im Land 
Nicht Zwang noch Tyrannei, 
Nicht Bosheit oder Schand 
Zu fürchten; wir find frei! 


Und als dann zu Münfter und Osnabrüd ver Friede für 
Europa gejchloffen ift, da feiern nicht blos holländiſche Meiſter 
in zahlreichen Bildern dieſen Staatsact oder bie Feftichmäufe ba- 
heim, fontern während Deutichland aus taufend Wunden blutet 
und lange für die Noth des Tages zu forgen hat, zeigen fie uns 
das genügſame Frohgefühl der niedern, den bebaglichen Wohl- 
itand ber höhern Stände, wenn fie das Privatleben fchildern, 
wenn fie (Seräth und Kleidung, wenn fie Speiſe und Trank ber 
Menſchen, dieſe faftigen Früchte, dieſen Töftlichen Hummer, ben 
im Römer perlenden Wein und dieſe buftigen Blumen mit ver 
liebevollſten Sorgfalt wiedergeben und dadurch die Virtuofität des 
Machens in der Malerei zur Vollendung bringen. Und wenıt fie 
die Thiere im Wald und auf der Weide, wenn fie da® Meer mit 
jeinen ſchäumenden Wogen und die Landfchaft mit Flur und Wald, 
die Straßen der Stabt und das Innere ber Kirche in ben Kreis 
ihrer Darftellung ziehen, fo haben fie ber Kunft erſt das ganze 
Gebiet der Stoffe erobert, und gezeigt daß nichts Hein ift für ben 
Sim der es recht zu nehmen weiß. Auch im Genrebilde macht 
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bie pſychologiſche Charakteriftil, vie ſprechende Geberde, der Cm- 
pfindungsausprud die Figurengruppe zu einer Novellenfcene; wir 
meinen die Serzensbeziehungen, die Geſchicke der Figuren im ihren 
Mienen zu lefen, und wenn die Bauern an derben Späßen ihre 
vuſt haben, die vornehmern Mädchen und ihre Verehrer beberzigen 
die Mahnung bes Dichters Cats: 


Denkt daß man bei ber Minnepein 
Nie fanft und zart genug Tann jein; 
Denn Eupibo fo Hein und nadt 
Wird wie ein Klog nicht angepadt. 


Und die Maler find nicht jo philifterhaft, fo Heinbürgerlich nüch⸗ 
tern im großblumigen Schlafrod wie diefer Dichter, der fich in ber 
Kirche in ein fchönes Mädchen verliebt, ihr Herz gewinnt, aber 
don einem Freunde hört daß ihr Vater an ver Börje verachtet ſei, 
weil er Bankrott gemacht. Da jchließt der Liebhaber: 


Ih war ihr fehr geneigt, mir bäucht’ es fei gelegen 
Für mich in ihrer Hand ein Übergroßer Segen; 
Für fie hätt’ ich gewiß und ohne große Noth 

Mit freudigem Gemüth gegeben mir den Tod; 

Doch Seht, das Unglüd das den Bater Überlommen 
Hat plößlich alle Lieb von mir hinweggenommen. 


In der Harmonie der Farben, im Zauber bed Helldunlelé 
wiffen die Maler den Duft einer dichterijchen Stimmung über hat 
Bild auszubreiten. Und fo zeigt die holländische Malerei im Ber- 
gleich zu der Glanzzeit Italiens jtatt des großen monumentalen 
Zuges epiicher Poeſie dieſelbe Kichtung und Wendung des Geiftet 
die zum Roman und zur Novelle führte; jie gibt Bilder der Eitte 
des häuslichen Lebens, der Privatgeſchicke mit feiner piychologijcher 
Charakteriſtik und unübertrefflicher Senanigfeit des Details, jtatt 
der fagenfchöpferiichen Phantafie zu folgen und vie Gefchichte in 
Spealgeftalten verklärt abzufpiegeln. Doc findet das Eitreben 
nach Naturtreue und unmittelbarer Yebenswahrheit eine Ergänzung 
von Italien aus, wenn einerjeit8 die Naturaliften, wie Caravaggie, 
Einfluß gewinnen, andererſeits Cl&heimer in Nom mit ſeinen 
Nachfolgern biblifche und mythologiſche Gegenftände in rhythmijch⸗ 
ſtilvoller Compofition, wenn auch mit Heinen Figuren in einer 
Landſchaft mit genrehafter Auffaffung ausführen. 

Wir gebenfen zunächit des trefflichen Bartholomäus van Der 
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Helit, ber zeitgenöfftjche Porträts im Ausbrud einer erhöhten 
Stimmung und in lebendiger Gruppirung zu Geſchichtsbildern ver- 
werthete, wie ſeine Preisrichter der Schügengilde von Amſterdam, 
jein Gaftmahl der Bürgerwehr zur Feier des Weftfäliichen Frie— 
dens bezeugen mögen. Theodor de Keyſer, Eornelis Ianjen van 
Keulen, Franz Hals wirkten in verwandtem Sirme. Bom Einzel 
bilonig geht Franz Hals zu den Regenten⸗ und Schüßenftüden, 
weile die Männer in ernftem Rath, in heiterer Feſtluſt vereini- 
gen und die Züchtigleit der Befreiungsfämpfer erkennen laffen. 
Und wie er hier den felbftbeiwußten Geift, die leivenfchaftliche 
Billensenergie der beften feiner Zeitgenoffen jehilvert, fo das derbe 
ferngefunde Bolt mit keckem Humor in feinen fingenden Buben 
und Mufifanten, Spielern und Kneipgefellen, wo auch bie lofe 
Dirne nicht fehlt noch die wüfte Hilfe Bobbe, die Matrofenmutter 
von Harlem. Aus Franz Hals wuchſen die Genremaler hervor, 
bie wie fein Bruder Dirf Hals die ausgelaffene Soldateska, bie 
wilde Jugend malen, oder in rubigern feinern Gefellfchaftsbildern 
bie vornehme, bie ehrbar bürgerliche Welt; bis zu Terburg unb 
Jan Steen hin haben fie von ihm gelernt. Das echte Lachen 
friiher Lebenstuft ift feinem beffer wie ihm gelungen. ‘Der ge- 
nialfte Dieifter aber ift Rembrandt Harmentz (1606—69), der mit 
jeinem Bornamen wie fo viele Italiener in der Kunftgefchichte 
genannt wird. Er war früh ein angefehener Künftler, unb von 
ber feligen Zeit feiner, jugendlichen Che gibt er uns ſelbſt das 
entzüdende Bild wie er feine Frau auf dem Schos hat und das 
Weinglas emporhält. Nach ihrem Tob verbüfterte fich fein Ges 
idid, fowie ſich über die Haren Farben ein bräunlich dunkler Ton 
lagert und der Schatten feines Hellvunfel® das Licht zu ver- 
ſchlingen droht. Seine Kunſtliebe hatte aus dem Maler auch 
einen Kenner und Sammler von Kunſtwerken, Geräthen, Waffen 
gemacht, er war dadurch in Schulden gerathen und mußte bei 
einer Handels- und Geldkriſis durch den Krieg mit England er⸗ 
dulden daß ihm ſeine Schätze verſteigert wurden. Aber er richtete 
aus der Noth des Lebens an ſeinem Genius ſich ſiegreich auf. 
Auch ihm galt es vor allem um Naturwahrheit. Er verſchmähte 
darum ſelbſt die ordinären Formen nicht, und behandelte die 
bibliſchen Erzählungen zunächſt mit Rückficht auf die nothwendige 
Realität der Erſcheinung. Die orientaliſche Phyſiognomie und 
Gewandung gibt ſeinen Patriarchen, Apoſteln, Phariſäern jene uns 
überrafchende Miſchung von unmittelbarer Wirklichkeit mit einem 
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phantaftiihen Elemente. Wenn er Luna und Enbhmion vorfühtt, 
ober ben Ganymed wie einen lümmelhaften Hirtenbuben auffakt, 
ber vor Angft heult und fein Waffer laufen läßt, da der Adler 
ihn emporträgt, jo Tiegt darin etwas non dem ironifchen Ueber: 
muth mit welchem Shafefpeare in Troilus und Creſſida die antife 
Mythe gleichfall8 wie eine gemeine Thatſache behandelt. Aber « 
ift nicht zuviel gejagt, wenn Springer, der den Zuſammenhang 
der holländischen Kunft mit Land und Gejchichte nach Hegel? 
Vorgang liebevoll einfichtig erörtert hat, von Rembrandt behaupte 
daß er durch fein Colorit ebenſo idealiſtiſch wirfe wie Die großen 
Italiener durch ihren vollendeten Formenſinn: er dachte in Farben, 
und wie jene durch den ſymmetriſchen Aufbau ver Linien gref 
find, jo gruppirt er Farbenmaffen, und bringt durch die Harmonie 
ihrer Töne Klarheit und Einheit in die Compofition. Und es iſt 
nicht allein die Kunſt bewundernswerth wie er jede Farbe durc 
ihre Umgebung dämpft oder Fräftigt, die Neflere ineinanderjpielen 
läßt, Teuchtende Köpfe vom dunkeln Hintergrunde abhebt und wie 
der durch den Hut befchattet, ober neben den glänzend erbellten 
Stellen die Geftalten in eine Dämmerung hält, aus ber fie bob 
wieber Bei näherer Betrachtung ausdrucksvoll und farbig auftau 
hen; — es kommt das Innerliche Hinzu, daß er die heimlichen 
Reize des norbifchen Hanfes, des traufichen innern Raumes em- 
pfunden Hat, ver gegen die Außenwelt abgejchloffen durch ein 
Tenfter in abgeftufter Weiſe erleuchtet wird; ja von feinem Ge⸗ 
müth aus ergießt fich jener märchenhafte traumartige Netz im ber 
Magie des Hellpunfels über feine Werke. Wie ein echter lyriſcher 
Dichter weiß er das noch Unausgeiprochene, ja Unfagbare ter 
Stimmung aus dem Tone des Ganzen und aus leifen Andeutungen 
ahnen zu Taffen. Selbſt wo er ohne Farbe nur durch Licht mt 
Schatten wirkt, wie bei feinen Rabirungen, Klingt jener phan⸗ 
taftiiche Zug deutfcher Kunſt, ven wir in Dürer's Formen fahen, 
in Rembrandt's Tönen nad. Wie bei feiner Kreuzabnahme ter 
edel gezeichnete Leib Jeſu fich noch Ticht aus der Finfterniß hebt, 
bie bereit8 die Erbe bedeckt, wie bei feiner Darftellung im Tempel 
auf das Kind und die Mutter von oben ein Sonnenftrahl in bie 
dämmernde Halle füllt, das ift das nordiſche Gegenbild zu Cor 
reggio's füblich hellern Farbenwundern. 

Richt für Kirchen, fondern für die Familienftube malte Rem: 
brandt die Hauptfcenen aus dem Leben Jeſu in Heinem, aftteftament: 
liche Gegenftände auch in größern Maßſtabe. Im der Neigumg zu 
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ofen folgt er dem proteftantischen Zuge der Zeit. Jakob's Segen 
und die Gefchichte des Tobias bilten milde Contrafte zu dem bie 
Sefebtafeln zerichmetternden Moſes ober den Eimfonbilvern, wo 
ver frohmüthige Recke wol einmal beim Feftgelag fit, aber aud) 
im wilden Trotz auf feine Stärke und in feinem Untergang jo 
erichütternd und überwältigend wie eine dämonifche Heldengeftalt 
Shakeſpeare's dafteht; hat doch auch ſchon Schlegel ven Othello 
einen tragifchen Rembrandt genannt. 

Rembrandt’8 Porträts, deren er viele mit ficherer Hand in 
jeinem freien geiftreich breiten Vortrag malte, zeigen in früherer 
Zeit blühendere frischere Farben voll Harer Wärme; ſpäter wirb 
ber bräunfiche Ton vorherrichenn, wie ihn nicht ber Tag, ſondern 
ein gelbliches Lampenlicht auf die Dinge wirft; ber eigenthümliche 
Stil wird zur Manier. Hat man boch um des kecken Lichterſpiels 
willen ven feftlichen Auszug der amfterbamer Schüßengilve in ihrer 
ftrammen Thatluft zu einer Nachtwache machen wollen: er gibt den 
Eindruck wieder den wir haben, wenn wir im Sonnenlicht ftehen 
und in eine gefchloffene Halle hineinblicken, aus der vie Geftalten 
ind Helle hervortreten. Auch in den Landſchaften zeigt uns 
Rembrandt den Boden, die Stämme des Waldes in bräunlicher 
Dämmerung, während das Abenblicht aus den Zweigen bervor- 
glänzt, oder er läßt einzelne Sonnenftrahlen durch die Wetterwol- 
fen blißen und im Waffer wiberglänzen, währen bie Gegend 
rings im tiefen Schatten Liegt, und wir meinen wiederum in ben 
tief geheimen Grund der Künftlerjeele felbft zu bliden, wo aus 
tem Schmerz der Welt die Sehnſucht nach Licht und Freiheit und 
Damit biefe felbft geboren werben. 

Wilhelm Bode dharakterifirt ven Meiſter vortrefflih, wen 
er jagt: „ES offenbart fi in Rembrandt ein ganz eigenthüm- 
fihe® Zuſammenwirken von Eigenschaften: ‘Der realiftiiche Sinn 
nämlih, ver alles Leben in ver Wirklichkeit fieht und findet wie 
fie vor den Augen fich abfpielt, verbunden mit einem tiefen ma⸗ 
ferifchen Hang zum Plaftifchen, der um die Neellität doch wieder 
den ſchmückenden prächtigen Mantel eines märchenhaften Zaubers 
zu werfen liebt. Dies eben: das Wunderbare einen greifbar 
nahe zu bringen, wie wenn es mit voller Gegenwart vor bem 
Auge lebte, und dann wieder das Alftägliche in eine zauberifche 
‚serne zu rüden, in der e8 gelöft von der Laft irdiſcher Schwere 
in dem jchimmernden Lichte einer ibealen Welt erglänzt, auf- 
tauchend gleichfam aus dem umbhilllenden ‘Dunfel, — dies eben 
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macht einen guten Theil von Rembrandt's eigenthümlicher Kruit 
aus. Hierin Liegt auch das Ueberraſchende, Wunderbare, Ge: 
heimnißvolle, das den Werfen des Meiſters einen fo eigenen Re; 
leiht. Wirkliches Leben tft es, merkwürdig wahr in Austrud 
und Bewegung, das vor uns in leiblicher und zugleich feelen- 
voller Gewißheit ericheint, und doch wie heraufbeichworen aus 
einer lichtern fchönern Welt, aus ber es in bie unſere plöglic 
berüberleuchtet. “ 

Gerbrandt van ven Eckhout, Govart Flint, Ferdinand Bol, 
Ian Victor gingen auf der Bahn Rembrandt's fowol mas bie 
Wahl der Stoffe als den Sinn für das Malerijche und bie 
Herrſchaft über die Technik betrifft. Gerhard Honthorft ven 
Utrecht vertaufchte das in ven gejchloffenen Raum hereinfalfende 
Licht des Tages mit dem Schein der Kerze und warb nad fei: 
nen Nachtftüden Gherardo delle notti genannt. Sein Schüler 
war der Frankfurter Sandrart, der fih dann in Italien weiter 
bildete, und zwar ohne Originalität und Phantafie, aber mit Ge— 
Ihid und Geſchmack Kunft und Kunjtichriftftellerei verband; wie 
das dann auch Gerhard von Laireffe getban; ihre Schriften wur- 
ben bie Lehrbücher der Kunſtſchulen. Der Kupferftecher Merian 
zeigt gefunde Naturauffaffung und glückliche Verwerthung ber 
großen Italiener. Doch die Wirklichkeit allegorifh oder mythe⸗ 
logiſch aufzupugen forberte in ber zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts die vornehme Welt unter dem Einfluß ber höfiſchen 
Sceinantife von Franfreih. So fchreibt Kaiſer Ferdinand II. 
an Sandrart das Programm eined Gemäldes: „Jupiter auf dem 
Adler figend am Boden, in ber Rechten einen Delzweig, in ber 
Yinten fein Fulmen baltend, und mit Lorber gekrönt, — ſo 
mein Conterfait fein könnte. Aus dem Himmel pie zwo verſtor⸗ 
benen Raiferinmen als Juno und Ceres, bie eine Reichthümer, bie 
andere Fruchtbarkeit ihm offerirend. Die Königin aus Spanien 
als Minerva, die Streitrüftung und Künfte präfentivend. Bellona 
bie jeßt regierende Kaiſerin, bie militärifchen Inftrumente ihm 
unter die Füße werfend. Erzherzog Leopold in Forma Martis, 
auch die Inftrumenta bellica untergebend. Der römiſche König in 
Forma Apollinis mit den mufifaliichen Inftrumenten. Mein Hei- 
ner Sohn in Forma Amoris, doch bekleidet, ven Köcher und Bogen 
präfentirend.” Dazu ftunmte dann wenn Adrian van ber Werff 
feine mark- und knochenloſen Götter- und Helbenfiguren malte wie 
wenn fie nicht won Fleiſch, ſondern von Elfenbein und zierlich glatt 
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polirt wären. Das rveizte wieder ben Balthafar Denner aus Ham- 
burg daß er alte Männer» und Weiberföpfe mit allen Warzen, 
Runzeln, Bartftoppeln und Härchen, Sprüngen und Linien ber 
Haut ausführte. Durch die fichere Plaftif und den Ausdruck bes 
Ganzen wird die Künftelei wieder zur Kunft. — Wir wenden uns 
von dieſen Ausläufern Rembrandt's zurüd zu den niederlänbiichen 
Genremalern. 

Schon Peter Breugbel der Aeltere (1520—69) hatte ſich 
dem Stubium des Volkslebens um feiner ſelbft willen zugefehrt 
und warb durch ven Beinamen bes Bauernbreughels von feinem 
Sohne, dem Höllenbreughel, unterjchieven, der am Tiebjten bie 
Verdammten in Flammen und Finfternig durch Spufgeftalten 
quälte und in abentenerlichen raten die Verfehrtbeit der Sünde 
veranfchaulichte. Aber erit in den Schulen von Rubens und Rem—⸗ 
branbt warb die volle Meifterfchaft der Technik gewonnen und 
die alltägliche Wirklichkeit mit dem Wahrbeitsfinne, die Natur mit 
bem innigen Gefühl, das menichliche Thun und Treiben mit dem 
Humor aufgefaßt, der diefe Klaſſe von Bildern zu einem burch- 
aus bebeutfamen und bochwichtigen Ausbrud des deutſchen Ges 
müths macht. Da werben nicht ſowol einzelne große Männer 
oder Ereigniſſe bargeftellt, ſondern ſtatt der beſondern That bie 
allgemeine Thätigkeitsweiſe, und ftatt des Helden das Volk in 
ter Arbeit feines Berufs oder im Behagen feiner Erholung, wo 
auch der Arme in feiner Genügſamkeit zufrieden tft, ja es fich 
auf feine Weife jo wohl fein läßt daß ihn ver König um dies 
jorglofe Glück des Dafeins beneiden könnte. Für dieje Kleinen 
Stoffe und Berhältniffe nimmt man aud ven Eleinen Maßſtab, 
behandelt aber alle mit der Liebevollen Sorgfalt welcher nichts 
Hein ift, ſodaß fie dadurch dem Beſchauer wieder ven Werth und 
Reiz des Linjcheinbaren und Gewöhnlichen auffchließt. Une die 
Meiſter verftehen e8 Menſchen und Dinge fo gut zuſammen zu 
componiren und durch den Rhythmus ber Linien wie durch dei 
burmonifchen Ton dev Farben und ber ftimmungsvollen Beleuch- 
tung das Wohlgefühl der Vollendung hervorzurufen. Unter dei 
Belgiern führt Teniers der Jüngere nach des Vaters Vorgang 
ten Reigen. Da tanzen die Burfchen und Mäpchen um ben 
Fiedler, der ein ausgetrunfenes Faß beftiegen, da fiten die Män- 
ner beim Krug, und jtehen die Frauen am Herd, nicht Durch 
Schönheit der Form oder Bewegung geabelt, aber voll harınlofer 
Lebensluft und gejund an Leib und Scele; da fitt der Alchemift 
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unter jeinen Tiegeln und bläft das Feuer an, das ihm zwar 
fein Gold in ber Retorte fchmilzt, aber mit feinem Scheine ihn 
felbjt und fein Geräth zauberhaft beleuchtet; ba ergeht ſich ber 
phantaftiiche Zinn in ver Herenküche wie im Kaßencencert oder 
in ben taufend bald verlodenven bald erichredenden Spukgeſtalten 
bie ven heiligen Antonius in der Wüfte umgaufeln. Mit Teniere 
weitteifern in Holland die Schüler von F. Hals, Adrian Brower 
und Adrian van Oſtade (1610 — 85), letterer zumal ein Meifter 
bes Hellpunfels im gejchloffenen Raum und eines Golbtons, bet 
die anſprechend gezeichneten Geftalten verflärt. Wenn Brower 
den Lärm in ber Schenke liebt und nach der Prügelei bie Bauern 
unter den Händen des Wunbarztes büßen läßt, fo iſt Oftabe ber 
Maler der Stilfvergnügten; mit heiterm Lächeln fieht er das Spiel 
der Welt fih an und lehrt und das Gleiche thun. Peter varı 
Yaar Ichilderte am Tiebften die Bauern mit ihren Pferden auf dem 
Felde. Er lebte meift in Rom, die Italiener hießen ihn um feiner 
Misgeſtalt willen Bamboccio, und nannten danach die Genrebilber 


Bambocciaden. Unter ihnen und ihren Genoffen behauptet Jan 


Steen, der Iuftige Schenfwirth von Delft, ven erften Rang burd 
feinen unerfchöpflichen Humor und durch bie pfochologifche Charal- 
teriftit (1626 — 70). Ergöglich in der Erfindung, geſchmackvoll in 
der Ausführung, voll frifcher Kedheit und doch maßhaltend ift er 
neben Rembrandt der genialfte Künftler ver Holländer. Er fell 
fich ſelber als den Alchemiften dar, von dem bie Fran unb Kinder 
Brot verlangen, während er fie darauf hinweiſt wie er ja che 
im Begriff ift den Stein der Weifen zu finden; er hat fich ſelber 
noch den Reſt bes beften Weines in ben Römer gefüllt und trinkt 
ihn mwehmüthig und doch glüdlih aus, während bie pfändenden 
Gerichtsdiener bie Tifche, Stühle und Gejchirre mit Beichlag be 
legen. Die Bagabunden in der Dorfichente wie vie Kinder in 
der Schule und auf dem Spielplate, die Bauern, die fich bie auf: 
geleerten Krüge in trunfenem Webermuth an die Köpfe ſchmeißen 
und bie vornehmen Herren und Damen, benen ber Wein beim 
Aufternfrühftüd das Herz und die Zunge löft, fie alle weiß « 
mit gleicher Vorzüglichkeit darzuftellen und in Situationen zu 
bringen welche durch Mienen und Geberden das Innere lebendig 
ausfprechen. In ver jovialen Auffaffung menfchlicher Schwäche. 
in ber geiftreichen Verſpottung faljcher Größe und felbftgefälliger 
Sicherheit findet er innerhalb ver Schule nicht feinesgleichen; ihm 
erfcheint das menschliche Reben und Treiben wie eine Komodie, ein 
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Mummenſchanz; da man jenes nicht ändern kann, fich darüber 
nicht ärgern fol, jo ift es am beften, varüber zu lachen, — jagen 
wir mit Springer; Burger fieht das Gegenbild des Malers in 
Moliere, deſſen Agnes, Klitandre, Scanarelle und Dantin wir in 
Jan Steen's Bildern freudig begrüßen. Aber es ift doch noch ein 
Ueberſchuß von ungebundener Natur vorhanden, wie in Shakeſpeare's 
oder Lope's Luſtſpielen; auch Ian Steen bietet euch was ihr wollt 
und wie e8 euch gefüllt, und will ihn ein fritiicher Malvolio mit 
puritaniſch fauertöpfiichem Geficht ablanzeln, jo wirb er mit dem 
Dichter antworten: Meinjt du weil bu tugenphaft bift, jollte es 
feine Torten ober feinen Wein mehr geben? — oder fih auf 
Doctor Luther berufen: 


Wer nicht Luft bat an einem blanfen Schwert 
Und nicht Luft bat an einem ftolzen Pferb 
Und nicht Luft dat an einem ſchmucken Weib 
Der bat kein Herz in jeinem Leib! 


Gerhard Terburg (1608—81) fteht an der Spike der Künſtler 
welche durch finnige Auffafjung und geſchmackvoll feine Durchbil- 
dung das Leben der höhern Stände, wo bie Sitte den Ausbruch 
ver Natur zurückhält und die innern NRegungen der Seele mehr 
ahnen läßt als ausfpricht, zu einer anziehenden anmuthigen No— 
velle machen. So vortrefflih er Sammt und Seide, Waffen und 
Geräthe in harmoniſchem Sifberton zu malen verfteht, dic Seele, 
vie Empfindung feiner Geftalten bleibt die Hauptjache, während 
jpäter bei Neticher die Perſonen un des Atlaskleides, des Pelzes 
willen da find. Eins der größten Meifterftüce feinfter Charaf- 
teriftif und Durchbildung ift Terburg’s Bild vom Friedenscongreß 
zu Münfter, 70 Perjonen auf dem engen Raum von 2—3 Zuß, 
jede von eigenthümlichem Leben erfüllt, alle bedacht der Welt end⸗ 
lich die erjehnte Ruhe zu geben. Gabriel Mesu fchilvert gleich 
geiftreih und warm in wenigen Figuren die Damen und Herren 
der vornehmen reife wie den amſterdamer Gemüſemarkt; ein 
Zug des Schalfhajten, Schelmifchen macht feine Tiebenswürbigen 
Mädchen noch veizender. Peter von Slingeland wetteifert in ſau—⸗ 
berer Zierlichfeit mit der Spikenflöpplerin vie er malt. Ger- 
bard Dow fpiegelt fein frievfames Gemüth in dem Mädchen das 
tie Blumen begießt, in dem fleißigen Sausmütterchen, in dem 
Alten der fein Pfeifchen raucht, wie in feinem eigenen Bildniß, 
wo er bie Geige fpielt. Keiner ift forgfamer fir das Detail wie 
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er; Tages- und Kerzenlicht behandelt er mit gleicher Virwoſität. 
Sein Schüler Franz von Mieris (1635—81) kommt ibm in ber 
Wahrheit und Natürlichkeit der Auffaffung gleich, und wenn er 
weniger miniaturmäßig ausführt, jo erquidt er durch leichten Du: 
mor: „ver Keffelflider betrachtet das jchabhafte Geräth mit ber- 
jelben wichtigen Kennermiene wie ein Kunjtkritifer ein Bilb, wie 
der Arzt das Waſſer, und die Eigenthiimerin fieht mit einer Sorge 
dem Urtheil entgegen als ftünde der Lord-Oberrichter vor ihr.” 
‘E. Förfter) Bei ſchwächern Nachahmern der Meifter verlief ſich 
die holländiſche Kunft in eine Klein- un Feinmalerei ohne gei- 
jtige Originalität und Naturfriſche. 

Nachtſtücke bei Kerzenbeleuchtung erfor ſich Schaffen zu fei- 
nem Gebiet, während Peter de Hooghe das Sonnenlicht in 
dad dämmerige Zimmer Hineinbligen läßt, und im Wechſel⸗ 
ipiel von Glanz und Schatten ein Helldunkel hervorzaubert, das 
ein heimliches Behagen in ver Seele wet. Wenn das Mät- 
chen in feiner Dachlammer einfam am enfterlein ben Brief 
bes Geliebten Lieft, dann kommt auch der Sonnenſtrahl wie ein 
hoffnungsreicher Liebesgruß ver Schöpfung, wie ein traulicher 
Frühlingsbote zu ihr. Der dieſem Meifter nahe ftehende Yan 
van der Meer von Delft glänzt durch die architektoniſche oder 
(andfchaftliche Umgebung feiner Figuren im hellen Sonnenlicht 
wie im Schattenvimfel. Philipp Woumwermann (162068) führt 
nnd ins Freie. Da ziehen Herren und Damen hoch zu Roß 
auf vie Jagd, da erhanteln die Soldaten ihre Pferde auf dem 
Markt, ober laffen fie vor der Schmieve befchlagen um fi 
dann im Neitergefecht berumzutummeln, da wird am Stranbe ge 
ftritten, oder ein Dorf geftürmt, aber auch einmal in Trieben ab- 
geftiegen um felbft auf dem offenen Felde einer ſchmucken Dirne 
artig zu fein. Der Vortrag ift fo leicht wie ber bewegte Stoff 
e8 fordert, und zugleich doch alles forgfältig durchgebildet. Die 
momentane Zufälligfeit, die inbivibuellen Motive gehen mit ver 
wohldurchdachten Anoronung fo fehr Hand in Hand, dag mir 
die leßtere nur im Wohlgefühl ver Fünftlerifchen Vollendung inne 
werben. Ä 
Spielt bei Wouwermann ſchon das Pferd eine große Rolle. 
jo wandten andere Maler fich vornehmlich oder ausſchließlich ven 
Thieren zu. An ihrer Spibe fteht Paul Potter (11625 —54), ter 
vornehmlich die Hausthiere auf der Weide over im Verkehr mit 
Menſchen darftellt, durch beftimmte Zeichnung und plaftiide Mo⸗ 
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dellirung die Geftalt, durch malerische Behandlung Haare, Wolle, 
Horn mit bewundernswürdiger Naturtreue wiedergibt, zugleich 
aber auch die Empfindung der Thierfeele im Ausbrud erfaßt und 
durch die Morgenfrifche oder Sonnenwärme, in die das Ganze 
eingetaucht ift, uns erquidt. Der lebensgroße junge Stier in 
Harlem und der Meierhof mit der piffenden Kuh, figurenreich in 
feinem Maßſtabe, jett in Petersburg, find weltberühmte Meifter- 
werke, denen fich andere Cabinetftüde würbig anjchließen. Ein 
Cyklus von Bildern wie die Thiere vom Jäger verfolgt werben, 
dann ihn aber gebunden wor Gericht führen und mit dem Tode 
beitrafen, zeigt einen glüclichen Humor in ber Gravität des Lö— 
wen, ber fich mit dem Elefanten über das Urtheil beräth, während 
ver Fuchs das Brotofoll führt, wie in dem wilden Freubentanz 
des Stier und Bären, des Ebers und Bode beim Untergang 
ihres Feindes. Iſt e8 doch dieſelbe Ader echtefter Naturpoefie, die 
in den Niederlanden die Thierfage im Neinede Fuchs dichteriſch zum 
Abſchluß brachte (III, 2., 360—362) und jeßt in den Malern her⸗ 
vorfprudelt. Kommt auch Adrian van de Velde dem großen Vor⸗ 
gänger nicht gleich, fo erfreut er doch durch Wärme des Gefühle 
in geſchmackvoller Compofition. Nilolas Berchem und Karel du 
Jardin wurben von ber italienischen Natur jo mächtig angezogen 
dag fie Rinder, Schafe, Hirten am liebften in dortiger Landſchaft 
und bortigem Coſtüm darftellten. Melchior Hondekoeter malte bie 
beimifchen Hühnerböfe mit ihren Hähnen, Pfauen, Tauben in Krieg 
und Trieben. 

Wem fchon ein Gerhard Dow drei Tage lang an emem 
feinen Bejenftiel arbeitete, jo machten einige Künftler fich bie 
Darftellung des Geräths im Stillfeben und in Frühftücksbildern 
die Malerei von Trank und Speife zur Lebensaufgabe. Vögel, 
Fiſche, Hummer, Baumfrüchte liegen auf Tellern und gruppiren 
fih um ven weingefüllten Pokal oder die Prachtkanne von Silber, 
der Aufbau nes Ganzen in Linien und Farben wetteifert mit ber 
Ausführung alles Bejondern, und gibt Bildern von David de 
Heem, Willem van Aelit ihren Werth. Daniel Zeghers Hatte 
bereits Bilder von Rubens mit Blumen umrahmt; David de 
Heem fügte Blumen zu den Fruchtſtücken; Rachel Ruyſch flocht 
Blumen aufs geichmadvollfte zum Kranz und orbnete fie zum 
Strauß, und jede Ylüte, jedes Blatt ift charakteriftiich, das Ganze 
barmonifch. 

Vergegenwärtigen wir uns die in der ganzen civilifixten Welt 
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verbreiteten Cabinetsbilder dieſer Meifter der Geuremalerei, wit 
halten wir im Auge daß fie die Führer waren welchen begabt: 
Genofjen und tüchtige Schüler zahlreich fich amfchloffen, jo wer: 
den wir ben Nieberländern die Ehre geben und anerfennen, daß 
fie neue Gebiete der Malerei mit vorzüglicher Technik erobert, 
daß fie an ber alljeitigen Ausprägung des Gemüthsideals in ber 
Kunſt einen weltgefchichtlich bebeutfamen Antheil genommen. Unt 
fie haben nicht nur in der liebevollen Betonung des Individuellen 
zugleich die Seele des Volks veranfchaulicht, ſondern fie haben 
auch das. Wehen und Walten ver Naturfeele belaufcht, die Stun- 
mung der Landſchaft eınpfunden, das Gefühl des eigenen Her: 
zens in ihr wiebererfcheinen laffen, und dadurch der modernen 
Kunſt Werke gefchaffen welche in‘ viefer Art dem Altertum nod 
fremd blieben. Die Griechen juhen alles in der Geftalt des Men: 
ichen, ver Germane ahnt das göttliche Gemüth als ven inmerſten 
Grund in den Formen aller Dinge; fo fühlt er fich eins wit 
ihnen und fann fein eigenes Gemüth in ihnen offenbaren. Wie 
damals vie begeifterten Forſcher tie Natur nicht jowol in ter 
äußerlichen Zwecbeziehung auf ven Menſchen, ſondern vielmehr 
um ihrer felbjt willen betrachteten, jo ward bie Landſchaft nicht 
mehr blos zum Hintergrund für BHiftorifche Ereigniſſe, ſondern 
auch für fich zur Hauptjache gemacht. Thiere und Dienjchen tie- 
nen nun der anorganifchen Natur zur Staffage, und wenn fie 
im Fluſſe ji) baden, im Echatten des Baumes fich lagern, auf 
dem Felde weiden und int Waffer jagen, fo ift durch dieſe ihre 
Beziehung auf fie die Außenwelt ald das Wejentliche hervor 
gehoben. Die größten holländischen Meijter juchen dabei nicht 
das Außerordentliche und Ueberwältigende in ber Natur, nicht tie 
Alpen in ihrer riefigen Pracht noch die Schauer ihrer Schluch⸗ 
ten, nicht vie fonnig flaren Höhen Italiens im Epiegel von Meer 
und See over bie tropifch überwuchernde Pflanzenwelt, ſondern 
fie erfafjen auch bier das Alltägliche und Gewöhnliche, aber ji 
erfaſſen dies Heimijche mit jolcher Wahrheit und ſolcher Tiefe 
des Gemüths, daß fie auch durch das Einfachfte anziehen, auch 
durch das Kleine das Gefanımtleben ahnen laſſen. So finden wir 
ven Volfögeift, ver zum Genrebild führte, auch in der Landſchaft 
wieder. 

Es waren die Brüder Bril aus Antwerpen weldhe auf itw 
lienifchem Boden dem Auffchivung jener idealen Richtung ver 
Yanbjchaftöinalerei vorarbeiteten, ben der formale Schönbeitsfinn 








Die bildende Kunjt der Niederländer. 385 


der Romanen dort dur Pouffin und Claude Lorrain nahm, in- 
dem jene bem Streben nach ven Rhythmus der Linie und dem 
plaftiichen Aufbau der Maffen ven Sinn für Luft» und Lichtwir: 
fung gejeliten. Später folgten tüchtige niederlänpifche Maler vem _ 
Sterne Claude's, ohne gleich ſchwächern Genoffen zu einer con- 
ventionellen Verallgemeinerung der Naturformen für elegante De- 
eorationsbilder nach allerhand Contpofitionsregeln verleitet zu wer- 
den. Zachtleven übertrug den füblichen Stil auf nordiſche Gegen- 
jtände, aber ohne Schwung und Größe. Schon am Anfang des 
17. Jahrhunderts hatte der Blumenbreughel in jeinen Paradiefes- 
bildern die Gräſer und Blumenblätter wie die Blüten an Sten- 
geln und Zweigen ſorgſam ausgeführt, allein über das bunte 
Allerlei des Beſondern war er zu feiner Gefammtftimmung ge⸗ 
kommen. Rubens brach für dieſe die Bahn, indem er das be- 
wegte Naturleben voll Kraft und Saft zu veranjchaulichen und 
ald Ganzes zu empfinden wußte. Von den holländifchen Genre- 
und Thiermalern wandten fi nun Männer wie Weenir, Cuyp 
und van de Velde auch der Landſchaft zu, und dieſelbe Treue für 
die Wahrheit des Wirklichen, die fie für Menfchen und Vieh ges 
habt, übertrugen fie nun auf die Naturumgebung. Bei den gro- 
Ben Meiftern, die auf diefer Bahn geben, ift es wiederum das 
Baterlandsgefühl, die Liebe zum heimischen Boden wie zum Meere, 
was uns mit wohlthuenver Innigfeit anfpricht. Cuyp erjchloß die 
Poefie der Luft, des Gewölks, der Beleuchtung; er hob gern bie 
bunleln Farben feiner Kühe vom hellen Himmel ab, er erfaßte 
vie fühle Friſche des Morgens, die bunftige Mittagsfchtwäle, ven 
warmen Abendglanz mit gleichem Verſtändniß. Wynants, der fich 
der Landſchaft ausichließlich widmete, zieht jtetd durch die Wahr- 
beit an, durch welche er der deutlichen Nähe des Vordergrundes 
wie ber in ver Ruftperfpective abgeftuft verjchwebenben Ferne ger 
recht wird. Er liebt das friiche Grün, den hellen Tag, während 
Aart van der Meer den Winterjchnee, die Vertheilung der Licht- 
und Schattenmaffen im Mondſchein vorziebt. Ian van Goyen 
jiedelte fich an den Kanälen an, die das Land durchziehen; ein 
Sandhügel, eine Baumgruppe, die in ven Wellen fich Tpiegelt, ge- 
nägt ihm um in Verbindung mit trüber Luft eine ernfte melandho- 
liſche Stimmung zu erweden. Waterloo gewährt und dagegen gern 
vom grünumlaubten Ufer aus oder durch den einjamen Waldweg 
einen erbeiternden Ylid ind Freie. 
Der vorzäglichite Meifter dieſer Richtung ift Jakob Ruysdael 
Sarriere. IV. 3. Aufl. 25 
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(t 1681), der größte Maler der norbbeutfchen Natur, vem Wan 
gen unter allen Landſchaftern die Palme reicht, fo innig ver 
ihmilzt bei ihm das Gefühl für die Poefie der Natur mit ber 
- Wahrheit der Darftellung, ver Kunft des Vortrags; jedes Ein 
zelne erfaßt er in feiner charafteriftiichen Beſtimmtheit und zugleich 
wie es vom allpurchwaltenden Geifte burchhaucht und befeelt ift, 
jodaß wir beffen Athem vor feinen Bildern ſpüren. Da gemügt 
Nuysdael wol eine Baumgruppe auf der Ebene, ein Teich der bie 
Weiden und das Gras des Ufers fpiegelt; aber er läßt auch ben 
Wafferfall über Klippen aus dem Waldespunfel bervorfchäumen, 
ober bie Meereswellen gegen die ſchützenden Pfähle ver Fiſcher 
hütte wüthend anbranden, währenn ein Sonnenftrahl tröftlich aus 
ichweren Wolfen bervorbricht; er läßt auch den Sturm die Wipfel 
ber Eichen fchütteln, das Licht in tiefe Schattenpartien hinein- 
ipielen, und durch Rumen uns unter dem Negermebel ein Stüd 
Himmelblau erbliden. Den Frieden der Waldeinfamfeit Hat er 
lange gemalt ehe Tieck dies Wort erfand. Es weht uns an wie 
eine Morgenhymne, wenn fein Buchenwald in der rubig Haren 
Flut widerfcheint und die duftigen Wollenmaffen von ber auf: 
gehenden Sonne beftrahlt werben; wir feben eine Elegie in Jar 
den und Formen, wenn ber Regenſchauer die Trümmer eine 
Kirche im Hintergrunde verschleiert, ein gefchwellter Gießbach aber 
im BVordergrunde fi eine Bahn zwifchen Gräbern bricht, wi 
denen noch ein letzter Gruß der ſcheidenden Sonne durch bie 
Dämmerung fehimmert. — Nicht an Reichtum der Erfindung 
fraft, aber an finniger Auffaffung der Wirklichkeit und an Ziefe 
und Kunft der Darftellung ift Hobbema dem herrlichen Zeit 
genofjen ebenbürtig. Eine Walpmüble, Bauernhöfe unter Baum 
gruppen, ein Feld mit Alleen und Teichen das find feine Stofit, 
aber die Frühlingswonne lacht aus ſeinem hellen Laubgrüu, oder 
ein milder Goldton verflärt feine berbftlichen Blätter wie warmer 
Abendfonnenglanz. Dagegen war Albert van Everbingen nad 
Norwegen gewanbert um bie größern Maſſen der Gebirgswelt 
auch zu ftärkern Eontraften in den Linien zu benugen, und gleicht 
Gegenfäge im Lichte hervorzurufen, wenn feine düſtern Fichten auf 
ſchroffen Klippen ftehen, über bie der Waſſerſturz mit lichten 
Schaum dahinbrauſt. 

Wenn Rugysdael fich gelegentlich auch bem Meere zuwandte, 
jo machten Ian van de Capelle, Adam Willarts, Simon de Blie 
ger und andere baffelbe zum ausſchließlichen Gegenſtande ibret 
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Studiums. Die Schiffe mit ihrem Tau- und Segelwerk dienen 
bier zur Staffage, und es gilt die flüffige Welle von dem Feſten 
zu unterjcheiden, fie in ihrer Bewegung aufzufaffen, daß wir 
meimen fie fortroffen zu ſehen; e8 gilt die Flut mit der Luft 
und dem Himmel über ihr durch ihre Spiegelung in Einklang 
zu jegen, durch ſorgſame Yuftperjpective die Ferne abzutönen und 
durch die Beleuchtung in Zufammenhang mit ber ftärmifchen 
oder ruhigen See eine Gruntftinnmung auszufprechen. Bakhuyſen 
(1631—1709) und Willen van de Velde vollendeten was die 
Dorgänger errungen; ihre Marinebilver find gleich vortrefflich im 
heitern Wellenfpiel wie im Getümmel ber von finfterm Sturm 
empörten Wogen. Der legtere Maler ivarb der Liebling der Hol: 
länder wie der Engländer durch die Schilderung ihrer Seefiege. 

Endlich fand auch die Architefturmalerei ihre ſelbſtändige 
Ausbildung; ftäbtifche Profpecte wie die Innenanfichten von Kir- 
hen wırden von van der Hehben, von Peter Neefs, von Steen- 
wyl dargeitellt, und das Hellpunfel, wie Rembrandt e8 gefunden 
und Dow oder Terburg es behandelt, warb auch bier in ftim- 
mungövoller zur Seele ſprechender Harmonie verwertbet. Und 
wie behaglich man ſich in ver Wohnftube einzurichten wußte das 
lehren uns ja die Bilder die zum beiten Schmud ihrer Wände 
dienten. Außen find vie jchmalen zweifarbigen Ziegelhäufer halb 
nüchtern, halb barod; im Innern aber umgab fich das reiche 
Bürgertum mit Möbeln und andern Geräthen die aus ben zweck⸗ 
mäßigen Grunbformen ein heiteres Leicht bewegtes Linienfpiel her- 
vorquellen Taffen, und dieſer Geſchmack an einer malerifch zier- 
lichen Kleinkunſt hat fich mit den Bildern und Bilderrahmen nach 
Deutichland verbreitet vor und neben dem franzöſiſchen Rococo 
ber folgenden Periode. 


Die bildende Kunf in Spanien. 


Wir haben gejehen wie das ganze Mittelalter Spaniens vom 
Kampf gegen die Mauren erfüllt war, wodurch Nationalfinn und 
chriſtliche Religiofität aufs innigfte verknüpft wurden, Königthum 
und Geiſtlichkeit einen unantaſtbaren Glorienſchein gewannen, ſo⸗ 
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daß ber Volksgeift felber beide zu der Herrfchaft emportrug, tie 
fie fi anmaßten, durch die fie feinen Aufſchwung lähmten und 
ihn für Jahrhunderte mit Knechtichaft, Unwiffenheit und Elend 
ſchlugen. Buckle Hat noch auf die Natur des Landes und Klimas 
bingewiefen, die an vielen Orten mehr zum unſteten Hirtenleben 
als zum ſeßhaften regelmäßigen Aderbau treibt, ganz bejonbers 
aber im Mittelalter durch Hungersnöthe, Krankheiten, Erdbeben 
das Leben unficher machte, die Furcht vor einer geheimmißvollen 
Macht verbreitete, das Gefühl aufregte, zu abergläubiichen Ber: 
ftellungen führte und es einer fchlauen und ebrgeizigen Prieſter⸗ 
ſchaft leicht machte ihren leitenden Einfluß zu fteigern. Reliquien 
waren die Stanbarten welche bie Geiftlichen in dem Kampfe vor: 
antrugen, ber das Vaterland wiebereroberte; in dieſem faft oft. 
hunbertjährigen Kreuzzuge glaubte man fich durch Wunderzeichen 
begnadet, paarte fich der friegeriiche Geift mit religiöfer Schwär: 
merei, und fügte fich in ftrengem Gehorſam ben geiftlichen und 
weltlichen Führern. Im der Jugend die Waffen im ‘Dienfte des 
Königs zu tragen und dann im Alter im Dienfte Gottes das 
Mönchsgewand anzulegen war fo jehr Sitte daß die hervorragend⸗ 
ften Schriftfteller faft alle Soldaten gewejen, Cervantes, Lopt, 
Calderon an der Spike, und felbft der Mare heile Cervantr 
warb kurz vor feinem Tode Franciscaner, Zope ftand als Priefter 
im Dienfte der Inquifition, und Calderon war Kaplan von Phi 
tipp IV. Aus diefer im Kriege erwachjenen Leidenfchaft der Spa 
nier für ihren Glauben und ihre Nationalität erflärt es fich daß 
ein Abfall von der katholiſchen Lehre für ein Verbrechen galt, 
und daß aljo die Inguifition ihre Scheiterhaufen für alle bie an 
zünden Tonnte die dem Geift freier Forſchung und felbftändiger 
Denkens eine Bahn eröffnen wollten; es erflärt fich daraus va 
die Kirche nach dem Fall Granadas die Mauren in Spanien ge 
waltfam taufte und dann als Keker verfolgte, daß Philipp II. 
ihnen ihre Mutterfprache verbot, und der Erzbiihof von Balenci 
das Scheitern der Armada dadurch erflärte daß. der Himmel fa 
nen Segen ſpende folange noch Abtrünnige in Spanien wohnten: 
ja der Dominicaner Bleda konnte fordern daß man allen Araber 
bie Kehlen abjchneide, ob fie Chriften feien oder nicht, ber Het 
werbe bie Seinen jchon kennen. Mendoza erzählt daß auf bie 
Trage wie er die Mauren behandeln folle, ver Pater Oradici gr 
antwortet: „Je mehr man von biefen Feinden vernichtet, deite 
weniger bleiben übrig.” So fprachen die Würbenträger der Rt 
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ligion der Liebe. Selbſt Cervantes läßt einen vertriebenen Mau⸗ 
ren zwar die Lage Deutſchlands preiſen, wo jeder in ſeinem 
Glauben leben könne, aber er läßt ihn nur eine leiſe Klage, kein 
Wort des Zornes gegen die ausſprechen welche ihn aus ber Hei⸗ 
mat verjagt; denn ımter den getauften Chriften gebe es wenig 
rechte Ehriften, und e8 jet nicht gut die Schlange am Bufen zu 
nähren. Wie wilde Thiere beste Philipp III. eine Million der 
betriebfamften und gebildeten Bürger aus dem Lande; die Pfaffen 
verhießen fofort das goldene Zeitalter, wo bie Menfchen im 
Schatten ihrer Weingärten ruben und bie Aeder doppelte Frucht 
bringen würben; aber mit dem Bewäſſerungsſyſtem der Mauren 
ſchwand die Fruchtbarkeit des Bodens, mit ihrem Gewerbfleiß 
bie Blüte ter Stäbte; ohne Gegenſatz ftodten und faulten bie 
Säfte des Volks, und es verarmte troß ber erbenteten Schätze 
Amerikas. 

Es war nicht gegen ven fpanifchen Volfsgeift was Karl V. 
und Bhilipp II. thaten, fie waren vielmehr von ihm getragen, 
wenn fie den Krieg gegen bie Proteftanten in Deutichland und 
ben Niederlanden führten, gegen bie Türken und gegen England 
ihre Flotten fandten. Und man muß befennen daß die Monarchie, 
welche Spanien zur Einheit gebracht und fich der Alleinherrichaft 
im Bunde mit der Kirche bemächtigt hatte, feit Ferdinand und 
Jabella Tange Zeit auch für eine kraftvolle Regierung forgte; 
Öffentliche Drbnung warb hergeftellt, Gerichte wurben eingefeßt, 
Sicherheit und Friede dem Lande gewährt, befähigte Männer aus 
allen Ständen bervorgezogen, in die Umgebung ber Fürften und 
jr Verwaltung bes Landes berufen. Aber das von ber Kirche 
bevormunbete, von ber Regierung geleitete Volt ward, je glän- 
jenber bie erften Erfolge nach außen waren, um jo unfelbftänbiger 
und abhängiger an jene Unterthänigleit gewöhnt bie alles von oben 
erivartet, auf eigenes Beſſermachen verzichtet, ohne Kritik und 
freie Geiftesthätigleit das göttliche Necht der Könige anbetet, ihren 
Willen für das Geſetz nimmt, ihren Launen alles erlaubt, ihre 
Majeftät für unantaftbar und felbft ihre Maitreſſen und Pferbe 
für geheiligt und unberührbar hält. Und jo ertrug das Volk auch 
bie faufen unwiſſenden fjchlaffen Fürften des 17. Jahrhunderts, 
aber es verarmte unter ihnen, während nur die Kirche reich warb; 
ans dem entjeglichen Verfall vermochte eine neue Dynaſtie ſelbſt 
mit Hülfe fremder Kräfte und durch einen jo einfichtigen und ener- 
giſchen König wie Karl III. das Land nur momentan emporzu: 
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reißen; es feufzte unter dem Elende das ihm feine Gewaltherren 
angethan; bis es endlich jet anfängt von unten auf und von innen 
heraus fich zu befreien. 

Den Meifterwerken des Auffchwungs und der Blüte einer 
nationalen Kunft in Deutfchland und Italien hatte Spanien noch 
nichts Ebenbürtiges an vie Seite zu fegen; vielmehr waren Nie 
derländer aus der Eyck'ſchen Schule dort anfälfig und vorbilbfid 
geworben, und in ber Renaiffance jpürt man italienifchen Einfluß. 
Volksthümlich find jene veichgefchmückten Prachtbauten innerhalb 
der Dome felbft, riefige Altäre und bie fie umgebenden Schran- 
fen, wo in Statuen, Reliefs und Gemälten die Hauptgeftalten unt 
Begebenheiten ver heiligen Gefchichte erſcheinen; folch ein respaldo 
del coro in Marmor und Holz mit reicher Vergoldung ausgeführt 
verbindet Gothif und Renaiffance in der Architeltur und zeigt in 
der Sculptur bald mehr die deutiche, bald mehr bie italieniide 
Schule, oft in der reichen Fülle feiner Werke beide zugleih, und 
wenn in Sevilla ein Meifter Danchart ihn beginnt, ein Jorge 
Fernandez Aleman ihn vollendet, fo weifen die Namen beutlic 
genug auf Deutfchland Hin. Ein Obermeifter in Toledo war Egas 
aus Brüffel. Dagegen tragen die Grabdenkmäler mehr den Stem: 
pel italienifcher Renaiſſance; Gil und Diego de Siloe arbeiteten 
ſolche befonvers fein in Alabafter. 

Die Heirath von Ferdinand und Iſabella, die Eroberung 
Granadas hatte Spanien politifch geeinigt, die Entvedung Ame- 
rikas neue Quellen dev Macht und des Reichthums erfchlofien. 
Aber leider begann der Kardinal Chimenes nicht blos durch Ur: 
ganifation von Recht und Gericht den Adel und bie Geiftlichleit 
zu zügeln, fondern auch durch die Inquifition das jelbftändige 
Denken und Wollen zu feffeln und die Allmacht des Staats auf 
Koften der Bürgerfreiheit im fürftlichen Abſolutismus aufgehen zu 
faffen. Der Kampf der Städte unter der Führung Juan te 
Padilla's und feiner heldenhaften Gattin Maria fcheiterte an ber 
bereits feit begründeten Gewalt Karl’s V. Er herrſchte zugleih 
in Defterreich und trug die deutſche Kaiferfrone, er gebot in Amt: 
rika und in Italien, die Sonne ging in feinem Neich nicht umter, 
und der Ruhm der. Weltmonardhie konnte wol viele Augen mit 
äußerm Glanz für den Verluſt innerer Blüte und jelbftändiger 
Kraftentfaltung verblenden, aber nicht verhindern daß das Ge 
bäude dev Macht immer leerer und hohler ward, das Voll gar 
bald verfant und verarmte. Trotz der Schäte Amerikas trat 
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das ſchon ein als der finftere Philipp II. durch feine Albas und 
feine Blutgerichte jede reformatorifche Negung in Kirche und Staat 
erftiden, ven bierarhifchen und weltlichen Despotismus in ganz 
Europa zur Herrichaft bringen wollte. Aber England befiegte 
feine Armada, die Niederlande empörten ſich und riffen ſich los; 
nur im eigenen Rande gelang es ihm die Reſte bes Islam aus⸗ 
jurotten und bie Proteftanten zu verbrennen. Unter feinen Nach- 
folgern verfiel bei mangelnder Bildung umd Freiheit bes Volks 
die Inbuftrie wie ber Handel, da8 Mark des Landes warb in 
Kriegen der Herrfchfucht und in dem Prunk einer fteifen Hofetifette 
aufgezehrt. 

Daß in diefem Spanien in ber zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts ein Cervantes und Zope gebichtet, im 17. ein Velasquez 
und Murillo gemalt, muß alle die auf den erften Blick befremben 
welche der Meinung find daß Kunft und Wiffenichaft mit ber 
ftaatlihen Entwidelung Hand in Hand gehen. Allein das tft nicht 
ver Tall. Wol waren fie in Athen und Florenz Töchter der Frei- 
beit, aber fchon in Rom mußten fie einen Troft für den Verluft 
berfelben gewähren. Wol folgten fie in England und in ben 
Niederlanden ber Erhebung des Volks, aber in Deutichland gingen 
fie ihr voraus, und wir fahen uns hundert Jahre lang auf eine 
blos Titerarifche Exiſtenz eingejchränft, während Kant bie Geifter 
befreite, Goethe und Schiller die Welt des Gemüth8 und Geban- 
lens ideal geftalteten. In Spanien war eine freudige Triebfraft 
ter Nation vorhanden; fie erkannte ſich in ihrer volksthümlichen 
Einheit und Größe, aber ver Despotismus vergewaltigte fie, und 
nun blieb dem idealen Bildungsdrange, der fich fonft vielleicht in 
ver Organifation der Freiheit, in ber Förderung bes Volkswohls 
dur reformatorische That bekundet Hätte, nichts übrig als fich 
m der Dichtung und Kunft zu entfalten. Bier wenigſtens war 
ein Gebiet wo die Inquifition nicht wüthete, wo ber Zwang bes 
Despotismus bie Phantafie nicht einfchnürte. Die Philippe haben 
bie Spanische Poefie und Malerei nicht hervorgerufen, fie haben 
nur mitgeholfen daß dieſe bald entartete, jene im fteifen Ehren» 
coder und im ftarren Dogma um eine weltgültige Zufunft be- 
trogen und zum bloßen Ausprud damaligen Nationalfinnes im 
Banne des Abfolutismus herabgebrüdt wurde. Die Wurzeln bes 
ſpaniſchen Volks gründeten zu tief als daß fogleich alle Säfte ver- 
borrt wären: ber Aufihwung am Ende des 15. Jahrhunderts war 
zu mächtig als daß feine Feberkraft, wenn bier gehemmt, nicht 
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bort doch durchgebrochen wäre; ja ber äußere Glanz beftätigte ven 
Glauben an ven hoben Beruf, ven caftilifcen Stolz auf eine 
große Vergangenheit. 

Zunächſt jehen wir im 16. Jahrhundert den Einfluß Italtene 
auf die bildende Kunſt. Alonfo Berruguete hatte fich dort unter 
Michel Angelo und Sanſovino gebildet, und ftrebte nun bejonbers 
dem Erftern nach in der Fühnen Bewegung und ben energijchen 
Ausdruck feiner plaftiichen Werke wie feiner Gemälde. Im Etu— 
dium der Form waren andern Spaniern Leonardo da Vinci und 
Rafael Vorbild; Luis de Vargas und Nincente Joanez verbanden 
bie Innigkeit der Empfindung mit der Anmuth ber Erfcheimumg. 
Alterthümlich ftrenger in der Form, faſt byzantiniſch, bei einem 
gefteigerten ekſtatiſchen Ausprud, und dadurch ein Typus ſpaniſcher 
Kirchlichkeit war Luis Morales. Der aus Flandern‘ eingewvan- 
berte Pedro Campana wußte Das Augenblidliche der Bewegung 
mit dem ardhiteltonischen Aufbau der Compofition bei der Dar- 
ftellung der Kreuzabnahme fo gut zu verbinden daß Diurillo um 
ihretwilfen täglich die Kirche befuchte wo fie hing; der Sakriſtan, 
ber fchließen wollte, frug ihn einmal was er fo lange vor mem 
Bild zu ftehen habe, der ganz in fein Sinnen verlorene Meifter 
antimertete: Ich warte bis biefe frommen Männer unfern Heiland 
vollends herabgenommen haben. — Alonfo Sanchez Coello und 
Fernandez Navarrete wurben in ber Schule der Venetianer Mei: 
ſter des Colorits, und gewannen dadurch ein neues Element für 
bie nationale Runft, die im 17. Jahrhundert raſch aufblühte, ald 
auch noch Rubens und van Did dem Auge die unmittelbare Le— 
benswirffichfeit erfchloffen. 

Beides geht nun Hand in Hand und durchdringt fi in 
manchen herrlichen Schöpfungen: die Glut tiefer Empfindung, die 
religiöfe Begeifterung, und bie Naturwahrheit in Geftalt und Aut: 
druck, ein fchwärmerifcher Eifer für das Göttliche und die berke 
friſche Auffaffung des Weltlichen. Fortwährend behält die Kirche 
bie Kunft in ihrem ‘Dienfte, und ftelft ihr die Aufgabe der reli- 
giöfen Empfindung den ergreifendften Ausprud zu geben, und ba- 
nach ſchon Stoffe zu wählen in welchen die Erhebung über das 
Irdiſche in ſchwebenden verflärten Geftalten, over vie leidenſchaft⸗ 
liche Ekſtaſe in der Bifion, die wunderthätige Macht ver gott: 
befeelten Heiligen wie das im Schmerz und Entzüden gen Himmel 
ſchauende brechende Auge der Märtyrer und ihr todüberwindender 
Slaubensmuth, mönchiſche Askeſe und jungfräulich milde Hin 
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gebung bes Herzens zur Erſcheinung fommen. Durch mehrere 
Jahrhunderte bin begleiten uns bie Conceptionsbilber, Darſtel⸗ 
(ungen des Dogmas von der unbefledten Empfängniß Maria's, 
wie biefe über das Irdiſche erhoben auf der Mondſichel jteht und 
bie Befreiung von der Erbjünde erhält oder kindlich rein in makel⸗ 
loſem Xichte ſtrahlt. Aber wie noch heute es im katholiſchen Be⸗ 
wußtfein ineinanverläuft daß Maria unbefledt empfangen habe 
und empfangen worden fei, jo jcheint e& daß bie Dealer oft mehr 
jenen Moment erfaßten wo ber Gruß des Engels fich erfüllt, daß 
ber Heilige Geift über fie fommen und bie Kraft des Höchiten fie 
überfalfen werbe: in reinem feligen Entzüden ift fie dem lin- 
fihtbaren Hingegeben in bräutlicher Liebe. — Daneben wird dann 
das gegenwärtige Dafein in feiner Gefunpheit und Friſche durch 
das Porträt und lebensgroße Genrebild wiedergegeben und bie 
heimische Natur nun auch im Firchlichen Gemälde feftgehalten. 
Daburch fteht die ſpaniſche Kunft in ver Mitte zwiſchen ber nie- 
derländiſchen und italienischen. Denn die Menfchen find nobler, 
ftolzer in Form und Haltung als die Niederländer, und bie Maler 
faffen fie unmittelbarer auf als die Meifter Italien®, welche fich 
durch die Anfchauung der Antike an ideale Schönheit des Körper⸗ 
banes und der Gewandung gewöhnt haben. Auch im Yalten- 
wurf die Geftalt zu charakterifiren und zugleich ein wohlgefälliges 
Pinienfpiel zu gewähren nehmen fich die Spanier nicht die Zeit; 
ebenfo fehlt ihnen die Geduld zu gleihmäßiger Durchbildung aller 
Dinge; fie betonen das Hauptjächliche. Sie malen mit breitem 
Pinfel, und in Bezug auf das menschliche Solorit folgen fie gleich- 
falls ihrer Nationalität, bei welcher die Weihe unb Röthe ver 
Saut auf olivenfarbener Grundlage zu ruhen jcheint, fobaß fie 
etwas Bleiches hat, das mit dem dunkeln Kleide contrajtirt. Sie 
ſtufen durch die Quftperfpective die Nähe von ber Ferne vorzüglich 
ab, fie zeigen gern ihre Bravour in freier ficherer rajcher Mal- 
weile, und geben durch die Stimmung bes Colorits dem Gemälde 
einen Gefammteindrud, der fogleich den Beſchauer in die Stim- 
mung ber Sache felbft verfekt. 

Auch jett bleiben die Plaftiker der alten Sitte getreu bie 
Solzfchnitereien theils zu vergolden, theil® zu bemalen. Cie 
zlätten tie Oberfläche zu einem emaillenrtigen Anjeben, welches 
Verfahren fie estofado nennen ; fie wiffen durch eine milde Har- 
monie auch das feinjte Kunftgefühl zu befriedigen. So nament- 
(ich Sregorio Hernandez, der in feinen Darftellungen der Kreuzi- 
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gung und Kreuzabnahme Ziefe des Gefühle mit Großartigfeit ver 
Formen verbindet. Juan Dlartinez Montafies und Alonfo Cano 
(1600—67) wiffen das Holde, Liebliche in ben Deabonnenklöpfen 
vortrefflich auszuprägen. Aber bald bricht ein craffer Naturalis- 
mus durch, und ein Juan de Valdes Leal colorirt feinen Chriſtus⸗ 
leichnam wie wenn verjelbe halb veriweft wäre; bald werben bie 
Empfindungen und Bewegungen jo übertrieben, die Gewänber ſo 
baufchig, daß Bernini's barode Manier auch in Spanien ihred- 
gleichen bat. 

In der Malerei fteht Sevilla mit feiner Schule obenat. 
Was fie fich von den Italienern und Nieberländern angeeignet 
Das wird jest mit nationalem Geifte zur Darftellung ber ber 
mischen Natur, des eigenen Empfinvens verwerthet. Zwei großt 
Künftler Haben nicht blos bier in Spanien den Vorrang, ſondern 
behaupten fich auch beim Wettlampf ber Nationen in ber eriten 
Reihe. Francisco Pacheco hatte nach Art der Carraccis durch all 
jeitiges und grünbliches Stubium den Boden bereitet, Yrancekc 
de Herrera in feinem Züngſten Gericht durch kühne Zeichnung 
und Pinfelführung wie durch gegenfägliche Schatten und ct: 
maffen einen gewaltigen Effect gemacht; Juan de las Roelas hatte 
mit feinem Sanct Dago, der auf weißem Roſſe in wallennen 
Mantel mit gezüdtem Schwert ven Chriften über die Mauren ben 
Sieg erftreitet, mit ber Farbenpracht der Venetianer gewetteifer. 
Diefe Künftler wirkten am Anfang des 17. Jahrhunderts und be 
reiteten die hohe Blüte der Schule vor, die um bie Mitte befjelden 
eintrat. Hier eröffnet Francesco Zurbaran (1598—1662) dan 
Reigen. Einfach groß in der fchlichten Compofition, voll ernſier 
Stimmung im GColorit, voll tiefer Kraft in den Schatten, vell 
ſorgſamer Naturtreue in der Ausführung iſt er einer ber vor- 
züglichften Meiſter auf dem religiöfen Gebiet. Wol nur um ber 
ſchwarzdunkeln Schatten willen hat man ihn den ſpaniſchen Eara- 
vaggio genannt, viel eher vergleicht er fih dem Moreto, ja fein 
Thomas von Aquin mit Ehriftus und Maria, Heiligen und Engeln 
zu Häupten, Karl V. und andern Spaniern zu feinen Füßen zeig! 
im Porträtcharakter der Köpfe, in der ruhigen Haltung und Haren 
Entfaltung der ebeldejeelten Geftalten eine Aehnlichkeit mit ben 
alten Florentinern, fügt aber den Reiz des Helldunkels, die feier- 
liche Stimmung des Colorits hinzu. Maria und Iobannes, wit 
fie vom Grabe des Erlöſers durch die hereinbrechende Nacht in 
ſtummem Schmerz heimmwärts wandeln, laffen neben jener epijchen 
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Auffaffung auch den vorzüglichen Lyriker in dem Dealer erkennen. 
Darftellungen aus der Apoftelgeichichte find voll Leben und Würde. 
— Alonfo Cano vergleicht fich dem Guido Rent durch Schönheits- 
ſinn und plaftiiche Modellirung, die an die Antike anklingt, wie 
durch eine oberflächliche Flüchtigfeit mancher feiner Werke; was er 
keiften konnte das zeigen einige Madonnenbilder, mag die ſchmerzen⸗ 
reihe Mutter einfam im Gebet fi) und uns in ftiller Sammlung 
über das Leid erheben, ober mag bie Himmelskönigin vor ver- 
ehrenden Menfchen und Engeln thronen. Auch Ehriftus am Freu; 
und die Klage um feinen Leichnam hat er ergreifend bargeftellt. 
Seinem Idealismus ftellt fich der rohe aber padende Naturalismus 
des unter Caravaggio gebildeten Ribera gegenüber, der mit einer 
wahren Henferphantafie die fchaudererregenpften Qualen der Mär⸗ 
tyrer wählt um durch anatomifch genaue Ausführung und effect 
reiche Beleuchtung eine erfchütternde, ja erfchredende Wirkung zu 
üben. Mean fpürt jene Tage wo die Inguifition Tauſende von 
Scheiterhaufen angezündet. 

Die natmraliftifche Richtung der ſpaniſchen Kunft erreichte 
ihren Gipfel auf eine rein erfreuliche Weife in Diego Velasquez 
de Silva (1599 —1660). Er ging ſtets von ber Anfchauung ber 
Wirklichkeit aus, aber die anfängliche Härte des Vortrags läu- 
terte fich mit feinem Geſchmack und feiner Auffaffung zu freier 
harakternoller Schönheit im Freundesverfehr mit Rubens und durch 
mehrere Reifen nach Italien. Daß er Hofmaler Bhilipp’s IV. 
ward, führte ihn auf das Gebiet feiner Stärke: er bewährte ſich 
als einen der größten Porträtmaler aller Zeiten und Völker. Die 
gemeffene Haltung, der Abel der Geſtalten fam ihm allereings zu 
itatten; aber er wußte fie jo individuell und groß zugleich aufzu- 
faffen, jo glüdlich anzuorbnen, jo formenbeftimmt und coloriftiich 
meifterbaft zu behandeln, daß fie wie Gedichte wirken, daß man 
angezogen wird in das Innere zu bliden und die Seelengejchichte 
in den Zügen des Gefichts zu leſen. Velasquez begann als Genre- 
maler mit dem zerlumpten Waiferverfäufer, der einem Knaben zu 
trinken gibt, in herber Strenge die Natur abſchreibend; dann ver- 
juchte er ſich mit keckem Mebermuth an Zrinfgelagen, und gelangte 
endlich durch Gruppen von Spinnerinnen und Teppichiwirkerinnen 
zur Vollendung in naiver Anmuth. Minder glücklich war er wen 
er antike Götter darftellen follte; da fiel er in bie gemeine Natur 
herab, es ift als ob er vie Olympier parodiren wollte, während 
einige Kirchenbilder doch die Realität zum Dienſte des Heiligen 
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beranziehen. Seine größte Meifterfchaft zeigt Velasquez wenn er 
Porträtgeftalten zu Hiftorifcher Compoſition orbnet, wie in ber 
Uebergabe von Breda, wenn er bie eigene Familie darſtellt oder 
fich felbft an ver Staffelet vor einem Gemälde des Königs und 
ber Königin zeigt, während die Ehrenmädchen biefer letztern mit 
der Infantin neben ihm fpielen. Wie bier im Gemach Licht und 
Schatten ſich vertheilen und im Helldunkel ineinanberfpielen bat 
ift der Kunſt der Niederländer ebenbürtig. 

Der vielfeitigfte und größte Maler Spaniens ift Bartolome 
Eſteban Murillo (1617— 82). Der junge Sevillaner fam nad 
Madrid 'zu Velasquez, und während er mit biefem im Naturalid- 
mus des Genrebildes \wetteiferte, zeigten bie erften umfaſſenden 
Werke, die er beimgefehrt in feiner Vaterſtadt ausführte, ſchwär⸗ 
meriiche Mönchslegenden im Sranciscanerklofter, daß er auch dem 
Spiritualismus eines Zurbaran gewachien war. Wenn er dam 
gern das Himmtlifche in feinem Lichtglanz und das Irdiſche in 
feiner derben Realität nebeneinanverftellte, fo paßte er aud bie 
Malweiſe dem Gegenftande an; und wenn bie Spanier von einer 
falten, warmen, buftigen Manier Murillo's reden, fo war m 
alferdings in der Jugend mehr fcharf und fchlicht auffaffender 
Zeichner und im Alter mehr rafch und leicht arbeitender Maler: 
aber wenn er das Ueberirdiſche mit feiner Glorie fonnigwarm in 
pie irbifhe Dämmerung bineinleuchten Täßt, fo führt auch tat 
Ineinanderwirker von Ficht und Schatten im Hellpunfel zu einem 
Berichweben der Formen, über welche die Farbe ihren tranmhaft 
poetischen Zauber ausbreitet. Murillo geht vom Gemüthe aus 
und wirkt beglüdend auf das Gemüth durch feine feelenvolle Em 
pfinbung wie durch die barmonifche Stimmung feines Coloritt. 
Sie verflärt auch das Alltägliche, wenn er bie ſevillaner Gafjen 
buben malt wie fie miteinander würfeln oder ihre Melonen ver: 
zehren, oder das Brot mit dem Hunde theilen während bie Mutter 
fie lauft; und fie find bei ihrem füßen Nichtsthun, ihrer Bebürf: 
nißlofigfeit jo behaglich in ihren Lumpen, jo in ihrem Gott ver 
gnügt, daß wir erkennen wie das Glück nicht im Aeußerlichen, 
fondern in der Inmerlichkeit des Herzens beftebt, und darum kehren 
wir immer mit neuer Freude zu biefen prächtigen Bilbern zuräd, 
bie Murillo nicht in Heinem Maßſtabe forgfam fein wie die Nie 
berlänber, ſondern lebensgroß mit breiten Strichen im genialer 
Leichtigkeit ausgeführt Hat. Wie tief ſteht doch fein Schüler Pedro 
Nuñez de Villavicencio unter ihm, und wird uns peinlich durch 
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die gemeine Natur folder Jungen in ver betrügeriichen Leiden⸗ 
Ihaft des Spield ober in der boshaften Nauferei, wäßrend uns 
Murillo durch die forglofe Freiheit des Gemüths über die Noth 
und Enge des Dafeins erhebt und befriedigt. Ohne an bejondere 
Scenen der ſpaniſchen Schelmen» und Bettlerromane fich anzu. 
ihließen bat er den beften Kern berjelben malerijch frei veran« 
ſchaulicht. Die claffiichen Worte Hegel’8 find zu jchön um fie 
nicht zu wiederholen: „In der Armuth und balben Nacktheit dieſer 
Jungen leuchtet innen und außen nichts als die gänzliche Unbe- 
fümmertheit und Sorgloſigkeit, wie fie ein Derwiſch nicht beffer 
haben kann, in dem vollen Gefühl ihrer Gefunpheit und Xebens- 
luft hervor. Diefe Kummerlofigleit uns Aeußere und die Freiheit 
im Aeußern ift e8 welche der Begriff des Idealen erheifcht. Diefe 
Knaben Murillo's haben feine weitern Zwede und Intereffen; doch 
nit etwa aus Stumpffinn, fondern zufrieven und felig wie bie 
olyumpiichen Götter boden fie am Boden. Sie handeln und fpre- 
chen nichts, aber fie find Menjchen aus Einem Stüd, ohne Ber- 
brießlichfeit und Unfrieden in fich, und bei diefer Grundlage zu 
aller Tüchtigleit bat man die Vorftellung es könne alles aus ſol⸗ 
hen Jungen werben.“ - 

Murilio bleibt noch innerhalb dieſer Sphäre ver Lebens- 
wirflichleit, wenn er in der Maria mit dem Chriftusfinde zunächft 
bie beglüdte jugenbliche Mutter varjtellt, eine Spanterin aus dem 
Bolt mit dem jchönen Knaben; das Familienbild erweitert fich, 
wenn ihnen ber Heine Johannes, die ältere Eliſabeth fich gefellt; 
ed nimmt einen andern Ton an, wenn bie großen dunkeln Augen 
Maria’ über das Kind hinaus melancholifch finnend in bie Ferne 
ihauen. Dagegen betreten wir das Gebiet des Spiritualismus 
und des neulatholifchen Glaubenseifers, doch ohne feinen finftern 
Fanatismus, vielmehr in feiner zur Viſion fich fteigernden Schwär- 
merei, wenn ber heilige Franciscus den gefreuzigten Heiland um⸗ 
faßt, wenn das Chriftlind zu dem knieenden und betenven An- 
tonius hernieberfchwebt oder auf dem Arme des Wonnetrunfenen 
ruht, wenn Engel die Küchenarbeit des Franciscanerd verrichten, 
der verzüdt in ber Luft kniet und betet. Calderon's Autos und 
die Andacht zum Kreuz haben bier ihr Gegenbild gefunden. “Das 
fromme Gefühl das fich ftill in Gott verfenft und voll Inbrunft 
nach ihm fich jehnt, die Efftafe die das Herz ganz der Welt ver- 
geffen und dem leiblichen Auge ericheinen läßt was die Seele 
innerlich bewegt und ergreift, hat Murillo verjtanden und obne 
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Arfectation und Süßlichfeit naiv und edel ausgeprägt. Daran 
reiben fich feine Darftellungen der verffärten Maria, mag fie num 
als Himmelskönigin emporjchweben nach oben, wohin ber jehn- 
ſuchtsvolle Aufblid den Körper nach fich zieht, over mag fie in 
ihrer Glorie wieder gnabenreich der Erde nahen, oder im reinen 
weißen Gewand auf der Mondfichel unter Engeln ftehen, und vom 
Sonnenliht umfloffen in Demuth die Hände auf der Bruft falten, 
ein Symbol ver mafello8 jungfräulicden Seele. Auch bier ift es 
nicht die Plaftif der Torm, der Adel der Linie was ihre Schin- 
heit ausmacht, fonbern die Innigleit des Ausdrucks und der me 
lodiſche Schluß ver Farbentöne in ihrem wunderbar wohllantenven 
Accord. Auch Murillo ift wie Correggio ein großer Muſiler in 
empfindungsvoll bewegten Linien und im Zauber bes ſtimmunge⸗ 
- vollen Golorits. 

Murillo ift nicht zu bramatifchen Compofitionen von vieler 
Lyrik fortgejchritten, aber in der umfaffenden Darftellung ver 
Werke der Barmherzigkeit hat er ein reiches Leben epifch um fie 
ausgebreitet. Da fteht Mofes, der die Dürftenden tränft, an dem 
Duell den er aus dem Felſen gejchlagen, fchaut dankend gen Him- 
mel und legt die Hände zum Gebet aneinander, während das Belt 
von allen Seiten berandbrängt, und das Verlangen ver Schmad- 
tenden wie bie Luft der fich fjelbft und andere Labenden meiſterlich 
in vielen glüdlichen Motiven ausgedrückt ift; der Genremaler und 
der Heiligenmaler wirken einträchtig zufammen. So auch wen 
der Apoftel Thomas unter Krüppel und Bettler Almofen aut 
theilt, oder wenn Elifabeth die fürftliche tröftend und helfend ımter 
bie Kranken tritt; da geht Miurillo mit dem Grinplopf eines Ans 
ben noch einen Schritt weiter als Holbein, aber wie dieſer offen 
bart er dadurch die den &fel überwindende erburmenbe Liebe um 
jo ergreifender, ber milde Abel der Hauptgeftalt erfcheint im Eon 
traft um fo Harer, und die Magie des Helldunkels ift die Gegen 
fäte löſend über fie ergofjen. 

Auch das Landſchaftliche, auch einzelnes Beiwerk, wie nament⸗ 
(ich die Roſen und Lilien der religiöfen, die Früchte der gene 
haften Gemälde wußte Murillo vorzüglich auszuführen. Sein 
Selbſtbildniß gibt und bie ſpaniſche Nationalphufiognomie voll 
erniter Milde; die gejpannte Linie der Brauen zeigt ven fcharfen 
Beobachter, bie ftille Melancholie des Auges ven auf ein geſtei 
gertes Empfindungsleben gerichteten Künftler, ein romantischer 
Hauch weht um dieſe Züge; wir ahnen daß ber ſeelenvolle Bildner 
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fih felder umb damit das Beſte feiner Zeit und feines Volks in 
feinen Werfen abgefpiegelt hat. 

Auch die Schule zu Madrid hatte unter Velasquez' Einfluß 
tühtige Maler, wie Antonio Pereda, Juan Careño de Miranda. 
Bald aber wollten feine und Murillo's Nachfolger mehr ihre Bra- 
vour zeigen als ber Sache dienen. Der Verwilderung ber Kunft 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts fuchte Claudio Eoello durch 
effeftiiche Nachahmung der Venetianer und Niederländer noch ein- 
mal zu fteuern. 

Ein vorzüglicher älterer Künftler war Francesco Ribalta 
(1551—1628), das Haupt ver Echule von Valencia. Er hatte 
ih in Italien gebildet und nach dem Vorgange von Sebaftian 
del Piombo trachtete er auch die gedankenvolle Compofition und 
ſchwungvolle Zeichnumg der Florentiner mit ber blühenden Farbe 
der Venetianer zu vermählen. Ueberhaupt waren ver Idealismus 
der Italiener und ber Realismus der Niederländer bie beiden 
Borausfegungen der ſpaniſchen Malerei; wie damals neben ver 
Richtung auf das Weltwirkfiche auch der reftaurirte Katholicis- 
mus in Spanien feinen nachmittelalterlichen Triumph feierte, jo 
fteht die naturaliftisch Frifche Auffaffung und Darftellung des un⸗ 
mittelbaren Lebens neben einem Spiritualismus ber ins Veber- 
irbifche ſchwärmenden Vorftellungen und Gefühle; aus genrebild- 
licher Umgebung erhebt fich die religiöſe Efftafe, der mönchifche 
Verzädungstraum; in ben beiten Werfen einen fich vie Gegen- 
läge wie das blendende Licht und ber finftere Schatten ineinander: 
verflingen in der Magie des Helldunkels. 


Das nationale Drama der Reformationszeit. 


Wenn die böchften tragijchen Probleme auf der Selbftherr- 
lichkeit des Individuums beruhen, das den Kampf auf Tod und 
Leben mit der Autorität wagt, wenn die Komik da am reichiten 
fih entbindet wo zwei Weltalter miteinander ringen, fo läßt eine 
Zeit die in der Fauftfage ihr Symbol gejchaffen um fo mehr eine 
Dlüte des Dramas hoffen, als das Mittelalter die epilche Dar- 
itellung gepflegt und darauf im Volfögefang vie Naturlaute ber 
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Menfchenbruft jenen aller Convenienz ledigen Ausbrud gefunden, 
der unmittelbar das Herz burchichauert. In der That führt bie 
große Bewegung Europas auch bei zwei Völkern zu einer glan; 
reichen Entfaltung bes ‘Dramas, und zwar gerabe bei bemen bei 
welchen das proteftantifche und das katholiſche Princip raſch zum 
Siege gekommen, und bie dadurch die Führerſchaft der Nationen 
erhielten, während Frankreich und Deutſchland im Innern burd 
Parteifämpfe geſchwächt oder zerriffen waren; und in England wic 
in Spanien bildet die Volksballade, in ter bereits das epiſche 
und lyriſche Element ſich durchbringt, eine naturgemäße Grunt- 
lage, einen fruchtbaren Keim, in England wie in Spanien iſt ber 
nationale Geift ftarf genug daß er fich nicht in übereinkömmliche 
ober überlieferte Formen jchlagen läßt, jondern von der antıla 


Bildung nur jo viel annimmt als nothwendig und heilſam it 


um die eigene Natur Fünftleriich zu vollenden, während vie Nad- 


ahmung der Alten in Italien und fpäter in Frankreich ber Eigen⸗ | 


thiimlichleit des neuen Lebens nicht gerecht wird und ber Poeſie 


das Gepräge fünftelnder Schulübung oder höfiſcher Eleganz gibt. 


England und Spanien haben nicht wie Deutjchland und Franf- 
reich mit dem Mittelalter gebrochen, feine Traditionen in ber 
Kunft verlaffen und vergefjen, fonbern das neue Leben organiid 
aus ihnen entfaltet. Indeß blieb dem Genius Spaniens bei aller 
Schöpferfülle das Höchfte, das für alle Zukunft Weltgültige im 
Ganzen verjagt, weil der Nation durch geiftlichen und weltlichen 
Despotismus das Fatholifche Dogma und das Königthum zu wr 
antaftbaren Heiligthümern gemacht wurden, vor denen ber pro⸗ 
metheifche Drang des Geiftes fich beugt ober ſcheu zurüdtrit, 
während in England vie Perjönlichkeit fich auf ſich jelber jtellt, 
von feiner Sasung fi) befchränfen läßt, und allein in ber Gottet 
ſtimme des Gewiffens, in der fittlihen Weltorbnung ihr Geridt 
findet; dadurch warb es nmıigglich daß Shakeſpeare als Prophet ver 
neuen Zeit das Gefet des Dramas offenbaren konnte um für das 
Weltalter des Gemüths in ber pſychologiſchen Charafteriftif, in der 
Entwidelung der Xeidenjchaft nach ihrer dämoniſch verzehrenten 
Gewalt wie nach ihrer über das Irdiſche erhebenden Seligkeit tur 
Größeſte und Herrlichite zu leiften. Hier bat Deutſchland ange- 
fnüpft al8 e8 am Ende des 18. Jahrhunderts in die dramatiſche 
Arena trat. 

War das antile Drama einer plaftiihen Gruppe glei im 
Wefentlichen doch nur die Darlegung der Kataftropge, jo ift ven 
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Engländern wie den Spaniern die jucceffive Entwidelung, das 
Verden und Wachfen der Begebenheiten aus den Stimmungen 
und der Sinnedart, vie Entfaltung der Perjönlichkeiten durch ihre 


Handlungen und das alſo jelbftbereitete Geſchick gemeinſam, und f | 


daß fie durch den Gegenfag einander erläutern und ergänzen, oder 
daß eine die andere parodirt. Gemeinfam endlich ift im Unter- 
ihiede von dem idealen heroiichen Gepräge der griechiichen Tra— 
gödie (II, 250) der Realismus der Lebenswirklichkeit, bie den 
Kothurn, die Maske, das Feiergewand verichmäht, und im Mie⸗ 
nenspiel, in der wechjelvollen Declamation und dem individuellen 
Coſtüme der Schaufpieler fich der naturwahren Zeichnung der In- 
dividualitäten und der Handlung anfchließt. Wie die Mufif ver 
Griechen eine rein rhythmiſch melodifche war, jo bob auch im 
Drama der Gang der Handlung und die Charafterdarftellung das 
Nothwendige einfach Kar hervor; jet tritt die Umgebung ver Per- 
jonen, die Atmofphäre die fie athmen, jomit Stimmung und Be- 
(euchtung viel ausgearbeiteter hervor; fo begleitet unjere Inſtru⸗ 
mentalmufit den Geſang, und bie Hauptmelodie wird von viel- 
jültigen Zonbildungen umwoben, in mannichfachen Lagen und Con⸗ 
traften wird ein Thema ausgejponnen. ‘Die Gejchichte ſelbſt wird 
der Stoff der Dichtung, der Wirklichkeit wirb fein mythiſches 
Vorbild gegenübergejtellt, ſondern fie jelber wird in ihr Ideal 
erböht, ihr innerfter Lebensgrund wird enthüllt, ihr Wefen voll- 
gültig ausgeiprochen, das in ihr waltende Göttliche offenbart. 
„Daft du nie eine Komödie geſehen“, fragt bei Cervantes Don 
Duigote den Sancho Panfa; „worin Kaifer, Könige, Ritter, Päpſte, 
Damen und verfchiedene andere Perfonen vorkommen? Einer 
iptelt den Kuppler, der den Betrüger, der den Kaufmann und 
ver den Soldaten, der den klugen Narren, ber den dummen Lieb- 
baber, und wenn die Komödie alle ift und bie Kleider ausge» 
zogen find, ift ein Komödiant fo viel als ver andere und alle find 
einander gleih. Niemand kann uns lebhafter vor Augen jtellen 
was wir find und fein follen als die Komödie. Wer die funft- 
reiche gut angeorbnete Komödie fieht wirb über ben Scherz ver- 
gnügt, über die Begebenheiten erjtaunt, durch bie Betrachtungen 
Karriere. IV. 3, Aufl, 26 
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dies ift neben der größern malerischen Fülle und indivinuellern !- 
Zeichnung der Charaktere ein weltgejchichtlicher Fortſchritt. Ge⸗ 
meinfam ift ferner die Verwebung von Ernft und Scherz, die; 
Einfügung komiſcher Scenen und Figuren auch in die Tragödie, 
und die Verflechtung mehrerer Handlungen miteinander, fei es \ 
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vernünftig, fcharffinnig und vorfichtig durch die Ueberwindung ber 
Hinderniſſe, empört gegen die Lafter, enthufiaftifch für die Tu 
gend.” Die Komödie, erflärt der Pfarrer dort, foll nach bes Zul: 
lius Meinung ein Spiegel des menjchlichen Lebens fein, ein Mufter- 
bild der Seele, eine Darjtellung der Wahrheit. Und Shakeſpeare's 
Hamlet jagt: „Der Zwed des Schaufpield® war und ift der Natur 
gleihfam den Spiegel vorzubalten, ver Tugend ibre eigenen Züge, 
der Schmad ihr eigened Bild, und dem Sahrhundert und Körper 
der Zeit den Abdruck feiner eigenen Geftalt zu zeigen.‘ 

Daß das Drama jett die volksthümlichſte Kunft wart, hie 
jenige welche am meiften vom Volk getragen erjcheint, im welcher 
das Volk die Dichter beftimmt und durch feine Theilnahme auf 
die Art und Weile ihrer Arbeiten einwirft, das Tiegt auch daran 
daß das Schaufpiel ven Vebergang bildet von den Künften ver 
Anſchauung zu denen der Innerlichleit und des Gedankens. War 
bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts die Malerei tonangebent, 
und hatten die Italiener hier das Herrlichfte geleiftet, jo konnte 
fie bei dem neu erwachten wiffenfchaftlichen Drange, dem die Bud- 
druderfunft jo freundlich ‚entgegenfam, nicht mehr das Nächfte unt 
Höchfte fein, und doch wollte man auch nicht blos in der Inner 
fichfeit und in ven Büchern leben. Da trat ba8 Drama ver 
mittelnd ein. Es war nicht für die Lektüre, fonbern für die Dar 
ftellung auf der Bühne gefchrieben, es wollte zugleich gehört mt 
geſehen fein, e8 bot zu ven Worten, die auf Verftand und Gemüth 
wirfen, zugleich die Geftalt, Geberde, Handlung der Redenden für 
das Auge, und knüpfte fo das Neue an das Alte und Gewohnte 
organifh an. Die größten englichen und franzöfiichen ‘Drama- 
tifer, Shafefpeare und Molière, waren felbft Schaufpieler, und 
ber fefte Umriß ihrer Gejtalten Täßt den barjtellenden Künftler er- 
fennen, der fein Selbft nach ven Gefichtözügen, der Haltung, dem 
Coftüme der Rolle formt. Der Dichter arbeitet für ven Schau: 
ipieler, und biefer bringt ihm feine Gedanken zur Vollanfcheuung. 


A. Das ſpaniſche Theater. 
a) Die Ausbildung der Volkspoeſie; Lope. 


Ich reihe die dramatiſche Literatur der Spanier an ihre 
Malerei und an das oben Erörterte über die Wechſelbeziehung 
von Kunft und Politil, Ihre Schriftfteller jelbft jagen: „Im ber 
glüclichen Zeit da das glorreiche Königspaar Ferdinand und Iſa 
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bella Granada eroberte, da Columbus Amerika entvedte, da be- 
gann die Imquifition und zugleich unjere Komödie, damit alle an- 
geipornt würben gute und heroiſche Handlungen zu vollbringen, 
indem fie Thaten großer Männer vargeftellt ſehen.“ Mifterien 
und Schwänfe waren aud) in Spanien während bed Mittelaltere 
aufgeführt worden, eine dramatiſche Literatur entitand allerdinge 
aber erft jett, als Tunjtverftändige Dichter das Volksthümliche 
obelten und zwilchen das Gottesbienftliche und Pofjenreißerifche ein 
verffärtes Bild des Vebens zu freudiger Gemüthserhebung auf: 
ftefften. Daß dies mit der Einigung und Befreiung des Vater: 
landes zufammenhing, daß der Glanbenseifer der Maurenkämpfe 
wie die Luft am Abenteuer in das Drama hineinwuchfen, Tonnte 
nur günftig und gebeihlich fein, aber ver Reif und Mehlthau für 
die junge Blüte war die Inquifition. Gleich anfangs verkümmerte 
fie den Aufichwung durch das Verbot der Werke des Torres Na- 
barro, eines Geiftlichen, ver unter Leo X. in Rom gelebt und in 
feinen 1517 veröffentlichten Schaufpielen den Ton und Typus 
für das fpanifche Drama gefunden: eine finnreiche Verwidelung 
anziebender Begebenheiten foll durch fünf Acte als ebenjo viel 
Zagereifen (jornadas) oder Stationen zum Ziel geführt werben; 
in der Sprache wechjelt ver Trochäus mit mannichfach geglieverten 
Liederftrophen. Liebesabentener feuriger Herren und fchmachten- 
der Damen, Brüder oder Väter welche die Ehre der Tochter oder 
Schwefter jofort mit den Blut rein waſchen wollen, aber fich 
befänftigen laſſen, Bediente und Zofen welche die ernſte Herzene- 
gefchichte ihrer Herrichaften launig parobiren, mehr Sittenjchil- 
derung als individuelle Charakteriftif, das Wohlgefallen an ver 
Intrigue wie an ber Situationsmalerei ſind bereitd bie Kenn- 
zeichen biefer Anfänge. Dabei wagte der Dichter Anfpielungen 
auf Die öffentlichen Verhältniſſe; er ſprach von der Herrichaft der 
Zinnenluft und des Geldes am Hofe des Papfted, und nannte 
zwei Dinge die nicht jchmerzenvoller und nicht freudenreicher ger 
dacht werden können, Rom und eine Frau. Darob verbot bie 
Inquiſition feine Schriften, und nun mußte das Drama von ber- 
ihiedenen Seiten her aus Einfeitigfeiten zufammenmwachien, wäh- 
rend es leichter aus dem von Torres Naharro gepflanzten Keim 
fich Hätte entwideln können. Und wie bie Geifter fich gegen ven 
Drud und Zwang fträuben mochten, öffentlih auf der Bühne 
mußte ihr Mund vor den höchſten Tragen verftummen, bis zulegt 
Salderon felbft neben ber fittlichereligiöfen Wahrheit auch bie 
26 * 
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bogmatifche Satzung in ihren geiftverlaffenen Aeußerlichkeiten ver- 
berrlicht. 

Der Brauch daß Pirten in der Chriſtnacht Wechſelgeſänge 
mit den Engeln, mit Joſeph und Maria vortrugen, und daneben 
die vergiliichen Eklogen hatten den Encina fchon vorher zu bin: 
logifirten Idyllen einer Liebesgefchichte geführt. Hier überwog 
fünftleriiche Teinheit, während in der Celeftina zweier andern 
Dichter das Beſtreben berricht ein naturtreues Gemälde von Lei 
penschaften und Verirrungen zur Warnung zu entwerfen, indem 
innerhalb der Romanerzählung die lebendigiten Scenen dramati- 
firt werden. Bedeutender für das fpanifche Theater war der Ber- 
tugiefe Gil Vicente am Anfang bes 16. Jahrhunderts. Er be 
diente fich bald ber portugiefifhen bald der caftilianiichen Munt- 
art, ja wechjelte oft mit beiden in einem und demſelben Stüd 
um Charaktere dadurch zu kennzeichnen. Seine geiftlichen Schau: 
ipiele find moralifirende Allegorien, welche Heilige und Teufd, 
Engel und antife Gottheiten mit perfonificirten Begriffen und Zu- 
genden, dogmatiſche Spigfindigfeiten mit lächerlichen Schnurren 
zufammenbringen. Seine‘ weltlichen Quftfpiele aber find dialog: 
firte Novellen oder kernige Echwänfe aus dem Volksleben, oft 
nur einfache Situationsbilder, aber voll Saft und Luftigfeit, und 
in ihrem volfsthümlichen Humor weit vorzüglicher al8 die Zragi- 
komödien, d. b. höfiſche Feftipiele, wie der Amadis von Gallien, 
in welchen allegoriiher Pomp mit jeurrilen Späßen durchflochten 
wird. Gil Vicente ſchrieb in Verſen, Zope de NRueba war ber 
Schöpfer eines mufterbaften Proſadialogs für feine genrehaften 
Scenen aus dem Volksleben, wie man fie al® Zwiſchenſpiele in 
das kirchliche Drama einzufügen liebte. Da ftellt die Frau fid 
‚trant und [hidt den Dann zum Arzt, während fie mit einem 
Studenten ſich ergögt; und der Student berevet den Tölpel das 
mitgebrachte Brechmittel felbjt einzunehmen, da Mann und Bleib 
ja ein Leib feiern. Da bat der Bauer einen Delbaum gepflanzt 
und zanft mit der Frau über den Preis, den die Tochter für vie 
Dliven fordern joll und über die Verwentung des erlöften Gel: 
des, bis die Nachbarn zufammenlaufen. Für ven regen geiftigen 
Verkehr unter den Nationen fpricht ed wenn Rueda italieniſche 
Novellen, die Shakeſpeare in Was ihr wollt und Viel Lärmen 
um nichts verwertbet, bereits auf die jpanifche Bühne bringt, 
zwar noch ohne eine kunſtvolle Entwidelung, aber mit entfchiebe: 
nem Sinn für brafttiche Wirkfamfeit. Er war ein vorzüglicher 
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Schaufpieler, fein Apparat aber noch jehr einfach; die Garberobe 
führte er in einem Sade mit fih, vier Bänke ins Gevierte ge- 
ftelft und mit Bretern belegt bildeten das Theater, und er felbit 
pielte den Raufbold wie ven Einfaltspinfel, die Negerin wie den 
Gauner mit gleicher Trefflichleit. Solche Rollen wiederholten fich 
oft, ohne daß fie zu fo ftehenden Masken wie in Italien gewor- 
ben wären. Und während hier eine wandernde Truppe fich ſelbſt 
für ihre Stücke forgte, fchrieben Gelehrte für bie Lektüre Ueber— 
fegungen und Nachahmungen der antifen Dramen, und wieſen 
damit auf einen beſſer geglieverten Bau, auf eine planvoll ge 
führte Handlung Hin. Zugleich erhielten Madrid, Sevilla, Va⸗ 
fencia um die Mitte des 16. Jahrhunderts ftehende Bühnen. 
Man nahm den von Seitengebäuben umgrenzten Hofraum hinter 
einem Haufe; der Rückſeite veffelben gegenüber erhöhte man bie 
Bühne und überdachte fie; der Hofraum felber bildete das Par⸗ 
terre, die Fenfter in mehrern Stockwerken übereinander bie Logen; 
ober biefe wurben von großen Balkonen getragen, unter benen 
aljo wieder fchmale bedeckte Räume für erhöhte Site entſtanden, 
während die Mitte offen blieb oder mit einem Zeltbach gegen bie 
Sonne überfpannt ward. Bald Tamen auch Coulifſenkünſte in 
Anwendung, aber immer blieb ver Phantafie das Meiſte über- 
laffen. Die Theater waren von religidjen Brüberfchaften geftiftet, 
die Darftellung der Legenden der Heiligen follte zur Frömmigkeit 
erwecken, aber auch der Beſuch der Luftipiele fonnte für ein gutes 
Berk gelten, da der Ertrag dem Hospital und der Krankenpflege 
zufloß. 

Zu Sevilla begegnet uns in ber zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts ein Dichter der mit bewußtem Kunftverftand das Volks⸗ 
thümliche ausbildete. Die Einheit von Zeit und Ort, fagte er, 
geben wir auf, weil wir nicht zu verfchiedene Dinge in den Raum 
eined Tages einengen wollen. Und kann man leugnen daß Er- 
findung, jcherzhafte Anmuth und finnreiche Dispofition eigenthüm⸗ 
liche Borzüge der neuen Komödien find? Sie haben vor ben alten 
bie verwidelte Intrigue und ihre Löſung voraus, und find reicher 
an beluftigenden Scherzen; fie verdienen wegen ber Mannichfals 
tigkeit des Inhalts umd feiner finnreichen Geftaltung ven Vorzug. 
Ya Cueva ergeht fich in den verſchiedenſten Versmaßen namentlich 
bei Ihrifchen Empfindungsergüffen; daneben ftellt er längere Er- 
zählungen in Romanzenform, wie der Spanier fie in feiner klang⸗ 
vollen Sprache fo gern ſchwungreich beclamiren hört, während 
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uns folhe Reden doch zu lang vorfommen. Aber ber Dichter 
opfert die Einheit dem bunten Neize des Mannichfaltigen, und jo 
geht das Ganze nach Schad’8 Urtheil doch bei allem überſchweng— 
lichen Reichthum wie ein Schattenfpiel ohne bleibenden Eindruc 
vorüber. Am befriedigendften arbeitet er im Anjchluß an bie Ge 
ichichte oder die Sage, und wenn er den Bernarbo del Carpio ober 
die fieben Infanten von Yara auf die Bühne bringt, jo zügelt bie 
Romanze und das Volk, das fie kennt und liebt, feine verfchwen- 
deriſche Einbildungstraft. 

Zu Valencia drang Rey de Artieva auf einen einfacern 
Gang der Handlung und auf Charafterzeichnung, aber bei ber 
Menge fiegte Eriftoval de Virues durch die Häufung ſeltſamer 
Abenteuer, durch die ftarfen Neizmittel gräßlicher Verbrechen unt 
wilder Frevler, durch grotesfe Uebertreibungen auch in der Sprache. 
Solch wüfte Effectjtüde find e8 gegen die Cervantes im Den Out 
xote eifert, die er Mufter von Ungereimtheit und Sittenlofigfet 
nennt, deren falichen Wundern er die Wahrheit und wir möchten 
mit Shakeſpeare hinzufügen die Beſcheidenheit der Natur und Ge— 
ſchichte gegenüberftellt. 

Cervantes ſelbſt fehrieb in feiner Jugend für das Theater zu 
Madrid eine Neihe von Schaufpielen, vie allerdings noch vor dem 
von ihm in Roman und Novelle, von Lope de Vega im Drama 
erreichten Gipfel der Kunft liegen. Das Leben in Algier ift gm; 
aus der Gegenwart, ja aus der eigenen Erfahrung des Dichters 
gegriffen, der fich felbft darin eine Rolle zutheilt, indem er bie 
Leiden der Gefangenschaft, tie Befreiungsverfuche, vie Standhrf- 
tigfeit ber Chriften in Liebestreue und Glauben in verfchiebenen 
Gruppen und Lagen fchilvert und mit vem Gebet fchließt daß bie 
gehoffte und angekündigte Rettung eintrete. Im der Numancia 
Dagegen nahm er ben Stoff aus dem Altertfum und gab ihm eine 
beroifche Stilifirung. Die ganze Stadt in ihrem Todeskampfe 
gegen die Römer ift bier ver Held; die Scenen des Opfermuthet 
der Bürger wechfeln mit der Wehllage verhungernder Kinder, ver: 
zweifelnder Mütter, mit ver Beſchwörung eines Todten umb feiner 
büftern Weiffagung; der Krieg, der Ruhm, ver Tod treten in 
allegoriſcher Berfonification unter die Menfchen und vertreten bie 
Stelle des antiken Chors; und in edler Begeifterung läßt ver 
Dichter über den Trümmern Numancias in einem Wechſelgeſpräch 
der Hispania und des Duero die Fünfttge Größe feines Vater 
landes verkünden. In einfacher Erhabenheit ift fein Spanier 
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ben Aeſchylos jo nahe gekommen als Cervantes hier; aber epiiche 
Schilderung und lyriſcher Gefühlsansprud Tiegen nebeneinander 
ftatt in der durchgreifenden Einheit der Action ineinander zu ver- 
ihmelzen. — In höherem Alter verfaßte Cervantes eine andere 
Reihe von Schaufpielen, in welchen er mit Lope wetteifern wollte, 
aber deffen Vorzüge bei der Flüchtigkeit der Ausführung und ber 
Zoderbeit der Compofition nicht erreichte, die eigene Meifterjchaft 
der Fünftleriichen Durchbildung und der gründlichen Charalter- 
zeichnung jedoch nicht ins Feld führte. Häufig verwechlelt er das 
Paropiftiiche mit dem Komifchen. Wenn ein ſevillaner Raufbold 
und Schelm als Wunberthäter und Heiliger in Merico ftirbt, jo 
(euchtet für uns hier und manchmal fonjt der Spott über ben 
Aberglauben in einer ber Ingquifition nicht faßbaren Ironie her- 
vor. Diefe Arbeiten blieben unbeachtet. ‘Dagegen errang Cer⸗ 
vantes die Palme mit feinen Zwiſchenſpielen, in welchen er bie 
Dramatifirung einer Anekoote, eines Schwanfs aus dem Volks⸗ 
leben mit all feinem fernigen Humor, mit all feiner Kenntniß bes 
Menſchenherzens, mit all feiner Kraft anfchaulicher Sittenfchilde- 
rung ausführte, und fo vollendete was Lope be Rueda begonnen. 
Hat er im Drama feinen Roman nicht erreicht, fo fteht er hier 
auf der Höhe feiner Novellen, ja einige Stoffe derſelben begegnen 
uns bier wieder neben andern Föftlichen Erfindungen. Sch nenne 
bon ſolchen die Eulenfpiegelei des Wundertheaterd, auf dem gar 
nichts aufgeführt wird, währen doch die Zufchauer bie ſeltſamſten 
Dinge zu fehen vorgeben, da der ſchlaue Buppenfpieler ihnen ge⸗ 
jagt hat baß ber nichts jehe der unehelich geboren fei oder mau⸗ 
riihes Blut in den Adern habe; ja fie verhöhnen einen hinzu. 
fommenden Soldaten, der nichts fieht. Ich nenne den Stubenten 
von Salamanca, der die ind Nebenzimmer mit Speil’ und Trank 
geflüchteten Liebhaber der Frau und ver Magd vor dem heimleh- 
renden eiferfüchtigen Ehemann als Luftige Teufel beſchwört. Ge- 
wöhnlich fchließt das Zwiſchenſpiel mit Muſik und Tanz zu einem 
Gefang, der ven Sinn bes feinen Stüds noch einmal leicht und 
heiter zufammenfaßt. 

gest folgte am Wendepunkt des Iahrhunderts die Blüte des 
Ipaniichen Dramas durch Lope de Vega und bie Schar feiner 
Genoſſen. Der Staat war mächtig, das Volt war reich gewor⸗ 
ten und wollte num nach feiner Arbeit das Leben genießen, die 
folgenden Geſchlechter gingen dadurch zurüd und verfielen unter 
tem geiftlichen und weltlichen Despotismus in Armuth und Un- 
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wiffenbeit, die Gegenwart aber freute fich die Thaten ber Borzeit 
im Spiegel der Kunft zu erbliden, die Romanzen, bie in aller 
Mund waren, nun auf der Bühne zu ſehen, und die Poefie, von 
ber das Leben felber mit feinen Kriegs» und Liebesabenteuern je 
‚vielfach durchdrungen war, im Schaufpiel heiter zu genießen. Dem 
Hang zum Wunberbaren fam die Entbedung ber Neuen Welt un 
bie Pracht des Gottespienftes, ſowie die religiöfe Legende entgegen, 
bie ein ftetes Eingreifen bes Himmliſchen ins Irbifche oder bie 
finnliche Erfcheinung des Heiligen darftellte; jo gewann, wenn aud 
auf phantaftiiche Art, das Schaufpiel felbft jeine tiefere Grund- 
fage und feine Weihe, und offenbarte das Walten Gottes im Ge 
Ihid der Menfchen. Die Dichter waren Söhne ihres Volfes unt 
ihrer Zeit, begeiftert für ven chriftlichen Glauben und das König 
thum; ber Genius, dem im Staat und in der Philoſophie zu fei- 
ner Wirkſamkeit kein Raum vergönnt war, fand in der Kunſt ein 
offenes Gebiet für feine Entfaltung, und manches kecke Wort wart 
entichuldigt im Munde ver bramatifchen Figuren als zu ihrer Cha 
rafteriftit gehörig.‘ So meint bei Cervantes ein dummer Bauer: 
er jet ein alter Chriſt und verrichte die Woche vier- bis fünfmal 
bie vier Gebete, da® genüge um Schultheiß zu werden; Lefen und 
Schreiben feien in feiner Sippfehaft nicht üblich, das jeten Chi— 
mären bie einen Mann auf den Scheiterhaufen liefern. Unb das 
Bolt lachte über folche Kritik feiner Zuſtände, die Kirche aber war 
befriedigt, wenn ihre Autorität, ihr Dogma nicht angegriffen, fon- 
bern äußerlich anerkannt wurde. Lope läßt einen Solvaten, ber 
aus den Niederlanden heimfehrt, ohne Umſchweife jagen: 


Was bat mir in aller Welt 
Luther's Selte denn gethan? 
Unfer Herr bat fie geichaffen ; 
Und befänd’ er es für gut, 
Würd’ er felbft die Ketzerbrut 
Ohne mich zur Seite raffen. 


Zwar batte ver alte finftere Philipp II. kurz vor feinem Tod 
auch das Theater gejchloffen, aber nach zwei Jahren drängte bat 
Volk unter feinem Nachfolger um jo begieriger fich zur Yühne. 
Liebe, Ehre, Treue und Gehorfam dem König, katholiſcher Glaube 
find die geiftigen Mächte im Leben wie in ver Poefie. ‘Die Ehre 
ift urjprünglich das Selbitgefühl des Menſchen von feiner fitt: 
lihen Würde, das ihn über das Gemeine erhebt und zum Edlen 
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verpflichtet; in Spanien aber verfeftigt fich immer mehr ein con⸗ 
ventioneller Codex von beftimmten Satungen deſſen was bie Ehre 
bes Vornehmen erheiſcht, und dieſem Formelwejen muß der Dann 
von Stande gehorchen; er erinnert fi) was er zu thun bat und 
bringt das Herz, den eigenen Willen ohne großen Kampf zum 
Opfer. Dem König gebührt die ehrfurchtsnollite Ergebenbeit, 
feinem Befehl ter pünftliche Gehorſam; die perjönliche Selbit- 
beitimmung orbnet ſich ihm unter, ſowie der Zweifel, das eigene 
Denken vor dem Kirchendogma ſchweigt. Doch herrſcht bei Lope 
viel mehr individuelles Leben als bei Calveron, und von dem 
Einen zum Andern bin erftarrt allmählich der lebendige Fluß ber 
Gemüthsbewegung wie ber Gejchichte unter dem Bann ver Satzung 
in ber Kunſt, fowie im Volke felbft ver Freiheitstrieb durch Zwing⸗ 
herren und Pfaffen erftidt wird. Man thut den Spaniern und 
ihrem Drama unrecht, wenn man, wie fo häufig gefchieht, Cal- 
deron zu ihrem Repräfentanten macht; die ältern Dichter find viel 
freier und frifcher als er. 

Die fpanifchen Schaufpiele find geiftliche und weltliche. Diefer 
Tualismus ift bedeutend und folgenfchwer. Statt in der Tra- 
gödie auch des gefchichtlichen ober frei erfundenen Stoffes ein 
weihevolles Sühnefpiel, eine Feier ver göttlichen Gerichte erfcheinen 
zu Laffen, macht der Spanier das weltliche Schauspiel zum Gegen- 
jtande der Unterhaltung, während dem Tirchlichen bie individuelle 
Charakteriftif und die aus ihr entwidelte Handlung gar häufig 
mangelt und Allegorien dafür einen Crjat bieten follen. Doch 
finden ſich vorzügliche Stüde, in welchen Ernft des Gedankens 
und Fülle des Lebens ineinanverwirfen. inter ben geiftlichen 
Schanfpielen werden vornehmlich aus den mittelalterlichen Mora- 
Ittäten die Autos sacramentales, die Fronleichnamfpiele zur 
Chre des Saframents von Brot und Wein, künſtleriſch herausge⸗ 
bifvet, währen bie Regenden ber Heiligen ſich ver Komödie an⸗ 
Ihließen. Diefen Namen führt das weltliche Schaufpiel, und 
es ift herkömmlich daß es in drei Acte gegliedert, in Verſen ver- 
faßt wird. Der Grundton kamn ernft oder fcherzhaft fein, das 
Zragifche oder Komiſche kann voriwiegen; aber keins herrſcht 
alfein, ſondern wie im Leben fo werben auch auf der Bühne 
beite miteinander verwoben; dem Erhabenen, bas fich verfteigt 
und überhebt, , beftet fich das Lächerlihe an die Yerfen, und for 
mijche Motive bienen dem Tragiſchen zum erläuternben Gegen» 
bild; ja die Poefie jchwingt fi) empor über die Befangenbeit 
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ber vornehmen Welt und ihre Gebundenheit an Standesvorur: 
tbeile, an das Ehrengefeßbuch, wenn die luſtige Perſon des Be— 
dienten oder Bauern zwar als die niedrige und gemeine Natur 
gef&hilvert wird, die davon nichts weiß, die aber zugleich aud 
in dem reinmenfchlichen Kern ihres Weſens barüber hinaus if. 
Hier begegnet und bie romantische Ironie, die über ben Gegen- 
ſätzen ſchwebt und einen wie den andern mit dem Streifficte 
des Komiſchen beftrahlt. Daß die tragifchen Geftalten aber jelbit 
einen Scherz machten oder zur Selbitironie ſich erhüben, tab 
bie fomifchen in ernfte Conflicte geriethen und ihrer Menſchen 
würbe fich beivußt würden, das kommt in Spanien allerdings noch 
nicht vor, dazu gelangt erft der germanifche Geift in feiner Frei⸗ 
beit. Und weil ver Spanier fich noch nicht rückſichtslos auf die 
Selbftherrlichkeit der Individualität ftellt und vielmehr noch an 
Satungen fich bindet, fo liebt er.den heitern Ausgang auch nad 
ernten und fehwerwiegenden Verwidelungen, indem jene Formeln 
dadurch erträglicher werden daß ihre Bewahrung dem Menſchen 
zum Glück ausfchlägt. 

Dem eigentlichen Drama geht eine Loa voraus; das Wort 
heißt Lob; es ift eine Art Prolog, ver ftatt des Theaterzettels 
das Publikum auf das Stüd vorbereitet; und dann wirb ein 
Zwiſchenſpiel eingefchoben, das einen Schwant aus der gemeinen 
Wirklichkeit dialogifirt und mit Tanz und Muſik fchließt. Das 
find neben ven Autos die befondern Gattungen der Komddie. Je 
nach ihrem Stoff ift fie hiſtoriſch oder mythologiſch; fie Tann ein 
Veftfpiel fein und wird dann mit befonderm Pomp außsgeftattet: 
fie kann größere Zurüftungen und reiche Coftüme von Rittern 
und Königen erheifchen, und beißt bann de ruido, de cuerpo; 
oder fie erhält ven Namen daher daß die Perfonen bie Tracht 
der Zeit, Mantel und Degen tragen, comedia dı capa y espada. 
Eine Spätgeburt find bie comedias de figuron, welche bie im 
Saricaturftil gezeichnete Figur des Geizigen, Zerftreuten, Schwägert 
und dergleichen zum Mittelpunkt haben, und mehr dem Verſtand 
al8 ter Einbildungstraft ihren Urfprung verbanfen. Die Ko— 
möbie liebt das Epifche der romanzenartigen Erzählungen und bie 
Iyriihen Gefühlsergüffe neben dem raſch fortichreitenden Dialog: 
der Zrochäus mit Reimen oder Affonanzen wirb ber befiebteite 
Vers, mit dem aber nach Maßgabe des Inhalts kunftreiche Stro- 
phen bald mehr ernft gehaltener, bald zierlich leichter Art wech⸗ 
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jeln; die echten Dichter wiffen dieſe bunte Fülle in einen Grund» 
accord anfzuldfen. 

Die Bemerkungen welche ich bei der ſpaniſchen Malerei über 
das Verhältniß von Kunjt und Bolitif machte, mögen hier einige 
Worte von Schad ergänzen. Auch er erwähnt daß unter der 
Regierung der Philippe und unter der Inguifition das Drama 
jeine Höhe erreichte, während das Wolf gefnechtet warb und ver- 
jant. Aber er weift auf einen Kern von Geijtesfraft und Tüch— 
tigfeit in ber Nation Hin, der jenen fchäblichen Cinflüffen das 
Gegengewicht hielt: die Energie eines ber edelſten Völker ver Welt 
war nicht Leicht zu überwältigen. „Die verfehrteiten Maßregeln 
der Regierung waren unvermögend ben mächtigen Impuls aus 
früherer Zeit ganz zu hemmen und das Reifen der Früchte zu 
hindern, deren Saat in beifern Tagen andgeftrent worten. So 
blieb auch das Nationalbewußtfein vaffelbe das es war; bie große 
Dergangenheit warf einen blendenden Schimmer auf bie Gegen- 
wart, der über den herannahenben Verfall täufchte. Frei und kühn 
trug der Spanier nach wie vor das Haupt, ungebeugt burch den 
Drud der Umftände; noch war der edle caftilianifche Stolz, noch 
das Bewußtſein von dem hoben Berufe feines Volks in ihm nicht 
erloſchen, und die ſpaniſche Gejchichte des 17. Jahrhunderts ift noch 
reih an Zügen eines edlen und unabhängigen Sinne.” Diefer 
Einn gerade ließ die Kunft aus ben Trümmern bes öffentlichen 
Yeben® hervorſprießen. 

Die altcaftilianifche Bamilie der Vega rühmte Bernardo be 
Carpio als ihren Ahnherrn. Kin vichteriich begabter Man, 
delle de Vega, verließ feine Heimat und ging fein Glück zu 
fuhen nach Madrid; eine Liebfchaft, die er dort anfnüpfte, rief 
vie eiferfüchtig Tiebende Gattin an feine Seite, und die Frucht 
ihrer Ausfdhnung war Xope, am 25. November 1562 geboren. 
Schon als Knabe fchrieb er Komödien, ging er unter die Solpa- 
ten und in ben Krieg. Früh verwailt ftubirte er in Salamanca; 
ein abenteuerlicher Liebesroman, ven er nun erlebte, lenkte feine 
Gedanken vom geiftlihen Stand ab und ließ ihn von neuen zu 
ten Waffen greifen. Dann ward er Secretär eined Herzogs, 
beirathete, mußte aber aus Madrid wegen Schulden over eines 
Duells flüchten und nahm 1588 Dienfte auf der Armada. Später 
iolgte ihm die Gattin in die Verbannung, ftarb aber bald. Um 
1595 fehrte er nah Madrid zurüd, und in einer neuen Ehe 
fand er ein idylliſch veizendes Familienglück. Doch als der Erit = 
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geborene ftebenjährig ftarb und die Mutter ihm bald nachfolgte, 
nahm er 1609 bie Priefterweihe. Aber er blieb bem Theater 
treu, dem er längft feine fchriftftelleriihe Thätigkeit gewidmet 
hatte. Sein Anſehen wuchs immer mehr, wenn es auch am lite 
varifhen Gegnern nicht fehlte Laudes et iniuria populi in 
promiscuo habendae sunt ſchrieb er unter fein Bildniß. Cr 
ftarb den 20. Auguft 1635. „Der wahre Ruhm“, fagte er fter: 
bend, „befteht in der Tugend, und ich würde gern allen Beifall 
ber mir zutheil geworden iſt bingeben um Ein gutes Werf mehr 
getban zu haben.” 

„Das Wunder der Natur, ber große Lope de Vega trat auf 
und erhob fich zum Alleinherrfcher ver Bühne. Er machte fid 
alfe Schaufpieler bienftpflichtig, und erfüllte die Welt mit ge 
ſchickten glücklichen wohlerfundenen Komödien. Gibt es aud 
manche, und es find deren viele, bie einem ähnlichen Ruhm nad 
fteebten, fo reichen fie doch alle zufammen mit dem was fie ge 
fchrieben nicht an die Hälfte deſſen was er hervorgebracht bat.“ 
So Cervantes. Lope ift als ber fruchtbarfte aller Dichter welt- 
befannt. In einem feiner letten Werke berechnet er felbft bie 
Zahl feiner Schaufpiele auf 1500; daran reihen fich epiſche Dich⸗ 
tungen, Erzählungen, geiftliche und weltliche Lieder, fromme Be 
trachtungen. Für die Zeit feiner Bühnenwirkſamkeit fommen auf 
das Jahr 50 Schaufpiele; er mußte fie natürlich jo raſch wer 
faffen als ein Copift fie abjchreiben wiürbe; bie Verſe mußten 
ihm vom Munde fprubeln wie feinem Poeten in einem Zwiſchen⸗ 
ipiele, der an alles was jemand jagt fogleich die Köftlichiten 
Reime fügt, er mußte ein immerwährenver Improvifator fein. 
Seinen Werken fehlt allerdings die gründliche und ebenmäßige 
Durchbildung; fie vergleichen ſich nicht jenen wenigen langjam 
gereiften Früchten am Lebendbaume von Shakeſpeare, Goethe. 
Schiller, in welchen das befte Denken und Können der Meifter 
concentrirt ift, ſodaß fie durch bie urfprüngliche Tiefe ihres Reich 
thums und ihre alffeitige Vollendung immer wieder anziehen, aber 
bie geniale Sicherheit und Leichtigkeit mit welcher Lope den Stofi 
erganifirt, das dramatiſch Wirkfame hervorhebt und das Ganze 
im beitern Spiele der Einbilvungsfraft an uns vorüberführt, üt 
immer bewunbernöwertb; unfere Bewunderung fteigt je mehr wit 
von ihm Tennen lernen, und gern nennen wir ihn bem erfindungt 
reichiten aller PBoeten, und fügen mit Schad Hinzu: „Dan nehme 
biefen Begriff nicht äußerlich ald das bloße Erſinnen aufer- 
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ordentlicher Vorfälle und Umftänbe, jondern im böhern Sinne, jo- 
daß darunter bie Fruchtbarkeit der Phantafie im Erfchaffen eines 
die Grundidee des Stückes verkörpernden factifchen Inhalts ver- 
ftanden wird, die Fähigkeit aus der Entwidelung der Charaftere 
und teren Zufammenftellung, aus den Beziehungen zwiſchen ben 
Berfonen und ven Verhältniſſen mannichfaltige Begebenheiten und 
Schickſale, Wendungen und SKataftropben abzuleiten. So emi- 
nent num ericheint Zope in dieſem Punkt dag ihm darin jchiwer- 
lich irgendein Dichter alter oder neuer Zeit verglichen werben 
lann. Seine Werke bieten eine wahre Fundgrube wirkſamer dra- 
matiſcher Motive dar, er jcheint alle denkbaren Kombinationen er- 
Ihöpft und den Nachfolgern nichts übriggelaffen zu haben als 
ihm nachzuahmen.” Im der That erweifen fich viele der vorzüg: 
lichſten Werke fpäterer Dichter als neue Bearbeitungen feiner Er- 
findungen. 

Im Jahre 1609 erjchien von Lope eine verjificirte Schrift: 
„Neue Kunft in jeßiger Zeit Komödien zu verfaſſen.“ Ich ver- 
ſuche die Zeichnung feiner poetifchen Thätigfeit un Zufammenhang 
mit diejen feinen Selbftbefenntniffen und jeiner Lehre; als echter 
Künftler ift er größer in feinem Dichten als in feinem Denken 
darüber. Aehnlich wie Shafefpeare jagt er der Zwed des Schau⸗ 
ſpiels ſei: „die Handlungen ber Menſchen nachzuahmen und bie 
Sitten des Jahrhunderts zu malen“. Auch er gibt ein poetiſches 
Abbild des menſchlichen Lebens in ſeinen Höhen und Tiefen, er 
leitet die Handlungen aus ihren Quellen ab und richtet ſie durch 
ihre Folgen, und durch das Getriebe der Leidenſchaften und In— 
triguen hindurch vollzieht ſich ein höherer göttlicher Wille, die 
ſittliche Weltordnung. Lope ſagt daß er die Kunſtregeln nach den 
Muſtern der Antike kenne; aber er weiß auch daß keiner in frem⸗ 
der Weiſe ſeinem Genius genug thun könne, er zweifelt daß je 
eine Nachahmung ihr Vorbild erreiche. Darum erklärt er: wenn 
er eine Komödie fchreiben wolle, verichließe er den Aristoteles mit 
ichs Echlüffeln, werfe Terenz und Plautus aus feinem Stubir- 
jimmer und fchreibe wie biejenigen das Vorbild gaben die ben 
Beifall des Volks erlangten. Dabei fuche er einen Mittelweg 
jwiihen den Extremen, zwiichen ver Beobachtung der Kunſtregeln, 
vie einmal unmöglich ſei, und zwiichen dem Volksgeſchmack. ‘Das 
beißt: Lope ift Volfspichter, das fpaniihe Drama Volksſchau⸗ 
\piel in dem Sinne daß ber Dichter Stoff und Form fo wählte 
wie der Sinn feiner Nation es verlangte, der einen größern 
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Reichthum von Handlungen und Charakteren begehrte als tie 
Alten Hatten; und wenn das bei den Anfängern, bei untergeort: 
neten Zalenten zu einer mwüften abenteuerlichen Fülle verführt, 
io brachte Zope Maß, Klarheit, Ordnung hinzu, indem er als 
Genius in Webereinftunmung mit dem Nationalgeift wirkte. Die 
Miſchung des Tragifchen und Komiſchen, fährt er fort, ſei zwar 
ein zweiter Minotaurus; aber diefe Mannichfaltigfeit ergötze ſehr, 
die Natur, bie eben dadurch ſchön fei, gebe une ein gutes Bei- 
ipiel. Das heißt Doch wol: er will feinen bloßen Wechjel ven 
Scherz und Ernſt, fein unerquickliches Durcheinander tragifcher 
und komiſcher Motive und Eindrücke, fondern vie Schöne Manuicd- 
faltigfeit, die fich daraus ergibt daß eine und dieſelbe Sache nad 
ihrer ernten und heitern Seite betrachtet wir, daR der Humor 
die Doppelwirklichkeit des Lebens hervorhebt, wo feine Roſe om 
Dornen ift, aber auch jeder Dorn feine Roſe trägt, und die Nie 
berlage bes einen bie Siegeöfreude des andern bebingt. Lope hal 
ven Graciofo gefchaffen, in welchem der Hanswurft, ver Tölpel 
und Einfaltspinfel der ältern Stüde verfchmolzen find; aber er 
verbraucht ihn durchaus nicht fo ftereotyp wie fpätere ‘Dichter; 
jein Gracioſo kann der fchlaue Bediente fein, aber auch als Bauer 
oder Hirt oder amerikanisches Naturfind auftreten, das nicht be 
greift wie der ftumme Brief auf einmal dem Empfänger etwa? 
jagen, ihm verrathen kann daß von zwölf überfchidten Orangen 
zwei fehlen, aljo heimlich genafcht worben find. Und Lope weiß 
in der Tölpelei auch die gutmüthige Ehrlichkeit, in ver Schalfheit 
auch die Herzlichkeit mitflingen zu laffen; der dickbäuchige Schwätzer 
hält plöglich die Folter aus, wenn e8 das Wohl des Vaterlandet 
gilt, und tröftet fich mit einem Spaß in feinen Schmerzen, un 
der Einfältige behauptet den fchlichten Sinn, die Wahrheit er 
Natur gegenüber der verſchrobenen Convenienz, ber verftiegenen 
Leidenſchaſt. 

Lope fährt fort zu erwähnen daß die Spanier in ein paar 
Stunden möglichſt viel ſehen wollten; es laſſe ſich daher der 
Reichthum des Stoffes nicht in die Einheit von Zeit und Ort 
hineinſchnüren; aber, ſetzt er hinzu, man gebe wohl Acht daß der 
Gegenſtand nur Eine Handlung habe. Die Babel darf nicht epi 
ſodiſch und nicht durch andere Dinge, die mit dem Hauptplan 
in feiner Verbindung ftehen, unterbrochen fein; man barf ihr 
fein Glied nehmen können ohne dadurch den Zujammenbang bee 
Ganzen zu ſtören. Diefem Gejeg ift Zope nachgefommen, Zwar 
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Können Jahre zwifchen feinen Acten liegen, zwar können fich man- 
nichfache Begebenheiten aneinanderreihen, aber fie find alle von 
einer gemeinfamen dichteriſchen Anjchauung durchdrungen, und 
entfalten und bald einen Charakter nach dem Sterne feines Stre- 
bene, bald einen Gedanken in feiner Herrichaft über verfchievene 
Lebenskreiſe, und fo gewinnen wir auch die Einheit eines Total- 
eindruds. Die Handlung ift bei Lope die Hauptfache, durch fie 
zeichnet er die Charaktere, fie bewegt fich raſch und entjchieden 
vor unfern Augen, von ihr aus erhalten bie betbeiligten Per- 
jonen ihre Farbe. Die Charaktere find allerdings nicht fo tief 
angelegt, nicht fo allſeitig und gründlich ausgeführt wie in ven 
größten Werfen germanifchen Stil®, aber keineswegs flache Fi- 
guren nach den Nollenfächern des Helden und Liebhabers, ver 
verihmigten Zoſe und des lücherlichen Alten, vielmehr ift Lope 
reich an individuellen Zügen, wie folche wieder die beſondere Be— 
gebenheit und Lebenslage betingt, und im Ausdruck der wechieln: 
den Stimmungen, in ber Entfaltung ber Leidenfchaften zeigt er 
ſich als herzenskundiger Menſchenkenner. Gegen Ende des Stücks 
überraſcht uns oft ein unerwarteter Geſinnungswechſel, ein Um— 
ſchlag, den Schack indeß mit der Natur der Spanier erklärt, 
welche in ihrem Streben und Wollen ſtets decidirt ſind, heftig 
und beharrlich in Heißer Leidenſchaft, aber wenn das Ziel der⸗ 
ſelben unerreichbar erſcheint, auch bereit ſich dem kalten Gebot der 
Vernunft zu fügen. Zugleich hängt es mit ber Compoſitions— 
weile Lope's zufammen. Man jchürze, jagt er, den Knoten von 
Anfang an bis fich das Stück dem Ende nähert; die Löfung darf 
aber nicht eintreten bevor die fette Scene kommt, denn wenn das 
Publikum das Ende vorausweiß, fo kehrt es das Geficht ber 
Thür und dem Schaufpieler ven Rücken zu. Lope hat hier vichtig 
erlannt daß das Drama aus ver Gegenwart in bie Zukunft 
ftrebt, daß der Dichter fogleich das Endziel im Auge haben und 
die Spannung des PBublifums auf den Ausgang erregen muß. 
Seine Erpofitionen find meifterhaft, der erfte Act, an den er mit 
vollem Herzensantheil ging, gewöhnlich das Vortrefflichite; er 
verjeßt uns fogleich mitten in eine interefjante Situation, und in- 
tem er die Charaktere wie die Verhältniffe einführt, bewegen fie 
ich fogleich Tebendig gegeneinander. Bei der fteigenden Verwicke⸗ 
lung im zweiten Act begegnet uns eher fchon hier eine Nachläffig- 
lit, dort etwa® Störendes. Im dritten Act weiß er gewöhn⸗ 
lich durch eine neue Wendung das Intereſſe rege zu machen, und 
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duch die Art wie der erwartete Ausgang eintritt doch zu über: 
rafchen. 

Ferner fagt Lope daß die Sprache fich ver Stellung wit 
bem Alter der Perſonen anpaffen, daß ihr Ton und Schwung 
mit der Größe der Handlung oder Yeidenjchaft wachſen müfle: 
er hat diefe Regel befolgt, und ebenſo die weitere, daß auch 
pie Verömaße dem Stoff gemäß jein jolfen, die Octaven- und 
Romanzenform für Erzählungen, das Sonett für eine Erwar 
tung ober Betrachtung, Redondilien für Liebesgeſpräche zu wäh— 
(en feien. 

In ftoffliher Beziehung empfiehlt Lope Ehrenangelegenheiten, 
vie alle Menſchen ftark bewegen, und tugenbhafte Hanblımgen, 
denn der Edelmuth ift allgemein beliebt. Das heißt überhaupt: 
der Stoff muß aus dem Xeben gegriffen jein, der Empfintung 
des Volle entiprechen, das fittliche Gefühl befriedigen; wir jollen 
im Schaufpiel mit ven Hauptfiguren ſympathiſiren, dann ergreift 
uns ihr glückliches over leidvolles Geſchick. Das Gebot der Ehre 
ift auch bei Xope ein häufiges Motiv zu Handlungen, zu innen 
Eonflicten. In einem feiner feinften Luſtſpiele (der Gärtnerhunt, 
bat er den Kampf der Liebe mit der Stanbesehre im Herzen eimer 
neapolitanijchen Gräfin gejchilvert. Sie befennt ihrem Secretüt, 
dem Geliebten ihrer Gefellichaftspame, die eigene Neigung in 
Form eines Briefes, den ihr eine Freundin gefchrieben habe, ven 
er beantworten folle; nach mancherlei Wirren weiß der jchlau 
Bediente den Secrefär für den von Corſaren geraubten Schn 
eines alten Herzogs auszugeben. Vorher jchon ſprach die Gräfin: 
„Fluch der Ehre! Schredliche Erfindung der Menfchen, vu hebſt 
die Gefeße der Natur auf, und ich weiß nicht ob dein Zaum je 
heilfam, fo gerecht ift wie man behauptet. Wehe dem der did 
erfunden!” Calderon bat das befanntlich im Maler jeiner Schande 
wiederholt: 


Daß die Ehre mir zerronnen 
Iſt der Schmähruf ben ich böre; 
Darunı Fluch bem ber ber Ehre 
Qualgeſetz zuerfi erjonnen! 
Er, ein kalter Machtgebieter, 
Sat die Ehre nie erlannt, 
Drum nicht eigne, — fremde Hand 
Wählt er zu ber Ehre Hüter; 
Hat fie Fremden übergeben 

‚ Und den Qualſpruch feſtgeſetzt: 
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„Dem nicht Schande der verletzt, 
Der Berlebte ſoll erbeben!“ 

Ob die Ehre nicht alsdann 

Jedes Buben Beute wäre? 
Darum Fluch dem der der Ehre 
Qualgeſetz zuerſt erſann! 


Die Einſicht bricht durch daß die conventionellen Satzungen 
im Widerſpruch mit ver Natur ſtehen, aber bei Calderon entſchei⸗ 
ven doch bie herkömmlichen Beftimmungen über das was die Ehre 
erlaubt oder gebietet, ftatt des perjönlichen Selbftgefühls; das 
lommt nur zu vefignirender Klage. Der fpanifche Stolz will bei 
Calderon den reinen Namen, die Reinheit bes adeligen Bluts; 
die Meinung der Standesgenofjen gilt mehr als die Regung ber 
Menſchenwürde, das Bewußtſein des innern Adels. Lope ift auch 
bier freier. Sein Secretär gefteht der Gräfin vor der Heirath 
daß der Abel feiner Natur es ihm nicht geftatte fie zu täufchen; 
er jei von bürgerlicher Herkunft und verbanfe feinem Talent feine 
Stellung. Sie möge ihn ziehen laſſen. Die Gräfin verfegt: 
„Das Glück Tiegt nicht in Hoheit und Titeln, ſondern in ber 
Harmonie der Seelen; ich nehme dich zum Gemahl.” Leider fügt 
fie Hinzu: Es jet ihr genug daß feine unadelige Geburt ver- 
borgen bleibe, und damit ber erfinderijche Bediente niemals fie 
verrathe, könne man ja des Nachts wenn er ſchlafe ... „O über 
bie ſchreckliche Undankbarkeit“, ruft der Bediente, ber gerade dazu— 
fommt; „ich mache euer Glück, und ihr wollt mi im Schlaf ...“ 
Der böſe Gedanke wird nicht zur That, nicht einmal zum Wort, 
aber Shafefpeare hätte in einem Frauengemüth auch den &e- 
danken einen Menfchen aus dem Weg zu räumen nicht auffeimen 
laſſen ohne das Verbrecherifche durch die Stimme des Gewiffens 
zu brandmarlen. Die Spanier nehmen das jo Hin; der Schein 
ver zum Glücke der Großen nöthig ift — und das Leben eines 
Bedienten! 

Neben Edelmuth und Ehre hätte Lope noch die Liebe als 
dramatiſchen Stoff nennen ſollen; ſie iſt die Seele vieler ſeiner 
Stücke, nach ihrer ſinnlichen Seite wie als Spiel der Phantaſie, 
im Conflict mit den Verhältniſſen wie nach dem Wankelmuth der 
das Abenteuer und den Wechjel Liebenden Kerzen, weniger als 
eine das ganze Leben beſtimmende Gemüthögewalt und opferjelige 
Leidenſchaft, jonbern wie er jelber fingt: 

Garriere. IV. 3. Aufl. 27 


‘ 
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Ein Boet der's wohl verftandb 

Sprach: Die Liebenden find alle 
Tänzer auf dem Mastenballe, 

Wo die Zeit der Mufilant. 

Weil Vernunft nicht führt ben Neigen, 
Heißt es: Aenbrung immerfort! 
Aendrung bleibt das Lofungswort, 
Bis der Zeit Muſik muß fchweigen. 

Wie Lope für das fpanifche Drama die nationale Kunſtform 
ichuf, jo war fein Fühlen und Denken im Einklang mit feinem 
Boll; die Gefchichte der Vorzeit, die der Stolz des Spaniers 
war, das Leben ber höhern Stände wie die Sitte bes Volle 
ipiegelt fich in feiner Dichtung. Auf feinen Wanderungen hatte 
er Land und Leute kennen gelernt, und neben ven glänzenten 
Bildern der Städte und ihres bewegten Treibens verfett er uns 
in bie freie Natur, wir athmen friſche Bergluft oder ven fühlen 
Abenphauch der über die Wellen des Meeres beranmeht, unt 
freuen und am Tanz und Spiel, an ben Liedern der Vor 
bemohner, die unter dem Karen füblichen Hummel in ber reizenden 
Landſchaft ſelbſt jo aufgeweckte Yurfchen, fo graziöſe Meäpden 
geworben find. Auch bei Lope ift die Liebe der Dichtung Stern, 
und-er gehört wie Shafeipeare und Goethe zu ben großen Peeten 
bie mit Vorliebe Frauengeftalten gezeichnet, das eigene Dichter 
gemüth in ihnen ausgejprochen haben. Die ftille Innigkeit und 
Sinnigfeit wie die Glut der Leidenjchaft und den Heroismus ver 
That verfteht er in gleicher Weile zu jchilpern, und neben ben 
reinen Herzen die ben Geliebten hold  beglüden, bie Lieber va} 
Leben opfern als die Ehre preisgeben, ſtehen vie frechen Dirnen. 
die verichmigten Kupplerinnen, die von Wolluft und Granfamteit 
beraufchten Königlichen Frevblerinnen; ver liſtenreiche ſchalkhafte 
Muthwille im Kampf und Spiel der Minne ift ihm ebenfo ver 
trant als der Helvenfinn, der auch Frauen zu Sieg und Tod fürt 
Baterland ruft. Gern legen fie Märnmerkleiver an und folgen 
dem Geliebten oder Gatten, um auch im Unglüd ihn nicht zu 
verlaffen, oder feine Neigungsabenteuer zu hintertreiben, durd 
hingebenve Treue ihn zu überwinden. Die edle Natur und Bil 
bung, bie auch im groben Gewande ber Dienftbarfeit mit feſſeln 
ver Anmuth auftritt umd durch Prüfungen bewährt pas verbientr 
Süd erlangt, die darzuftellen ift eine Freude für ihn, wie für 
uns es zu fehen. 

Kein Dichter der Welt hat die Cage und Geſchichte feines 
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Volls von deſſen Urfprunge bis zur Gegenwart fo vielfeitig und 
umfaffend dargeſtellt wie Pope; auch bier erjett er durch die un— 
erihöpfliche Fülle und die in Hunderten von Stüden zerftreuten 
meifterhaften Züge was bie einzelnen Werke an Durchbildung und 
ebenmäßiger Vollendung vermiffen laſſen. Die Romanzenpoefie 
der Spanier, die das ganze Mittelalter durchklang, hat in ihm 
ihren Abfchluß gefunden, ift oft wörtlich in feine Dramen einge- 
gangen. Bald dialogifirt er mit naiver Kunftlofigfeit und ftelit 
treuberzig vor Augen was die Erzählung berichtet, bald geht er 
tiefer, organifirt den Stoff nach einem einheitlichen Princip und 
entwidelt die Ereigniffe aus den Charakteren, das Geſchick aus 
ven Thaten. Es erinnert noch an das Puppenfpiel und has 
Märhen, wenn ein Baum dem Bauer Wamba eine Krone ent- 
gegenhält und eine Stimme ihn auffordert fie zu nehmen, ober 
werm Bernardo da Carpio jeinen Water, der gefangen ſaß weil 
er des Könige Schweiter geminnet, durch feine Helventhaten in 
ver Schlacht bei NRonceval befreit, aber ihn tobt findet, und nun 
die fürftliche Mutter berbeihelt, den Trauring mit dem Vater 
wechjeln und dazu das Haupt des Leichnams niden läßt. Aber 
eb liegt eine derbe gefunde Kraft gerade in diefen alterthümlichen 
Stiden, und mit der idylliſchen Anmuth ländlicher Scenen con- 
traſtirt die rauhe Tugend, die wilde ungefchlachte Zapferfeit der 
Helden, die bei aller Barbarei doch fo edelſinnig, offenherzig und 
ftomm find. Lope trifft den Ton der Zeit, und inbivibualifirt 
bie Jahrhunderte vom Urſprung des Volkes bis zu den Mauren⸗ 
impfen und ver verfeinerten Sitte, der Romantik des Ritter- 
thums. Dann aber fehen wir auch den ‘Drud der Großen, bie 
Noth des Volkes und die Empörung, die jelbft einen König in 
ben Abgrund fchleudert. Lieber allerbings zeigt uns Lope bad 
Königthum anf der Seite des Volkes im Streite gegen arifte- 
kratiſchen Uebermuth. Da tritt Enrique III. verfleivet in das 
Zimmer des troßgigen Vaſallen und erinnert ihn daran wie der 
jugendliche Fürft bei feiner Thronbefteigung die Großen, bie ben 
Schweiß des Volles verpraßten, überwältigt, ven Raub ihnen 
abgenommen, aber dann fie begnabigt habe. Nun wagt Melendez 
wieder zu troßen; jo möge er denn das Schwert ziehen und fich 
mit jeinem König mefjen, venn dieſer liebe das Volk und fei be- 
reit die oberfte Gewalt dem Würdigſten abzutreten. Da wirft 
ih Melenvdez vor dem König nieder, der ihm ven Fuß aufs 
Haupt jet, damit er bedenke und das Volf ſehe was dem ver- 
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meffenen Stolz gebührt. — Die Verlobung oder Hochzeit eines 
Bauern beginnt mehrere Stüde in der lieblichiten heiterſten Weile. 
Dann aber kommt ein Großer der die Braut raubt, ober bie 
Gattin verführen, überwältigen will; doch der Gatte ftößt ben 
Frevler nieder, oder das Dorf erhebt ſich und ftürmt das Schloß, 
und der König kommt zu richten, die Orbnung berzuftellen, ober 
er wird von den Lanbleuten um Gerechtigfeit angerufen, unt 
tritt mit dem Nichterftab dem Comthur entgegen, ben er nöthigt 
das von ihm übermwältigte Bauermädchen zu Heiratben, dam 
aber wird dem Frevler das Haupt abgefchlagen, und ter junge 
Bauer erhält fein Weib und die Güter. — So bramatifirt Zope 
dem Geifte der Gefchichte getreu die Ueberlieferung der Jahrhun 
berte, ja während ber faljche Demetrius noch Tebte, brachte ihn 
Zope auf die ſpaniſche Bühne. Schiller faßte den Stoff pipe 
(ogifch tiefer: Demetrius ift fiegreich folang er an fein Redt 
glaubt, feit er auf der Höhe des Glücks diefe Ueberzeugung nit 
mebr hat, verfällt er in Mistrauen und Tyrannei und geht be 
durch zu Grunde. Lope ſah in ihm ven echten Thronerben. Die 
Scenen am Hofe Iwan's des Graufamen im erften Act, m 
zweiten die Abenteuer die ber geflüchtete Prinz als Mönch, ale 
Schnitter, als Diener des Piaſten bat, geben einen guten Cen- 
traft, eine Reihe draſtiſch wirkſamer Bilder; der dritte Act fl: 
dert die Siege und die Milde im Sieg: das angeftammte Recht, 
bie perjönliche Tüchtigkeit, die göttliche Fügung ftehen zuſammen 
und überwinden alle Anichläge der Bien, das Verdienſt wirt 
gekrönt. Man fagt Zope habe Aftaten und Amerikaner, homeriſche 
Helden und alte Römer alle zu Spaniern gemacht; das ift wicht 
wahr. Er hat allerdings keine gelehrte Unterſcheidung ver Völler 
und Jahrhunderte, er bebt überall das Neinmenfchliche herver, 
aber feine beiten Werfe haben alle einen eigenthümlichen Ton, eine 
bejondere Stimmung, ganz der Sache und bem Geiſte ber Zeit 
gemäß, und im ‘Demetrius tft gerade ein ſlawiſch vollsmäßiger 
Hauch bewundernswerth. 

Wie ſehr ber vaterland&begeifterte Lope aus dem ſpaniſchen 
Nationalgefühl heraus bichtete, beweilt feine Entdeckung Amerifat. 
Das Ereigniß ift in feiner weltgefchichtlichen Größe geſchildert, 
und alles was den Spanier erheben und ergößen konnte ift dar 
geſtellt. Wir fehen im erften Act die letzten Maurenfänpfe mm 
Granada; bort gewähren endlich dem Columbus, ber vergeben? 
in Portugal, in England angepocht hatte, Ferdinand und Iſa⸗ 





Das fpanifhe Theater. 421 


bella die Schiffe zur Fahrt, denn große Seelen glauben leicht 
an große Dinge. Die geiftige Ueberlegenheit, ver Muth, die 
Standhaftigkeit, die milde Menſchlichkeit des Columbus entfalten 
fih wo er auftritt, wo er rebet erfennt man ben Genius; nur 
bie wiffenfchaftlichen Gründe für feine Idee werben nicht genug- 
ſam hervorgehoben; aber feine Phantafie wird betont: Lope zeigt 
auf dem Theater wie eine Viſion ihn vor den Thron Gottes 
emporträgt, wo er bie NRatbichlüffe der Vorjehung ſchaut, bie 
nun auch die neue Welt der Erlöfung beftimmt, und fo wird 
nah Spanischer Auffaffung die Entdedung zugleich der Gewinn 
einer neuen Welt für ben rechten Glauben. Co fieht denn auch 
fpüter das wunberfüchtige Volf die Wunder bes Kreuzes, das 
unter den Indianern aufgepflanzt wird. Ganz prächtig ift bie 
Schilderung des Eindrucks den die Europäer mit ihren Schiffen 
und Feuerrohren auf die Indianer machen; die Naturfinder mit 
ihrer Liche, ihrem Haß, ihrem Eritaunen und ihrer Hingebung 
beben fich deutlich genug von ben Spaniern ab, die über ber 
Religion und dem Vaterland auch ihrer Golpgier und Sinnen» 
luſt nicht vergeffen. Die glüdliche Heimkehr, die Taufe der In- 
dianer fchließt dad Stüd, das mit dem befannten Wappenfpruch 
ausklingt: 
Für Caſtilien und Leon 
Hand die neue Welt Colon. 


An die Stüde aus der vaterländiſchen Gefchichte kann man 
eine Menge anderer anreihen bie den Schaupla& in ferne mit: 
unter fabelhafte Känder verlegen, und Mord und Staatsummwäl- 
zung mit Liebesangelegenheiten verfnüpfen, abenteuerlich bunte, 
grelfe, meift wüſte flüchtig bialogifirte Romane, die dem Geſchmack 
der Menge buldigen. Biel anziehenver find die Dramen nach 
italienischen Novellen, unter denen wir zum Vergleich mit Shale- 
ipeare Rofelo und Julia hervorheben. Auch Hier lernen bie Kin- 
ver ber feindlichen Häufer fi auf dem Ball fennen und lieben, 
und bei nächtlicher Zufammenfunft im Garten beichließen fie die 
heimliche Ehe. Im zweiten Act aber entkrennt der Straßenfampf 
ber Parteien, ven Roſelo zu jchlichten jucht, indem er den Vor» 
ihlag einer Wechfelheiratb macht; er wolle Julien jeine Hand 
bieten. Darüber geräth ihr Vetter Dctavio, der fie für fich felbft 
wünjcht, in Wuth, greift Roſelo an und fällt. Wofelo wird ver- 
bannt, und die Xeltern wollen die weinende Julia durch balpige 
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Hochzeit mit Graf Paris tröften. Der erhält die Botſchaft ale 
er zu Ferrara gerade mit Roſelo zujammen ift, welcher die Ge⸗ 
liebte jammernd für untreu bält und ſich durch eine andere Fieb- 
ichaft rächen will; wenn der Verſuch auch fchlecht ausfällt und 
ihn davon überzeugt daß er von Julien nicht laſſen kann, fo wäre 
ver bloße Gedanke für Shakeſpeare's Romeo eine Unmöglichkeit. 
Im dritten Act leert Julia den Schlaftrunf. Der Monolog bei 
ihrem Erwachen in ver Gruft ift voll ergreifender Wahrheit der 
Empfindung. Rofelo fommt zur rechten Zeit, vom Mönch herkei- 
gerufen, und beide begeben fich auf ein Schloß von Juliens Vater. 
Dortbin kommt der Alte mit einer Gefellichaft. Julia ift ımter 
das Dach, Roſelo in den Seller geflüchtet. Wie eine Geiſter⸗ 
ftimme von oben ruft fie den Vater, der gerade am Einfchlafen ült, 
befennt fich vermählt und fordert um ihrer Ruhe willen die älter: 
(ihe Einwilligung. Sie erhält dieſelbe. Nun wird Roſelo aus 
feinem Verſteck herbeigebradt. Da zeigt ſich auch Julia, kein Ge 
ipenft, ſondern leibhaftig, und mit allgemeiner Verföhnung ſchließt 
das Stüd. Die poffenhafte Wendung beweift wie ganz ander? 
Shakeſpeare die Hier im Stoff liegende Tragik der Xiebesleibenichaft 
in ihrer alleinigen verzehrenden und verflärenvden Glut erkannt bit, 
wieviel tiefer er in das Heiligthum des Herzens gejchaut, wie 
herrlicher die Selbſtherrlichkeit der Individualität in ihrem Tode 
muth einer ganzen Welt gegenübergeftellt, deren Haß fie durch tue 
Opfer des Lebens überwindet. 

Zu Lope's vorzüglichften Werken gehören romantiſche Dur: 
jtellungen im Anſchluß an biftorische Namen, ſodaß jene auf ge 
ſchichtlichem Hintergrunde jich erheben. Gern läßt er Ferdinand 
und Iſabella durch die Handlung fchreiten, gern die große Wal 


eines gejchichtlichen Ereigniſſes das Privatgeſchick mitbeftimmen. 
Am berühmteſten iſt Eſtrella, der Stern von Sevilla, geworden. 
Die Tragödie kann uns von Lope's unvergleichlichem Reichthum 
an echt dramatiſchen Motiven ein Beiſpiel geben. Die Dichtung 
im 18. Jahrhundert von Trigueros nach franzöſiſchem Geſchmad 
zugerichtet kam in ſolcher Geſtalt auch auf die deutſche Bühnc. 
Allein da zeigt ſich im Vergleich mit dem Original wie wenig es 
frommt im Dialog blos zu erwähnen und zufammenzuziehen was 
Das volksthümliche Schaufpiel auf der Bühne vorgeführt; denn 
das Princip des Dramas ift die Entwidelung, wir wollen bie 
Dinge werben feben, und viel mächtiger ift die Wirkung, wenn 
im Original Buftos Tabera von König Sancho begünftigt wirt 
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ohne zu willen warum, und bie Nichterftelle ausfchlägt, aber bie 
wärbigften Männer dazu empfiehlt, — die bann fpäter über Ortis das 
Urtheil fprechen, und das Recht nicht zu feinen Gunften beugen 
wollen. Biel wirkſamer ift wenn wir fehen und nicht blos ers 
zählt befonmen wie der König nachts die Zofe Eſtrella's befticht, 
wie deren Bruder Buſtos dazukommt und das Schwert zieht, wie 
ber erichredte König fich zu erfennen gibt und der Edle ihm num 
das chrlofe Benehmen verweift und die treulofe Dienerin tödtet, 
während in ber Weberarbeitung der König darüber feinem Günft- 
ling in einer Erpofitionsfcene nur berichtet. Beide beichließen 
Buſtos' Tod, und beifen Freund Ortis, Eſtrella's Verlobter, er» 
hält vom König den Befehl an einem Beleiviger der Majeftät 
das Urtheil zu vollitreden, die Sache aber geheim zu halten. 
Ortis gelobt das. Der Widerftreit feiner Gefühle, als er ben 
Nomen Buſtos erfährt, ift meifterhaft geichilvert: Freundſchaft 
und Yiebe liegen gegen bie Lehnspflicht auf der Wage, aber bie 
legtere fiegt; felbft feiner nicht mächtig fordert er Buſtos zum 
Zweikampf, tödtet ihn und überliefert fich dem Gericht. Eſtrella 
erwartet den Geliebten zur Hochzeit, ba wirb bie Leiche bes Bru- 
vers gebracht, — ein Glückswechſel erfchütterndfter Art. Sie 
beicht Blutrache, fie verlangt ven Mörder, und hört daß es ber 
Geliebte ift. Doch er hat nur gethan was die Ritterehre gebot, 
das kann fie nicht tabeln, jo möchte fie ihn befreien, aber er ver- 
lagt die Flucht. Ein Wort, daß der König die That geboten, 
fönnte ihn retten, aber er hat ja zu ſchweigen gelobt. Da be- 
fennt endfich der König, als er das Necht nicht beugen Tann, daß 
er ben Befehl gegeben; er läutert fich allerdings im Seelenkampf, 
er wird des Verbrechens nicht froh, aber wir verlangten im ger- 
mantihen Drama doch eine ganz andere Wucht des ſtrafenden 
Gewiſſens. ftrella geht ins Klofter, denn der Hand bie ben 
Bruder erfchlagen, Tann fie Die ihre nicht reichen; Ortis fucht den 
Zod im Maurenkrieg. Wenn e8 uns „ſpaniſch“ vorkommt daß 
das Lebensglück dreier tugendhafter Menſchen um ver Lüſternheit 
und Laune des Königs willen fo ohne weitere® geopfert wird ohne 
Sühne, jo fcheint Lope felbft eine Leife Ahnung davon gehabt zu 
haben, denn als er noch ein ernftes Wort der Bewunderung über 
ven Hochjinn der Sevillaner hat reden laffen, legt er dem Gra- 
cioſo den Spruch in den Mund: Er finde fie alle und die ganze 
Seichichte toll. 

Bibliſche Erzählungen, antife Mythen, Heiligenlegenven, 
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Kitterbücher Lieferten dem Dichter immer neue Stoffe. Aber unter 
der mafjenbaften Improvifation ragen vornehmlich poetiſche Lult- 
ipiele hervor, die Durch den wohlertvogenen Plan, die feine Aut: 
führung, die Fülle von geiftreichem Scherz und die blühende 
Sprache befunden daß Lope fie forgfam burchgebifpet hat. IA 
fenne lange nicht alle Werfe von Lope die Schad beipricht, aber 
fogar unter folchen bie er übergeht over flüchtig berührt, fand th 
jo viel Ausgezeichnetes und Charakteriftiiches daß ich zum Theil 
darauf meine Darftellung begründet habe. So trag’ ich kein Be—⸗ 
denken Schack's Urtheil über diefe Gruppe zu wieberhofen; indem 
ih über das Einzelne in einer Weltgefchichte der Kunſt auf ihn 
verweilen muß. „Mag die Anlage oder Durchführung des gu 
zen Plans oder die forgfältige Pflege des Beſondern, mag bie &- 
findung oder Ausführung der Handlung ind Auge gefaßt werten, 
überall zeigt fich ber vollendete Meifter, überall beglüdt und ber 
üppigfte Reichthum ver Phantafie, die gutmütbigfte Laune, der 
Adel der Gefinnung, der durchbringende Blick in die Tiefe der 
Seele. Welche Diannichfaltigfeit in den wunderbaren Spielen dei 
Zufall und in der Geftaltung der Verhältniſſe die aus ihnen 
hervorgehen, welcher Glanz der Beleuchtung, welche Wärme des 
Colorits!” 

Eins diefer Luftfpiele (‚Das Unmöglichite von allen‘) hat 
Braunfel® formgetreu ins Deutſche überfegt. Im Garten re 
Königin von Neapel wird Minnehof gehalten; Roberto legt Witer 
Ipruch gegen Liſardo's Behauptung ein, daß ein liebend Weib ji 
hüten das Unmöglichſte von allem fei. Wie prächtig weiß nın 
Zope die Umftände zu verfetten daß jener am Ende felbft die wer 
ſchleierte Schwefter, die Liſardo erringen will, mit ihm nach deſſen 
Haufe geleitet! Als es Noberto doch bald um feine Wette banzt 
wird, will er die Schwefter jeinem Freunde Feniſo verloben; aber 
während biefer im Eommerabend im Garten um fie wirbt un 
fie fchon gewonnen glaubt, fteht längſt ihr Geliebter, ver ale 
Kofferträger feine® eigenen ‘Diener eingetreten, im Myrtenbuſch, 
und hört Diana's Worte: 


Bronnen bie mit reinem Thaue 
Meines Freundes Autlig baben, 
Habt ihr ihn hieher gelaben 

Daß er meine Treue ſchaue? 

Sagt ich bleib ihm treu verbunden! 
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Und während bie andern weggehen, bie Liebenden aber roch ver- 
weilen, fingen die Mufilanten das alte Liebchen: 


Mutter, meine Mutter, Hüter ftellft du mir? 
Hüt' ich mich nicht ſelber, hilft kein Hüter bir. 


Das Luftipiel ift eine Perle der Weltliteratur, und jubelnd 
über den Sieg den hier das geiftreiche Selbſtbewußtſein und das 
ſittliche Gefühl echter LXiebe und Ehre über alle fcheinfame Con- 
venienz der Sitte und Meinung bavontragen, entzüdt von ber 
Blütenfülle des Inhalts und der Form, von biefer heitern Har- 
monte in ber alle angeichlagenen Töne fich auflöfen, bewundern 
wir zugleich ben poetiichen Sinn einer Zeit und Nation die an 
ſolchen duftigen holden Gebilden der Phantafie ihre Freude hatte, 
ttatt fich auf die umluftige Trodenbeit eines verftändigen Realis- 
mus zu bejchränfen, wie das heutige. Publitum, das fich auch im 
Theater an die Profa hält die e8 zn Haufe hat. 

Die „Wunder der Verſchmähung“ zeigen den Sieg den ber 
Mann über die fpröde Schöne durch jcheinbare Verachtung und 
Lälte gewinnt, allerdings mit einigen bolzfchnittartig derben Zügen, 
ve an die Zähmung des Wildfangs in Shakeſpeare's Jugendwerk 
erimern. Moreto bat bier und fonft eine noch geiftreichere Re⸗ 
flerion, Calderon berechnet fünftlicher, Tirſo de Molina fteigert 
den Humor, aber fie erjcheinen wie Zweige die aus dem Stamme 
Lope's hervorwachſen, und feine beften Dichtungen haben durch 
die glückliche und begfüdende Vereinigung beffen, was jene gefon- 
dert ausbilden, ven Vorzug einer allfeitig erquickenden frifchen Ur⸗ 
iprümglichkeit. 

Die Maſſe ver Dichternamen und Werfe, die um Lope herum 
allerorten auftauchen, müffen wir ver Specialgefchichte über- 
laffen. Sie zeigen den Drang der Nation zum Drama und bie 
bichteriiche Stimmung der Zeit; obgleich ohne künftleriiche Durch- 
bildung find fie im Einzelnen felten ohne ergreifende Züge, bie 
bald durch feurige Einbildungstraft, bald durch glänzende Sprache 
neben dem Bormlojen und Derben hervorftechen. Dieſen Natu- 
raliften ſtellen fich Stlafficiften gegenüber, welche auf Die Mufter 
und Regeln der Alten hinweilen und bie Roheit der Volksbücher 
belämpfen. Zwiſchen beiden Parteien fchreitet Yope immer ficherer 
und bewunderter voran. Tirſo de Molina beruft fi) 1624 be- 
reits auf ihn als auf die neue Autorität in ber Kunſt. Den 
Vertheidigern ver drei Einheiten hält er entgegen daß Begebenheiten 
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der Welt wie Gefchichten des Herzens fich nicht im einem Tage 
verlaufen; wie der Pinſel des Malers auf dem engen Raum von 
anderthalb Ellen Leinwand weite Entfernungen barftellt, welde 
das Auge mit dem Schein der Wahrheit täufchen, jo müſſe man 
auch der Feder des Dichters, die noch ungleich ausdrucksvoller iſt, 
duffelbe Vorrecht zugeftehen. Lope de Vega, der Phönir Sm 
niens, übertreffe die Seneca und Menander, welche bie alten 
Geſetze feitgejtellt, fowol in ver Quantität al8 der Qualität feiner 
nie genug gefannten Schriften fo weit daß fein Anjehen ausreiche 
bie Sagungen jener umzuftoßen. Er habe bie Komödie zur Poll 
fommenheit und feinen Ausbildung gebracht, ınan brauche zu fi: 
nem andern in bie Schule zu geben, und wenn er bier un da 
erfläre daß er nur aus Nachgiebigkeit gegen ben Geſchmack ver 
Menge von den Porfchriften der Alten abgewichen fei, fo thur 
er das nur aus natürlicher Beſcheidenheit, damit die Bosheit Un- 
wiſſender nicht für Arroganz ausgebe was Streben nach Volllom⸗ 
menheit ift. 

Wir begnügen und Diego Ximenez de Encifo als Charalter: 
zeichner zu nennen, und auf die edle Rührung hinzuweiſen deren 
Velez de Guevara, der Dichter des hinkenden Teufels, mächtig 
ift, wen er Inez de Caftro oder Guzman den Getreuen auf bie 
Bühne bringt, jenen Helden ber lieber ven Sohn opfert als die 
belagerte Stabt übergibt. Guillen de Caftro ift Meeifter in ber 
Darlegung von Gemüthskämpfen und innern Conflicten, ohne ſie 
jo abfichtlic und bewußt zum Mittelpunkt des Dramas zu made 
wie Corneille, der ihm nicht blos den Stoff, jondern auch viele 
glanzreiche Stellen feines Kid verdankt. Es war Guillen ie 
Caſtro's glückliche Erfindung ven Streit zwiſchen Liebe und Ehre 
in der Bruft des jugendlichen Helden zum Ausgangspunkt zu neh 
men und ben Kampf ber Liebe und der Kindespflicht in der Seele 
Ximene's baranzufnüpfen. Der erfte Theil feiner Thaten dee 
Cid beginnt mit dem Ritterſchlag und ber Leidenjchaft Ximenee 
wie der Infantin für Rodrigo: dann folgt die Beleidigung det 
Baters, die Probe mit den Söhnen. Rodrigo auf dem Bey 
ber Rache fieht Kimene auf ihrem Balkon, und taufcht mit ihr 
Worte der Liebe, das Auftreten ihres Vaters mahnt ih an feine 
Ehrenpflicht, er fordert venfelben und fiegt im Zweilampf. Im 
zweiten Act erfcheint Ximene klagend vor dem König, ver ihr 
Schutz und Rodrigo's Verhaftung zujagt; das Bekenntniß daß fie 
ihn Lieben mußte, Hört diefer, und wirft ſich vor ihr nieder, da⸗ 
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mit fie den Vater an ihm räche. Dann zieht er in den Kampf 
gegen bie Mauren, gefegnet vom ulten Diego, der ihm froh: 
Iodend die Herftellung feiner Ehre dankt. Nun folgen Kampf- 
jenen nach den Romanzen. Ximene fällt in Ohnmacht auf die 
fafjhe Kunde von Tod des Geliebten, verfpricht aber dann ihre 
Sand dem Edelmanne ver ihr das Haupt Rodrigo's bringe. Diefer 
beiteht den Zweikampf um die Stadt Galahorra, der König aber 
läßt einen Ritter als Ueberwinver Cid's auftreten. Da bittet 
Ximene daß er fich mit ihrer Habe begnügen möge, ihr Herz ge- 
höre dem Zodten an. Nun erjcheint diefer und berichtet feinen 
Sieg; und jet nachdem Jahre verfloffen und fein Ebelfinn, feine 
Irene bewährt find, reicht fie ihm bie Hand. So ift die Dich⸗ 
tung inhaltreich und doch einheitlich; manches Epiſodiſche ward 
duch das Volk geforbert, da® bie Tieblingsgeftalten der Roman⸗ 
jen, die befannten Creigniffe alle jehen wollte. Der zweite Theil 
führt allerdings die andern Jugenderlebniſſe Eid's mehr in epifcher 
Reihenfolge nacheinander vor, als daß er ſie in bramatifcher 
Gliederung um Centrum und Hauptintereffe ineinanderfügte und 
auseinander entwickelte; doch ift er gleich dem erften voll poe⸗ 
liſcher Schönheiten, und das Ganze eins ver farbigjten Bilder 
aus dem ſpaniſchen Mittelalter, in deſſen Ton und Geift aus» 
geführt. 

Die Dichterlaufbahn von Gabriel Tellez füllt die erſte Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. Cr war Mönch eines Klofters zu Madrid 
und fchrieb unter dem Namen Tirſo de Molina. An Frucht⸗ 
barkeit wie im Stil feiner Werke fteht er Zope am nächſten. Um 
überrafchender Effecte willen nimmt er es allerdings mit ber 
Wahrſcheinlichkeit feiner Erfindungen nicht immer genan, und bie 
Löſung des Knotens feiner Ted gefteigerten Verwickelungen ift oft 
nicht fo glücklich als die Schürzung, aber wir müffen ihm vor- 
ausgeben daß auf den Bretern, die die Welt beveuten, bie Eit- 
bildungskraft herrſcht, und wir folgen ver Lebhaftigfeit feiner 
ſpannenden Handlungen und anziehenden Situationen, hingeriffen 
ton eimem Zauber der Sprache, die kryftallinifch Kar jett finn- 
reihe Bilder und Gedanken in zierlicher Wendung wie gefchliffene 
Edelſteine bligen läßt, jetzt durch die Muſik ver Affonanzen und 
Keime das Ohr ergötzt. Kein Spanier ift fo reih an Wort- 
ipielen wie er. Statt romanzenartiger Erzählungen legt er ger 
landſchaftliche Schilderungen feinen Dramen ein, wie das Pracht- 
ſtück über Liſſabon in feinem Don Juan, oder auch die Dar- 
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jtellung großer Zeitereigniffe. Eigenthümlich ift wie biefer Mönch 
meiftens bie Frauen vor ben Männern bevorzugt, mag er bie 
heldiſche Königswitwe fchildern, die dem verftorbenen Gemahl bie 
Treue bewahrt, dem Sohn die Krone rettet und mit überlege 
nem Berjtand, mit fchlagfertiger Kraft und mit Seelengüte allen 
Widerſtand überwindet, oder mag die wirkliche ober verlleidete 
Bäuerin dem Edelmann folgen um durch taufend Intriguen und 
Wechſelfälle hindurch feine Hand zu erobern, ober mag bie bed: 
geftellte Schöne den armen fchüchternen Ritter den Fürſten umd 
Grafen vorziehen und durch ihre Gunft den Blöden kühn machen. 
Die Männer find da die Schwächeren, Spielbälle-ber Weiber: 
launen. Charakteriftiich ift ferner wie wir aus ben Drama 
dieſes Mönch den Verfall ver Sitten unter dem kirchlichen und 
weltlichen Despotismus fernen lernen. Zur Befriedigung ber 
Herrſchſucht oder der Liebesfinnlichkeit fcheinen den vornehmen 
Herren alle Mittel erlaubt, Xiederlichkeit ift guter Ton, und bie 
unzüchtigen Späße neden und jagen einander. ‘Die geiltlice 
Genfur aber findet dabei „nichts was wiber bie guten Sitten 
verftoße und nicht als treffliches Beiſpiel für bie Jugend dienen 
könne“! 
Manche Luſtſpiele von Tirſo de Molina ſind noch heute 
Lieblingsſtücke der ſpaniſchen Bühne. So Gil mit den grünen 
Hofen, ein Mädchen aus der Provinz, das tem Geliebten, ber 
eine reiche Partie in ber Hauptſtadt machen foll, dorthin folgt 
und abwechjelnd in jener Männertracht und in Frauenkleidern 
Männern und Frauen die Köpfe verrüdt, bis fie Herz und Hand 
bes Wiebereroberten feithält. So die Bäuerin von Valecas. Tu 
flüchtet der Hauptmann Horrera wegen eines Duell nach Madrid 
unter dem Namen Mendoza's, trifft aber in einem Wirthshaus 
mit einem wirklichen Mendoza aus Mexico zufammen. ‘Die Monte 
ſäcke von beiden werden im Wirthshaufe vertaufcht, und Horrera 
findet Geld und Empfehlungsbriefe, die er ſich zu Nutzen madt, 
inden er im Haufe des Don Gomez als künftiger Schwiegerſohn 
mit offenen Armen empfangen wird. Mendoza tritt dazwiſchen, 
kann aber fich nicht ausweiſen und wird al® Betrüger eingeftedt. 
Allein die Valencianerin Violante, die mit bem Hauptmann ein 
Liebesverhältniß Hatte, reift ihm nach, tritt bei einem Bäcker m 
Dienfte, und bringt täglich das Brot zu ihrer Nebenbublerin, we 
fie als naives Kind vom Lande den Leuten bie Wahrheit jagt, 
und es endlich erwirkft daß Mendoza feine Fran und fie ihren 
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Hauptmann gewinnt. Vortrefflich ift die Eiferfüchtige auf fich 
jelbft, Donna Maddalena, welche der ihr von ven eltern be- 
ftimmte Bräutigam verichmäht, weil er fein Herz bereits einer 
verichleierten Dame geſchenkt bat, deren Unterhaltung ihn entzüdt, 
und die niemand anders als Maddalena iſt. Wortrefflich ift bie 
Reife von Toledo nad) Madrid, wo der Geliebte die Braut eines 
andern, dem fie wiberwillig folgt, al® Ejeltreiber begleitet, durch 
jein ſchalkhaft bäurisches Weſen die Gefellichaft beluftigt, und am 
Schwanz des Eſels der Braut einen Dornzweig befeftigt, ſodaß has 
hier faum zu halten ift, und er baburch neben ver Geliebten 
berlaufen und fich mit ihr bereven kann. Die Gefelfichaft nimmt - 
jo wenig Anſtoß daran, daß fie beide miteinander nedt und bes 
Abends im Wirthshaus zum Spaß eine Hochzeit feiern läßt, die 
fie natürlich im Ernſt vollziehen. 

Zirjo hat befanntlich auch die Eage von Don Juan in die 
Literatur eingeführt; feine Tragödie hat für Meoliere wie filr 
da Ponte, den Tertdichter Mozart's, zur Grundlage gebient. Sie 
beginnt in Neapel, wo Don Iuan ftatt Octavio's die Herzogin 
Sabella nachts befucht, überrafcht wird und nach Spanien ent- 
ſüeht. Schiffbrüdhig wird er von dem Schiffermädchen Tisbea 
aufgenommen. Er verläßt die Verführte, und kommt nad Cr» 
ville, wo er die an feinen Freund Mata gerichtete Einladung von 
Donna Anna unterfchlägt, und dieſer leiht ihm felber den rothen 
Mantel zu dem Abenteuer bei feiner Braut. Sie erkennt ven 
Verrath und ruft um Hülfe; ihr herbeieilender Vater fällt von 
Don Juan's Degen, diefer wird verbannt, und kommt unterwegs 
zu einer Bauernbochzeit, wo er wiederum vie Rolle des Neuver⸗ 
mählten übernimmt und die Bäuerin Aminta bethört. Heimlich 
fommt er nach Sevilla zurüd und ladet das fteinerne Bild von 
Donna Anna's Vater über feinem Grab zu Gaſt. Das Stand» 
bild kommt und fordert daß Don Iuan am andern Abend ihn 
in ber Kapelle beſuche. Er verfpricht es, und wie er dort bie 
Hand der Statue faßt, verſinkt fie mit ihm in die Tiefe. Indeß 
ind Iſabella, Tisben, Aminta fühneheifchend nach Sevilla gefont- 
men, und nachdem ben VBerführer die Strafe Gottes erreicht, bie- 
ien fie fammt Donna Anna als feine Witwen ihren frühern Ver- 
ebrern die Hand. Die Scenen mit dem fteinernen Gafte find 
allerdings nicht von dem tragifchen Graufen umwittert, das wir 
bier erwarten, zumal Mozart's Töne es ihnen verliehen haben. 
Das Werk ift flüchtig Hingeworfen, aber von einem Meiſter, ver 
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ih in vielen Stellen bewährt. So ift bie ſpröde Tisbea reizen? 
geichildert, und wenn Don Juan's Diener ihn einmal die Zuct- 
ruthe ver Weiber nennt, jo liegt darin bie Hinweiſung wie fie 
feichtfinnig dem jchönen ritterlihen Mann entgegengefommen unt 
dafür büßen. Cr felber in feiner Jugendkraft ftützt fich darauf 
daß e8 noch lange Hin fei bis zum Tod und Gericht; fein Lebens- 
übermuth wird ihm verbängnißvoll. 

Tirfo bat durch feine Marta die Frömmlerin zuerft tie 
Scheinheiligfeit in einer Hauptfigur auf die Bühne gebracht, aber 
feineswegs wie Moliere um fie zu entlarven, bie Tartüfferie zu 
geifeln, ſondern jo baß die weltentjagente Jungfräulichkeit und die 
Armenpflege nur die Maske ift Die e8 dem Mäpchen möglich macht 
ben Geliebten als verkleibeten Franken Stubenten ins Haus auf: 
zunehmen, ihn zu heirathen und ven alten reichen Freier zurüd- 
zuweifen. Marta jpielt mit Grazie die Frömmlerin, fie ift feine. 
— Tirſo's vielbewundertes geiftliches Schaufpiel zeigt ven Bam 
der Satung bei großen tiefen Gedanken und ergreifenden Scenen. 
Der Verdammte aus Mangel an Glauben ift ein Einfiebler, ver 
weltentfagend und gottesfürdtig im Walde lebt; da träumt ihm 
daß er fterbe, daß ver Engel bes Gerichts feine Thaten wiege 
und ihn zu leicht befinde, fobaß er in die Hölle gewiefen wirt. 
Erwacht betet er voll Angjt um fein Seelenbeil zu Gott, daß er 
ihm offenbaren möge was fein Ende fein werde. Das rechne 
ihm der Dichter zur Todſünde; denn er wanfe im Glauben an 
Gottes Barmherzigkeit, er zweifle und fei ftolz, indem er ein Zei 
chen von Gott forvere, ftatt zu vertrauen daß die Liebe Gottes 
und die guten Werke des Menſchen zum Heile führen. Diet 
ipricht ver Dämon aus, der jett Macht über Paolo gewimm 
und in Engelögeftalt ihm verheißt: in Neapel folle er Gnricy 
den Sohn des Anareto jehen; mit dem werde er ba® gleiche Yet 
in der Ewigkeit haben. Er hofft einen Heiligen zu finden, mt 
Enrico ift ein Spieler, VBerführer, ‘Dieb und Mörder, ver id 
feiner Schandtbaten rühmt und von feiner Dirne als ver gröfte 
Sünder gekrönt wird. Da beichließt Paolo verzweifelnd auch eu 
jolche8 Leben zu führen, um wenigftend auf Erden feine Luft zu 
büßen. Indeß ein Faden Inüpft den Enrico doch noch an tut 
Gute, die Liebe zu feinem alten Kranken Vater, die Sorge für 
ihn; das weiße Haar eines Mannes, den er zu töbten einem ſei 
ner Genoffen verfprochen, erinnert ihn an ben Bater und hält 
die Hand vom Schwert zurüd, wie Lady Macbeth ven ſchlafen 
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den Dimcan nicht tödten fonnte, weil er ihrem Vater glich. 
Paolo ift darauf Näuberhanptmann, Enrico wird von ihm ge- 
fangen, und um zu feben ob er jich befehre läßt jener ihn an 
einen Baum binden um erfchoffen zu werben, kommt aber wieder 
im Eremitenfleiv und mahnt ihn zur Beichte. Enrico weift Das 
zurück, und nun iſt Paolo vollends überzeugt daß feine Rettung 
jei, wiewol er den Hirtenknaben vorher hatte fingen bören: daß 
Gott langmüthig fer und dem reuigen Sünder die Krone des 
veben® veiche. Indeß jagt Enrico: Ich glaube an Gott, vielleicht 
wird er fich meiner erbarmen; did) verdammt dein Mangel an 
Bertrauen. Als Enrico dann feinen Vater wieder befuchen will, 
wird er gefangen, zum Tode verurtbeilt. ‘Der Vater kommt zu 
ihm, rührt ihn zur Neue und zum Gebet, und ob er fliehen 
tünnte, bleibt er um die irdiſche Gerechtigkeit zu fühnen, beichtet, 
nimmt das Abendmahl, und Engel tragen die Seele himmelan, 
Paolo dagegen wird von Bauern im Gebirge erfchlagen, und 
firbt ohne Hoffnung; der Hirtenfnabe zerpflüdt die Blumenkrone 
die er geflochten, und durch das Grab des Todten hindurch fieht 
man die Flammen ver Hölle über ihm zujammenfchlagen. Hätte 
mt die Angft um das Seelenheil, ſondern Zugendftolz, was 
nahe lag, den Baolo zum Tall gebracht, wäre nicht Enrico in 
Frevelthaten beharrt während er feinen Glauben an Gott und bie 
erbarmende Liebe befennt, jo könnten auch wir in das Lob ein- 
ſtimmen das Spanien diejer erfchütternden Tragödie zollt. — Viel 
äußerlicher ift Da8 Spiel zur Feier der Wunderfraft des Roſen⸗ 
kranzes. Der Wüftling Dionifio hat vemfelben bei all feiner 
Schändlichkeit eine abergläubige Verehrung bewahrt, ſodaß er ein- 
mal den heiligen Dominicus nicht töbtet al& er den Roſenkranz 
an jenem Gürtel erblidt. Die von ihm gejchändete Mlarcela 
betet um Rache, der Höllenſchlund thut fich für den Frevler auf, 
Chriftus will ihn eben hineinwerfen, da legen Dominicus und 
Maria ihre Fürbitte ein, weil er doch dem Roſenkranze Ans 
bacht zolle; er erhält eine Gnabenfrift und heirathet die Marcela; 
Maria kommt felbft zur Hochzeit und kränzt die Neuvermählten 
mit Rofen. 

Ich füge bier ein Stüd voll tieffinnigen Humors an: Der 
Teufel als Prediger, wahrfcheinlich von Luis Belmonte. Dem 
Böſen ift es gelungen zu Lucca fo viel Erbitterung gegen die 
Franciscaner zu erregen daß fie in Gefahr find zu verhungern, 
ja die Stadt räumen follen. Wie er über feinen Sieg froblodt, 
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ericheint das Chriftusfind — fo denkt jich der Madonnendienſi 
den Erlöfer ja auch gern im Himmel, wie er ihn auf dem Am 
Maria's fieht! — und gebeut ihm jelbft Franciscaner zu wer 
den, zu prebigen, Almojen zu fammeln und bauen zu helfen bie 
ein zweites neues Franciscanerkloſter fertig fein werde. Bruker 
Widerwillen nennt er fich, tritt unter die Mönche und fchilt ihren 
fäffigen Kleinmuth. Er geht mit Seftigfeit an das verhaßte Werl 
um es bald [os zu werten und muß es gerade dadurch fördern; 
er predigt mit Eifer, er fchleppt ungebeuere Balfen herbei, et 
fammelt zugleih an verichievenen Orten Almoſen; die Mönche 
wiſſen nicht was fie aus dem jeltfamen Gefellen machen jollen, ver 
gelegentlich in bunfeln Werten feinen Groll ausläßt gegen hei 
was er fo erfolgreich thut, und feine einzige Freude daran hit 
daß er bier einen faulen, bort einen lederhaften Pfaffen foppen 
und täufchen kann, bis er endlich wieder in bie Hölle erlöft wirt. 
Der heitere Realismus dieſer Darftellung wie das Böſe in ir 
Weltgefchichte dem Guten dienen muß bildet einen köſtlichen Em 
traft gegen den phantajtiichen Dogmatismus fpanifcher Kirchlid 
feit; noch zeugte und liebte ver geſunde Volksſinn jolche Werke, 
welche fpäter dort verboten wurben. 

Die Blütenzeit des fpanifchen Volksſchauſpiels ſchließt un 
bie Periode vorwiegender Kunſtdichtung eröffnet Alarcon, ein 
Mann den höhere Bildung und Lebensftellung dem ZQagesbienit 
der Bühne entzog und forgjame Durcharbeitung weniger Werte 
vergönnte.e Mit Bewußtfein legt er jedem Drama einen be 
ftinnmten Gedanken zu Grunde und führt denſelben erfchöpfent 
aus, indem er eine Handlung aus der andern folgerichtig ent 
widelt. Seine Begeifterung für alles Erhabene und Edle in küh—⸗ 
ner That und opferfrendiger Liebe erinnert und an Schiller; bie 
Art wie feine vorzüglichiten Stüde ganz Action find und jicer 
ihrem Ziel zufchreiten läßt ihn unter allen Spaniern dem Shake 
ſpeare'ſchen Stil am nächften kommen. Selbft die Wahrheit it 
verdächtig, nämlich in des Lügner Munde, dies jein bekann 
teftes Quftfpiel ift zwar viel farbiger und bewegter als bie in 
Regelnzwang eingefchnürte Nachahmung Corneille's, allein bie 
Moral geht doch nicht vecht mit ber Fabel zufammen und aus ber 
Dialektit der Sache hervor, wenn ber junge Aufichneider mit je 
ner Luft zum Fabuliren und feinen geiftreichen Erfindungen, die 
ihn aus jeder Verlegenheit retten jollen, fi zwar im eigenen 
Nete fängt und des Mädchens verfuftig geht um deſſentwillen er 
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alle jeine Rügen vollbrachte, aber mit der Liebe meinte er's ernit, 
und ward burch Weiberlift getäufcht; auch ift die Beftrafung 
zwar nicht ftreng, aber auch nicht fomifch, wenn bie wirkliche ftatt 
der vermeinten Luceria ihn am Ende die Hand reiht. Das 
leichte Element der Komödie war überhaupt weniger Alarcon’s 
Sade als das tragifche Pathos, und fein Weber von Segovia 
it ein ergreifendes Meiſterwerk voll erfchütternder Scenen, voll 
mannichfaltiger Handlungen und doch von dem einen Intereffe des 
Rachefampfes für die beleidigte Familienehre getragen. Wie bei 
!ope ift der Geift den die Romanzen athmen bier ins Drama 
eingezogen, und wenn ber Held zuletzt einen veinigenden verjüh- 
nenden Tod im Maurenfriege fucht, aber im Sieg ein wohlver- 
diente® Glück findet, jo ift auch der religiöfe Ton in echter Kraft 
und Klarheit angejchlagen. Pelaez und fein Sohn Julian unter- 
halten ein Einverſtändniß mit den Mauren, wiffen aber den Ber- 
dacht auf den edeln Ramirez Hinzulenfen, und welche Scene bietet 
ih da fogleich unfern Augen, wenn veffen Sohn Fernando aus 
ven Kampf für Glauben und Vaterland triumphirend heimfehrt 
und zur Hinrichtung des Vaters kommt! „Allein die Wahrbeit 
it ein Geift des Lichte, der wie die Sonne glänzt und fiegenp 
jtets jelbft durch die finfterfte Umhüllung bricht“ — diefer Ge- 
tanfe Hält ihn und uns aufrecht. Fernando flüchtet in eine Kirche 
md wirb dort belagert; die hochherzige Maria erjcheint ihm als 
rettender Engel; er gilt für tobt, und fucht feine Schwefter Anna 
im Haufe des Feindes, wo jie gefangen gehalten und von ver 
Siebe Iuan’® umworben wird. Sie verlangt den Tod auf daß 
ihre Ehre unbefledt bleibe, er reicht ihr den Giftbecher, und 
flüchtet mit Maria nach Segovia, wo fie für Kinder ihres alten 
Dieners, eines Webers, gelten. Dorthin wird auch der Hof von 
Madrid verlegt. Anna aber ift aus dem Scheintob erwacht, und 
gibt num Juan's Liebesichwüren Gehör. Er bringt fie auf ein 
Landhaus bei Segovia, wo der in Kampf und Noth bewährte 
Freund Fernando's, Garceran, fie fieht, in gleicher Flamme für 
fie brennt. Mittlerweile entzündet die herrliche junge Weberfrau 
die Leidenſchaft Juan's; Fernando aber gebraucht fein Hausrecht, 
wirt dann verhaftet und ind Gefängnig geworfen. Er befreit 
nit Muth und Lift fih und die Mitgefangenen, fie geben als 
Räuber in die Berge. Und gerade daß Fernando durch Hinter: 
ft gefangen wird bringt ihm die Gelegenheit ſich und feine. 
Gattin im Gartenhaufe Juan's zu retten, und als Voliftveder ver 
Carriere. IV. 3. Aufl. 28 
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Gerichte Gottes jenen zu nöthigen daß er der Donna Anna die 
Hand zur Ehe reicht. Dann aber gibt er fich zu erkennen und 
fordert ven Widerfacher zum Zweilampf; fterbenb befennt ver Graf 
feine und feines Vaters Schuld gegen Ramirez. Indeß bringen 
die Mauren fiegreich vor, und num bietet Fernando feine Genoſſen 
im Gebirge auf; es gilt die wankenden Reihen der Chriften mie 
ber zum Steben zu bringen, Gott und Baterland im Tote zu 
verföhnen. Der Sieg wirb errungen, aber Fernando verfolgt um 
mit gezüdtem Schwert den alten Pelaez bis vor den König, me 
er ihn nieverbaut. So hat er Blutrache für das Verbrechen an 
feiner Familie genommen, und bietet fein Haupt dem Könige var. 
Aber ver heißt ihn aufitehen und belohnt feinen Heldenfinn, m 
dem er die Ehre des Vaters verkündet. Donna Anna wird die 
Gattin des treuen Garceran. Diefe flüchtige Skizze kann freilid 
von der Lebensfülle des Werkes kein Bild geben, aber doch ahm 
laffen wie ein einheitlicher großer Zug biefelbe in mächtige 
Strome mit fich zu einem Ziele führt, das von Anfang an ge 
ſteckt und auf höchſt ſpannende Weife mit voller Befriedigung ir} 
fittlichen Gefühle erreicht wird; die nationale Form birgt überall 
ben echt menfchlichen Kern, die Charaktere entwideln fich durch die 
fortfchreitende Handlung, die Sprache ift frei von müßiger Bü 
melet, voll Abel und Schwung. 


8) Die höftfhe Kunftbläte; Calderon. 


Bisher hatte fih in Spanien das Drama als Vollsſache 
unter dem Einfluffe des Volksgeſchmacks entwidelt. Mit Phi 
Tipp IV. beftieg (1621— 65) ein Monarch ven Thron, der ebenie 
verwerflich als Negent wie berühmt durch feine Liebe zu Malerei 
und Boefie und durch die Pflege diefer Künfte geworben ift. Wäb 
rend das Land verarımte und die Macht des Staates verfiel, er: 
gögte er ſich Komödienpläne zu entwerfen und in feinem Balai 
von Buen Retiro eine ftehende Bühne einzurichten, wo num bit 
Auge durch Couliſſenpracht und ſceniſche Effecte geblendet und ver 
Dichter auf das Glänzende in der äußern Erfcheinung wie in der 
Sprache hingewiejen ward; Pomp und Prunk der Decoration un 
Dictton gingen fortan Hand in Hand. Bald ließen auch ander: 
große Herren Schaufpiele in ihren Sclöffern aufführen. Ti 
vom Hof begünftigten Dichter waren allerdings nicht mehr genẽ 
thigt im Dienfte des Tages immer Neues zu bringen, fie formten 
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ein Werk ausreifen laſſen; aber e8 trat zugleich an die Stelle ver 
Phantafiefriiche eine berechnende Kunft, die ſich den Forderungen 
ber feinen vornehmen Welt anfchmiegte; ber ungeſchminkte Empfin- 
dungsausdruck, ber unmittelbare Ausbruch der Leidenichaft ward 
jurüdgebrängt und mußte durch eine Neflexion hindurchgehen, die 
ihre gefchliffenen Antithejen mit zierlichen Bildern aufputte. Der 
Freimuth verftummte, und der König erfchien wie ein höheres We- 
jen in unantaftbarer Majeftät, häufig auch gleich dem Mafchinen- 
gett der Alten nm durch einen Machtipruch vie Eonflicte zu löſen. 
Die vorzüglichften Werke dieſer Periode find folche welchen ein 
Trama der frühern Generation zum Stoffe dient um es durch 
Ipmmetrijchen Aufbau und gleichmäßige Durchbildung i in geläuterter 
Form nen zu geftalten. 

Der hervorragende Meifter diefer Periode ift Calderon, ven 
man feit Schlegel allzu fehr für den Typus und Gipfel des jpa- 
niſchen Dramas überhaupt zu nehmen pflegte; Schad, der die 
Yihtjeite des Dichter® bewundern hervorhebt, jagte bereits er- 
mäßigend: Calderon bat dem fpaniichen Drama allerdings jeine 
höchſte Entwickelung gegeben, allein nur in einer einfeitigen Rich— 
tung; er hat es in gewiffem Sinne auf die fteilfte. und ſchwindel⸗ 
erregendfte Höhe geführt, über welche fein Hinausgehen mehr 
möglich war, allein daraus folgt noch gar nicht daß er feinen 
Vorgängern auch in jeder Hinficht überlegen jei und das fpa- 
niſche Schaufpiel in allen Richtungen weiter ausgebildet babe. 
Vielmehr, fer’ ich Hinzu, wird die Schranfe des Dogmas, ver 
Loyalität und conventionellen Sitte bei Calderon viel empfint- 
licher; der gefchichtliche Sinn und bie Freude an der nationalen 
Größe, an den Thaten der Vorzeit weicht der Firchlichen Legende 
und der kindiſchen Luft an ihren Mirafeln; im Luftjpiel wirb der 
Erfindungsreichthum an Charakteren und Ereigniffen auf die im- 
mer wiederkehrenden Figuren einiger Anglöfamilien, die Gefechte 
eiferjüchtiger Liebhaber und die Intriguen verjchleierter Damen 
beihränft; über die Perjönlichkeit und ihre Selbftbeitimmung 
derricht der Zufall mit feinen Verwidelungen, wir begegnen weit 
mehr Eoffifionen der Verhältniffe in der Außenwelt al8 der Pflich- 
ten in der Innenwelt, Herz und Wille fügen fid) der Sittenregel, 
tie Greigniffe werden nicht aus den Individualitäten abgeleitet, 
jendern diefe haben zuzufehen wie fie mit ihnen fertig werben. 
Calderon verfegt uns fogleich mit finnlicher Lebendigkeit in eine 
anziehende oder ſpannende Situation; geſchickt weiß er dann das 
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Boransgegangene durch Erzählung da nachzubolen wo jene Kent: 
niß für den Fortgang ber Handlung felbft von Bedeutung tft; ge 
ichiet weiß er nun Perfonen und Verhältniſſe, Scherz und Emit 
in Contraft zu feßen, und was zur Löſung ber Verwickelung dienen 
ſollte fteigert diefe noch einmal, bis dann der Schluß ſtets raid, 
oft überraſchend die Cache zum Ziel bringt. Im dieſer planvollen 
Führung, die doch allen Rollen die eigene Bewegung lüt, ü! 
Calderon der kunſt- und bühnengerechte Meifter, und injofern & 
hauptet er die Höhe der nationalen Entwidelung als er das tu 
tralifch Wirffame ficher zu erfaffen und feftzubalten verfteht, als die 
Poefie der Situation, bie wir bereits in den Romanzen bevorzugt 
ſahen, feine eigenthümliche Stärke ift und er gewöhnlich ſchon u 
der Erpofition Phantafie und Gemüth bezaubert, als enblic in 
religiöfe Drama des Mittelalters in feinen Fronleichnamsipiele 
die Kunſtvollendung erreicht. Aber ftatt der morgenfrijchen Yır 
luft, die uns bei Zope erquickt, athmen wir bei ihm meift die: 
mofphäre des Klofters oder des Salons. Seine Sprache ill ‘ 
voll muſikaliſchen Reizes, fo gejchmüdt mit Tropen und Glat 
niffen, daß Platen fagen mochte: 


Welche Zauberwilbniß fefſelt Ohr und Blick? 
Blume jedes Bildniß, jedes Wort Mufit! 


Aber der herzliche Ton des Gefühls und der Drang ber Thu 
äußert fich nicht in dieſen Kunftformen betrachtenber Lyrik, di 
fih für fich geltend machen, ebenfo wie jene Prunkreden, ın 
denen eine fürftliche Hochzeit, ein Töniglicher Feſteinzug, eint 
fchöne badende Dame oder vergleichen in Hunderten von Tre 
chäen geſchildert werden. Der Dichter wetteifert mit der zeit 
genöffifhen Malerei und vergißt zu fehr daß die ſucceſſive & 
ſchreibung doch das nicht erreicht was Linien und Farben in einem 
Totaleinprud vermögen. Er bäuft rhetoriihe Wiederholunge 
„In mir glühet Aetnas Hige, Nattern trag’ ich in der Brut. 
in ber Seele Bafilisfen“, fagt das liebende Mädchen, und ti 
Fürſtin eifert: | 


Drum gleichviel, geliebt, verfehmäbt, meine Sicherheit erbitt’ id, 
Meine Furchtſamkeit verjag’ ich, meine Seelenrub’ gewinn’ ich, 
Meinen Lieblingswunſch erlang’ ich, mein Zufriedenfein erring’ io, 
Meinen Argwohn unterdrid’ ich, meine Hoffnungen beichwing' ic, 
Wenn dein Lieben und mein Leben Über Tob und Dunkel fiegen. 
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Oft häuft Calderon drei, vier Vergleiche um endlich einen 
Schluß zu ziehen. So fagt ver Königsfohn Sigismund zu Ro- 
ſaura, die er der Prinzeffin dienen fieht: 


Ich ſah im Reich der Düfte 

Der Rofe Gottheit, Herricherin ber Lüfte, 

Bom Blumendor umfangen, 

Als Kaiferin durch größre Schönheit prangen. 
Ich ſah daß die Gefteine 

Des tiefen Schachts im kundigen Vereine 
Vorzogen den Demanten 

Und, weil er heller ſtrahlt, ihn Kaiſer naunten. 
Ich ſah vom Sternenrathe 

Den erſten Platz im ruheloſen Staate 

Dem Morgenſterne geben 

Und ihn als König der Geſtirn' erheben. 

In höhern Regionen 

Sah ich im Hofſtaat der Planeten thronen 

Die Sonne frei von Malel, 

Des ew'gen Tages göttlichſtes DOralel: 

Wenn bei Planeten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönften obenan erfcheinen, 
Wie Tannft du mindrem Schimmer 

Dich bienfibar zeigen, und bift dennoch immer 
Durch größrer Schönheit Wonne 

Rof’ und Demant und Morgenftern und Sonne! 


Mit den Sternen, ven Blumen bes Himmels, und ven Blu⸗ 
men, den Sternen der Erde, mit den beichwingten Bithern, ben 
Bigeln, wird viel Luxus getrieben, und kaum wird ein Ritter von 
ter Dame daran erinnert daß er früher einer andern gehulpigt, 
ohne daß er fofort auseinanberfegte: wie man es dem fehend ge- 
wordenen Blinden nicht verargen bürfe daß er zuerjt einen Stern 
ever den Mond für das rechte Ficht des Tages genommen, ehe er 
die Sonne erblidt Habe. Selten dagegen antwortet jemand in 
lurzer jchlagender Metapher, wie Semiramis: 


An dem Blige will ich fterben, nicht am bloßen Donnerton! 


Pedro Calderon de la Barca, 1600 in Madrid geboren, ber 
Schn eines abeligen Geſchlechts, warb in einer Sefuitenfchule 
zogen, ftndirte in Salamanca, war eine Zeit lang Soldat, und 
wurde dann von Philipp IV. an den Hof berufen um am Theater 
zu wirfen. 1651 nahm er die Priefterweihe, und eine Pfrünbe 
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gewährte ihm die Mittel ſorglos der Poeſie zu leben. Auch nıd 
Philipp’8 Tode blieb er der Berfaffer ver officiellen Zeit- une 
Fronleichnamsſpiele. Er jtarb 1681. Wie Shakeſpeare an älter 
Dramen oder Novellen fo bat auch er fich vielfach an Lope, 
Tirſo une Mira de Mescua angelehnt, und in der That fan 
nur jo ein claffifches Theater gedeihen, wenn der fpätere Dichter 
fih nicht fcheut das glücklich Gefundene, vie anjprechenden Me: 
tive, die vereinzelten Schönheiten der Vorgänger beizubehalten 
und aufzunehmen, ſobald er eben das Rohe verfeinert, das Zer- 
jtreute ordnet, ein kunſtvollendetes Ganze beritellt. Aber Cal: 
deron fteht darum nicht auf gleicher Höhe mit Shafeipeare, mil 
er den volfsthümlichen Ton nicht jo fehr veredelt als vielmehr 
dem Höfifchen opfert, weil er die Keime des freien Geiftes nidt 
zur Blüte bringt, fondern an die Zakung bindet, weil im Auj 
bau des Dramas der berechnende Berftand den Schwung Ir 
Phantajie überwiegt, und ver Grundgedanke wie ein Theme 
einer Gloſſe durchgeführt wird, ſodaß er auch mit beftummtn 
Worten wieberholt anklingt, ftatt als Schickſalsmacht das Ganz 
innerlich zu beherrſchen, — enblich weil bie Charafterzeichmun 
nicht tiefer und veicher, fondern oberflächlicher und ärmer bei ihm 
geworben ift. 

So fand denn auch Goethe fo viel Conventionelles bei Cal 
beron daß e8 einem reblichen Beobachter ſchwer werde das große 
Talent des Dichters durch die Theateretikette durchzuerkennen. 


Er nennt es den größten Lebensvortheil Shakeſpeare's daß er ale 


Proteftant geboren und erzogen worden; darum babe er nie bat 
Abfurde vergöttern müffen, und erfcheine überall als Menſch, mit 
Menſchlichem vollfommen vertraut, Wahn und Abergfauben tie 
unter ihm, während bei Calveron fo oft der Stoff beleitige wr 
die Behandlung entzüde. „Shakeſpeare reicht uns die volle reift 
Traube vom Stod; wir mögen fie nun beliebig Beere für Ben: 
genießen, fie auspreſſen, feltern, als Moft, als gegorenen Kein 
foften ober fchlürfen; auf jeve Weife find wir erguidt. Bei Cab 
deron dagegen ift dem Zuschauer, veffen Wahl und Wollen miht 
überlaffen; wir empfangen abgezogenen, höchſt vectificirten eis 
geift, mit mancherlei Specereien gefchärft, mit Süßigkeiten gemil 
dert; wir müſſen den Trank einnehmen wie er ift, als ſchmad 
haftes köſtliches Reizmittel, oder ihn abweiſen.“ Suchen wir der 


Dichter nach feiner Größe wie nach feiner Grenze gerecht zu mt 


ben; er ift der Spiegel des fpanifchen Geiftes unter ber He 
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ſchaft bes reftaurirten Katholicismus, des fürftlichen Abjolutismus, 
und darum der gefeierte Liebling der rückwärts gefehrten Romans 
tifer, allein er befitt bei alledem ein bewundernswerthes Talent 
und bat vielfach die Summe einer großen unb reichen Kunſt⸗ 
entwidelung gezogen. 

Die ethiſche Wahrheit des Chriſtenthums vermiſcht ſich mit 
feiner Veräußerlichung und Erftarrung im Cultus und Dogma; 
bie etbifche Wahrheit ift die Stärke, ihre Veräußerlihung und Er- 
ſtarrung die fterbliche Stelle Calderon's und des Katholicismus. 
In der Geiftlichkeit, in der Kirchenfagung, im Schaugepränge 
ber Ceremonien erjcheint die Religion als eine objective Macht, 
der das Subject ſich unterzuordnen hat; ftatt der Verföhnung im 
Innern, ftatt der Hingabe des Willen® an Gott, woburd bie 
Selöftfucht erftirbt und Chriftus im Gemüthe auferfteht, tritt bie 
deier des Meßopfers in den Vordergrund und wird die DVerföh- 
nung und Einigung ber göttlichen und menfchlichen Natur in 
einem Ding, in der Hoftie angefchaut, die der Priefteripruch zum 
Veibe Chriſti zaubert, die das Volk anbetet. Aber es ift doch 
immer wieder bie Offenbarung Gottes zur Erlöfung der Welt 
durch Ueberwindung der Sünde, es ift boch immer wieder bie 
ewige Liebesthat die alles fchafft und zum Heile führt, was im 
Cultus und Symbol veranfchaulicht wird, und ein tieffinniger 
Dichter wie Calderon webt und fehmilzt deshalb das Dogma mit 
ber echten Theoſophie zufammen und läßt im Aeußern das Innere 
auffeuchten. Seine geiftlihen Schaufpiele feiern am Fronleich- 
namsfefte Brot und Wein als die Erjcheinung bed Unenblichen 
im Enplichen, und wie er mit fanatifchem Jubel an dem Scheiter- 
haufen der Albigenfer ftehen kann, jo preift er die Inquifition, 
bie ihre Glutftrahlen gegen die Juden wie gegen bie Zweifler an 
tem Dogma ver Brotverwanblung ſchleudere. Wenn aber nun 
in feinen Autos Tugenden und Lafter, Geiftesfräfte und Natur- 
erigeinungen perfonificirt werben, jo weiß er das Allegorifche 
durch bie theatralifche Ausstattung, durch Selbftichilverung und 
Handlung anfchaufich und lebendig zu machen und mit ben typiſch 
gezeichneten Charakteren in Einklang zu fegen; im Blumenſchmuck 
werden alle Dinge der Welt zu Bildern und Gleichniffen bes 
Göttlichen, Geiftigen, und verkündet das Licht bes Himmels wie 
die Blüte des Baumes oder der Gefang der Vögel dad Geheim- 
niß der ewigen Liebe; in Darmonie damit wird bie ganze Hand⸗ 
lung ſymboliſch, und wenn fie dann in der Verehrung des Sakra⸗ 
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ments gipfelt, fo nimmt bie poetifche Stimmung dies gleichfalls 
für das finnliche Zeichen des Leberfinnlichen, des Heil® der Gnade 
und Wahrheit. 

Ein Auto von Calderon heißt das große MWelttheater. Der 
Meifter im Sternenmantel ruft die Welt hervor, und theilt einer 
Reihe von Menfchen die Rollen des Königs und Bauern, bei 
Armen und Reichen, des Weijen und der Schönheit zu, fie legen 
bie entfprechende Tracht an und reden und handeln nun im Sim 
ihrer Rolle, bis fie einer nach dem andern abtreten; bann er 
icheint der Meifter wieder auf der obern Bühne, vor ihm fteht 
der Tiſch mit Brot und Wein, der Weije und ber Arme werben 
alsbald die Genoffen feines Mahles, während ber irbifch gefinnte 
Reiche Hölfenpein leidet, der König und die Schönheit bald zum 
Seligfeit geläutert werden. Ein andere Auto voll berrfice 
Boefie führt den Namen Gift und Gegengift. Die menjchlik 
Natur ift die Infantin, Verſtand und Unfchuld geleiten fie, diu 
Jahreszeiten huldigen ihr, Lucifer kommt als fremder Fürft un 
Särtnerkleivung fie zu gewinnen. Da es feiner Schmeicelreie 
nicht gelingt, will er etwas vergiften, bamit fein Zauber bımd 
Magie ihm die Liebe der Schönen aneigne. Er ruft den Tod. 
Wie nun die Jahreszeiten kommen mit ihren Gaben, ber eitgrane 
Rinter mit einem Becher Waffer, der Frühling mit Blumen, 
der Sommer mit dem Achrenkranz, der Herbft mit Früchten, da 
wagt er das Gift nicht in das Waffer zu ſenken, weil barin ein 
Saframent verborgen liegt, nicht in die Blume zu legen, weil 
eine derſelben das Abbild der jungfräulichen Reinheit ift, nicht in 
bie Aehren, weil ein großes Myſterium in ihnen reift; aber in 
eine vom Wurm angenagte Baumfrucht jchlüpft die vergiftent: 
Schlange, und die Infantin ſinkt wie tobt nieder als fie gegen 
bie Warnung ber Unschuld in den Apfel gebijfen. Site erwacht, 
die früher lachende Welt ift ihr verwandelt in Debe und Grant, 
bis ein Pilger aus ver Ferne fommt, ven buhleriſch koſenden 
Lucifer zurückweiſt, die Infantin ihre Schuld befennen läßt, im 
Waffer fie rein babet; da öffnet fi) ein Baumſtamm, und unter 
feiner Rinde fteht ver Tod, aber aus feinem Wipfel wächſt da? 
Kreuz hervor und trägt Kelch und Hoftie wie eine Krone; in bei— 
den ift das erlöfende Gegengift enthalten. — Ein anderes Aute 
läßt die Bäume um das Königthum ftreiten; wie der kriegeriſche 
Lorber- und der friebliche Delbaum find fie zugleich Symbole gei⸗ 
ftiger Mächte und VBerhältniffe; Rebe und Weizenähre, bie ſich 
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bemüthigen, erhalten ven Preis mit der Geber, die zugleich pal- 
men» und chprefienartig al® Sinnbild der Dreieinigfeit das Hol; 
des Kreuzes ift. 

Wieder ein anderes Auto führt ven Namen bes berühmten 
Dramas: Das Leben ift ein Traum, und Klingt mannichfach an 
das ſelber an. Die vier Elemente ftreiten um bie Herrichaft, 
aber Gott erklärt er fege ihnen fein Ebenbild, den Menſchen, 
jum Herrn. Die Gnabe foll feine Gattin fein und die Elemente 
ieffen ihm dienen, folange er gütig und gerecht ift, aber ihm den 
Dienft verfagen, wenn er hoffärtig und ungehorfam wird. Ein 
Schatten, Die Sünde, fchleicht heran, Hört eine Hymne aus ber 
Ferne ſchallen und beſchwört die Geifter der Hölle; der Fürft 
der Finfterniß tritt auf, voll Zorn daß der Menjch zur Herrichaft 
und Seligfeit berufen ſei. Eine Felſenhöhle thut fich auf, bie 
Gnade erweckt den fchlummernden Menfchen zum Leben; er er- 
wacht, in Felle gekleidet; die Elemente kommen ihm zu huldigen, 
ihn zu ſchmücken. Eine Gärtnerin, in bie der Satan ſich ver 
wandelt bat, bietet ihm einen Apfel dar, deſſen Genuß ihm alle 
Naht und Erfenntniß verleihen werde; den warnenden Verſtand 
ibleudert der Menſch in den Abgrund, und it; da löſcht der 
Schatten der Schuld das Licht der Gnade aus, die Roſen wer- 
den bintige Dornen, das Waffer verheerende Flut, die Luft Ge- 
witterfturm. Der Menſch verfinkt vor Schmerz in Befinnungs- 
loſigkeit. Bon neuem liegt er in ber folgenden Scene gefeffelt, 
in Thierfelle gehüllt; erwachend klagt er daß alle Herrlichkeit nur 
ein Traum gewejen. Aber ift nicht auch ein Traum fein jekiger 
Zuftand, aus dem er zu einem befjern erwachen kann? Da ehrt 
ter Berftand wieder und der Wille drängt ihn das verlorene Heil 
zu juchen. Die Weisheit kommt als Pilger zu ihm, er bittet um 
Befreiung, daß er eine fchönere Heimat und in ihr die Seligkeit 
eritreben könne. Der himmliſche Pilger legt fich die Feſſeln des 
Menichen an, und der Teufel und die Sünde kommen um ihn 
zur Strafe ans Kreuz zu fchlagen; aber fie felber finfen ohn- 
mächtig danieder, der Pilger befiegt den Tod, und das Wafler 
reinigt den Dienfchen, die Erde verheißt ihm in Aehren und Reben 
ten Beiftand und bie Bürgichaft der Gnade. „O wenn auch Dies 
Traum ift, fo laßt mich nie erwachen” ruft ver Menfch, und die 
Allmacht ſchließt mit den Worten: da du träumft jo lange du 
lebft, fo büße nicht zum zweiten mal ein jo hohes Gut ein, fonft 
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findeft du dich in engerm Kerker wieder, wenn bu vom Tobdesichlef 
erwachlt. 

Einige Autos knüpfen an griechifche Mythen an. Der himm- 
tiiche Orpheus wedt mit feinem Geſang bie Schöpfungstage un 
bie menschliche Natur, ber er bie Herrichaft ber Erbe überträgt. 
Singend und tanzend freuen fich die fieben Tage des Lebens, ud 
die menſchliche Natur mahnt fie des Schöpfers zu gebenfen, was 
fie in fhwungvoller Hymne thun. Der Fürft der Finſterniß und 
ber Neid fchleichen verkleidet heran, fie beſchwören bie Menſchheit, 
und wie biefe in ben verbotenen Apfel beißt, da verwandelt fid 
bie Tadel des eriten Tages in ein Flammenſchwert, bie Blumen 
bes dritten werden zu Difteln und Dornen, und die Nacht breitet 
ihren fchwarzen Mantel aus. Der Fürſt der Finſterniß fchleppt 
die Menfchheit fort; aber Orpheus hört ihren Schmerzensſchri 
und bejchließt feine Eurydice zu befreien. ine kreuzgeſchmüch 
Harfe ſchlagend kommt er zu Charon. Der kann feinen Lebenra 
überfegen. Co tödte mich, ich fterbe freiwillig, verjeßt Orpheus. 
Aber wie Charon ven tödlichen Streich gegen ihn führt, füllt er 
felber danieder, und ber Tod liegt zu Füßen des himmliſchen 
Helden, der ven Nachen befteigt, die Niegel des Kerkers üffnel, 
und die Menfchheit unter Freudenlievern ver Erlöften wieder au 
Licht bringt; die Kirche ift dad Schiff pas fie trägt, und auf bem 
Maſt fteht das Kreuz mit dem Saframent des Altars. — Die 
Menſchenſeele ift die von Amor, der göttlichen Liebe, beglüdte 
Pſyche; Judenthum, Heidenthum, Stekerei find bie neidiſchen Schwe 
jtern die fie verloden gegen Gottes Gebot das Himmliſche mit Augen 
ſchauen zu wollen, ftatt gläubig ihm zu vertrauen. So verliet 
fie das Heil. Aber wie fie betend ihre Schuld befennt, kehrt ver 
Gott ber Liebe wieder, und bietet ihr Kelch und Hoſtie, die ficht- 
baren Zeichen feiner Gegenivart. 

Andere Autos behandeln alteftamentliche Stoffe. So bie 
eherne Schlange, fo eins der vorzüglichiten: Belſazar. Danid, 
ber Vertreter der Gerichte Gottes, fehildert die Noth feines Volls 
in der babylonischen Gefangenfchaft. Der Gedanke tritt zu ihm, 
hier wie auch manchmal anderwärts die Iuftige Perfon, ver Hof 
narr der Menfchen, ver fie mit Einbildungen täufcht, ihnen em 
falſches Glück vorfpiegelt und im Unglüd bittere Vorwürfe mad, 
bet Calderon der menschliche Gedanke zumal noch der Repraͤſen⸗ 
tant ber Thorbeit gegenüber der ewigen Weisheit und Wahrheit 
in der göttlichen Offenbarung. Der Gebanfe berichtet dem Pre: 
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pheten daß Belfazar ſich heute mit ber Gößenliebe (Ipolatrie) 
vermähle, und mit feiner erften Gattin, der Eitelkeit, fommt ber 
König um die zweite zu begrüßen. Beide jchwören ihm Treue 
und wollen ihn zum Deren der Erde machen, daß er ven alter 
Zhurm bis in den Himmel ausbaue. Wer wirb fo füße Bande 
(dien, jo große Macht brechen? fragt der König, und Daniel 
antwortet: Die Hand Gottes. Belſazar's Schwert ift machtlos 
gegen ben Gefalbten Jehova's, und er geht unmuthig ab, wäh- 
rend der Tod in ritterlicher Rüftung auftritt um das Gericht zu 
voliftreden. Belſazar erjcheint in feinem Garten, der Tod raunt 
ihm ind Ohr: Du warft Staub und wirft zu Staub. Aber der 
Gedanke jucht ihn durch allerhand Poffen zu zerftreuen. In einer 
Rojenlaube entjchlummert der König unter den Gefängen ber Eitel- 
feit in den Armen der Gößenliebe. Der Tod errinnert daran wie 
der Menfch einjchlafend jede Nacht fterbe und am Morgen wieder: 
geboren werde; darum folle er erfennen daß ver Tod in jebem 
Schlaf ihn an ven legten mahnt. Der Tod will den König durch» 
bohren, aber “Daniel fällt ihm in den Arm; noch ift die Stunde 
nicht gefommen. Die beiven Weiber bethören den Echlummern- 
ben durch Traumphantome: er fieht wie feine eigene Statue gött- 
[ih verehrt wird; aber Daniel zwingt das Bild daß es pricht: 
Deine Götzen find von Menſchenhänden gemacht, Gottes Gericht 
fommt über dich, wenn du nicht Buße thuſt. Belfazar erwacht 
mit Reuegedanken, aber bie Weiber ordnen ein Gaftmahl an, bei 
dem aus ben jüdiſchen Tempelgefäßen gezecht werben fol. Da 
credenzt der Tod am üppigen Feſtmahl ven Becher dem König, 
ein Donnerjchlag erichallt, und eine Rieſenhand fchreibt flammende 
Züge an die Wand. Niemand kann ſie deuten außer Daniel: 
„Deine Tage find um, bein Maß ift voll; du haft die Gefäße 
entweiht, die für das heiligſte Sakrament aufbewahrt find; bein 
Reich ftürzt jo wie du.” Der Tod erjchlägt ven König. Wie eine 
Schlummernde dämmernd aus Traumeswellen auftaucht, möchte die 
Idolatrie das Fünftige Heil, das Gefeß der Gnade und Wahrheit 
hauen. Der Tod nennt ihr das Bließ Gideon's, den Manna- 
vegen in ber Wülte ald Symbole; auf Daniel’ Geheiß ericheint 
ein Altar mit Hoſtie und Kelch, und die Gößenbienerei finkt an- 
betend nieder. 

Nahe verwandt mit dieſen Autos find mehrere Schaufpiele 
Calderon's, die uns feine eigenthümliche Weltanfchauung erkennen 
laſſen. Er ift erfüllt von der Nichtigkeit der Sinnenwelt und bes 
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irbifchen Yebens gegenüber Gott und ver Ewigkeit. Co heit 
es in ber Zenobia: 


Wechfelnd zieht das Glück vorüber, und das Leben gleidht bem Fler 
Einer Blume bie verwelfet, gift’gen Wurm im eignen Schos; 
Einem Mandelbaum vol Blüten, der auf feine Schönheit ſtolz 
Bei ber Mittagswinde Säufeln Pracht und Eitelkeit verlor; 

Einem Bau ber ſchier ein Atlas war der Sphärenregion, 

Und in Staub vom Bliß zerfchmettert auflöft feinen eiteln Pomp; 
Einer Flamme, bie durchs Dunkel ftrablt, ein leuchtend Meteor, 
Aber Licht und Schimmer einbüßt bei bes Winbes leichtem Stoß. 


Der Menſch thut keinen Tritt auf die Erbe, ohne daß er 
fein Grab befchritte, das Leben ift fich felbft vie ſchlimmſte 
Krankheit, und des Menſchen größte Sünde ift daß er geboren 
ward. Solche Sätze aus dem ftanbhaften Prinzen und tem 
leben ein Traum verkennen das Sittiche, das dem Leben va 
Werth gibt, das es zur Wahrheit und Wirklichleit macht; dem 
nicht die Geburt ift unſere Schuld, ſondern fie führt nur dam 
dazu, wenn bie Zelbftjucht der Wiedergeburt, der Einigung ım- 
ferer Seele mit Gott widerftrebt; im Irdiſchen und Simlichen 
erwacht ver Geiſt, fommt er zu fich felbit, beſtimmt er ſich ſelber 
und damit auch fein künftiges Los, die Erbe ift bie Schule für 
ben Himmel. Die Erhebiing über Leid und Untergang vollzieht 
ſich im Tragifchen bei Calderon nicht dadurch daß auch das Grofe 
und Schöne in Irrthum und Schulb verftridt wird umb letvend 
und fterbend fie jühnt, fondern eigentlich nur burch ten Mär- 
tyrertod, der das irvifche Dafein um das eivige Heil opfert umd 
Schmerz und Noth angefichts der ewigen Seligkeit überwindet; 
die den Tod bejiegende Treue für die Idee ift hier das Troft und 
Freude Gewährende. Daneben aber geht das Irdiſche zu Grunde 
weil e8 irdiſch ift, oder der Sünder wird gerettet weil die Wilffür 
Gottes e8 fo verfügt, weil er die Gnadenmittel der Kirche äußer⸗ 
(ich feſthält. 

Unter ven Märtyrertragödien gebührt dem ftanbhaften Vrin⸗ 
zen die Krone. Ferdinand von Portugal landet und kämpft in 
Marokko. Er nimmt den feindlichen Feldherrn Muley gefangen, 
und da beffen Roß getöbtet ift, läßt er ihn zu fich auf das feine 
fteigen. Muley befennt ihm feine Liebe zur Königstochter Phöniz, 
feine Beforgniß daß während feiner Gefangenfchaft ihr Bater 
fie vermählen werde; ba fchenft ihm Fernando die Freiheit. So 
die Expofition, die wie eine maurifche Romanze uns anmuthet, 
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aber nicht Calderon's, jondern Lope's Erfindung ij. Dann wer⸗ 
ven die Chriſten geichlagen, und Fernando gefangen; gegen bie 
Stadt Ceuta foll er ausgelöſt werben; er weigert ſich deß, und 
thut lieber Sklavendienſte, die Phönix und Muley ihm zu er: 
leihtern fuchen; im Symbol der Blumen und Sterne weift er 
fie von der flüchtigen Erjcheinungswelt auf das Unvergängliche. 
Die die Maler die fürjtliche Elijabeth unter ausfägigen Bettlern 
jeigen um die ganze Macht ver Liebe ergreifend barzuftellen, jo 
läßt Calderon uns den Prinzen auf einem Mifthaufen erbliden, 
wo er mit gebrochener Körperfraft, aber mit ſtandhaftem Geifte 
fih noch einmal gegenüber dem Herricher von Marokko erhebt 
und in begeiftertem Redeſchwung auf bie wahre Hoheit des König- 
thums und auf die göttliche Ordnung der Dinge binweift, ſodaß 
in tieffter äußerer Schmach die innere Herrlichkeit des Helden em- 
porglänzt. Sterbend ſinkt er zuſammen, aber wie nun ein portu- 
giefijches Heer herannaht, da jchreitet fein Geift mit einer Tadel 
in der Dand den Seinen voran und führt fie zum Sieg; an fei- 
nem Sarg vermählen fih Muley und Phönix. — Gleich rein ift 
die Legende von Chryſanthus und Daria behandelt; das rührend 
Milde wiegt hier vor, wie der Stoff es mit fich bringt. Joſeph 
ter den Weibern heißt die aleranbriniiche Philofophin Eugenia, 
weil fie unter allen Verfuchungen ihre Jungfräulichkeit bewahrt. 
Ihr Geift ift für das Chriſtenthum berangereift, fie zieht fich zu 
den Einfiedlern in die Wüfte zurüd. ‘Der Kaiferfohn, ber fie 
geliebt hat und für tobt hält, Läßt ihr zu Ehren einen Tempel 
bauen; wie vor ihrem Bilde der erſte Gottesdienſt gehalten wer: 
ben folf, tritt fie hervor um fich gegen das Götzenthum zu er- 
klären und zu Chriftus zu befennen, ihr Belenntnig mit dem Tode 
zu befiegeln. 

In zwei Tragödien löjt der Uebergang vom Chrijtenthun 
zum Heidenthum zugleih ein Bündniß mit dem Teufel. Die Ar- 
menierin Irene fchmachtet im Kerker, weil die Aftrologen einen 
Umfturz des Beftehenden durch fie geweilfagt. Verzweifelnd ruft 
je den Dämon um Hülfe an, und er befreit jie um den Preis 
ihrer Seele. Da hört fie die Predigt des Apofteld Bartholo- 
mäus, und ihr Schulpbewußtfein wird nun zum Seelenleiven bis 
zum Wahnfinn; meifterhaft ift die Zeichnung wie fie allmählich 
wieder zu Harem Selbftbemußtjein und zur Erfenntniß der Wahr- 
beit fich emporringt. Ihr Märtyrertod vernichtet die Verfchreibung 
an den Böſen. Sodann der wunderihätige Magus, eins ber tief- 
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finnigften und vollendetften Werke der fpaniichen, ja der chriſt⸗ 
lichen Literatur. Cyprianus brütet über einer Stelle des Plinius, 
daß Gott durch fich ſelbſt vorhanden vie höchſte Macht und Güte 
fei. Er ift auf dem Wege zur Wahrheit, ta tritt der BVöſe al 
fremder Cavalier zu ihm und fucht feine Zweifel zu beichwichtigen, 
aber Cyprianus führt den Beweis daß aus jenem Sak bie Eur 
heit Gottes folge, daß bie vielen Heidengötter nicht die rechten jein 
können. Da jucht ihn der Dämon durch die Sinnlichkeit von je 
nem gebanlenvollen hohen Streben abzuziehen und zu verfühten. 
Zwei Yünglinge, bie in unerwiederter Liebe für Juſtina jtreiten, 
weist er auf die Vermittelung bes Cyprianus, der zu ihr geht un 
jelber bald in Leidenſchaft für die fchöne Ehriftin entbrennt. Yen 
ihr zurückgewieſen fteht er am Meeresftrand, bereit feine Seel 
an den Beſitz Juſtina's zu ſetzen. Ein Sturm erbebt fich, de 
Stürmen in feinem Herzen antwortend, und fchleudert ein Schi 
an die Felfen; einer ver Scheiternven rettet fi), der ‘Dämn 
in Geftalt eines Zauberers, der dem Weifen feine Macht anpreitl 
Cyprianus begehrt Unterricht in der Magie um die Geliebte jı 
gewinnen, und verjchreibt dafür mit eigenem Blut feine Seele: 
wird doch Yuftina fein werben, in ber fich alles Schöne m 
Lieblihe ber Natur concentrirt, und wirb er doch ale nam 
Wiſſens Meifter das Staunen und ber Ruhm ver Erde je. 
Der Dämon bejchwört die Geiſter der Hölle daß fie die fm 
fihen Triebe in Iuftina erweden, ihre Phantafie entzünden und 
vergiften follen, und die Jungfrau tritt nun auf, umklungen ven 
geheimnißvollen Stimmen: 


Antwort glaub’ ich bat mir eben 
Jene Nachtigall ertbeilt, 

Die mit trenem Liebesftreben 
Lodt den Gatten, ber baneben 
Auf dem Nachbaraſte weilt. 
Schweig’ o ſchweige, Philomele, 
Daß nicht bei fo füßem Harm 
Ahnung in mein Herz ſich ftehle 
Wie erft fühlt des Menfchen Seele, 
Fühlt ein Vogel ſchon fo warm! 
Nein es war ber Rebe Lieb, 

Die verlangend ſucht und flieht, 
Bis fie hält mit grünen Sproffen 
Den geliebten Stanım umjchlofien 
Und ihn ganz besmungen fiebt. 








Das fpanifhe Theater. A447 


Laß ab, Nebe, mir zu zeigen 
Dein fehnjüchtiges Erbarınen, 
Denn mir ahnt bei beinem Reigen, 
Wenn fih Zweige fo umarmen, 
Wie erft Arme ſich verzweigen! 
Aber war's bie Rebe nicht, 
War's die Blume wol, die immer 
Schauend nad ber Sonne Ficht 
Wendet nach dem reinen Schimmer 
Ihr verliebtes Angeficht. 
Hemm’, o Blume, biefes Sehnen, 
Deiner Schönheit ftillen Feind, 
Denn e8 ahnt mein banges Wähnen, 
Beinen Blätter folde Thränen, 
Wie das Aug’ erft Thränen meint! 
Schweige, Sängerin im Wald, 
Löſ', 0 Rebe, bein Getriebe, 
Wandelbare Blume, balt, 
Ober nennt mir die Gewalt 
Eures Zanbers! 

Chor: Liebe, Liebe! 


Juftina hat bei den Bewerbungen der beiden Jünglinge feine Liebe 
empfunden; daß ein Mann wie Cyprianus um ihretwillen fich von 
ber Welt zurückgezogen, erregt jetzt ihr Mitleid; ja num möchte fic 
ihn fuchen. Da tritt ver Dämon auf und will fie zu ihm führen. 
Aber da erhebt fich ihr Willen gegen ihre Sinne; ven Willen kann 
ver Böſe nicht bezwingen, und wie er fie gewaltjam fortreißen 
will, muß er ablaffen als fie fih dem Schuge Gottes befiehlt. 
Nur ein Phantom in ihrer Geftalt ziehen die Beſchwörungen Cy⸗ 
prian’8 zu ihm in ven Walvesichatten; als er e8 im die Arme 
ſchließt, ſchrumpft die Anmuth der Jugend zum Geripp zufammen, 
und die Ericheinung verjchwindet mit dem Wort: „Alſo, Enpria- 
nus, gebt aller Glanz der Welt zu Grunde.“ Der Dämon muß 
befennen daß er feine Macht über Juſtina gehabt, weil ein Gott 
ihre Tugend in Schuß nahm. Schlag auf Schlag entreißt num 
Cyprianus dem Böſen das Bekenntniß daß diefer Gott aljo gütig, 
alfo allwiſſend, alſo allmächtig fei, daß auf ihn bie Definition bei 
Plinius paſſe, daß es der Eine, der Gott der Ehriften fei. Er 
ringe mit dem Dämon um die Herrichaft; Gott, den er juche, 
werde ihm gnädig fein. Er läßt fih von einem Einfiebler taufen 
und fommt nach Antiochia zurüd, wo eben Yuftina als Ehriftin 
eingezogen zum Scheiterhanfen geführt wird. Er befennt jeinen 
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Glauben, fie verfichert ihn der Sinbenvergebung, und er geht 
mit ihr zur Richtftätte. Sie fagt: 


Ich veriprach dir Lieb’ im Tode, unb num ba ich bir zur Geite 
Sterbe, Cyprianus, nun geb’ ich bir was ich verheißen. 


Cine Donnerwolfe umhüllt das Echaffot, und der Dämon jelber 
muß aus ihr heraus verfündigen daß Yuftina rein und jelig mit 
Cyprianus in die ewige Herrlichkeit eingebe. — Auch im bieier 
Tragödie jchlingen fich pofienhaft paropiftifche Scenen wie Are 
besfen um den ernften Gehalt. Wie das Böſe in mannichfaltigen 
Formen auftritt je nach der Stimmung der Menjchen, in jeiner 
wahren Geftalt erft erjcheint als es überwunden ift, und zulett 
befennen muß daß es doch nur dem Reiche Gottes, dem Guten 
dient, das iſt ebenfo meifterhaft al8 die Art wie Eyprianus zur 
chriftlichen Weberzeugung fommt, indem ber philofophiiche Zwei 
an dem Heidenthum und bie fittliche Lebenserfahrung zıfamme 
wirfen. Der Vergleich mit Goethe's Fauſt liegt nahe. Bei Ca 
deron fucht der forſchende Geift bie objective Wahrheit, vie ihn 
geboten wird, fich anzueignen, und was ihn von ihr abziehen 
jollte, dient gerabe dazu fie ihm Ear zu machen und zu beſtäti⸗ 
gen; bei Goethe it er umbefriebigt von der Weberlieferung un 
will aus der Anfchauung der Natur und aus ber Tiefe des eige 
nen Gemüths eine vollgenügende Erkenntniß jelbft Hervorbringeu. 
Dort führt ein beftimmtes Verlangen, bier ein unendlicher Schu: 
ſuchtsdrang nach allfeitiger Kraftentfaltung, nah Wilfen und Ge 
nuß zugleich, zum Bunde mit dem Böſen. Der Fauft ift ſtofflich 
reicher, weltumfafjend, und die Verföhnung, die der Märtyrertet 
bes Cyprianus erfauft, wird bier im Leben durch das fubjectiee 
Streben gewonnen, in und über welchem die göttliche Liebe er 
ziehend und erlöfend waltet, ſodaß der Wille durch das Schön 
für das Gute geläutert wird. Der wunbertbätige Magus in 
fünftlerifch abgefchloffener, einheitlicher als ver Fauft, dafür aber 
ohne die unerjchöpfliche Gedanfenfülle und die individuelle Turd- 
bildung der Charaktere. Das objectiv Fertige der chrijtlicen 
Weltanſchauung im Katholicismus, und das fubjective Ringen vei 
Geiftes nach neuer, aus der Kenntniß der Natur und Geſchichte 
hervorwachſender Zorn der ewigen Wahrheit, beides ertheilt beiven 
Dichtern ihr nationales und hiſtoriſches Gepräge. 

Ein anderes dichteriſch vortrefflich gearbeitetes Werk, die An: 
dacht zum Kreuz, verlegt das fittliche Gefühl wie das benfent: 
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Selbſtbewußtſein durch die abergläubiſche Verwechſelung von Sym⸗ 
bol und Begriff, durch die Trennung von Religion und Moral, 
wodurch die Religion zu einem Hangen an kirchlichen Gebräuchen 
und zur Verehrung der Kreuzfigur, d. h. zum Fetiſchdienſte wird, 
und die entſetzliche Lehre hervorkommt daß ber Menſch die ärg- 
ften Srevel begehen kann, wenn er nur an ben einmal geheiligten 
Aeuperlichfeiten hängt. Seine Andacht zum Kreuz hindert den 
Eujebio nicht, ein Mörder, Räuber, Iungfraufchänder zu fein; 
aber er ſteckkt Kreuze auf die Gräber der Erwürgten, und ein 
kreuzförmiger Balken dient ihm dafür zur Rettung aus dem Schiffe 
bruch. Er liebt ein Märchen, vie ihm unbefannte Schwefter, bie 
fh ihm aber verjagt und ins Klofter geht, nachdem er ihren an- 
vern Bruder im Duell getöbtet hat; der Räuber dringt ind Klo⸗ 
ter ein; „was willft du, erträumter Wahn meines Herzens?’ 
fragt Julia; wenn fie fich weigere feiner Luft zu fröhnen, fagt er, 
je werde er im Kloſter ausrufen daß er längft ihr Buhle ei. 
Sie gibt nach, wie er fie ſtürmiſch umfaßt, fieht er ein Kreuz auf 
ihrer Bruft und entflieht. Aber nun folgt fie ihm: hat fie doch 
in die Sünde eingewilligt gehabt, warum foll fie num bie Luft 
der Sünde entbehren? Sie fteigt die Leiter hinab, findet jedoch 
ten Geliebten nicht mehr; fie will wieder hinauffteigen, da ift bie 
Yeiter weg; jo verjagt ihr alfo der Himmel die Rückkehr, nun 
ill fie leben daß felbft die Hölle jchaudern jolle! Auch Eufebio 
beichließt nicht fich zu beffern, jonvern künftig vor jevem Kreuz 
meberzufnien. Auch er trägt eins auf feiner Bruft; feine Mutter, 
tom eiferjüchtigen Water verjtoßen, hat unter einem Kreuz im 
Gebirge beide Kinder geboren, fie find mit dem Muttermal des 
Kreuzes gezeichnet; das Mädchen Hat fie mit nach Haufe ge- 
nemmen, den Knaben liegen laſſen. Wie eine bfutgierige Hyäne 
ſchweift nun Iulia im Gebirge herum, Greuel auf Greuel häu- 
end. Gegen die Räuber werben die Bauern aufgeboten, und 
Euſebio's Vater führt fie an. Eufebio ftürzt verwundet vom Fel- 
in berab unter das Kreuz, wo er geboren ward; er habe ftets 
Andacht zu ihm gehabt, möge es num nicht zulafien, daß er ohne 
Beihte fterbe; möge der Einfiedler Alberto kommen, deß er ge- 
ſchont, weil derſelbe ein Buch gejchrieben über den wahrhaftigen 
Uriprung des heiligen‘ Holzes an welchem Chriſtus geftorben. 
Ter Bater erfennt den Sohn, aber Eufebio’8 Herz hat zu fchla- 
zen aufgehört. Der Einfievler kommt, gräbt feine Leiche wie- 
ver aus und es geichieht das Wunder daß ver Todte fich wie- 
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der aufrichtet: „meiner Sünden find mehr wie Sonnenftäubden, 
aber die Andacht zum Kreuz hat mich vor Gottes Thron ge 
rettet.” Er empfängt bie Abfolution; wozu fie und das Wunder 
ber Wiederbelebung nöthig waren, wenn er gerettet war, wird 
nicht gefagt. Julia hat indeß die Räuber aufs neue zum In 
"griff gefammelt, da erfährt fie daß ver PVerftorbene ihr Bruder 
war; da alſo das Kreuz fie vor der Blutſchande bewahrt bit, 
will fie als Büßerin leben; aber ihr Vater will fie erfteden; 
ba erfaßt fie das Kreuz und fleht es um Beiftand an, und eb 
fliegt mit ihr in die Höhe. Großes Wunder! ruft das Boll zum 
Schluß. Gewiß e8 Tiegen alle Greuel des Fanatismus, die fr 
zöſiſche Bluthochzeit und die fpaniichen Scheiterhaufen in tem 
Grundgedanken viefer vortrefflich gebauten, an poetifch ergreifen: 
den Momenten fo reichen Tragödie: zum Beften der Kirche üt ir 
Sünde geftattet, und wer fih an ihre Satzungen und Auf 
Symbole hält, für den thut Gott noch Rettungswunder. Daß M 
Böfe im Gewiffen gerichtet und überwunden werben foll, daß W 
Religion in der Einigung des menfchlichen Willens mit dem göll 
lichen, im frommen freubigen Rechtthun und in ber Liebe zu fl 
Menſchen bejteht, diefer Kern des Chriſtenthums ift um der Schale 
willen Hintangefegt, ftatt des Vorbildes Jeſu dient eine Holzfigut 
zu abgöttiicher Anbetung, ftatt des Glaubens, der Die Frucht gute 
Werke bringt, gilt der geiftlofe Aberglaube, der üppig Verbrechen 
ausbrütet. 

In der Kreuzerhöhung bleibt das Kreuz weit mehr Symbel 
bes Chriſtenthums. Der Perjerfönig hat es aus Jernſalem en 
führt; das wect den Kaiſer Heraklius aus thatlofer Liebelei zum 
Heldenkampf; vie Ehriften halten aus in der Noth und laflen ft 
fih zur Züchtigung dienen, und fo gewinnen fie im Siege vai 
Kreuz wieder. Der gelehrte Anaftafius, der den Patriarchen von 
Serufalem von feinen Irrthümern abbringen foll, wird im Ge— 
ipräch mit dieſem felbft zum Chriftentyum befehrt; feine Viſien 
ft am Anfang und Ende die auf der obern Bühne fichtbar: 
Entführung und Wiederaufrichtung des Kreuzes in Jeruſalen. 
Die Epifode der Fürftin von Gaza mit den Söhnen bes Perier 
königs ift anziehend und wirffam in die Handlung verflcdhten: 
nur daß Verrath den Chriften zum Siege Hilft, fagt uns mir 
der zu, wenn wir auch erfennen daß der König jelbft ven Fer 
vath veranlaßt. Das ganze Drama ift viel innerlicher bei allem 
äußern Glanz, und gern erfreuen wir uns ber chriftlichen Wahr 
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beit, wenn Calderon fie mit all feinem Zauber anmuthiger Sprache 
verfünbet: 


Gott, des Lebens und der Weisheit Geift und Quell, der Allerichaffer, 
Herrſchet über der Natur! Was geheimnißvoll im Schaffen 

Heil’ger Nächte fie im Traume, von ihr felber unverftanden, 

Auft zum Blühen und Vergehen, wirkt fie Durch fein ew'ges Walten. 
Als lebendiges Gejets jeder Bruft fich offenbarend 

Iſt er die Gerechtigkeit diefer Welt und einer andern. 

Richtend, mahnend, Tiebend, tröftend ift er Heil und Arzt des Kranten, 
Dem er die Natur nicht blos, ja fich jelber gibt erbarmend. 

Seiner Größe, jeiner Allmacht Kunde ift er ſelbſt, und allen 

Rufet er jein Dafein zu als den Kindern Eines Baters. 

3a Gott ſelber ift fein Wort: jene Stimmen bes Gejanges, 

Die aus Wald und Meer erbraufen, kamen ſüß mit Schmerzensbangen 
In des Menjchen Bruft und gaben ihm bie neue Himmelsjprache, 

Die jein Schöpfer aus ihm redet; Poeſie die Himmelsflanme 

Kam uns aus den Sternen nieder, und nur Gott ſchwingt ihre Fackel; 
Und was aus dem Menſchen jpricht, wenn er Tempel baut, gewalt'ge 
Steine zueinander fügend, wenn er Meere mißt und Lande 

Und die Bahnen der Geflirne, wenn des Menſchen Bild mit warmer 
Liebe an ihn weht und er ringt das Schönfte zu geftalten, — 

Gott iſt's! denn daß wir ihn fühlen ſchuf der Schöpfer uns erjchaffend. 
Zo ift aller Menfchenweisheit Urfprung Er, jo riejelt aller 

Schönheit Quell aus Abm, und reifet Ewigkeit im Wanbdelbaren. 


Und dann geht berjelbe Calderon wieder ganz in der Feier 
des Holzes auf, wenn in der Seherin des Morgens die Königin 
von Saba zu dem Zempelbau von Salomon eingeladen in ben 
Wald fommt wo bie Werkleute eine Geber fällen wollen, bie zu- 
zleih Palme und Cypreſſe iſt; fie fieht darin die Dreieinigfeit; 
aus dem Stamm wird einjt das Kreuz gezimmert werben. Cie 
nennt das Holz das Heilmittel der ganzen Welt und betet den 
Baum an. Sie erblict zwei von Salomon Verurtbeilte daneben, 
und bittet fie vom König frei; aber diefer, damit er zugleich ge- 
teht und gnädig fei, läßt den einen laufen, den andern hinrichten, 
ganz willkürlich, ohne auf die Perfönlichkeit und Würdigkeit zu 
achten. Jener Stamm will ſich in ven jübifchen Tempel nicht 
fügen, da foll er zur Brücke über den Kidron dienen; aber die 
Seherin will ihn nicht betreten, fie fieht einen ſchönern Bau als 
ten Tempel mit dem Holze verbunden, das fie anbetet, einen 
Jüngling, deſſen Diadem ſich aus Schilf und Dornen flicht, ftatt 
der entblätterten Rofen mit feinen Blutstropfen geſchmückt. Und 
ſe tragen König und Königin das Holz „ihr Heil und böchftes 

29 * 
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Gut‘ von binnen um e8 aufzubewahren für die Zukunft, „wo es 
im Lichte gleicher Huldigung blüht wie Gott!“ 

Auch das Tegefeuer des Patrizius berubt auf der monitröjen 
Xebensanficht daß die fittliche Beichaffenheit des Menſchen gfeid- 
gültig ift, jobald er nur den Eirchlichen Satungen und Bräucen 
huldigt. Ludovico verführt eine Nonne und eine Künigstochter, 
Sucht durch Preisgebung ber erftern Geld zu verdienen und erftiht 
bie zweite, als fie ihm läftig werben; aber er ſucht die Höhle des 
Heiligen auf, von der man ins Fegefener fieht, und geht geheiligt 
aus ihr hervor. Die kunftvoll componirte Tragödie Drei Gered: 
tigfeiten in Einer tft zwar von ſolchen Auswüchſen frei, aber bed 
zu dunkel fataliftifch, die Stimme der Natur und des Blutes il 
mächtiger al8 Gewifjen und Selbftbetwußtfein. 

Die Morgenröthe von Copacavana und das Marienbilv ve 
Toledo führen uns zu den gefchichtlihen Dranıen Galperen! 
Dort wird bie Belehrung Perus zum Chriftenthum gefchilte, 
und wenn wir es ſchön finden daß im Dienft der Sonne jder 
das Licht des Geiftes und fein Heil geahnt worden, fo ſpielen 
bie legenvenhaften Mirakel, eine Erfcheinung Maria's und Engel 
die ihr Bild malen und fchnigen, doch die Hauptrolle. Ebenje 
ericheint die Gejchichte Toledos ganz an ein im Himmel gejer 
tigtes Marienbild gefnüpft, und die Ipolatrie fammt dem mirakt 
löſen Eingreifen Gottes in bie Ereigniſſe tritt an die Stelle ber 
biftorifchen Wahrheit und ihrer vichterifchen Durchgeiftigung. Auj 
dem Gebiet des geichichtlichen Dramas fteht Calderon tief unter 
Lope, unter Shafejpeare. Zwar der Nitterlichfeit ver Mauren 
wird er einmal gerecht, allein Anna von Bolein muß zum buble 
riichen, berrfchjüchtigen, giftmifcherifchen Weibe werden, und Ce 
riolan, dejjen Leben Shafefpeare zu einer meijterhaften Charakter 
tragödie geftaltet, fpielt nicht blos in einem weltbeherrichenven Rem, 
beffen Nebenbuhlerin Jeruſalem Heißt, ſondern fpricht und handelt 
wie ein fpanifcher Galan unter Philipp IV.; er wird verbannt, | 
weil er einen Aufruhr gegen die Senatsverordnung erregt welde 
den Frauen das Schminken verbietet. Reich an ergreifenten Ex 
nen und erjchütterndem Gemüthswechſel ift die große Zenobin, 
und mehr noch bewundern wir die Zufammenftimmung von Cal 
deron's Phantafie und bilderglänzenden Sprache mit der Sage 
des Orients in der Tochter ver Luft. Es gibt uns freilich einen 
Vorgeſchmack von der Selbftironie unferer Romantifer, wenn der 
Feldherr Menon, der die Semiramis in ter Felfenklujt g 
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funden, den König bittet fie ihm ohne Aufſchub zu überlaffen, denn 
das ſei ja Theaterſitte daß die Fürften zulegt doch Großmuth 
übten und die Geliebte dem Vafallen nicht entziebeu; allein bie 
Wunderfabel geftattet das Abenteuerliche, die Mifhung von Ernft 
und Scherz, und wie Semiramis vom Putztiſch in die Schlacht 
eilt, wie fie fcheinbar dem Ninyas weicht, aber den dann ein- 
ſperrt und nun in feinem Männerkleid ftatt feiner Schwäche ihren 
Seit und Muth zu allgemeiner Verwunberung bewährt, das 
alles ift jo Fühn wie fein zugleich durchgeführt, und wenn fie im 
Schlachtentode fühnt was fie im UWebermuthe des Kraftgefühle 
und ber Schönheit um ber Herrichaft willen verbrochen hat, jo 
wirb bie poetifche Gerechtigkeit befriedigt. — Auch die Gejchichte 
von Herodes und Mariamne ift unter dem Titel „Eiferfucht das 
größte Scheufal“ zu einer Schickſalstragödie geworben, doch fo 
daß durch die menschliche Leidenschaft felbft das Verhängniß voll- 
ftredt wird. 

Aus der griechifchen Mythe nahm Calveron gern die Stoffe 
für höfiſche Seftipiele; glänzende Decorationen und Mufifbeglei- 
tung gab ihnen einen opernartigen Charakter. Odyſſeus und Kirke 
erinnern an Taſſo's Rinald und Armida, Echo und Narciß an bie 
Shäferbichtung, gleih ihr arm an Handlung und reich an zier- 
ihen Worten, deren weich wohllautende Tonfülle auch die Muſik 
erſetzt. Prachtvolle Scenerie in überrajchendem Wechjel und bunte 
Abenteuerlichkeit der Handlung erinnert in einer Reihe von Stüden 
nach den mittelalterlichen Ritterbüchern an Arioft, und beweift wie 
die Luft an jenen Phantaftereien trog Cervantes noch nicht er- 
lefhen war; num wenn fie fich als heitere Spiele der Einbildungs⸗ 
traft geben, mögen fie immerhin eine müßige Stunde durch an⸗ 
genehme Gaufeleien unterhalten. 

Wo die Verfettung der äußern Ereigniffe vor ber‘ innern 
Selbftbeftimmung und dem Charakter die Herrichaft führt, da 
wird eine glückliche Wendung zum Schluß die Sache allein er- 
trägfich machen; auch Calderon fcheint das gefühlt zu haben; viele 
jeiner Quftipiele geratben in fo ernfte Verwidelung, daß ein tra- 
gicher Ausgang ganz nahe läge, und andere Stüde find wie 
Tranerjpiele angelegt, nehmen aber zulett eine freudige Wenbung. 
Sie erhalten zumal bei dem komiſch parobiftiichen Beiwerk ver 
Bedienten und Zofen leicht ein zwitterhaftes Gepräge, während 
andere als echte Beifpiele eines ernften Dramas mit reiner und 
Beiterer Löſung der Conflicte gelten können. . So das Leben ein 
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Traum, eine Dichtung in welcher wir Calderon's Inbivibualität 
ungetrübt und voll genießen. Sogleich die Eröffnungsfoene it 
eine poetiſche ſpannende Situation: eine Jungfrau, Roſaura, u 
Bergesichlucht verirrt, ftößt auf den Thurm im welchem em 
Jüngling, der Königsjohn Sigismund, in elle gekleidet und ge 
feffelt Liegt, voll Schmerz und Trotz wegen ber ihm verjagten 
Freiheit. Sein Wächter Klotald erkennt in ber Fremden Ki 
eigene Tochter, die aus Rußland einem Fürften, ihrem Gelieblen, 
nachreift, der um bie Prinzeffin von Polen wirbt. Allein wa m 
die Nähe des Thurmes fommt ber joll jterben; jo ftreiten Vater 
liebe und Dienftpfliht in Klotald; doch der König hat bejchlojie 
mit feinem Sohn einen Verſuch zu wagen und ihn unter De: 
[hen zu bringen. Es war ihm bei der Geburt geweiljagt wer 
jelbe werde wilde Thaten verüben, der eigene Vater ſolle vor is 
am Boden liegen; darum ließ er ihn fo einſam halten. Sci 
fend wird nun Sigismund in das Schloß gebracht; ehe er ai 
ſchlummerte, hatte ihm Klotald von einem gezähmten Adler c: 
zählt; gibt e8 unter den Vögeln ſolche die ſich unterwerfen, dam 
finde ich Troft in meinem Elend, verjegt Sigismund, denn frei 
willig bin ich fein Knecht. Wie er nun im Glanz erwacht, be 
grüßt ihn der Hof als wenn er aus fchwerer Krankheit und Ge 
ſtesabweſenheit wieder zu fich ſelbſt gefommen; aber bald pulk 
die unbändige Natur feinen Widerſpruch: einen Diener wirft e 
ins Meer, Rojaura will er in Leibenfchaft Gewalt anthun, gezen 
Klotald zieht er das Schwert, bis er endlich ermattet einfchlält 
und dann wieder im Thurm erwacht. Er hört daß alle Erleb 
niffe des vorigen Tages nur ein Traum geweſen, daß es bill 
gewejen wäre feinen Pfleger zu ehren ftatt zu verfolgen, aud im 
Zraume Sigismund fpricht: 


Dies ift Wahrheit, darum zäumen 
Wollen wir den rauhen Muth, 
Diefen Ehrgeiz, diefe Muth, 

Wenn wir wieber einmal träumen. 
Wol geſchieht's; denn in den Räumen 
Diefer Wunderwelt iſt eben 

Nur ein Traum das ganze Leben, 
Und ber Menſch — das feh’ ih nun, 
Zräumt fein ganzes Sein unb Thun 
Bis zulegt die Träum' entichweben. 
König fei er träumt ber König, 

Und in dieſen Wahn verfentt 
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Herrſcht, gebietet er und lenkt, 
Alles ift ihm unterthänig; 

Doch es bleibt davon ihm wenig, 
Denn fein Glück verlehrt ber Tod 
Schnell in Stand; — o bittre Noth! 
Ben kann Herrichaft Tüftern machen 
Der da weiß baß ihm Erwachen 
In des Todes Traume broht? 
Auch der Reiche träumt; ihm zeigen 
Schätze fih, doch ohne Frieden; 
Auch der Arme träumt bienieben 
Er ſei elend und leibeigen. 
Zräumet wer beginnt zu fleigen, 
Zräumet wer da forgt und rennt, 
Zräumet wer von Haß entbrennt; 
Kurz auf diefem Erbenballe 
Träumen was fie leben alle, 

Ob es feiner gleich erkennt. 

So aud träumt mir jeßt ich fei 
Hier gefangen unb gebunben, 

Und fo träumte mir von Stunden 
Daß ich glücklich war und frei. 
Was ift Leben? Hohler Schaum, 
Ein Gedicht, ein Schatten kaum! 
Wenig kann das Glüd uns geben, 
Denn ein Traum ift alles Leben 
Und bie Träume felbft ein Traum. 


Aber das Gerücht feiner Gefangenjchaft Hat fich verbreitet, 
es bricht eine Empörung zu feinen Gunſten aus, und Rojanra 
eriheint am Thurm, erzählt ihr Geſchick, fordert ihn auf fich zu 
befreien und den Aftolf zu nöthigen daß er ihre Ehre herftelle; 
wolle er fie felber wierer antaften, jo werde ihr Schwert fie ver- 
theibigen. Da zweifelt er nun wieder, ob jener Tag im Könige- 
Ihloß ein Traum geweſen, oder ob er wache; allein wenn alles 
jo in Dämmerung liegt, 


— — menn eine ſchöne Flamme bes Genuffes Wonne, 
Tie in Aſche bei dem leifen Hauch ber Morgenluft verlobert, 
Laßt uns dann das Ew'ge fuchen, jenen Ruhm ben wanbellofen, 
Wo das Glück kein Schlummer ift und kein Traumgebild bie Krone. 


Und wie nun fein Vater durch ben Aufitand überwältigt vor 
ihm niet, hebt er ihn an feine Bruſt empor, und bezwingt fich 
jelbft indem er Roſaura mit Aftolf vermählt; dann veicht er 
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ber Prinzejfin Ejtrella die Hand. Die ganze Handlung wirt 
zur Darlegung des Gedankens: daß das Schidfal von dem ber 
e8 meiden ober ändern will, vielmehr bereitet ober beſchleunigt 
werde; „vollziehen des Schickſals Willen heißt ihm den Sieg ent- 
reißen‘, und bier berührt fich Calveron mit der Antike; dam 
aber, und das flingt zumeift an die indifche Anschauung, gilt 
bie Erjcheinungswelt für einen Traum, und wer von ber Sim 
lichkeit fich Blenden, von der Yeidenfchaft fich überwältigen läft, 
findet fich felber gefeffelt; — fittliche Selbftbeherrichung iſt tat 
Erwachen des Geiftes, das Zeugniß feines Wachſeins, und führt 
ihn vom Bergänglichen, Verſchwindenden zum Ewigen, zum Kal: 
bamit ift die chriftliche Wahrheit ausgeſprochen. Durch Sigie 
mund's tieffinnige Worte wird das Drama zum Stmbol bie 
Idee. 

Mehrere ver Mantel⸗ und Degenſtücke Calderon's behanden 
das Thema wie im Conflict der Liebe, der Freundſchaft, M 
Lehnötreue die Ehre es forbert daß die Geliebte dem rem, 
bie Freundfchaft der Loyalität nachgefegt werben” joll, weraui 
ſchon die Titel: Fürft, Freund, Frau, oder Liebe, Macht, Ehre 
hindeuten. Es geht fo weit daß Alvaro felbjt feiner Geliebten 
im Auftrag des Fürften den Antrag ftellt fie ſolle dieſem ſich 
preisgeben um ihren Bruder zu retten; daß Don Felix Ne 
eigene Geliebte für den König entführt, ein Freund, her ih 
gleichfalls huldigt, jagt fie ihm ab und übergibt fie ihm dam 
zur Hut, er aber veicht ven Echlüffel zu ihrer Kammer dem Für: 
ften, der nun von ber Liebe des Don Felir unterichtet fie grof- 
müthig ihm überläßt; aber nun muß dieſe Großmuthsjcene and 
von feiten des Freundes fich wiederholen. Ein andermal madt 
ber König von der Energie der Dame, die er verführen wollte, 
eines beſſern belehrt fie zur eigenen Gattin. Das Aeußerliche, 
Objective herrſcht auch Hier, das Geſetzbuch der Ehre, der 
Schidlichkeit, des Anftandes gilt für Männer wie für Frauen, 
das ſubjective Bewußtſein findet fi mit ihm ab ober unter: 
wirft füch, ftatt den Kampf für Wahrheit und Freiheit gegen bie 
Sagung aufzunehmen. Vater und Bruber find bereit das Mär 
hen nieberzuftoßgen in deſſen Gemach ein Mann geweſen, abe 
jie geben alsbald ihre Zuftiunmung, wenn der Mann bereit üt 
ihr feine Hand zu bieten. Sie war ihrer Leidenfchaft ober Laune 
gefolgt aus der häuslichen Zurückgezogenheit heraus ſich ver- 
Ichleiert unter die Männer zu begeben und ein Abenteuer anzu: 
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zetteln; e8 gilt zuleßt den Anjtand zu retten, ven Schein zu wah- 
ven; „was hilft's daß man gut ift und es nicht fcheint, beffer 
it e8 ummgelehrt.” Gin oder zwei liebende Paare, ein ftrenger 
Vater oder Bruder, ein Eiferfücdhtiger, das find bie ftehenpen 
zypen in Calderon's Luftpielen; die Berwidelungen des Zufalie 
könnten fie faft alle heißen; Verfennung der Verfchleierten ober 
zur Nachtzeit, Häufer und Stuben mit verſchiedenen Eingängen 
werben immer wieder angebracht. Wie im Schadhfpiel find bie 
Figuren gegeben, die Felder des Bretes feftgeftellt; die Erfindungs- 
Iraft des Dichters beſchränkt fich darauf, während Lope in allen 
Regionen fich bewegte; aber Calderon weiß immer neue Weber- 
rafhungen zu bereiten, immer neue Wendungen und Combinatio- 
nen der Umſtände zu erfinnen; er verjegt und mitten in die Sache 
und weiß und fogleich für fie zu interejfiren, unb auf dem abge- 
siefelten Plane bewegen fich die Herren und Damen geivandt und 
ierlih. Dame Kobold ift befonders Ted, Schärpe und Blume 
voll poetifchen Duftes, Weiße Hände beleidigen nicht voll roman- 
ticher Reize. An Feinheit und Grazie übertrifft Das öffentliche 
Geheimniß die andern Stüde alle. Das Motiv daß Liebende fich 
untereinander verjtändigen während fie mit anbern fprechen, in⸗ 
dern gewiſſe Worte des Verſes für fie Gültigkeit haben und fich 
um Sag zujammenfügen, bat Calderon von Zirfo di Molina; 
aber er hat es meifterlich verwerthet, und das ganze Luſtſpiel ath- 
met edlen Sinn, anmuthige Bildung und eine erheiternde und be- 
freiende Komik. 

Dagegen beleidigt ed uns, wenn bie äußerliche Ehre zu ern» 
iten Conflicten führt und das Leben dem Scheine geopfert wird. 
Der jtolze Saftiltaner will auch nicht durch den Verdacht daß 
jein Weib ihm untreu fei, in ver Meinung der Leute herabgefekt 
werben; er töbtet lieber heimlich ven vermuthlichen Nebenbubler 
und ſteckt jein Haus an damit die Gattin umlomme; beide Opfer 
jind ſchuldlos, aber ver Thäter geht nicht blos vor feinem Ge⸗ 
wiſſen frei aus, fondern wird noch vom König belobt. Mächtiger 
it bie Leidenſchaft, tiefer der Conflict, dichterifch reicher und größer 
die Handlung und Darftellung im Maler feiner Schande. Sera- 
fing und Alvaro haben einander innig und bei geliebt; aber die 
Kunde kommt daß er in einem Seeſturm fammt feinem Schiff 
untergegangen jet, und wie vernichtet vom Schmerz bat Serafina 
ten Bitten des Vaters folgend ſich mit Don Juan vermählt. 
Indeß Alvaro ift gerettet: er findet die Geliebte als Gattin eines 
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andern; im Kampf von Pflicht und Liebe erklärt fie ſich durch 
bie Ehe an ihren Gemahl gebunden. Noch einmal tritt Alvaro 
ipäter als Matroje zu ihr, befchließt dann aber felbft feine Nei⸗ 
gung zu bezwingen und ben ehelichen Frieden nicht weiter zu ftören. 
Ad aber dann bei einem Brand von Don Juan's Billa dieſer 
ihm, dem Unbekannten bie ohnmächtige Geliebte zur Hut übergibt, 
da überwältigt ihn bie Veidenfchaft, er trägt bie noch Bewußtloſe 
auf ein Schiff und fegelt mit ihr nach Italien. Don Yuan, als 
Maler verkleidet, fucht feine Gattin. Der Prinz von Urfm 
wünſcht von ihm das Bild einer Schönen, die jüngft in der Fir: 
fterwohnung angefonmen. Sie fchlummert in ihrem Gemad alt 
Don Yuan fie erblidt und Serafina in ihr erfennt; wie Alvare 
fie in die Arme fchließt, ftredit er beide durch zwei Schüffe m 
Boden, felbft im Innerſten erfchüttert: die Liebe tft zur Eiferjud 
geworden, und biefe treibt ihn vereint mit ber Ehre daß er tel 
Kleinod feines Lebens felbit zerftört. 

Ein nicht minder vorzügliches Werk und vornehmlich bezeich 
nend für das fpanifche Drama ift der Arzt feiner Ehre. Ti 
lebendige Charakteriftif, die pſychologiſche Entwidelung im Fort 
gang der Geichichte und zugleich die dichteriſche Verwertbung ar: 
ziehender Situationen beftätigen uns daß hier zwei Meifter zu 
fammen gearbeitet; auf der Grundlage eines ältern Schaufpielt 
bat Calderon das feine durch ebenmäßig künftlerifche Ausbil: 
dung des genial erfunbenen Entwurfs bergeftellt. Donna Den 
cia und der Infant Enrique Tiebten einander; während feiner Ab⸗ 
wejenheit verheirathete fie ber Bater an Don utierre. Durd 
einen Sturz mit dem Pferbe kommt der Infant in ihr Landhaud; 
fie kann e8 nicht verhehlen daß ihr Herz für ihn fpricht, aber 
Pfliht und Frauenehre gebieten Treue für ben Gemahl, den fie 
hochachtet, der aber auch feinerjeits eine frühere Geliebte, Leonor, 
verlaffen bat. So find wir auf vulkaniſchen Boden gefiel. 
Leonor klagt bei dem König; und Don Gutierre erklärt er had 
nachts emen Mann von ihrem Balkon fpringen jehen und banım, 
weil feine Ehre auch den böſen Schein nicht ertrage, fich Losge- 
jagt. Don Aria, der e8 gewejen, indem er feine Dame ba 
Leonor geborgen hatte, fordert ihn zum Kampf, und beide werken 
verhaftet, da fie in Gegenwart des Könige and Schwert greifen. 
Der Infant benugt dies zum Beſuch bei Mencia. Sie bantt 
in jehnfüchtiger Unruhe des Gatten, fie verweilt dem Prinzen 
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feine Berwegenheit, da naht Gutierre, und jener verbirgt ſich in 
ihrem Zimmer. Sie fagt zum Gemahl: 


Infteumente, hör’ ich fagen, 

In der Saiten Stimmung gleich, 
Theilen durch der Echo Reich 

Mit fi ihre fühen Klagen, 

In dem einen angeſchlagen 

Tönt das Lied im andern nad), 

Klagt was bort bie Sehnſucht fprad; . 
Das hab’ ih an bir erfunbet, 

Da was dort dein Sein verwundet 
Hier mein zitternd Leben brach. 


Aber um den Schein zu wahren erhebt fie felbit als fie ihr Zim- 
mer betritt ven Schredensruf: ein Mann fei dort, und läßt ab- 
ſichtlich das Licht fallen, ſodaß Enrique entrinnen kann; nur feinen 
Told findet Gutierre, und fchließt mit dem düftern Wort: 


Ehre, jehn wir uns allein, 
Biel zu ſprechen bleibt uns zwei'n. 


Sein ſchmerzlich ahnungsvoll Brüten fett ſich fort al® er bie 
vorm des Dolches mit dem Schwert Enrique's am andern Tage 
vergleicht. Nachts kehrt er abermals in fein Landhaus zurück, 
und findet Mencia im Garten eingejchlafen. Leiſe redend wmedt 
er fie, Hält ihre Holden Worte für Zeugniffe reiner Yiebe, bis 
fie, die ihn nicht erfannt, ihn Hoheit anredet und mahnt fich und 
fie nicht von neuem ber Gefahr auszufegen. Er faßt fi in 
Schreck und Zorn, zieht fich zurüd und tritt dann wie eben an- 
lommend im Haufe auf. Mein Gatte, mein Heil und Ruhm! 
grüßt ihn Mencia; er eriwibert: 


Kalt fühl’ ih den Wind, in dem bein Licht 
Erloſch, bie Luft durchſtreichen, 

Kommt er herauf hoch aus ben finftern Reichen; 
Nicht blos dem Fichte eben 

If der verberbli, auch dein Menfchenleben, 
Und leicht in feinem Hauch 

Erloſch der Funle beines Lebens auch. 


Auf ihre Bemerkung daß er boppelfinnig, eiferfüchtig vebe, er- 
widert er: wenn er das je werben jollte, das Herz würde er 
bem Weibe aus bem Leibe reißen. Sie fürchtet ihren Tod; 
ev, der Arzt jeiner Ehre, will feine Schande mit Erbe beden. 
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Wer feine Ehre bochitellt dem ift jchon ver Verdacht unerträg 
ih. Gr Hagt dem König feine Noth; gegen ven Prinzen ſeine 
Rache zu wenden hemmt bereitS ver Unterthanenfinn. Der König 
will ihm befchwichtigen, er foll ein Geſpräch mit dem Infanten 
im Verborgenen anhören; aber gerade ba befennt ber lektere 
feine Liebe zu Mencie. Der König verbannt ihn. Don Gu— 
tierre aber will daß die Nacht bevede was im Finſtern begangen 
ward; Mencia foll fterben, ſodaß man nicht wiſſe ob er ort 
ob Gott gerichtet. Lieber freilich wär’ ihm daß bie Welt in 
Flammen aufginge und ein Blitz der Vernichtung feinen Schmer; 
verzehrte. Muß er denn erichlagen was er fo innig liebt, ie 
heiß beweint? — Wieder um ben Schein zu wahren, ber ki 
ber Abreife Enrique's auf fie fallen Könnte, ſchreibt Mencia einer 
Brief der ihn zu bleiben bittet; Gutierre entreißt ihr das Blatt 
Tödte nicht dein Weib, das keuſch und rein ift, fleht fie nur 
Er ſendet ihr ben Beichtiger. Er Holt einen Arzt, ben er nm: 
thigt ihr die Adern zu öffnen; dann will er fagen daß ein Fer 
band aufgegangen, und ben Arzt ermorden, damit alles verborgen 
bleibe und fein Verdacht daß ihm tie Gattin untreu geworben 
feinen Namen beflecke. Der Arzt entrinnt nach ber That, ftöft 
auf den König, berichtet das Gefchehene, daß Mencia mit Br 
theuerung ihrer Unfchuld geftorben. ‘Den Gutierre behauptet 
daß feine Gattin ſich nach einem Aderlaß verblutet habe. Ter 
König heißt ihn Leonor bie Hand reichen. In dem weitern Gt 
ſpräch kommt feine That zu Tage. „Meine Ehre wuſch ich rein 
mit Blut“, fagt er, „wollt ihr meine blutbefledte Hand?“ — 
Sie ift mir nicht jchredlich, verfeßt Eleonore. „Wiſſe bu th wur 
der Arzt meiner Ehre, unvergeffen bleibt die Kunſt!“ fagt er; 
wenn ich erkranfe, heile fie dann auch mein Leben, erwidert Eler- 
nore. — Weil Mencia fürchtet daß das Bekenntniß der Wahr: 
heit fie nicht vette, daß Gutierre die bloße Anwejenheit auch de} 
von ihr zurückgewieſenen Prinzen nicht verzeihen werbe, fucht fie 
den Schein zu wahren und geht daran tragifch zu Grunde; dem 
bie Liebe, die Ehe fordert vor allem Vertrauen und Wahrkelt. 
Aber Gutierre ift Teineswegs im Tiefften erfchüttert und auf 
feiner Bahn geworfen, wie Othello, fein Pathos der Ehre fer 
dert Tledenlofigkeit vor der Welt, der Fluch ber Aeußerlichleit 
(aftet auf ihm, treibt ihn zur Blutthat, und fein Gewiſſen richte 
ihn nicht im Schmerz daß er fich felbft das Schönfte und Beſtt 
vernichtet habe, nein, dem Götzen des Scheins würde er ven 
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neuem ein Opfer bringen und ber Mord der Gattin wird bem 
ſtolzen Mann zur Ehre angerechnet. Nach unjerm Sinn müßte 
er daran zu Grunde gehen daß er das Innere und das Aeußere 
verwechielt, daß er den Schein für die Sache genommen; wir 
müßten einen Kampf gegen die herfömmliche Sakung, wir müßten 
jein Seelenleid miterleben, wenn er der Meinung der vornehmen 
Welt folgend feine geliebte Gattin tödtet, und müßten fehen wie 
aus ihrem Tod die Weberzeugung von wahrer Ehre, von echter 
Treue fich in feinem Gemüth bervorbilbete, ihm zum Gericht und 
zur Sühne würbe. 

Das vorzüglichite fpanifche Drama ernter Gattung ift mir 
ber Schulthei von Zalamea; denn hier waltet der freie Shale- 
ſpeariſche Geift ftatt der firen Ideen und der gedankenloſen Yi- 
guren die fo oft ihre Organe find. Gleich von Anfang weht ung 
friſche Landluft an. Hier ift die Ehre das Heiligthum der Seele, 
darum hat der Bauer Crespo fie fo gut und befler als ver 
adelige Offizier, und ver König mag über Hab und Gut ver- 
fügen, aber bie Seele gehört nicht ihm, fondern Gott. Hier ift 
ein Ritter nah Art Don Duirote’8 die lächerlihe Figur, nur er 
mat die vornehmen Phrajen, die Rede aller andern ift vafch, 
knapp, fchlagfeäftig, wie die That fie verlangt. Erespo's Tochter 
hat die Liebesanträge des Hauptmanns abgewiejen, um Ruhe zu 
ftiften wohnt der Obrift in jenes Haufe; wie prächtig jtoßen ber 
alte derbe Soldat und der fernhafte Bauer die harten Köpfe zu- 
junmen, um einander uchten zu lernen, Gefallen aneinander zu 
finden! Wie fchneidend bricht das Verhängniß in das idhlliſche 
Familienglück! ALS die Soldaten abgezogen jind, raubt der Haupt⸗ 
mann Iſabella, ver Vater, der ihr nacheilt, wird an einen Baum 
gebunden; dort findet ihn die Zochter, der Hauptmann bat ihr 
Sewalt gethan, ihr Bruder gegen ihn gefochten. Yiabella bittet 
ven Vater um ben Tod, als fie ihn losmacht; er fucht fie zu 
tröſten; es ift Pflicht auch die Bedrängniß ins Herz zu brüden 
und zu überwinden. Es ift alles fo echt menjchlich, jo edel und 
ſchlicht wie die Lehren die der Vater dem Sohne gab, da biejer 
dem Obrift in den Krieg folgen wollte. Grespo hört bei ber 
Rückkehr ins Dorf daß er zum Schultheiß und Richter ernannt 
it, daß der Hauptmann verwundet eingebracht wird. Den bittet 
er inſtändig daß er Iſabella zur Frau nehme; fie ift ſchön und 
brav, all fein Gut will er ihr überlaffen und mit dem Sohn von 
ver Hände Arbeit leben. Der abelftolze Hauptmann lacht ihn 
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aus. Da läßt er venfelben fefleln und ins Gefängnik führen. 
Auch der Obrift kehrt zurüd, und in genialer Steigerung hat er 
eine britte Unterredbung mit Crespo: er verlangt den Offiger 
heraus, der Bauer bejteht auf feinem Nichteramt. Bauern un 
Soldaten find im Begriff handgemein zu werben, als ver Körig 
fommt. Crespo überreicht ihm die Procefacten, vie Klage und 
Berurtheilung. Der Spruch ift in Ordnung; aber der Gefangen 
ſoll ausgeliefert werben. Indeß das Urtheil ift vollzogen, burd 
bie geöffnete Gefängnißthür fieht man den Frevler an einem 
Balken hängen. Der Richter vollftredte nach alter Zitte aud 
feinen Spruch. Iſabella gebt ins Klofter. Der König beftätgt 
Grespo in feinem Amte. Diefer ift ein Charakter von altipe 
nischen Schrot und Korn. — Das Räthſel über Führung m 
Stil bes Werkes ift gelöft, feit das gleichnamige Drama Yon! 
befannt geworben; das vorliegende Werk, wie es unter Cat 
ron's Namen ein Beſitz der Weltliteratur geworben, ift weien 
lich Lope's Eigenthum, Calderon bat wie fo oft in feiner hai 
verftändig berechnenden Weiſe auch bier ven urfprünglichen Ent 
wurf zu gleichmäßig barmonifcher Durchbildung gebracht. Tir 
Idee des Werkes ift der Sieg volksthümlicher Geſundheit un 
ehrenhafter Tüchtigkeit über die phantaftiiche Verzwicktheit wir 
über die frevelhafte Anmaßung des Adels und des vornehmen 
Dünkels; die Ausführung tft fachgemäß, die Sprache körnig 
friſch und fchwungvoll. 

Unter ven Zeitgenoffen Calderon's nennen wir feine Rad: 
ahmer Francisco de Leyba und Matos Fragofo, dann Chriſtoval 
de Monroy, bei dem ver Verfall der Kunft fich bereits in ver 
Miſchung ſchwülſtiger Ziererei und naturaliftiicher Nacktheit an- 
meldet, ven Komiker Antonio Mendoza, der eine lächerfiche Perjen 
in die Mitte ftellt und vielfeitig beleuchtet, Cubillo von Aragon, 
ber jugendlich holte Frauenbilder mit anmutbiger Naivetät zeid- 
net, und den Gejchichtichreiber Solis, der ſich einer verftändigen 
Klarheit und Freiheit der innern und äußern Form befleißigt. 
Zwei Dichter Tieferten wenigjtens zwei Werke die von der Nation 
zu ihren beiten Schäten gerechnet werben und fich fortwährent 
auf der Bühne erhalten: Francisco de Rojas und Agoftin Moreto 
y Cabaña. 

Rojas ſchwankte zwiſchen übertriebenen Abenteuerlichleiten ber 
Erfindung in geſchraubter Sprache und zwiſchen natürlicher Dar⸗ 
ſtellungsweiſe hin und ber, bis er die prunkvoll aufgeputzten Re: 
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densarten zur Charafterifivung der Modegeden verwertben lerute. 
Im Tragiichen ließ er gern die heftige Leidenſchaft in gräßlichen 
Begebenheiten bervorbrechen, in den Luftipielen fammelte er Thor⸗ 
heiten und Lächerlichkeiten feiner Zeit in einzelnen Figuren, bie 
er allerdings bis ins Carikirte fteigerte, aber auch mit fprubeln- 
dem Witz übergoß. Ich erinnere an ben geldftolzen Lümmel und 
ven fchmachtenden Nitter in der Komödie „Hier wird dummes 
Zeug getrieben“, an die fomifchen Verfennungen bei dem Rendez⸗ 
vous der verfchiedenen Perſonen in der Hausflur des Wirthe- 
hauſes wo fie übernachten, und an bie prächtige Wolle die ver 
als fein Herr verffeivete Diener Sando in „Ehre geht vor 
Eiferſucht“ fpielt; fein launiger Erguß über Duell und Ehre ift 
bei den Spaniern was Falſtaff's Selbitgeipräch auf dem Schlacht- 
feld bei den Engländern. Das Meifterwerf des Dichters ift das 
ernfte Drama: Außer meinen König feiner. Die Charaktere find 
vortrefflich durchgeführt, der Gang ver Handlung einfach und 
Ipannend zugleich, alles ift wohl motivivirt, die LXebenswahrheit 
vom Duft der Boefie umfloſſen. Wie anmutbig iſt das Familien⸗ 
glüd des Helden gejchilvert, wen auch Don Garcia und feine 
Gattin keine Lanbleute find, fondern ſich als Angehörige bes 
hoben Adels entpuppen! Der König fucht den wadern Mann 
auf, der aber hält nach einem Wink des Minifterd einen Höfling 
mit dem Ordensband für ben Fürften, und gewinnt durch feine 
offene Tüchtigkeit das Herz dieſes letztern, während jener fich 
um die fiebenswürbige Iran bemüht und von ihr mit fchalkhafter 
Fronie abgejertigt wird. Als der Höfling aber dann boch zu 
nächtlichem Beſuch wiederfehren will, pringt Garcia auf den Ver: 
mummten ein, läßt aber die Waffe finfen und heißt ihn gehen, 
weil er ihn für den König hält; der andere nimmt das ale fchut: 
digen Refpect vor dem galanten Ritter. Der Kampf der Liebe, 
Ehre, Eiferfucht in Garcia’8 Bruſt ift jo gewaltig, baß er, ben 
Dolch in ver Hand, die Gattin endfich fliehen heißt, und felbjt 
ohnmächtig nieberftürzt. Site wird zur Königin gebracht, er an 
ven Hof befchieden; er will vor dem Höfling Mendo knien, 
wird aber an den wahren König gewiejen; warum erblaft Ihr? 
fragt diefer. Ein Edler hat keine Farbe, wenn die Ehre ihn 
verlaffen Hat, ift die Antwort. Er bezeichnet Mendo als ven Be- 
leiviger, töbtet ihn im Zweikampf, erzählt nun feine Gefchichte, 
erflärt fein Misverftänpniß: 
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Wär's Sogar ein Sohn der Sonne, wär's von deinen Granden einer, 
Wär’s in deiner Gunft der Erfte, wär's in beinem Reich ber Zweite, 
Das bin ich, das ift mein Schimpf, das mein fchmählicher Beleibd'ger, 
Das ber Arm der ihn getöbtet, biefer Dolch des Urtheils Schneite. 
Doch folange mir mein Hals mit den Schultern ift vereinigt, 

Soll mich unbeftraft beleid’gen außer meinem König keiner! 


Er findet die treue Gattin wierer, und zieht mit dem König in 
den Maurenfrieg. 

Moreto bejak mehr Kunftverftand als erfinverifche Phan 
tafie. Er überarbeitete ältere Stüde für ben Bebarf des Tages 
nach dem Zeitgeſchmack, er ſetzte Dramen aus verjchiedenen glüd- 
fihen Scenen der Vorgänger mofailartig zufammen, er nerfe- 
nerte und verballhornte wie es gerade gerietb. Er jcheitert 
wenn er Meifterwerfe wie Lope's Das Unmöglichfte von allen 
oder Zirfo’d Bäuerin von Villecas ihres vomantifhen Zauber 
entkleivete und in die Profa der Realität überfegte. Auch a 
fiebte im Luſtſpiel vie burlesfe verfpottenve Webertreibung in 
Verfchrobenheit, und gab gern dem verichmigten Graciofo he 
Hauptrolle. Sein Nitterlicher Richter wird von dem Herant. 
geber Ochoa höchlich bewundert; nur habe er ven Fehler em 
ſtandaloſes Plagiat aus Lope zu jein. Das ift indeß unrictig; 
benfelben Stoff hat er bearbeitet, einige Motive beibehalten, au- 
veres hinzugethan. Der beite Richter ift der König heißt Lopc'? 
Drama; ftatt der prächtigen Bauernhochzeit, wo der Gutsherr 
die Braut raubt, haben wir einen adeligen Vaſallen, vem ter 
Standesherr die Braut entführt, während deſſen frühere Geliebte 
auf Heirath dringt. Bei Lope führen die freien Bauern ihre 
Sade, und der König läßt den übermüthigen Frevler binrichten, 
nachdem er jelbjt unbekannt als Richter bei ihm eingedrungen: 
bei Moreto läßt er ihn an ven Hof kommen, behandelt ihn 
ſchnöd, kanzelt ihn herunter und ſtößt ihm mehrmals ven Kori 
an die Wand, — was in Spanien auf der Bühne immer großen 
Effect machen joll; der Geftrafte kämpft noch einmal mit vem 
verfleideten König, wird auch da überwunden und reicht der ver. 
laffenen Geliebten die Hand. Der König ift bei Moreto Den 
Pedro, ver Graufame und der Gerechte genannt, und wird ven 
der Gejpenjtererjcheinung eines von ihm Ermordeten geplagt; vie 
Charakterzeichnung iſt dadurch reich, aber ebenjo wenig redt 
einheitlich wie das Drama, das bei Lope viel beffer bis zum 
Schluffe fich fteigert. Dagegen ftimme ich den Bewunderern Me 
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reto's vollfommen .bei im Lob von Donna Diana oder Troß wi⸗ 
der Trotz, wo er den Gedanken Lope’s fich durch Verſchmähung 
an ber Verſchmähenden zu rächen und fie fo zu erobern durch⸗ 
aus jelbjtändig und neu behandelt und mit feinftem Verftand und 
trefflicher Charakterzeichnung ausgeführt, alles in eine höhere 
Ephäre ber Geiftes- und Herzensbildung gerüct hat. Wie glän- 
send it die Erfindung daß die drei Liebhaber ver Prinzeffin zum 
Echein einer Dame huldigen follen, und Don Carlos feine vers 
fellte Kälte vergißt als Donna Diana ihm freundlich wird, aber 
als fie triumphiren will, fogleich fein feuriges Wort auf Rech⸗ 
nung feiner Rolle jet! Wie pſychologiſch treu ift die Steiges 
rung der erwachenden Empfindung bis zur eiferfüchtigen Leiden⸗ 
haft in der Prinzeffin bargeftellt, und wie rein und ficher bie 
ung herbeigeführt! Dazu ver Farbenfchmelz der Sprache ohne 
Ueberladung! Schack fagt nicht zu viel: Gedankengehalt und 
Leidenſchaft, Gemüth umd Wit, Liebesſchwärmerei und fchalfhafte 
Lannen, fchärffte Zerlegung des menschlichen Herzens und poeti- 
ſcher Schwung find in biefem Gedicht zu einem herrlichen Ganzen 
vermoben. 

Die dramatifche Literatur Spaniens ift reicher als bie eines 
andern Volkes und ber vollite Ausdruck der Nationalität; ihre 
Einwirfung auf die Nachbarländer und ihr Werth bei der erftaun- 
lihen Fülle der Werke bedingte einige Breite der Behandlung 
auch in der Weltgefchichte der Kunft. 


B. Das engliſche Schaufpiel. 
a) Die Vollsbühne; Shaleſpeare. 


In England hatte fih die Macht des Vaſallenthums im 
Kampfe der rotben und weißen Rofe felbft gebrochen, Heinrich VII. 
fonnte die Souveränetät des Staates nach innen begründen, bie 
Monarchie ftügte fih auf den Mittelftand, die Ariftofratie begriff 
die Forderung der Zeit und verftand es durch Bildung und Pa⸗ 
triotismus ihren Antheil an ber Negierung zu behaupten. Abſo⸗ 
Intiftifche Gelüfte fehlten nicht, aber fie fcheiterten am gefunden 
Sinne des Volles. Die Entvedung Amerikas änderte bie ganze 
Veltlage; die Ufer des Mittellänpischen Meeres waren feither bie 
Sanptftätte der Gefchichte, jetzt that diefelbe einen Ruck weſtwärts, 
die oceanifche Küfte Europas, die britischen Infeln waren num 
bie bevorzugte Dertlichkeit, und während dort in Italien und 
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Spanien der geiftige und weltliche Despotismus ven Aufihwunz 
ber Nationen lähmte, bob ihn bier die bürgerliche und refigiäk 
Freiheit vafch und hoch empor. Zwar bie Einführung der Re 
formation war umerquidlih, als Heinrich VIII. um ein par 
ihöner Augen willen, und weil er im eigenen Lande ven Papfı 
ipielen wollte, fih von Rom losfagte und ein Humanift wie 
Thomas Morus das Schaffot beftieg, weil er fo nicht mitthu 
mochte. Dann verfolgte die Tatholifche Maria den Broteftantie 
mus, und die Scheiterhaufen bie fie anzündete wurben ihm jur 
Teuerprobe, zur Läuterungsglut, gaben ihm aber auch den finften 
Ernft, die herbe Sittenftvenge und den Eifer gegen allen firk 
lichen Prunk und alle heitere Sinnesfreude, das Gepräge bes Pr 
ritanerthums. Da ftieg Elifabeth (1558) aus dem Gefängniß wi 
den Thron, und ihr Harer Geift gab dem Volke innern frike 
und gejegliche Freiheit: das begründete feine Weltmacht. X 
anglikaniſche Kirche warb ein Compromiß zwifchen dem Kat 
ciömus und den Neformirten von Genf, fie ließ eine mwohlgelt 
derte bifchöfliche Hierarchie und einen volksthümlich geworbena 
Cultus beftehen, fügte aber zu beidem das Evangelium und de 
Gewiffensfreiheit. Elifabeth befaß nicht den weiblichen Liebreiz It 
Maria Stuart, deren Hinrichtung fie als einen Act ver Etadi® 
nothwehr vollziehen ließ; fie war eitel auf eine zweifelhafte Jung 
fräulichkeit, eine männifche alternde Schönheit, und mochte gem 
Peele's Darftellung vom Urtheil des Paris mit anfehen, welche 
mit der Verurtheilung des Hirten enbigte, weil er den Apfel an 
Venus ftatt an die Königin gegeben. Aber fie ordnete ihre kr: 
ſönlichen Neigungen ven Regentenpflichten, dem Volkswohl unter, 
und führte den Nationallampf gegen Spanien glücklich durch; ti 
Ueberwindung ber Armada war ber erfte Schritt zur Meerker: 
Schaft Englands. ine gewaltige Lebensfreude durchbrang die 
Bürger im Siegesjubel, fie fühlten fich muthig zu allem Tüchtigen 
und Großen, und auf ven Wellen dieſer Begeifterung wiegte ih 
ber vierundzwanzigjährige William Shafefpeare; da gewann er mit 
einft Aeſchyſos Die eigene Erfahrung vom Walten ver fittlichen 
Weltorbnung, und gleich jenem die Weihe für das Propheten 
thum berfelben. Das Volt ward durch Gewerbe und Hanbel reic, 
die Wiſſenſchaft entfaltete ihre Schwingen, bie Poefie kam zu herr: 
liher Blüte; die Engländer preifen ein golvdenes Alter in ver 
Aera Eliſabeth's. 

Neben der Arbeit des Bürgerthums, neben dem Eifer der 
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Naturforihung und ber Verftanbesbildung wogte ein phantafievoll 
buntes Treiben im Iuftigen Altengland. Das Nittertbum hatte 
feine politifche Bedeutung verloren; aber e& hielt noch feine Feſte 
in glänzenvder Tracht, turnierte um den Dank der Damen, bes 
wahrte feine Ehrengejeße und vergnügte fich mit Liebesabenteuern. 
Das Volk ergögte fich an feiner Mai- und Pfingitfeier mit Spiel, 
Tanz und Gefang, und führte feine Faſchingsmummereien auf. 
Es glaubte noch an Feen und Elfen, an Deren und Geſpenſter, 
und gejellte die Bräuche und Bilder bes eigenen alten Heiden⸗ 
thums den Geftalten ber antifen Mythologie. Wie bei Shafe- 
ſpeare Oberon und Titania zu der Hochzeit von Theſeus und 
Pippolyta kommen, fo fah man auf dem Fefte von Kenilworth die 
Jungfrau vom See im Gefolge Neptun's. Wie Elifabeth ſelbſt 
des Lateinifchen und Griechischen kundig war, fo gehörte nun bie 
Kenntniß des Altertfums zum guten Ton, und bie. Erzählungen 
aus der Geichichte und Sage von Hellas und Rom übten ihre 
Anziehungskraft auch in den untern Schichten ver Gefellfchaft; 
daß Shakeſpeare's Tuftige Winbforin lieber eine Gigantin fein und 
unter dem Belion liegen als Falſtaff's Werbungen nachgeben will, 
fl dem Publikum damals weniger auf als uns heute. Die 
Antife verſchmolz mit der mittelalterlichen Weberlieferung zu einer 
Phantafiewelt, wie fie Arioſt und Spenfer dichterifch geftalteten, 
während die Novellen der Italiener, bie man mit gleicher Be⸗ 
gierde laß, der Wirklichkeit einen poetiſchen Reiz abgewannen und 
durch feine Seelenmalerei den Menjchen mit dem eigenen Herzen 
vertraut machten. Eo war der bramatifchen Kunft eine vortreff- 
liche Atmofphäre bereitet, und bie Vorliebe des ganzen Volfes 
wandte ſich auf das Schaufpiel, das ja im Sinne der Neuzeit zur 
Vorftellung durch das Wort fprach, aber auch ben immer noch 
lebendigen Anſchauungstrieb zugleich befriebigte, und damit die rechte 
Kunft für den Uebergang zweier Weltalter war. Und babei voll⸗ 
309 fich diefer Uebergang ja in ernften Principienkämpfen, die alle 
Kraft des Volkes zur That anfpannten und damit die Poefie der 
hat forderten. 

Neben der herkömmlichen Bearbeitung biblijcher Erzählungen 
und affegorifcher Moralitäten hatte Heywood am Hofe Hein⸗ 
tih’8 VIII. den Zwifchenfpielen eine reichere Ausftattung und 
jelbftändigere Abrundung gegeben. Gewöhnlich entjpinnt ſich ein 
Streit, 3. B. über die Frage ob ber. Narr oder der Weife ber 
Glücklichere ſei, und die Perfonen treffen einander mit ſcharfem 

Ä 30 * 


468 Das nationale Drama der Reformationäzeit. 


Wort, ober geben auch in einer Prügelei zur Action über. Tu 
überbieten fich der Ablaßverkäufer und ver Zabuletkrämer im An 
preifen ihrer Waare mit dem Apotheler, und erzählen bie un 
geheuerlichſten Wundergeſchichten jeder aus feiner Sphäre; ber 
erfte bietet die große Zehe der heiligen Dreifaltigkeit zum Ber 
fauf: in ben Mund genommen helfe fie gegen Zahnweh; ver 
Hüftknochen eines heiligen Juden fol in Wafler gelegt werten 
und dies dann Viehſchäden heilen. Oder ver hampelhafte Che 
mann, ben fein Weib und ver Pfaffe foppen und prügeln, träftet 
fih in einer andern Pofje, nachdem fie weggegangen, bamit vaf 
er doch das Feld behaupte. Daran reihten fich dann Luftipiele 
wie Ralph Royſter Doyiter von Niklas Udall oder wie Altmutte 
Gurdon's Nadel von John Still, die zwar noch ohne Intrige 
und Spannung, aber doch mit Sinn für Individualität und Ir 
turwahrheit mehrere komiſche Scenen zufammenfügten. ir 
fam auf der Volksbühne die Dramatifirung von Stoffen aus M 
alten Gefchichte, wie Appius und Virginia, in die man noch eimx 
allegorifche Figuren nach Art der Moralitäten einfchob. Aus der 
Kreife der claſſiſch Gebilveten aber verfaßten Sadville und Norten 
nach Seneca's Mufter eine Tragödie mit Chören, zu ber fie Kt 
Stoff aus der altbritiſchen fagenhaften Geſchichte nahmen, tie 
Schilderung wie König Ferrex und Borrer ſich im YBruberfampft 
ſelbſt zerftören. Die blutigen Thaten werben freilich nur erzäfl 
und vom Chor betrachtet ober beffagt, die Charaktere find obue 
Indivibualifirung und Entfaltung, aber das Werk Hat das der 
bienft das Ziel einer im fich gefchloffenen Kunftform aufgeftelt 
und ben veimlofen fünffüßigen Jambus mit genialem Griff zum 
Vers des germanischen Dramas eingefeßt zu haben, ber in je 
nem voranftrebenden Rhythmus gleich dem Qirimeter der Alten 
zur Sprache der That fich eignet, aber beweglicher ift und fid der 
Profa mehr nähert, ſodaß er der wechfelvollern und realiſtiſchern 
Weife der neuen Tragödie ebenfo gemäß ift wie jener bem getrage 
nen Pathos und idealen Stil der Griechen. Die Proſa jeldlt 
welche das germanifche Drama nicht entbehren Tonnte, um bei 
vielgeftaltigen Stoffen das paffende Gewand anzulegen, fanb nad 
italienischen Muſtern eine kunftreiche Ausbildung durch Sohn Kt. 
Er fuchte die feine umd elegante Schreibart ber römijchen Claſſiler 
zu überbieten, und verfaßte ausdrücklich das fchon erwähnte ne 
velliſtiſche Werkchen: Der Wohlgebilvete (Euphues) ober bie Am 
tomie des Wites, in welchem er Lehre und Vorbild aufftelite für 
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jene zierliche, zu Gegenfägen zugefpigte und gefchliffene, in finn- 
reihen Wendungen, gelehrten Anfpielungen und gefuchten Gleich— 
niffen ſich gefallende Redeweiſe, die in ver fpätern Zeit der Re— 
naiffance Mode in der vornehmen Welt war, und wie wir fahen 
in Marint und Gongora gipfelte. Wie Edwards behandelte auch 
&ly in feinen für den Hof gefchriebenen Komödien antike Stoffe, 
in die er aber Beziehungen auf die Gegenwart bineinlegte. Com⸗ 
pefitton und Hanblung bleiben ſchwach, das Komifche Liegt noch 
nit im Ganzen, fondern in einigen Lächerlichfeiten und Wort- 
bigen. Neben biefem eleganten Dichter arbeitet Whetftone nach 
dem Mufter von Plautus und Terenz, und fagt über das gleich- 
zeitige Volkstheater: „Der Engländer verfährt in feinen Schau- 
Ipielen jehr rückſichtslos: erft gründet er fein Werk auf Unmöglich- 
keiten, dann durchläuft er in drei Stunden die Welt, heirathet, 
zeugt Kinder, macht fie zu Männern, läßt fie Königreiche erobern, 
Ungeheuer tödten, und holt bie Götter vom Himmel, die Teufel 
aus der Hölle. Das Fundament ift noch nicht fo unvollkommen 
als das Bauwerk unorventlich und willkürlich. Es ift ihnen gleich 
gültig, wenn das Volk nur lacht, ob es über ihre eigenen Albern- 
beiten werächtlich lache; fie machen blos um Heiterfeit zu erregen 
einen Clown zum Genoffen eines Königs, laffen Narren in bie 
ernſteſten Berathungen breinreven und alle Perjonen fich derſelben 
Sprache bebienen, obwol dem Nüpel die gezierte Rede fo wenig 
jiemt als eine Krähe die füße Nachtigallftimme gut nachahmen 
wirde.” Daneben empfiehlt Philipp Sidney die Regeln des Ari- 
ftoteles und tabelt die Vermifchung des Tragifchen und Komifchen, 
bie Herübernahme ber italienischen und fpanifchen Stücke auf bie 
Iondoner Bühne. Das Wenige was und aus ber Maffe jener Zeit 
(um 1570—1785) erhalten ift zeigt allerdings daß die Dichter 
ih um vie alten Regeln nicht fümmerten, aber wie Lope in 
Spanien unter dem Einfluffe des Volksgeſchmackes allmählich bie 
neue Kunftform fanden. Sie mußten dem Volt verftändlich fein 
und darum Stoffe von allgemeiner Anziehungsfraft wählen; fie 
mußten fich an die Action halten, die Handlung in ihrem Ver- 
lauf vorführen, vie Gefühle zur Leidenschaft fteigern, in gewal- 
tigen Ausbrüchen des Wortes und ber That die Zufchauer paden 
und erfchättern. Für das Naturideal bes Griechenthbums genügte 
bie plaftifche Gruppe, genügten wenige typiſche Charaktere in ein- - 
facher Größe der Sprache wie der finnlichen Ericheinung; das 
Gemüthsideal der Folgezeit aber verlangte einen größern Neich- 
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thum individueller Geftalten und Empfindungen, verlangte die Ser: 
leitung des Greigniffe® aus den Stimmungen und der Cigenutt 
der handelnden Menfchen, die fi ihr Schidjal jelber bereiten 
ſollten. Statt der äußerlichen Einheit der Zeit mußte ba bie in- 
nere eintreten, das heißt die Stetigfeit der Entwidelung in te 
Darlegung aller Momente vom erjten Einprud und Kampf ber 
Seele bi zum Entfchluß, bis zur Vollführung der That md 
bem Gericht oder glüdlichen Erfolg, je nachdem fie es verbient. 
Statt der äußerlichen Einheit des Orts galt es vielmehr m 
Drtswechjel die von verfchievenen Punkten aus gegen- ober für: 
einander wirkenden Kräfte zu veranichaufichen, und dabei nur tie 
Einheit der Weltlage, die gemeinfame Atmofphäre ver Bildunz 
und Sitte zu bewahren. Es galt ftatt einer einfachen Handlun 
eine Mannichfaltigfeit von Strebungen und Begebenheiten ar 
einen gemeinfamen Brennpunkt zu beziehen, durch einen behen 
chenden Grundgedanken zufammenzufaffen. Das war bie fchwe 
rige Aufgabe, die allerdings erſt Shakejpeare löfte, der aber tet 
Volksdrama zuftrebte. Uebereinftimmend mit uns jchreibt Ulria: 
„Dem Chriftenthbum fehlt alle Mythologie; nach chriftlicher Zelt: 
anſchauung fteht das Göttliche nicht mehr objectiv finnlich tem 
Menfchlichen gegenüber, kann aljo auch nicht mehr unmittelbar 
ericheinen in perjönlicher Thätigkeit und Wirkfamfeit; jeder trägt 
das Göttliche in fich. Auch fehlt den meiften neuern Bölfern 
bie Heroenfage, ober fie ift doch dem Gebächtniß entichwunten. 
Jene mythiſchen Götter- und Helvengeftalten der Antike, die Re 
präjentanten des allgemein Menfchlichen, fehlten darum den eng 
liſchen Dramatikern. Sie mußten nothwendig an das wirkliche 
Leben, an bie Gefchichte in Gegenwart und Vergangenheit ſich 
halten, danach trachten das Drama zum poetiſchen Spiegelbilde 
derſelben zu erheben. Sollten ihre Dichtungen eine allgemein» 
gültige Bedeutung haben, jollte das aligemein Menſchliche in ven 
Berfonen und in der Action zur Erfcheinung kommen, fo fonnte 
dies nur durch eine Darftellung erreicht werben, in welder das 
in Allem Eine und Selbige in einer möglichit großen Fülle von 
Figuren, Thaten und Begebenheiten fich wiederholte und eben⸗ 
bamit als das Allgemeingültige ſich auswies. Dieſer Forderung 
folgten die Dichter unwillkürlich überall wo die Kunft ungeftört 
aus dem Boden ber chriftlich nationalen Bildung hervorwuchs: 

und während daher das antife Drama, von großer lyriſcher Ein⸗ 
fachheit ausgehend mehr und mehr an Zahl der Schaufpieler, am 
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Maffe des Stoffes und PVerwidelung der Action zunahm, ging 
das moderne Schaufpiel gerade den entgegengefeßten Gang: das 
zeigt Schon die Maſſe des Stoffes in den alten Mifterien; folche 
Maffen aber künftleriich zu disponiren und abzurunden ift ſchwer; 
fein Wunder alfo daß e8 den ältern englifchen Dramatilern nicht 
gelang, daß von der Menge der Ereigniffe vieles unmotivirt blieb, 
vieles nach epifcher Art in gerader Linie aneinanbergereiht wurde, 
md die Thaten eben nur geichaben, nicht aus den Charakteren 
md der Lage der Dinge folgten. Die Poeſie glich noch einem 
üppigen überfruchtbaren Boden; fie war wie ein Chaos gären- 
ver Elemente. Die Gewächle trieben wie wucherndes Unkraut 
empor; die Gebilde waren roh und unmäßig, geftaltlofe Ur- 
geichöpfe einer noch ungeregelten Probuctionskraft. Aber im all- 
gemeinen ift es gerade biefe üppige Naturkraft des Geiftes, dieſes 
Drängen, Suchen und Sehnen des eriten Frühlings, das den 
Verftändigen erfreut und den Zögling einer erfchlaffenden Civili⸗ 
fatton erfrifcht. Auch Shakeſpeare's Dichtungen erinnern noch 
vielfah an Die dunkle phantaftiiche Wildniß eines umbetretenen 
Umaldes, an ben freien, verfchwenderifchen, noch von feinem 
Mluge berührten Boden, dem auch fie in ihren Ietten Wurzeln 
entſtammen.“ | 

Die Yühneneinrihtung war wie in Spanien fehr einfach. 
Die Theater waren Gebäube von Holz, oft nur die Bühne und 
die Galerien bedeckt und Has Parterre unter freiem Himmel; ba 
wurde denn auch nur bei Tag und im Sommer gefpielt; andere 
Hänfer fin Winter» und Abendvorftellungen waren ganz über- 
dacht. Die Bühne war mit einem Teppich befteivet; ein Bret 
mit dem Namen von Stabt und Land zeigte ben Ort ber Hand⸗ 
(ung an, hellblaue oder dunkle Gardinen an ver Dede deuteten 
auf Tag und Naht. Ein Tiſch mit ein paar Stühlen bezeich- 
nete die Gerichtöftube oder Schenke, je nachdem er ein Tintenfaß 
und ein paar Federn ober eine Kanne und ein paar Gläfer trug. 
In ber Mitte des Hintergrundes erhoben fich ein paar Stufen, 
auf ihnen ftanden zwei Säulen, und über biefen war ein Ballon 
angebracht. Der Raum zwilchen den Säulen war gewöhnlich 
durch einen Vorhang geichloffen; aber der ließ fich aufziehen, und 
mn konnte man in ein inneres Gemach blidlen, wie in das wo 
Duncan bei Macbeth fpeift, wo Desdemona fchlummert und 
Othello fie erwürgt; auch das Schaufpiel im Schaufpiel läßt 
Hamlet dort aufführen. Der Alten war durch Treppen zugäng- 
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ih. Bon ihm herab fprachen die Bürger einer belagerten Stadt 
und unterhielt fi Yulia mit Romeo. Die Mastenfpiele bei Hei 
braten allmählih auch in England glänzende Decorationen und 
allerlei Bühnenkünfte mit fih. Im Volkstheater ſaßen vie Ca- 
valiere auch rechts und links im Profcenium; die Vornehmern 
gingen in Logen die um das Parterre berumliefen; über benfelten 
auf der Galerie und unten im Parterre faß und ftand das Ball 
Man trank Bier, rauchte Tabad, aß Aepfel, knackte Nüffe, und 
warf fid mit den Schalen, ehe das’Stüd anfing. Mean kam zu 
beiterer Erfriichung in poetifcher Stimmung, die Schaufpieler ftun- 
den in wohlthuender Gemeinschaft mit dem Publikum, und uidt 
blos der Narr durfte geiftreiche Einfälle einfchalten oder jem 
Späße mit den Zufchauern machen, die er zum Schluß mit Tun; 
und Geſang ergößte. 

Das Volksſchauſpiel für Gebilvete Fünftlerifch burchzubile 
war nun die Aufgabe. Wiſſenſchaftlich unterrichtete Männer um 
zogen fih ihr und bereiteten vor was Shakeſpeare vollender 
Thomas Kydd in feinen Tragödien von Soliman und Perjes, 
von Jeronimo wußte freilich die Ueberfülle der Handlung ned 
nicht zu bewältigen, und verlegte ein Element mäßigender &: 
trachtung in die Zwifchenacte, wo bie ſymboliſchen Geftalten der 
Liebe, des Glückes, des Todes fich über die Vorgänge unterhielten. 
Die „Spantiche Tragödie” erhielt fih lange auf der Yühne; der 
Geift eines Ermorbeten und die Race eröffnen fie, und bfeiben 
ftumme Zufchauer, bis fie am Ende der fpannenden und durch 
wechjelnde Erfchütterungen raſch bewegten Handlung befriedigt ab⸗ 
gehen. Die Kataftrophe wird fo herbeigeführt, daß Hieronhme, 
bem bie Rache obliegt, die Geliebte des Ermorbeten und ven Mör 
ber ein Schaufpiel im Schaufpiel aufführen läßt, und ba erftiht 
fie wirklich den Mitipielenden und dann fich felbft. Thomas Lodge 
machte in feinem Marius und Sulla den Verſuch einer tragijden 
Läuterung und Erhebung über die Greuel des VBürgerfrieges. In 
Marius ftellte er den großberzig wilden Helden dem geiftreih 
boshaften Sulla gegenüber; jener überwindet im Siege ſich ſelbſt 
und gibt Frau und Tochter des Feindes frei; fieben Adler um: 
freifen fein Haupt, Boten der Götter, die ihn abberufen. Und 
Sulla, nun des Gegners entlevigt, kommt durch den Tod beile: 
ben im Glücke felbft zur Erfenntniß von deſſen Hinfälligfeit, ent 
jagt der Herrichaft und ftirbt mit erhabenen Troſtworten an bie 
Seinigen. Freilich ift biefer Schluß nicht vecht vermittelt, aber 
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die Intention einer Sühne und Weihe ift doch vorhanden. Georg 
Peele Tiebt e8 Begebenheiten der vaterländifchen Gefchichte nach 
Chroniken und Balladen in fehnellem Gang und Drang vorüber» 
zuführen, die Bühne mit Schlachtlärm zu füllen und burch ein- 
zeine fühne Effecte auf eine höhere Leitung ber Gejchichte Hin» 
zubeuten; fo ruft Königin Elinor die Erde an fie zu verjchlingen, 
wenn fie falſch ſchwöre, und unter Donner und Blitz verſinkt fie 
augenblicklich und wird an einer andern Stelle wieder ausgeſpien. 
In David und Bathjeba zeigt der Dichter wie ber König durch 
feine ehebrecherifche Liebe nicht blos zum Mörder des Urias wird, 
jondern in der Zerrüttung der eigenen Familie durch Ammon’s 
Schandthat gegen die Schwefter und durch Abſalon's Abfall die 
Strafe feiner Schuld erleidet. Die Liebesfcenen voll Glanz und 
Wärme gewinnen felbft einen orientalifchen Hauch durch Anklänge 
an das Hohe Lieb. 

Die Dramen von Robert Greene und Chriftop Marlowe 
erheben fich über dieſe Verfuche, für die fie zum Theil ſchon Vor⸗ 
bild waren. Sie vergleichen fi den Stürmern und Drängern 
zu Goethe's Jugendzeit, und haben wie diefe auch darum in der 
Lunſt das Höchfte nicht erreicht, weil fie nicht durch Selbit- 
beherrſchung Maß und Klarheit in das eigene Innere bradten; 
die weihevolle Anmuth des vollendet Schönen entquillt ſtets nur 
ber Freude ber Seele, die fich zum Lichte des Guten und Wahren 
aus der Trübung der Leidenichaft und der Verwirrung ber Welt 
befreit. Greene aber ſchwankte auf und ab zwilchen dem Stillleben 
willenfchaftlicher Stubien oder des Familienglüds auf dem Lande 
und zwifchen Ausjchweifungen und Abenteuern auf Reifen ine 
Ausland und in der Hauptftabt, zwiſchen Armuth und Ueppigkeit, 
Schwelgerei und reuevoller Zerfnirichung, Uebermuth und Selbft- 
verahtung. Der ungebundene leidenſchaftliche wilde Sinn führte 
Marlowe von der Univerfität unter die Schaufpieler; freigeiftig 
im Denken und kühn im Wollen, von heftigen Trieben und Bes 
gierden gewaltfam hin⸗ und bergefchleudert fiel er im Kampf mit 
einem Nebenbuhler durch den eigenen Dolch verwundet. So find 
beive früh geftorben (1592 und 1593), während ber etwas jüngere 
Shafefpeare fie überlebte und überwuchs. 

Ueber Greene's Werke ift ftetS eine einheitliche poetiſche 
Stimmung ausgebreitet, die Tieck bereitd mit dem Goldgrunde 
ber alten Gemälde verglichen hat; aber bie Compofition bleibt 
loder, die Geftalten ftehen nebeneinander, die Ereigniffe folgen 
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nacheinander ohne daß die einen burch die andern bebingt wiüren, 
und wenn er mehrere Begebenheiten verbindet, fo fpielen tie 
Scenen beider abwechjelnd ſich ab, und find nur loſe aneinander: 
gefnüpft ohne von einem gemeinjamen Gedanken bejeelt zu fein. 
Die Charaktere haben mehr Lebendigkeit und Yarbe als feite Um 
riffe und innere Fülle. Die Neigung Greene's geht mehr auf das 
Zarte, leicht Anfprechende als auf das Wuchtige und Affectvolle; 
feine Sprache ift Tieblih und ergießt fich in klarem Fluß, aber 
ohne die Accente gewaltiger Leidenſchaft. Greene, ber auch A: 
handlungen, fatiriiche Bamphlete und Novellen fchrieb, gibt und 
im Drama eine gejchielt bialogifirte poetifche Erzählung; das gi 
ſche Element wiegt vor. 

Für den Ernſt der Gefchichte fehlt es Greene an politischen 
oder philophiſchem Geiſt; fie wird unter feiner Hand zum Fe 
man, wie fein Jakob IV. von Schottland beweiſt, oder dient ie 
nur zum Anlaß phantaftiicher Erfindungen, wenn er bie Wbentene 
bes Alfonfus von Aragonien durch Venus und die Muſen ſelbfi 
auf die Bühne bringen und durch Erzählungen in ven Zwiſchen⸗ 
acten ausjchmüden läßt, wo bann durch das viele Schlachtgetim- 
mel und ben trunfenen Heldenmuth hindurch die Huld ver Göttin 
als die beglückende, fiegenbe umd lohnende Macht erfcheint. Wohler 
fühlt er fich wenn er aus Arioſt's Raſendem Roland in freie 
Umbildung ein ‘Drama geftalte. Roland bat Angelila’s Hand 
und Herz gewonnen; ber von ihr verſchmähte Safripant finnt 
ihnen Ververben; fein Diener fchneibet ihren und Medor's Namen 
in die Baumrinden und erzählt als Schäfer verkleidet von ben 
Schäferſtunden beider. Da raft Roland in italienischen und eng- 
liſchen Verſen durcheinander, reißt dem Betrüger ein Bein aus, 
hält dies für feine Keule und fich für den Hercules, umb zieht aus 
gegen Medor und Angelila, während fie troftlos ift über ben 
Wahnfinn des geliebten Gatten. Indeß die wohlthätige Zauberin 
Meliffa fpendet ihm einen Trank, der ihm zuerft bie Traumbilver 
feines fünftigen Ruhmes erwedt, dann die Befinnung wiedergibt. 
Er erfährt daß die unfchulpige Angelika im Elend umberirrt, fie 
juchend trifft er auf Sakripant, den er im Zweikampf befisgt. 
Mittlerweile ift fie gefangen worben und foll verbrannt werben; 
unerfannt vertheibigt fie Roland, und kämpft fo gewaltig, daß 
Ogier ruft: Das muß Roland fein oder der Teufel! Angelila it 
gerettet, und ihr Vater Marfilius fett fie und ihren Gemahl zu 
Erben feines Reiches ein. 
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Völlig genießen wir die Individualität Greene's, wenn er 
englische Volksſagen und Balladen pramatifirt. So in feinem 
Bruder Bacon, dem mittelalterlichen Naturphilofophen, den ber 
Volksmund zum Zauberer gemacht bat. Das Stüd beginnt mit 
ver Liebe Prinz Eduard's zu Margareta, der Holden Förſters⸗ 
tochter von Freſingfeld; fein Freund Lazy foll um fie werben, 
während er die Hülfe des Magierd Bacon anruft. Aber Lazy's 
Herz wird felber von ber Schönen gewonnen, als fie ihm freund» 
lich entgegenfommt und ihre Huld ſchenkt, und im Gegenfaß zu 
ben ſpaniſchen Edeln ift er auch bald entfchloffen dem Herrn und 
Freunde fonft in allem treu zu dienen, bier aber der Natur ihr 
Recht zu behaupten. In Bacon’8 Zauberfpiegel fieht der Prinz 
das Liebesglüd der beiden, aber ven Pater, der fie fogleich trauen 
will, entführt ver Magier urplöglich und verbußt ftehen fie ba, 
biß ber Prinz kommt, jedoch feinen Zorn wie feine Neigung über- 
windet, als das treffliche Mädchen offen befennt daß von Lazy 
fie nichts trennen könne, daß fie nie ein ürftenliebchen werde. 
AU das ift menschlich wahr und bichterifch Tieblich ausgeführt. 
Auch wird der Prinz bald belohnt, indem ver König von Caftilien 
mit feiner Schweiter Eleonore nach England kommt und Eduard 
fie zur Braut erfürt. Gin deutſcher Gelehrter und Schwarz. 
fünftler, den fie mitgebracht, wird zwar in der Disputation wie 
in der Magie von Bacon befiegt, biefer felbft aber fcheitert dann 
mit dem Hauptplan ber fich durch das Stüd hinzieht, ein ehernes 
Haupt zu bereiten, das kurze Zeit fprechen, ihm die Räthſel der 
Dinge löſen und England zum Schuß gegen feindliche Anfälle 
mit einer ebernen Mauer umgürten fol. Viele Tage und Nächte 
bat er gewacht, als er in ber enticheivenden Stunde vom Schlaf 
übermannt wird. Da beginnt das eherne Haupt zu reben: Zeit 
its Der närrifche Iuftige Famulus ſchwatzt nun allerhand 
Schnurren, bis das Haupt mit den Worten: Zeit war's, Zeit 
ift hin! unter Donner und Blig verfinft. Der erwachte Magier 
wendet fich fortan zu anbächtigem Leben. Wie nun ber Zug ber 
Doppelhochzeit herankommt, da weiffagt Bacon dem jungen Herr⸗ 
ſcherpaar den Segen der Zukunft, die ver ehernen Mauer nicht 
bedarf; er deutet auf Eliſabeth: 


Die bier aus Englands königlichem Garten 
Entblüben fol, die allerichönfte Knospe, 

Die glänzend Phöbos' Blume felbft verbunfelt, 
Mit ihren Blättern Albion überſchattend. 
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Bis zu ber Zeit it Mars der Herr bes Feldes, 
Dann aber endet fürmifchen Krieges Dräu’n, 

Froh ftampft das Roß, die Lanze nicht mehr ſcheuend, 
Die Trommel wandelt fih in Tanzmuſik, 

Mit Reihthum ſchmückt ber Ueberfluß den Strand, 
Und Himmelsfriebe weht in allen Blättern 

Die glorreich dieſe holde Blume ſchmücken! 


Noch friiher und fröhlicher ift das Luftipiel von Georg 
Green, dem Iuftigen Flurſchütz von Wakefield und Robin Host, 
biefem Helden der englifchen Volkslieder. ‘Der erftere rettet mit 
Muth und Liſt die Graffhaft von Kendal gegen einen Einfall 
der Schotten. Sein Ruhm wird dadurch fo groß, feine Thaten 
fo viel befungen, daß Robin Hood's Geliebte dieſen nur erbören 
will, wenn er Green überwinde. Sie erproben ihre Kraft m 
werben Freunde, fie ziehen gen Bradford, die Stabt ber Luftiga 
Schuſter, die feinem Fremden erlauben ben Stab auf der Schulk 
zu tragen. Ein Pilger, der niemand anders ift als ber König, 
ber den wadern Flurſchützen kennen lernen wollte, wirb auch ge 
nöthigt den Stab nachzufchleifen, als die Beiden hinzukommen, 
ihn den Stod erheben heißen und die Schufter weiblich burd- 
prügeln, bis die gewahren folche Hiebe könnten nur Georg und 
Robin austheilen. Nun gibt fich der König zu erfennen. Green 
ſoll fich eine Gunft erbitten; der fordert bag ber König ein Wort 
bei einem ftolzgen Bauer einlege, der dem Flurſchützen feine 
ſchmucke Tochter nicht geben wolle, und daß ver König von 
Schottland für die forgen müſſe bie fein Ueberfall zu Witwen 
und Waiſen gemacht. Als ver König ihn auch noch abeln will, 
verjegt er: 


Laßt mich als freien Landmann Ieben und fterben; 
Das war mein Bater, das fei auch mein Sohn; 
Mehr Anfehn fchafft es, wenn was Großes thut 
Der niedre Dann, als der aus hohem Blut. 


Bei Marlowe fteht die Subjectivität des Menſchen im Mittel 
punkt, ihr leivenfchaftlicher Drang zerbricht die Schranken der 
Objectivität, der gegebenen Zuftände und der Weltorbnung, um 
fich ſelber Bahn zu fchaffen, wodurch er freifich ins maßlos Un 
geheuere geräth und fich felber zu Grunde richtet; und weil bie 
fittliche Selbftbeherrfhung mangelt, fo gejchieht dies meift ohne 
tragiiche Sühne und Erhebung; im blinden Kampfe feiner Ur- 
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elemente, feiner wilden Begierden zerftört ber tragifche Held fich 
jelbft, oder zerjcheitert zulegt Doch an ber Welt die er verwüſtet. 
Und wenn wir den Ausdrud des Gärend und Schäumens ber 
Affecte und die furchtbaren Accente ihrer Erplofion in der Sprache, 
wenn wir ein ſchwungvolles Pathos, das ohne Zartheit und Grazie 
leicht ins Bombaftifche verfällt, Iyrifch nennen, jo können wir mit 
Ulrici jagen: daß das individuelle Ich mit feinen Trieben und Stre- 
bungen bei Marlowe bie epische Seite des Lebens, die Vergangen- 
beit ald Trägerin der Gegenwart, den Einfluß der äußern Ver- 
hältniffe auf Bildung und Lebensgang der Perfonen, die Bedeu⸗ 
tung einer feftgegründeten Weltordnung, in welcher Maß und Geſetz 
für das menſchliche Wollen und Thun gegeben ift, in ben Hinter- 
grund drängt und überwuchert. Marlowe war auf Größe ange- 
legt, er felbft und feine Schöpfungen haben etwas Stürmifches, 
Zitanifches, ihm reizt das Ungemeine, aber mit dem Gewöhnlichen 
verihmäht er auch die verftändige Motivirung der ‘Dinge wie bie 
jügelnde Stimme des Gewiffens und der benfenden Weberlegung 
im Gemüth, und Tann daher gegen die gehäuften Gewaltthaten 
und Verbrechen auch nur die Schreden ber Vernichtung feten, 
ohne daß die innere Läuterung ber Helden wie die Veredelung und 
dortbildung der Zuftände dem tragifchen Untergange feine verflä- 
ende Weihe gäbe. Aber der rückſichtlos raſche Gang der Action 
dat etwas Hinveißendes, die Charafterzeichnung im Frescoftil mit 
breiten Strichen, grellen Farben, ftarfen Lichtern und Schatten ift 
von mächtiger Wirkung, und wie er überall auf das Impoſante, 
Maffenhafte gerichtet ift, jo kommt bie Tonfülle der Sprache 
binzu, die auch für das Toben und Wühlen der Leivenfchaft ven 
Ihlagenden Ausbrud findet und überwältigend wie bie Handlung 
jelbft vorandringt, ſodaß Marlowe die gehobene pramatifche Diction 
und den Blancvers fiegreich neben ber einfachen over zierlichen 
Proſa der alitäglichen Unterhaltung feftfegt. 

Der Tamerlan, den er als zweiundzwanzigjähriger Süngling 
ſchrieb, war einer der Eritlingswürfe des Genies, und epoche- 
mahend für die englifche Volksbühne. ‘Der Meongolenhirt fühlt 
fih al8 eine Geifel Gottes zur Bewegung und Züchtigung der 
Welt und bricht mit feiner Horde in Perfien ein; die äghptifche 
Königstochter Zenokrate fällt in feine Hände, bezaubert ihn durch 
ihre Schönheit, ſodaß er fie zur Gemahlin haben will; doch fie 
weift den Mann von nieberer Herkunft zurüd; fo foll fie denn 
Thron und Lager theilen, wenn er die Herrichaft über Afien er- 
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rungen bat. Er dringt in Berfien vor, Kosroe, der Bruder dei 
Königs, Stellt ſich bewundernd auf feine Seite: 


Denn in Falten fi) 
Die hohe Stine legt, wird jebe Falte 
Ein Böllergrab, dody wenn die Stirm fich glättet, 
So ftrahlt fie lauter Freundlichkeit und Leben. 


Zamerlan begegnet dem König, der ihm bie Krone anbietet, ec 
antwortet: 

Im Schute deines Heers will ich dich fuchen, 

Unb dann bie Krone bir vom Haupte reißen; 

Mann gegen Dann bift bu zu ſchwach für mid. 


Kosroe will Tamerlan zum Statthalter machen; aber ber üb 
wältigt ihn und ſetzt fich felbft die Krone aufs Haupt: 


Uns lehrt Natur zum Höchſten anzuftreben, 
Und unfer Geift, bei hohe Fähigkeit 

Den Wunberbau ber Welt begreifen lernt 
Und jebes Wanbelfternes Bahnen meffen, 
In feinem Durft nah Wiſſen unerjättlich 
Und wie bie Sphären raftlos in Bewegung 
Befeuert uns mit unrubvollem Drang, 

Bis wir die reiffte Brut vom Baum ber Menjchheit 
Gepflückt, das höchſte Erbenglüd erreicht, 

Das alles anbre einſchließt, eine Krone! 


Im dritten Act rückt Bajafiv mit Bundesgenoſſen gegen Te 
merlan; die Herricher begegnen fich vor der Schlacht mit herant- 
fordernden Trotzreden, Bajafiv’s Gemahlin und Zenofrate, deren 
Herz bereits Tamerlarn gewonnen hat, bleiben auf Thronfeileln 
auf der Bühne und ftreiten mit Worten während die Trompeten 
Schmettern, die Heere fechten, bis Bajaſid von Tamerları verfolgt 
und gefangen wird. Nun rüdt im vierten Act ber Sultan Aegyf⸗ 
tens heran um feine Tochter zu befreien, unb weift Tamerlan 
verfönliche Anerbietungen mit Hohn zurüd, weil er fie für el 
Zeichen der Furcht Hält. Da muß Tamerları gegen ibn fämpfen, 
das fühlt auch Zenokrate, deren Thränen ven Tamerlan zur Mitt 
ftimmen würben, wenn er nicht feine Sendung als Held und Zucht⸗ 
ruthe Gottes erfüllen müßte. Bajafiv warb im Käfig mitgeführt 
und mußte dem Tamerlan zum Fußſchemel dienen; er zerfchmettett 
fein Haupt an ven Gifenftangen, feine Gemahlin fticht ihm nat. 
Zenokrate findet fie tobt, erjchüttert von der Vergängfichkeit aller 
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Größe, der Nichtigkeit alles Erdenglücks, bald zürnenb über Ta- 
merlan, bald wieder von feinem gewaltigen Weſen bezaubert. 
Schon wüthet die Schlacht, wo ihr Vater und ihr Geliebter 
fämpfen: für wen foll fie um Sieg beten? Möge Tamerlan die 
Schlacht gewinnen und den Vater jchonen! Der König Arabiens, 
ihr früherer Verlobter, ftirbt verwundet zu ihren Füßen. Tas 
merlan führt ihren Vater gefangen beran, fett ihr deſſen Krone 
aufs Haupt, erflärt- fie zu feiner Gemahlin. Er, der Herricher, 
mußte unterwerfen und ftrafen, fie kann verzeihen und Gnade 
üben. Sie gibt dem Vater die Krone Aeghptens zurück umb feiert 
ihre Hochzeit mit Tamerlan. — Ein wahrhaft großer Zug im 
Ganzen und viel Gelungene® im Einzelnen ift neben Unge- 
beuerlichkeiten und Geichmadlofigkeiten unverfennbar. Ohne feine 
Eigentbümtlichkeiten zu opfern war, das Volksſchauſpiel auf eine 
höhere Stufe emporgerüdt und bie Bahn zur Vollendung eröffnet. 
Der Beifall den das Werk fand, veranlaßte Marlowe zu einem 
zweiten Theil. Die Hauptſache ift bier daß Zenokrate's Tod im 
Echmerz der Liebe alle menschliche Regungen in Tamerlan erſtickt 
und ihn von neuem zu wilden Verbeerungszügen treibt, bis er 
m Grimm gegen das Schidfal den Tempel und die Büfte Mu- 
hammed's verbrennen läßt und feinen Glauben abſchwört; da trifft 
ihn der Arm des unfichtbaren Gottes ſelbſt und fein Schlag ſtreckt 
ihn zu Boden. Das Stüd ift weit mehr ein Preis der titani» 
ſchen Kraft und ihrer Unbänbigfeit auch in den Greueln der Welt- 
eroberung und Weltverwäftung als die tragifche Sühne bes Ueber- 
muths. 

Wie Tamerlan durch Waffengewalt, ſo will Marlowe's Fauſt 
durch den Gedanken, durch Kunſt und Wiſſenſchaft, durch Magie 
die Welt erobern, kein Geſetz und keine höhere Macht über ſich 
anerlennen; er ſetzt ſeine Seele daran und geht zu Grunde, indem 
die ſittliche Ordnung der Dinge ihre Herrſchaft behauptet. An⸗ 
fang und Schluß der Tragödie ſind des Stoffes würdig. Fauſt 
iſt im Beſitz der Schulgelehrſamkeit, aber ſie genügt ihm nicht; 
nur die Magie entzückt ihn, in ihrem Reich, das keine andere 
Grenze als den Geiſt des Menſchen hat, will er herrſchen. Ein 
guter Zauberer iſt ein halber Gott; ſolche Gottheit will er er» 
ringen. Dazu beſchwört er bie Geifter und verjchreibt dem. Teufel 
jeine Seele. Das Wort Berbammniß fchredt ihn nicht, feine 
Philoſophie ift über Himmel und Hölle hinaus. - Doch als Me- 
phiftophele® überall in der Hölle zu fein befennt, da fie nur ein 
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Name für die Gottentfremdung und wie der Himmel fein äußerer 
Ort, fondern ein Zuftand des Bewußtſeins ift, jo erklärt auch das 
Fauſt für Phantafterei; allein durch das ganze Drama bin ſchwankt 
er zwilchen jentimentalen Verſuchen zur Neue und zwiſchen Zitanen: 
troß und freigeifterei, und ber Wiffenspurft, das Streben nad 
Macht tritt in den Hintergrund gegen bie Eitelfeit, welche die Gunft 
der Großen und das Staunen der Welt fucht, und gegen bie 
Zauberſchwänke, bie er mit dem Papft, mit Fürſten wie mit Kür: 
nern und Roßtäufchern aufführt. Marlowe war zu wenig Diäter 
des Gedankens um diefen Stoff in feiner Tiefe und Weite zu er 
faffen und durchzuführen, was erjt Goethe vermochte; aber ſelbſ 
durch das Scurrile Hingt manches finnreihe Wort hindurch, unt 
bie Unfehlbarfeit des Papftes wirb mit grünblicher Ironie lächen 
fih gemacht. Zuletzt zeigt Tauft den Studenten die Helena, m 
für die Gewährung ihrer Liebe will er die Bußgedanken opjm 
und ber Hölle Wort halten. Dann ift die Zeit des Bundes a 
einer Stunde abgelaufen. 

Steht fill, ihr ewig rollenden Himmelsiphären, 

Und hemmt die Zeit daß Mitternacht nie lomme; 

Erwache, ſchönes Auge ber Natur, 

Zum ewigen Tag, behn’ aus zum Jahr bie Stunde, 

Zum Mond, zur Woche, ſei's auch nur zum Tage, 

Daß ich bereu’ unb meine Seele rette! 


So ruft num Fauft. Daß es zur Neue keiner langen Zeit berarf, 
daß fie die Umkehr des Willens ift, hat er freilich vergeffen, und 
ba die Sterne fortkreifen, ruft er die Berge und Hügel an daß 
fie auf ihn ftürzen; ober bie Sterne follen ihn wie einen Rebel 
dunſt anziehen, daß im gewitterjchiwangern Scho8 der Wollen unter 
Donner und Blig er in Nichts zerftiebe. Tauſend, hunderttauſend 
Jahre in der Hölle, und dann Rettung! Zu einem Waffertropfen 
ſoll die Seele zerfchmelzen, unfinbbar im Dcean zerrinnen. Aber 
Schlag zwölf zerreißen ihn die Teufel und andern Tage begraben 
ihn die Stubenten, da er boch ein Meifter der Wiſſenſchaft ge 
weſen und fein Schichſal die Weiſen warne nicht nach verbotener 
Frucht zu greifen. 

Der Jude von Malta hat in ber erjten Hälfte viel Vorzüg⸗ 
liches, überftürzt ſich dann aber in zweckloſen Greueln. Selbſt⸗ 
füchtig und ftolz auf feinen Reichtum will er lieber gehaßt ald 
Jude, denn als ein armer Chriſt bebauert fein; fieht er doch bei 
ben Chriften keine Frucht des Glaubens, denn Webermuth und 
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Bosheit paffen nicht zu ihrem religiöfen Bekenntniß. Die Türken 
fordern verjährten Tribut, da follen die Juden fich taufen lafjen 
oder die Hälfte ihrer Sabe hergeben. Wie Barabas dagegen Ein- 
Iprahe thut, wird ihm all fein Gelb geraubt und fein Haus zu 
einem Nonnenkloſter gemacht. Seine einzige Tochter Abigail läßt 
er Novize werben, damit fie bie in einem feiner Zimmer vergra- 
benen Juwelen rette; als das gelungen und fie wieder bei ihm ift, 
beißt er fie den Liebeſchwüren fcheinbar Gehör geben, die ber 
Sohn des Gouverneurs an fie richtet, heit aber ihren eiferfüd)- 
tigen jübifchen Bräutigam gegen dieſen, und beide fallen im Zwei—⸗ 
kampf. Die Tochter geht darüber wirflih ins Kloſter. Hier 
müßte nun im Leid die Sühne für Barabas beginnen; allein er 
wird nur rachgieriger und graufamer, vergiftet Nonnen und Mönche 
und morbet feinen biebifchen Diener ſammt deſſen Buhlerin, bis er 
der Berbrechen angeklagt auf die Folter fommen foll. Da nimmt 
er einen Schlaftrunf, gilt für tobt und wird über bie Mauer ge- 
worfen. Nun verräth er ven Türken einen geheimen Weg in bie 
Stabt, verbindet jich aber jeltfamerweife mit Farneſe um die Tür⸗ 
ten tbeil® in die Luft zu Iprengen, theils in eine Yeuergrube zu 
ſtützen; aber nur erſteres geräth, in die Grube fällt er jelbit. 
Sxine Miffethaten haben weder für ihn noch für die Welt einen 
üttlihen Erfolg. — Einige hiſtoriſche Dramen zeigen wenigſtens 
in der Berfettung der Creigniffe die Vergeltung ver Gefchichte. 
Marlowe brachte die Bluthochzeit auf die Bühne, in einem ums 
nur fleletartig überlieferten Zenvenzprama zur Zeit des Krieges 
von Philipp II. gegen England. Die Proteftanten fterben mit 
glaubensfeftem Heldenmuth, die Mörder werben ihrer Miffethat 
nicht froh, der König Karl, der auf fein Volk gefchoffen, wird auf 
Anftiften "feiner böjen Mutter ums Leben gebracht, ver hochfah⸗ 
tende Guiſe wird Heinrich III. verdächtig, ver ihn tödten läßt und 
dafür durch den Dolch eines Mönches fällt. Der proteftantifche 
Heinrich IV. „beiteigt den Thron. — Eduard II. von England ver- 
legt um feines Günftlings willen die Negentenpflichten und ruft 
daburch eine Empörung hervor, die ihm die Krone koſtet; das eigene 
Weib wird ihm untreu, aber fein Sohn rächt ven Vater an dem 
bubleriichen graufamen Mortimer und verdient fich die Herrichaft. 
Der tragifche Untergang der Inbividualität, wenmihre Neigungen 
m Widerſpruch mit Stellung und Lebenspflicht gerathen, ift der 
erganijirende Grundgedanke des Werkes, das ruhig klarer als vie 
andern Echaujpiele Marlowe's gehalten, aber auch ohne ihre dA» 
Barriere. IV. 3, Aufl. 3l 
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monifche Gewalt entworfen ift. Wir ahnen fchmerzlich was Mar⸗ 
lowe hätte werben können, wenn fein wüfter unbändiger Sim kei 
längerm Leben fich geläutert und in edler Reife vertieft Hätte. 

Es war im Jahre 1592 als Greene feine Genofjen Marlowe 
und Lodge ermahnte gleich ihm einer Laufbahn zu entfagen wo et 
zu Grunde gegangen; er fügt hinzu: Da ift eine eben erjt aufge 
fommene Krähe, ein mit unfern Federn geſchmückter Vogel, „fen 
Tigerherz in Komödiantenhaut“, der einen Blancvers ganz ebene 
meint aufblähen zu können wie ihr, und fchon jett ein vollkomme⸗ 
ner Hans - Kann Alles, nach feiner Schägung ber einzige Scan 
erjchütterer in London ift. Shakescene weift deutlich gemug ai 
Shafeipeare, ven Speerjchüttler, und ein Tigerherz in Weiberhau 
nennt York in Heinrich VI. (III, 1, 4) die Königin. Greene ahur 
nicht daß Shafefpeare ale Menſch und Künftler die Harmonie e 
reichen follte bie ihnen verfagt war, daß er berufen war bie Mil 
zu überwinden, bie Vorzüge zu verſchmelzen, das Bolksichaue 
ohne höfifche und gelehrte Verfümmerung zur Runftform des ge 
maniſchen Stils auszubilden. Der Verleger jenes Pamphlets at 
entſchuldigte ſchon bie erwähnte Stelle, da er in Shafefpeare ein 
Mann von ebenfo viel Ehrenhaftigfeit in der Handlungsweiſe alt 
witiger Anmuth in den Schriften kennen gelernt. 

Willtam Shafefpeare warb 1564 zu Stratforb geboren, MT 
Sohn eines begüterten Bürgers und Landwirths, ber aber belt 
in feinem Vermögen zurüdfım, ſodaß der Süngling durch vie 
ftählende Schule der Noth gehen und fich früh auf eigene Fük 
ftellen mußte. Schon im neunzehnten Jahre beirathete er Anm 
Hathwey, die acht Sabre Älter war als er und ihm einige Menatt 
nach der Hochzeit bereits eine Tochter, dann Zwillinge ſchenkte. 
Der Zug feines Genius und die Sorge für die Familie wirkten 
zufammen daß er fich den Echaufpielern anfchloß, vie feine Bater- 
ftabt wiederholt befuchten, um in London fein Glück zu machen: 
bie Sage berichtet daß er auch als Wilderer und dichteriſcher 
Spottvogel von einem Edelmann, Lucy, verfolgt worden, und Ar 
ipielungen, die er mehrfach auf diefen Namen macht, ſcheinen e 
zu betätigen. Der wahre Künftler wird fowol geboren ald ge 
bildet, und ein folder war Er, — bat ſchon Ben Johnſon gr 
jagt, und fo fehen wir denn daß Shafefpeare in feinen Eritlingt- 
werfen fich nach ben vorhandenen Muftern fchult und übt. Nicht 
blos die epifche Erzählung von Tarquin und Lucrezia weift un® 
auf das Studium der Alten und des Vergiliſchen Stils, ich zweifle 
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nicht daß auch die Tragödie von der Zerjtörung Troias, aus 
welcher der Schauspieler vor Hamlet declamirt, eine Iugendarbeit 
bes Dichters felbft war, „ein wohlgeorbnetes Stüd, mit Beſchei⸗ 
venbeit und Verſtand abgefaßt, aber Caviar für das Volk“. Auch 
tie Komödie der Irrungen nimmt von einem antifen Puftjpiel, 
den Menächmen des Plautus, ihren Ausgang, fteigert aber die Ver⸗ 
widelung durch die Zwillingsſklaven der beiden ähnlichen Brüder, 
md zeigt die äußere Verwirrung zugleich als eine Folge innerer 
Jrrungen, die gerade durch jene geldjt werden. Im Gegenfat 
hierzu bietet ihm ein altes Stüd in volksmäßig verber Holz- 
jhnittweije den Kern für feine Gezähmte Widerfpenjtige, aber er 
fügt auch mehrere Scenen ein, die einer arioftiichen Komödie fein- 
fter Art entftammen, und übt fich damit in der Kunftform ita⸗ 
lieniſcher Renaiſſance, der aud) die Dichtung Venus und Adonis 
rolgt; zugleich aber erhält durch die Liebeswerbungen um Bianca 
die fanfte Schweiter der wilden Käthe, die Art wie Petrucchio 
teren Troß bricht und ihr Herz gewinnt, ein Gegenbild, und 
Shafeipeare zeigt jchon wie ex eine Doppelhanblung nicht bios 
neinanberflicht, jondern auch burch den gemeinjamen Grundge- 
danfen einige. Im Titus Andronicus eifert er dem Ton und ver 
Newalt Marlowe's nad); furdhtbare Greuel häufen fich, zugleich 
Nachklänge antifer Mythen, ein dunkles Gejchid zertritt die Guten 
mit den Böſen; ftatt des Tragiſchen herricht neben einigen tief- 
iinnigen Offenbarungen des Genius doch das Gräßliche, die Luft 
am Blutvergießen, an den Schreden der Vernichtung. Milder, 
weicher ift der Perikles von Tyrus, die Dramatifirung eines Ro- 
mans nach Art der Aleranpriner, welche ritterliche Abenteuer im 
Verlieren und Wieberfinden aneinanverreiht, ein Stimmungsbild 
in der Weife Greene's, wo mit ber häßfichen Umgebung bie 
Reinheit einzelner Gemüther contraftirt, wo eine muſikaliſche Lüs 
jung der Gegenjäte angejtrebt wird. Doc find wol nur dieſe 
Scenen vom reifen Shafeipeare dem Werk eines andern ältern 
Dichters eingefügt. Die beiden Veroneſer laffen veutlich die 
Nachahmung fpanischer Xuftfpiele erfennen. Das Mädchen das 
in Männertracht dem Geliebten nachreift um feine neuen Abenteuer 
zu freuzen, das leichte Bereuen und Verzeihen finden wir bei 
Yope, den aber Shafeipeare noch nicht erreicht; daß Julie als 
Diener von Proteus gegen das eigene Intereffe aus Loyalität für 
den Herrn um Silvia wirbt, daß Valentin diefe großmüthig dem 
Freund überlaffen will, find fpanijche Motive, Die uns in England 
31* 








484 Das nationale Drama der Reformationgzeit. 


fremd anmuthen, ja die fpanifche Entſchuldigung für das wante: 
mütbige Herz wird wiederholt, daß es früher dem Geftim ge- 
hufpigt, bis die Sonne ihm aufgegangen. Auch das ift ſpaniſch 
baß jemand ohne befonvdern Anftoß unter die Räuber geht. Tas 
Ganze ift leichte Waare ohne den reifern fittlichen Geiſt ven 
Shakeſpeare's fpätern Dichtungen, der vielleicht durch eine nod- 
trägliche Ueberarbeitung in Ende gut alles gut merklicher il. 
Auch da erinnert das fi den Manı erobernde Weib an tie 
romanifhe Bühne; Chafefpeare folgte italienischen Vorgängern, 
und obwol er manches verebelte, wird das feinere Gefühl immer 
noch einigen Anſtoß nehmen. 

Zur Darftellung der Gefchichte wandte fich Shafeipeare nad 
der Weife der engliihen Volksbühne in der Schilberung ter 
Kampfes mit Frankreich und des Bürgerfrieges der rothen = 
weißen Roſe, die er in ven drei Theilen Heinrich’8 VI. entwr. 
Er liebt auch hier noch das Entjegliche, e8 fommt auch bier s& 
viel Eckiges, Hünenhaftes vor, aber das ift dem Stoff any 
mefjen, etwa wie bie forcirte Kraftfprache der Stürmer ut 
Dränger dem Munde der Schiller’fchen Räuber geziemt. Zi 
finden noch mehr einzelne Scenen zu mädhtigem Eindruck gefti 
gert, al8 ein planvolles Ganzes; aber die Charaktere find ſchatj | 
umriffen, die Gemälde der gewaltigen Zeit jelbft in kühnen far 
bigen Zügen ausgeführt; hier ift Inhalt, Stoffesfülle, bier fin 
ergreifende Situationen, bei denen fich von felbjt die Wortfünftea 
abftreift, die Naturlaute der Sprache erſchütternd hervorbrechen. 
Eduard III. fchließt fich an, von allen zweifelhaften Werfen des 
Dichters am würbigften; die Energie des männlichen Geiftes be 
zwingt bie eigene Liebesleidenſchaft und gewinnt in der Selbftke- | 
herrihung auch die Macht fich nach außen fiegreich zu bewähren; 
der jchwarze Prinz ift eine Lieblingsfigur ver Volksballaden wir 
der ſpätere Perch. | 

- Das eigene Wejen entfaltet Shafejpeare zur Meifterichait 
und führt damit bie dramatiſche Poefie feiner und aller Zeit auf 
eine neue Stufe ber weltgejchichtlichen Ausbildung in Richard Ill. 
und Romeo und Yulie Wir mögen an den Göß und an tan 
Werther Goethe's erinnern. Bei Shalefpcare folgen noch ein 
Reihe von hiſtoriſchen Dramen und von Luftfpielen, und keit 
zeigen in ihm bie Macht weicher Empfindung neben einem ftarfrn 
Thatendrang, das Gefühl der Liebe und des Vaterlandes, beit 
das Ideal des jugendlichen Mannes. Er ſchildert Glück und Yet, 
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Fluch und Segen ber Liebe mit einer PVieljeitigfeit wie faum ein 
anderer Dichter. Die Innigfeit der Empfindung ift ebenfo jtau- 
nenswerth wie bie ſelbſtbewußte Weberlegenheit des Geiſtes, ber 
auf der einen Seite erfennt wie bie Liebe das Gemüth fittigt, 
veredelt und als die Poefie des Lebens den Glanz der Phantafie 
über daſſelbe ausgießt, auf der andern Seite aber auch bie Ge- 
tahr einer übermäßigen und alleinherrſchenden Leidenfchaft verfün- 
digt, bie den Sinn für bie übrigen Lebensverhältniffe verblenvet 
md ans der Bahn bes Geſetzes reift, und barthut wie bie Liebe 
ifre Angelobten zum Spielball der Launen und Einbildungen oder 
ber Eindrüde der Außenwelt macht, fie ein Traumleben führen, 
ihre Stärfe verliegen und verfommen läßt. Und daneben ftellt 
num ber Dichter den realen Gehalt des Lebens in feinen hiftori- 
ſchen Dramen und gibt ein herrliches Bild von der auffteigenven 
Macht feines Vaterlandes, wie e8 aus allen Kämpfen und PVer- 
hirrungen Frieden und Freiheit erringt. England felbft ift ber 
Held diefer Werke, die wenn irgendetwas feiner Nation als Erfat 
für das Volksepos gelten können. Dieſe „Glanz⸗ und Jubelzeit“ 
des Dichters, die Periode freudig aufitrebender Manneskraft nach 
dem Suchen und Lernen, umfaßt das lette Jahrzehnt des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Er hat ven Alten die Gliederung des Stoffes, den 
Aufbau des Dramas abgefehen, aber bewahrt den epifchen Neich- 
thum von Geftalten und Begebenheiten, die er burch eine Idee zu- 
ſammenhält, während er das Schidjal aus ben Charakteren ent- 
widelt, die Ereigniffe in der Individualität der handelnden Per: 
jönlichfeiten begründet. Die Verſe gewinnen Kraft, Schwung 
und Fluß zugleich; neben dem italienischen Eonett laufcht ber 
Dichter auf die Aeol&harfenklänge des germanischen Volksliedes. 
Cr bewahrt die blühende Fülle der Bilder und des Wites, aber 
er verwendet die beliebten finnreichen Wortgefechte jetzt zur Cha- 
rafterifirung feiner Humoriften, wie er Modegecken und Pedanten 
durch die verfchnörfelte oder mit Fremdwörtern prunfende Aus- 
drucksweiſe zeichnet. Die Zeitgenoffen preifen jet vornehmlich die 
Züßigkeit feiner Poefie. „Ein jeder Ort befucht vom Auge des 
Himmels ift Glüdeshafen einem weifen Mann‘ lautet jett fein 
Spruch. Die Quftfpiele wiegen vor in tiefen Tagen eigener Ye- 
bensluft, und ſelbſt das Tragifche hat jenen unbejchreiblich jchönen 
Anflug von elegifcher verfühnenver und verflärender Milde, ben 
Ulrici an Romeo und Richard II. preift. Auch Shafefpeare macht 
fomische Partien gern zur Parodie der ernften, aber er weiß aud) 


N 
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das Rührende und Lächerliche in Einem auszujprechen; er ſchildert 
mit freiem Humor wie auch dem Schönen und Edlen Schwächen 
und Wunderlichkeiten anhaften, aber wie ſelbſt das Kleinſte ein 
göttlicher Lebens» und Liebesodem bejeelt und noch im ven Te: 
fehrtheiten ber Adel der menschlihen Natur einwohnend bleibt. 
Wenn er den Narren der Vollkskomödie beibehält, fo bilbet er ihn 
zum felbftbeivußten Humoriſten aus, ver mit Abficht vie Schelle 
fappe aufjett, welche bie andern tragen ohne es zu willen umb zu 
wollen, weil die welche alles fo fauertöpfiich ſchwer und ernit u 
ſehen erft die rechten Thoren find; Shakeſpeare's Narren emt 
brigen fih zum Spaßmacher um lachend die Wahrheit zu jagen, 
und dann auch treu auszuharren, wenn die Klugheit der Belt 
dem Unglüdlichen ven Rüden fehrt, ſodaß ihre Thorheit vor M 
Welt zur Weisheit vor Gott wirt. 

Betrachten wir zunächſt die hiſtoriſchen Dramen, jo mi 
wir im allgemeinen bemerken daß hier der Stoff vorwiegt, N 
bie Wucht und der Neichthum der Creigniffe und ber Heer 
antheil den das Bolf an den Helden feines Landes nimmt, mir 
unter einen Erjag für die Freude an der formalen Schönheit, ai 
ver Einheit und Gefchloffenheit des Kumftwerfes gewähren mif- 
Das epifche Element herrfcht vor. Der Strom der Geſchichte 
flutet weiter, er hebt die Einzelnen hervor und begräbt fie wiett 
in feinen Wellen, aber er läßt auch die durch ganze Geſchlechter 
hin fich fortfegenden Folgen einer That erfennen; und indem ti 
Niederlage und ver Untergang bes einen zugleich der Triumpt 
des andern ift, indem bie verfehrten Pläne und Anfchläge ſich 
gegenfeitig zerftören, und jo das Rechte geſchieht auch über dad 
Wollen und Verftehen der Individuen hinaus, fo folgt aus der 
Doppeliwirflichfeit des Lebens auch die Doppeljtimmung, welt 
Scherz und Ernſt, Schmerz und Freude vermijcht und mit bem 
Geiſtesblick des Humors die Dinge betrachtet, während im Ganzen 
aus allem Zufälligen doch bie ſittliche Nothwendigkeit als poetijche 
Gerechtigkeit hervorgeht. Bon bier aus ergibt fich und daß Mi 
einzelnen Dramen fih wie Ringe einer Kette aneinanberreiben, 
und daß Tragifches und Komiſches fich in ihnen verweben, m“ 
wir es bei Shafefpeare finden. Als Dramatiker aber ftellt er dir 
Charaktere, die handelnden Menjchen in den Vordergrund, um 
läßt aus ihrer Eigenart und Leivenfchaft weit mehr bie Ereignint 
folgen als er die Einflüſſe der Zuſtände und Verhältniſſe auj 
den Menſchen oder die objectiven Bedingungen ver That beten. 
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bie indeß in letter Inftanz ja auch wieder das Werf der Sub- 
jectwwität find und nur fo viel Bedeutung haben als ihnen ber 
lebendige Wille gibt. Der Behauptung Schlegel’8 daß man aus 
Shafefpeare’s Dramen die Gefd;ichte nach der Wahrheit erlernen 
Eonne, bat Courteway eine genaue Mufterung aller Details ent- 
gegengejtellt und danach ihnen ben hiftorischen Werth abgefprochen; 
Gervinus weit dagegen auf bie innere Wahrheit, auf Sinn und 
Bedeutung ber Ereigniffe, die ver Dichter uns auffchließe, wenn 
er auch nicht chronologiich genau verfahre, vieles zufammenfchiebe 
und in freier Weiſe Die Handlungen motivire. Ulrici erläutert 
dies dahin dag Shakeſpeare die hiſtoriſche Idee erfaßt, die in 
einem Kreis von Thatſachen als deren Lebensprincip waltet, und - 
daß er Diejenigen Thaten und Charaktere die fie verwirklichen 
freu vorführt, ſodaß die Motive und Zielpunfte, welche das Sahr- 
hundert bewegen und den Körper ber Zeit befeelen, uns zur An- 
ſchauung kommen. Und das ift es ja auch was den Dichter vom 
Geichichtfchreiber unterjcheive. Aber man möge hier die Grenze 
von Shafeipeare’8 Zeit nicht vergeffen. Sie ift immer noch das 
Beltalter des Gemüths, das die Dinge in ihrem unmittelbaren 
Zuſammenhang mit ber eigenen Empfindung, nicht nach ihrer an 
fh feienden Objectivität barftellt, und fo hat Shafefpeare 
die großen Phaſen der Weltgefchichte nicht in der Art innerlich 
durchlebt und erfannt daß er bie maßgebenden Unterfchieve des 
Orients, des Griechen- und Römerthums, der Feubalzeit und ver 
modernen Bildung geichichtsphilojophifch als beſondere Stufen 
der Cultur im Emporgange der Menichheit würbigen und jedes 
Volk und jede Epoche in deren originaler Weſenheit jchildern 
lönnte: das wird erft ein großer Dramatifer der Zukunft voll 
bringen; Anfäge dazu find feit Schiller und Goethe vorhanden. 
Es bleibt darum auch richtig, was Nümelin betont, daß Shale- 
jreare im König Johann der ihm abgetrogten Magna charta, 
dieſes Grundſteins der englifhen Verfaffung, gar nicht erwähnt, 
dag wir nicht fehen wie Sachjen und Normannen zu Einer Nation 
zuſammenwachſen, wie neben dem Atel und gerade in beflen 
Barteifehden das Bürgerthum ber Städte emporfommt. Dies 
Bürgerthum ift zu wenig betont, das Volk erfcheint ala Pöbel, 
als haltloſe Menge, auch in den römifchen Tragödien, und mit 
jeinen ſchweißigen Nachtmügen, feinem ftinfenden Athem wirb ein 
übler Lurus getrieben. Es fteht überall das allgemein Dienfch- 
lihe in Haß und Liebe im PVorbergrunde, und bie Ereigniffe 
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werben Dichteriich frei als die Thaten drangvoll kühner Perjenlic: 
feiten dargeftellt, die theil® in Shakeſpeare's Zeit und Eitte wur- 
zen, theil® auf dem Boden der Phantafiewelt ftehen; bie Atme: 
iphäre einer fremden Cultur würde auf der Volksbühne befremdet 
haben, ter naive Sinn der Zuſchauer verlangte nach unmittel- 
barem Genuß, und ihn durch Edles und Großes zu erheben war 
des Dichters Ziel. Und wenn er da fi an bie Chromif halı 
. und mit jeinem jittlichen Hochfinn die Geſchicke den Handelnden 
zuwiegt, fo kann e8 nicht fehlen daß wir wieder im Indivibuelen 
neben dem ullgemein Menfchlichen auch manche Beſonderheit der 
verſchiedenen Epochen erfennen und fo viel aus dem ‘Dichter ker: 
auszuleſen vermögen, wie Ulrici gethan, ver z. B. im Kim 
Johann den mittelalterlihen Staatsgedanken im Verhältniß ie 
Feudalweſens und der Kirche zum Mittelpunkt macht. Wer je 
beim Auslegen nicht unterlegen will der wird einen folchen Min 
punkt des einheitlichen Intereffes in diefem Drama vermifjen, akt 
bie treffliche Art bewundern wie bie befjere Perfünlichkeit w 
Königs im Kampf mit Eigenwillen und Herrſchſucht Liegt, wie im 
Mutterſchmerz Konftanze’8 in feiner Berechtigung und zugleich in 
jeinem Teidenfchaftlichen Vergeſſen ter nationalen Pflicht tragiſch 
erihütternd wirkt, wie der Blendungsverfuh an Arthur ein Meile: 
werk rührender Echönheit ift, und ver gejunde Volkshumor im 
Baſtard Faulconbrivge gleich einem frischen Bergquell jprutet. 
Der jtolze Troß des Könige wird jo tief gedemüthigt daß er die 
Oberberrlichfeit der eigennüßigen Kirche anerfennt; er ſtirbt an 
Gift das ihm einer ihrer Diener gereicht, aber Faulconbritue 
zieht aus jeinem brechenden Auge vie Lehre daß England fidh ſelber 
treu fein folle, dag nur eine Nation die fich felbft im Innern 
befehde zu den Füßen der Fremden liege. 

Richard II. zieht durch den fnabenhaften Webermuth mit 
welchen: ev feinen Launen folgt ftatt feine Regentenpflicht zum 
Wohl des Volkes zu erfüllen, vie Empörung groß, die überwal- 
tigend gegen ihn heranwächſt; das verhängnißvolle „Zu ipit“ 
muß auch er hören, er wird entthront, aber er verjöhnt fid und 
uns mit jeinem Los durch die Läuterung die nun fein Gemüt) er 
fährt, durch die Süfigfeit des Grams, die er nachdenklich ge 
worden num im Leide felbft genießt. Hier liegt ber politiſche Ge 
danfe jchen Earer zu Tage: „Des Königs Nam’ iſt hundert 
tanfend Namen‘, aber nur dann wenn er dem Beruf nachlemmt, 
ben ihm Gottes Gnade zutheil werden ließ; nicht der Heiligen 
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fchein des göttlichen Rechts, fondern Gerechtigkeit und Thatkraft 
find das Wejen des Königthums. ‘Die Gefchichte duldet Teine 
hohlen Masten: „der verdient zu haben ber kühn und ficher zu 
erlangen weiß.” Die Compofition ift oder, aber das Stüd ift 
reich an bichteriichen Schönheiten, wie es denn auch die berühmte 
vobrede auf England enthält: 


Dies Eiland das ber Hoheit Scepter trägt, 

‚ Dies Fand ber Majeftät, ber Sit bes Mars, 
Dies zweite Eden, halbe Paradies, 
Dies Bollwert das Natur für ſich gebaut 
Der Anftedung und Hand bes Kriegs zu troßen, 
Dies Boll des Segens, biefe Heine Welt, 
Dies Kleinod in bie Silberjee gefaßt, 
Die ihr den Dienft von einer Mauer Ieiftet, 
Bon einem Graben ber das Haus vertheibigt 
Bor weniger beglüdten Länder Neid, 
Der fegensvolle Fled, dies Neich, Dies England, 
Erhabner Fürften Amm’ und ſchwangrer Schos, 
An Söhnen ftart und glorreich won Geburt, 
Sp weit von Haus berühmt durch ihre Thaten 
Für Chriftendienft und echte Kitterfchaft, 
Als fern im ftarren Judenthum das Grab 
Des Weltheilands, bes Sohnes der Jungfrau, liegt, 
Dies theure theure Land fo theurer Seelen, 
Durd feinen Ruf in aller Welt fo theuer! 


In politiicher Hinficht veranschaulicht uns nun Heinrich IV. 
ven Ufurpator, der zwar burch Tapferkeit, Klugheit, Mäßigung 
die Herrſchaft errungen, aber ohne fittliche Gefinnung und Hifto- 
riiches Recht des Thrones nicht froh wird, vielmehr den Schiffe- 
jungen im Tauwerk um ben ruhigen Schlaf beneiben muß. Die 
hülfreichen Genoffen fürchten daß er fich ihrer entlebigen wolle, er 
argwöhnt daß fie ihn beherrfchen wollen, ihn jtürzen, wenn er 
fie nicht meiftert, und das gegenfeitige Mistrauen treibt zu Em- 
pörung und Krieg. Allein nun fehlt der fittliche Kern den felbft- 
jühtigen Beftrebungen, die hier den Schein der Ehre, dort ber 
Mojejtät zu wahren fuchen, und fo. läßt denn Shakeſpeare dem 
äußerlichen Geräuſch und Prunk der Gefchichte gegenüber feiner 
Erfindung freien Lauf, und gibt ihm in einer Reihe komijcher 
Sconen die ergöglichfte Parodie zum Geleite. Dem ber Raub» 
zug der Grofen, die England unter fich theilen wollen, findet fein 
Gegenbild in dem Licherfall der Kaufleute durch Falftaff und feine 
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Gefellen, und fo geben beide gleichfall® durch Prinz Heinrich ihrer 
Beute verluftig; bie politifchen Intriguen und Meberliftungen fpie 
geln fih in dem Spiel das Faljtaff mit den Friedensrichtern und 
das Heinrich mit ihm treibt. Der Katechismus Falſtaff's iſt ın 
feiner Gemeinheit zugleich der berechtigte Spott des gefunken 
Menſchenverſtandes gegen den conventionellen Cover der Ritter 
ehre, und das Wort über feine Rekruten: „Sterbliche Menschen, 
Futter für Pulver! Füllen eine Grube fo gut wie andere!” hält 
Gericht über den zweckloſen Krieg und ift ein Klagelaut der armen 
Menfchheit über die Opfer die fie bringen muß. Ja der Dichter 
gibt uns einen deutlichen Wink feiner künftlerifchen Abficht, wenn 
Talftaff und ver Prinz in der Schenfe zum voraus aufführen 
iwie der vor den König beſchiedene Sohn ſich verantworten wirt. 
Die Kneipgenies weijen mit ihren Nebensarten zu beftimmt arf 
Schaufpieler und Theaterfreunde bin, die meisten Späße find a 
fihtbar aus tem Leben gegriffen als daß man zweifeln follte ve 
Dichter babe hier das Bild des eigenen Thuns und reiben 
entworfen. Der Lieblingsbeld des Volkes war auch ber feine, ber 
tolle Prinz, der eine luftig wilde Jugend durch Helventhaten und 
gerechte gottesfürchtige Regierung vergeffen machte; aber Shale 
ſpeare fchildert nicht einen Umfchwung, den die urjprünglich gute 
Natur in einem Seelenfampfe durchmacht, wenn fie aus ihren Ber: 
ſchlackungen fich zu echtem Glanze läutert, vielmehr fteht Heinrich 
von Anfang an mit felbftbewußten Ceelenabel über feinen Ge 
nofjen, und bewahrt auch fpäter als König feinen heitern volle- 
thümlichen Sinn. So leiht ihm ber Dichter die eigene Sinnet- 
art, die ja auch dem Ernft und dem Scherz gleichmäßig gewachſen 
ift, die ja auch in nieberer Sphäre dem Höchften zugewandt bleibt, 
bei innerer Züchtigfeit des Scheines nicht achtet, das Dafein ge 
nießt wie es fich bietet, und fich Königlich im Reich des Geiſtes 
bewährt. Die eigene frohmüthige Ichaffensluftige Natur Shale⸗ 
jpeare’s ijt hier ausgejprochen, während das finnig reflectirendt 
melancholifche Element der Dichterfeele im Hamlet fich offenbart. 
Durch die Hiftorien zieht fi) der Gedanke wie man bie Herrſchaft 
über die wirkliche Welt erwirbt ober verliert; fo lernte Shake 
jpeare ſelbſt für Die Lebensführung Klar und ftark und feft werben. 

Wie fommt e8 daß Falſtaff der Tieverliche Schlemmer, der 
Lügner, Dieb und Prahler uns dennoch fo köſtlich ergötzt, fo herz 
(ich zu Lachen macht? Shakeſpeare hat in ihm ein komiſches Talent 
gezeichnet, einen Mann, ber dadurch daß er über alles feinen 
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Spaß zu machen weiß, mit phantaſiereicher Freiheit ſich über die 
ernſten Zwecke hinausſetzt und alles wegſcherzt was an ſie binden 
und das ſinnliche Behagen ſtören könnte. Das ſouveräne Recht 
des Geiſtes gegenüber der Erſcheinungswelt mit ihren Eitelkeiten 
und Mängeln, der Witz der ihre Blößen auſdeckt und die Dinge 
zum Spiel feiner Einfälle macht, der Humor der ſich nicht ver- 
blüffen läßt, jede Verlegenbeit mit einer beitern Wendung bejeitigt, 
und dann noch andere über fich lachen Läßt, wenn er am Morgen 
ber Schlacht in den rührenven Seufzer der Menjchheit ansbricht: 
Ich wollt’ es wäre Schlafenszeit und alles ſtünde gut! — dies 
bildet die unerjchöpfliche Ausstattung Falftaff’s, und jeine Schlechtig- 
keiten Taffen eine ernfte Berwerfung nicht auffommen, weil auch fie 
nicht ernſt gemeint, nicht boshaft find, fonbern ſtets auch als Ver⸗ 
fehrtheiten aufgewiejen werben, die fich felbft verrathen und ver- 
fehren, und durch dieſe Selbftauflöfung im Augenblid wo wir ihnen 
zümen möchten in ihrer Lächerlichfeit das äfthetiiche Behagen bes 
Komiſchen auf die ergößlichite Weije erweden. Aber bie fittliche 
Aufgabe des Lebens geht doch über den Spaß hinaus, und weil 
ihr gegenüber Falſtaff mehr und mehr finkt, während Heinrich 
fih hebt und klärt, fo muß die Stunde der Trennung fchlagen: 
als der Prinz König wird, erfennt er als feine Pflicht die Rechts⸗ 
ordnung aufrecht zu halten, während Falſtaff meint nun jeien bie 
Geſetze Englands ihm und feiner Bande preisgegeben. Dieſer 
Uebermuth fommt zu Fall; doch mit dem fauerjüßen Scherz: Herr 
Schal, ich bin Euch taufend Pfund ſchuldig! wälzt Falſtaff ſpot⸗ 
tend den Schaben auf dieſen, und feine Hoffnungen daß der König 
ihn doch werbe rufen laſſen vereitelt nur ber Tod, wo feine Ver- 
wünfchung des Sekts und ver Weibsbilder und fein Einblich heiteres 
Lächeln auch uns mit der Wirthin hoffen laffen er ſei in Arthur- 
Abraham's Schos. 

Aber noch ein dritter Charakter von gleicher Anziehungskraft 
tritt auf, der Heißſporn Perch, dieſe perſönlich gewordene lodernde 
Flamme des Heldenmuthes; das Leben iſt ihm zu kurz um es 
unwürdig zu vollbringen, zu jedem Wagniß iſt er bereit, das ihn 
feine Kraft erproben, feinen Muth zeigen und Ehre gewinnen läßt. 
Er würde ſich verzehren in feinem Feuereifer, wenn nicht auch ihm 
bie unſchätzbare Flüffigkeit, jener Humor verliehen wäre, ber ihn 
jelbft der geliebten Gattin zurufen läßt: „Wenn ich zu Pferde bin, 
jo will ich fchwören ich Tiebe dich unendlich!” Sobald ihre Zärtlich- 
feit die Friegerifche Unternehmung hemmen will, wo feine Zeit ift 
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zum Puppenipielen und mit Lippen fechten. Nicht das Ideal vet 
Mannes, fondern das Männifche im einfeitigen Drange einer han: 
delnden Natur ift in ihm gejchiltert, und e8 wird dadurch tragiſch 
dag diefer Thatendrang ihn verleitet mit halben und felbftjüichtigen 
Genoffen im Bunde eine unberechtigte Schilperhebung zu wagen; 
fein Ehrgeiz treibt ihn in den Schlachtentod, der Gegner felbit 
hält ihm verföhnt vie ehrenvoll bewundernde Leichenrede. Daß 
Prinz Heinrich den Percy überwindet, Täßt das frohmüthig be- 
fonnene Heldenthum doch al8 das höhere erjcheinen. 

Der erfte Theil Heinrich’8 IV. Hat dramatiſch das vollere 
Leben und ben vorzüglichern Bau: die Empörung findet ein Enk 
durch die Schlacht von Shrewsbury, das jchließt das Mannid- 
faltige enger und ftraffer zufammen, und viejelbe Handlung be 
währt das edle Weſen Heinrich’8 im Sieg über Percy. Das Hir 
und Herziehen ber biplomatifchen Verhandlungen gibt dem zweite 
Theil feine ähnliche Spannkraft, und wir wifjen e8 zu ficher nf 
die Furcht des Königs unbegründet ift, er müffe das Reich einem 
Unwürbigen binterlafjen. 

Heinrich V. nun ift der volfsthümliche König, durdh Geift und 
Gefinnung, durch Muth und Kraft wie durch das echt ber Ge: 
burt zur Krone berufen. Die Poefie und bie fittliche Bedeutung 
eines gerechten Volkskrieges wird uns erfchloffen: er heißt den 
Parteihader fehweigen, er bringt dem Schlechten den Untergang, 
er demüthigt den Uebermutb, er Täutert und ftählt die Tüchtigfeit, 
er lehrt angeficht® des Todes gottergeben die Pflicht erfüllen, bie 
Ehre des Sieges der Fügung eines allwaltenden Willens zuweiſen. 
Dur die Motivirung des Dichters iſt der Ausgang der Schlacht 
ein Gottesurtheil, das Schaufpiel ein Gottesdienſt, und bad 
jprubelt auch Hier der frifchefte Humor, nur daß das Lager vell 
joldatifcher Figuren an die Stelle des Wirtbshaufes und feme 
Späße tritt. Heinrich's Hochzeit mit der franzöfifchen Künigk 
tochter befiegelt den Frieden und verwebt auch am Ende das ftaot 
liche und perfönliche Intereffe; ver Mittelpunkt, die Schlacht von 
Agincourt, war für das englische Volksgefühl eine That welde in 
der Einigung des normännifchen Adels und des fächfiichen Bürger 
thums das Nationalbewußtjein begründet und eine achtunggebietentt 
Weltftellung errungen hat. Shakeſpeare hat fie gefeiert, doch ohne 
ben Franzofen ganz gerecht zu werben, an beren begeifterter Heldin, 
der Jungfrau von Orleans, er in dem Jugendwerk Heimich VI. 
fi verjünbigt hatte. 
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Die Trilogie die der Regierungszeit dieſes Könige gewidmet 
ift bildet die Vorausfegung für Richard III. Dort wächft ber 
Hochſtrebende auf, dort erlebt er die Greuel in denen auch er ver- 
wilbert, die zu rächen er wie ein biutiger Schnitter in die Welt 
gefandt if. Das ift der Begriff der Tyrannei daß fie Gericht 
hält über die Sünden des Volks, daß fie mit eherner Hand ven 
Staat einigt, aber dann fich an die Stelle deſſelben jeßt und durch 
ihren Druck ven Freiheitsmuth des Volkes wieder erweckt fie abzu- 
ſchütteln und fich eine neue Verfaoffung zu geben. Der Preis bes 
vebens fei die Liebe oder die Krone; dieſer hohe Gedanke Liegt in 
Richard's Seele; die Liebe, meint er, werde ſich dem häßlichen 
wilden Mann veriagen, fie wohne in Menſchen bie einander 
gleichen, — fo will er die Krone erobern. Aber er jpricht zugleich 
das große Wort der Schuld: Ich bin ich felbit allein! Selbft- 
jüchtig find die andern auch und jeber Bat im Bürgerfrieg übel 
gehandelt; er aber will ganz fein was fie nur halb find, und ſo 
fommt er als der Stärkere über fie, eine Zuchtruthe Gottes, „wie 
jeine Wetter reinigen bie Welt”, um mit unjerm Schiller zu reden. 
Shaleipeare hat diefen Charakter breit angelegt und mit ftarfen 
Zügen gezeichnet. Energie und Verftand befunden bie Herrſcher— 
natur; Egoismus, Lieblofigkeit verkehren fie zum Böſen; aber bie 
abgefeimte Heuchelei und bie dämonifche Geiftesgewandtheit ruhen 
auf einer bärenmäßigen Tapferkeit, und ein Gefühl feiner Be⸗ 
rechtigung läßt ihn anfangs Ted und ficher voranfchreiten und gibt 
ihm einen verben Humor bei der Luft des Gelingens. Die alte 
Margarethe ragt wie eine Ruine der Vergangenheit in die Gegen- 
wart herein, die qualvolle Trägerin aller greulichen Erinnerungen; 
ihre Flüche halten die motivirende Vergangenheit wach, aber 
Rihard kann fie auf ihr Haupt zurüdichleudern. Anders wird 
die Sache als er die unfchuldigen Söhne Eduard's ermorden läßt. 
Da hat er gegen den Fluch der Mutter fein Witwort zur Hand, 
und bie choralmäßige Klage all ver trauernden Frauen fchreit mit 
dem vergofjenen Blute gen Himmel. Richard wird unficher, ver- 
wirrt, und jucht vergebens die innere Angft mit ftolgen Worten 
zu betäuben. Das Volt fällt von ihm zu Richmond ab, der num 
wie ein Streiter Gottes für das gefränkte Recht auftritt. Daß 
Richard's Miſſethaten ihn zu Boden brüden und den Gegner er- 
beben, ftellt der Dichter in der Geiftererjcheinung dar, die im 
fünften Act noch einmal alles zufammenfaßt und ven Untergang 
Richard's zu einem Gotteögericht macht. Shafeipeare läßt uns 
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jeben und hören was die Traumgeftalten ber Echlafenten fin, 
und wie Richard nun erwacht, da wird er mit Entfegen inne daß 
er er feldft allein ift, daß ihn, den Lieblofen, niemand liebt, daß 
er andere morbend den Frieden ber eigenen Seele erjchlagen, er 
ſelbſt fein ärgiter Yeind; nähme er Flügel der Morgenrötbe, et 
gibt fein Entrinnen, denn bie fittliche Weltordnung ijt in ihm, üt 
jein eigenes Gewifjen. ‘Doch vergönnt fie dem Helden ven Schlachten: 
tod. Der Untergang bes Thrannen wird zum Aufgang eine fried⸗ 
(ich freien Volkslebens. Mag auch die Werbeicene um Anna an 
unmwahrfcheinlicher Uebertreibung leiden und ein Wagniß des jugend 
lichen Dichterübermuthes fein, das Ganze ijt in ber erjchiitternten 
Gewalt und der erhebenden Weihe des Tragiichen ein Meiſterwerh, 
in feiner Biftorifchen Kraft das ebenbürtige Gegenbild zu der Lyrik 
des Herzens, dem bolden Nachtigallgefang in der Mainacht, tem 
hohen Lied der Liebe, ihrer bräutlicheri Wonne und Todtenflage a 
Romeo und Julia. 

Die Liebe entzündet fih an ber Schönheit und tft ſelbſt x 
vollfte Lebendigkeit der Seele, die Harmonie von Geiſt und Sim 
(ichfeit, ein poetifcher Zuftand, ver alle Kräfte freudig ſpannt umt 
eint und den Menfchen zum Künftler macht, indem er das real 
in dem geliebten Gegenbilde anfchaut und alles an Eins jekt, 
weil in dieſem Einen dem jugendlichen Derzen ein Symbol des 
Univerfums aufgegangen. Daher in unferm Drama biefer Früh: 
lingshauch der Jugend, ver jebe Knospe zur Blüte ſchwellend treibt, 
biefer Glanz der Schönheit, der die Liebenden umd all ihre Worte 
umfließt, wo Zieffinn und Anmuth verfchmelzen und in lieblichen 
Bildern wie in der Muſik der Verſe die melobievoliften Laute der 
Lyrik nachllingen. Dramatiſch kann die Liebe nur werben durch 
ben Conflict, durch ven Gegenſatz ven fie befiegt, und Dies ift folge: 
richtig der Haß, ber die Familie trennte; die Liebenden reihen ſich 
über biefe Kluft hinaus die Hand; aber bier entipringt die Halt 
mit welcher jie da8 gewonnene Glüd für einen Raub achten, bie 
beimliche Heirath, Romeo's Kampf mit Tybalt, feine Verbannung 
und Julia's Scheintob, und das wirkliche Ende ver Liebenden. Zur 
gleich hat die ganze volle Liebe ihre Gegenſätze an Einfeitigfeiten 
und Stufen, und bewährt fich in deren Ueberwinbung. Das bies 
finnliche Element vertritt die Amme; Julia wendet fich im Gefühl 
eiwiger Treue von ihr ab, als fie zu anderer Wonne als der in 
Romeo’8 Armen räth. In phantaftifcher Schwärmerei ohne Gehalt 
und Erwiberung jeufzt Romeo nach Roſalinde; das Tiebebebürftige 
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Gemüth trägt fich mit Echeinbildern und träumt ſich in ein frembes 
Weſen hinein, bis ihm das eigene Selbft in der wahren Liebe 
verffärt und befeligend entgegenfommt. Die verjtändige Erwägung, 
bie mit ben Aeltern zu Rathe gebt, zeigt fih in den Werbungen 
des Grafen Paris; Julia wagt ben Zorn ber Aeltern und hält 
Romeo Wort, der als Held der wahren Liebe, die zu fterben weiß, 
ven Repräfentanten ver flauen Neigung erichlägt, die nur Blumen 
aufs Grab ſtreut. So find die befondern Richtungen neben die 
ideale Totalität geftellt, und die Liebe wird dadurch die organis 
firende Seele und der Grundgedanfe des Werkes daß ihr Wefen 
alljeitig in den Charakteren und Begebenheiten entfaltet ift; dadurch 
empfängt bie individuelle Mannichfaltigkeit die Weihe des Alfge- 
meinen und wird zur Vollerfcheinung der Idee. Aber wie kann 
bied Gefühl feliger Xebensvollenbung, dies Süßefte und Herrlichfte 
im Gemüth tragisch werden? Dadurch daß dies hohe Gut er- 
fapt wird als ob es das alleinige, alleinberechtigte wäre, daß um 
jeinetwillen alles andere gering geachtet und rückſichtslos verletzt 
wird, dadurch daß es zugleich feinen unendlichen Werth, feine 
tobüberwinbende Macht beweilt, wenn bie Liebenden freubig ihm 
das Leben zum Opfer bringen. So waltet bier dad Schichkſal, 
um einen Schiller’ichen Spruch umzubilden, als der Leidenfchaft 
leuchtende Flamme, welche ven Menſchen verzehrt wenn fie ben 
Menſchen verflärt. Gibt e8 doch feinen andern Weg zum Helven- 
thum als fich jelbft und alles zu vergeffen um Eines Gedankens 
over Gutes willen und alle8 bdaranzufegen! Im Entzüden daß 
fie einander gefunden haben, achten Romeo und Julia nicht ber 
Welt und ihrer Pflichten; er bat fein Wort für die Yreunbe, fie 
keins für die Aeltern, und beides hätte den Kampf verhindern 
innen; fie bintergeht Vater und Mutter, und er verſchmäht nicht 
blos der Trübfal füge Milch PBhilofophie, ſondern hat vie be> 
jonnene Geiftesfraft verloren, ſobald er ohne die Geliebte fein ſoll. 
Wie in derjelben Blume Gift und Arznei Tiegt, jo kann das 
Edelſte verberblich werden, jagt Lorenzo gleich einem antiken Chor, 
und als Romeo im Glück der Vermählung mit Julia das Schids 
jal herausforbert: 

Füg' unfre Hände nur in eins, dann thue 

Sein Aeußerſtes der Lebenswürger Tod: 

Genug daß ich nur mein fie nennen darf! 


Da warnt jener wieber: 
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So wilbe Freude nimmt ein wildes Ende 
Und flirbt im eignen Raufh, wie Feuer und Bulver 
Im Kufle fich verzehrt. 


Aber dafür befiegen die Liebenden auch die Echauer der Grabek- 
nacht, und indem fie ihr irdifches Dafein zum Opfer bringen, be 
währen fie daß die Liebe nicht blos die Poefie, fondern der innerfte 
Kern des Lebens ift; über ihren Leichen verſöhnt jich ver Haf, 
die Aeltern veichen fich die Hände, und der Staat gewinnt feinen 
Trieben wieder. Nomen wird aus ber Traumwelt der Cinbübung 
zum echten Lebensgefühl erlöft, Julia von einer ihr angetragenen 
Convenienzheirath befreit. Sie genießen die wahre Liebe voll ut 
ganz, fie gehen dafür in ven Tod, haben fie doch ihre Beſtim⸗ 
mung erreicht und erfüllt, und werden goldener Statuen wert) 
geachtet. Und bei all biefer Innerlichkeit der Empfindung ift te 
das Drama ganz Handlung, au durch die Sompofition eins X 
ewigen unantajtbaren Meiſterwerke. 

In leichterer heiterer Weife bildet die Liebe den Meittelpum 
der Quftipiele. Die vorzüglichften fcheinen mir der Sommernadt* 
traum und Was ihr wollt. Dort ftehen wir ganz auf dem Bere 
ver Phantaſie, in welcher bie griechifche Heldenjage fich mit den 
norbifchen Feen⸗ und Elfenweien und mit der Realität ver Gegen⸗ 
wart verwebt. ‘Die Geifterwelt des Volksglaubens ift vom Dichter 
behandelt wie fie in das Kindermärchen eingegangen und baburb 
ſelbſt zu einem Abbild des golvenen Zeitalter der Kindheit ge 
worden ift, reizend hold, luſtig und buftig zart. Dem entiprechent 
find auch die Charaktere der Menjchen leicht gehalten, ohne bie 
Schwere der erniten Zwede, ja die Hanbwerfer mit ihrem tragi- 
fomifchen Seftfpiel begeben ſich in das Gebiet der Kunſt und ihres 
Ihönen Scheines, indem fie dem ganzen Stüd ein parobiftiices 
Gegenbild einfügen und in ihrer derben Handgreiflichkeit ven er 
götzlichen Eontraft zu den Elfen bilden. Mit ironiſchem Humer 
(äßt der Dichter fie die rohe Volksbühne, die ‚beiden athenijchen 
Tiebespaare die gefünftelte Weife der Renaiſſancebildung „ertreten, 
um über beiden Elementen die echte vollsthümliche Kunft im Werke 
jelbft fich erheben zu laſſen. Für Shafeipeare iſt das Reben jelbit 
mehr als ein Zraum, aber er zeigt wic es zum Traum wirt 
wenn ber Menſch jeinen Cinbilvungen folgt, wenn dieſe, vi 
dem Zettel den Cjelsfopf anzaubern und boch wieder ein Wunder 
der Schönheit in ihm umfchwärmen, wenn biefe, durch die ver 
Schimmer der Poefie über die alltägliche Wirklichkeit ausftrahlı, 
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wenn fie, auf denen der Liebe Luft und Dual zumeift beruht, ftatt 
ber wachen fich felbft beherrſchenden Befonnenheit im Gemüth 
walten und dadurch den Menſchen zu ihrem Spiele machen. Aber 
das Neich bleibt doch ver Vernunft, es tft ein nedifch beller 
Sommernadhtstraum, aus dem wir zur Pflicht des Tages, zur 
Haren Erfenntniß erwachen. Die Erfindungskraft des Dichters 
wetteifert hier mit den Spaniern in der Art wie fie jene brei 
Reiche durch die Verwidelung ineinander verichlingt und endlich 
wieder den Knoten der Verwirrung glüdlich und beglüdend löſt. 
Das gilt auch vom Heiligen Dreilönigsabend oder Was ihr wollt; 
und bier kommt noch eine feinere pfychologijche Charakteriſtik Hinzu 
und erjeßt bie Wunder der Natur, wie fie dort in ben Teen und 
Elfen uns umgaufeln, durch poetiſche Situationen und Ereigniffe 
ver Menjchenwelt. Mit dem Wort fancy bezeichnet ber Engländer 
Phantafie und Liebe zugleich; daraus entwicelt ſich die Dichtung, 
die man al8 Komödie der unglüclichen Liebe bezeichnen kann, in- 
ſofern biefe ein Neigungsmisgriff der Einbildung ift, und ihre 
Anflöfung und Berichtigung im Fortjchritt des Lebens erfährt. 
Bir wilfen gar oft nicht was wir wollen und gehen mit unfern 
deftrebungen in ber Irre, bis ein gütiges Schidjal uns aus un- 
rm Wahn die fchönere Wirklichkeit, die wir meinten, enthülft, 


und uns auf Üüberrafchende Weije finden läßt was wir eigentlich - 


tofften. Um dieſen füßen idealen Kern ranfen fich die zierlich in- 
einanbergeflochtenen Arabesfen, treuzen fich die Einfälle und Zu—⸗ 
fälle mit den berechneten Anschlägen in buntem Gemiſch und doch 
wohl geordnet; nur der Pebant, der fich tugenphaft und weile 
bünft und ben andern bie Luft des Daſeins misgönnt, fieht in 
feiner Thorheit ſauer brein, al8 er den andern zum Gelächter 
wird; Dagegen ift der Narr ver Weife, denn er betrachtet das ge- 
jellige Thun und Treiben wie ein Bohnenfelt am Dreilönigsabend, 
wo jeber feine Rolle möglichjt gut und ergötlich für fi und an- 
dere Spielen foll. Ein drittes Luſtſpiel, Wie e8 euch gefällt, würde 
auf gleicher Höhe ftehen, wenn die Belehrung ber Böfen nicht 
gar zu plöglich erfolgte und ber Schluß vermittelter wäre. Sonit 
üt das bunte Gewebe gut zufammengehalten durch den Humor 
Rojalindens, die ſelbſt Haftertief in die Liebe verjenkt ihre Em- 
pfindung in der Komödie verbirgt bie fie unerkannt mit dem Ge⸗ 
liebten aufführt, und die Romantik des Waldlebens ift jo prächtig 
gefchilvert, die vom Hofe Vertriebenen find barin fo glüdlich und 
bewegen fich wie es ihnen gefällt ohne fich an ven Sarg der ge⸗ 
Garriere. IV. 3. Aufl. 
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wöhnlichen herföümmlichen Verhältniffe zu binden, daß wel ti 
zurüdgebliebenen Vertreibenven in ver Proja ihrer Alltäglicheit 
eine Langeweile und eine Sehnfucht nach folch freier Lujt im 
Freien ergreifen mag. Dies, glaub’ ich, hätte die Sinnesänderung, 
ben Umfchlag der Gefinnung motiviren follen. Dem fentimental 
melancholifhen Narren Jaques dünkt das Dafein ein Leichenzuy, 
“dem profeflionellen Narren ein Faſchingsaufzug; fo wirb Die Rea— 
lität der Dinge durch vie auffaffende Subjectivität beftimmt, vie 
Gricheinungswelt ift die Anfchauung, der Reflex unferer Empfm⸗ 
bungen; das Leben ift wie es uns beliebt, wir müfjen es redt zu 
nehmen wiſſen, wenn es und gefallen fol. Dann aber bemährt 
fih Das alte Wort Joſeph's an feine Brüder: „Ihr gedachtet ei 
böfe zu machen, aber Gott hat e8 gut gemacht“, wie im bie 
finnigen Luftfpiel; jagt es ja ber vertriebene Herzog felbft: 


Süß if die Frucht ber Widermwärtigfeit, 

Die glei der Kröte häßlich und voll Sift 

Ein köſtliches Iumel im Haupte trägt. 

Dies unjer Leben, vom Getümmel frei, 

Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bach, 
In Steinen Lehre, Gutes Überall. 


Es war Sitte in der damaligen englifchen Geſellſchaft foͤrm 
liche Wißgefechte zu liefern, wo im Iuftigen Wettlampf die Wert: 
jpiele wie Bälle hin- und berflogen, und bie Zeitgenoffen berichten 
daß Shakeſpeare darin Meifter war. Im Sirenenclub, mo a 
mit Dichtern und Schaufpielern und andern geiftreichen Männern 
zufammenfam, hat Beaumont Worte gehört fo gewandt, jo vell 
Humor, als ob jeder beabfichtigt hätte all feinen Witz in Einen 
Scherz zu prejjen, und Fuller erwähnt daß namentlich Ben Jonſen 
und Shafefpeare fich zu begegnen pflegten, jener wie eine ſpa 
nifche Galeone, höher gebaut in Gelehrſamkeit, folid, aber min- 
ber beweglich, diefer wie ein englifcher Kutter, der Kleiner im 
Bau und leichter an Segeln fich drehen und wenden und in ter 
Schnelligkeit feines Witzes von allen Winden Vortheil ziehen 
fonnte. Zwei Quftpiele geben uns ein Bild dieſer Sitte, Ar 
Iorene Liebesmüh und Viel Lärmen und Nichts. Dort foll er 
Gegenjag ber blühenden Wirklichkeit und der grauen Schultheorie 
gefchilvert werben; wie Frühling und Winter in ihrem Wechſel 
gehören Wiffen und Leben zuſammen. Daß der König ven 
Navarra fi) Studien Halber mit drei Genoffen von ver Welt 
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zurüdzieht und fie von ber Prinzefjin von Frankreich und ihren 
Damen belagert und erobert werben, ift bie bürftige Handlung, 
die den Rahmen liefert für ein brillantes Feuerwerk von Späßen 
und Wortipielen, welche indeß für meinen Geſchmack doch ge- 
haltlos verpuffen. Tiefer angelegt ift e8 wenn in dem andern 
Yuftipiel Benebict und Beatrice, zwei an fich gutherzige Charaktere 
ven gleich ftacheliger Verftanvesichärfe, gleich geiftreicher Sprödig⸗ 
feit, gleich fchlagfertigem Wis, gleich unwiderſtehlicher Heiterfeit, 
fih fo lange aneinander reiben bis aus ihrem Zanf und Streit 
bie Flamme ber Siebe bervorichlägt. Daß dies Problem ver 
Kern und Ausgangspunft des Stüdes war, nehm’ ich mit dem 
trefffihen Weberjeger A. Wilbrandt an, der dabei hervorbebt daß 
ein ſchwerer bebeutender Moment fie überrajchen, ihre Innerlich⸗ 
fichfeit hervorfehren, ihre Verbindung, nachdem fie in die ihnen ge- 
ftellte Sale gegangen, zur Herzensfache machen mußte. Dazu 
wählte der Dichter die Gefchichte von Ariodant und Ginevra aus 
Arioft, die er aber Teichthin behandelte. Ein genialer Einfall war 
es den Nachtwächter, der zu regiſtriren bittet daß er ein Eifel 
ji, die Verwirrung aufflären zu laffen, wodurch das gewöhnliche 
Zteiben der Welt erft recht als viel Lärmen um Nichts erfcheint. 
Tagegen ftehen Die Iuftigen Weiber von Windfor als Intriguen- 
luſtſpiel aus ber bürgerlichen Sphäre nicht auf der Höhe ähn⸗ 
liher fpanifcher Komödien, die den Knoten beffer fchürzen und 
lien. Falftaff und feine Genoffen erfcheinen hier wie befannte 
ftehende Rollen, — wenn er nur leider nicht ganz aus ber alten 
Rolle fiele und ſich „von Gevatter Schneider und Handſchuh—⸗ 
macher“ foppen und hänfeln ließe, ftatt jeinen fouveränen Humor 
an ihnen zu Üben! Das Stüd foll von der Königin beftelite 
Arbeit jein. Das ijt immerhin des Meiſters werth, wenn durch 
allerhand Beiwerk e8 zulegt dahin fommt daß alle die Geprellten 
find und eins über das andere lacht. Cine tiefere Bedeutung 
gewinnt das Ganze, wenn wir e8 mit Ulrici als Satire auf das 
abgelebte Ritterthum nehmen, das den Bürgern eine Ehre anzu⸗ 
tun meint, wenn es ihre Weiber verführt, aber dafür als 
Ihmuzige Wäfche in ven Sumpf geworfen, als alte Here durch⸗ 
geprügelt, als abentenerliches Geſpenſt gezwidt wird, während 
die Bürgerfrauen fo ehrbar als fröhlich find. Indeß mas viefe 
Yuftfpiele auch in Bezug auf Schlirzung und Löfung des Knotens, 
auf Führung und Handlung und tie durch gefteigerte Verwickelung 
\ih fteigernde Spannung und überrafchende Löfung im Vergleich 
32 * 
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mit ben beiten fpanifchen Komödien vermiffen lafjen, das erfett 
Shalefpeare durch die komiſchen Charaktere, denen er feine Er— 
findungsfraft zuwendet. Der Solvat wie ver Pfarrer ober Edul 
meifter, der Mann nach ver Mode wie der dumme oder fchlar 
Bediente, der das Englifche radbrechende Franzofe oder Walliſer 
find fo von Grund aus ergößliche Figuren, bei einigen verjhmil;t 
fo glüdlich das individuelle Gepräge mit dem Gattungstupus, tif 
man auch darin Shafefpeare als ven echten Sohn feines Belle 
erkennt, deſſen Romanbichter wie Sterne, Fielding, Dickens ie 
auch die Charakterfchilverung zur Hauptfache machen, ähnlich me 
bie niederländiſchen Genremaler. 

Der Kaufmann von Venedig ift zu einer Perle in ver rem 
des Dichters und in der bramatifchen Literatur geworben, ba bir 
die Charakterzeichnung unb der novelliftiiche Reiz wie die M 
flechtung der Begebenheiten einander tie Wage Halten, und M 
faft märcenhafte Spiel der Phantafie die edelſte Gefinnung, d 
beften Gedanken veranfchaufiht. Der gemeinfame Grund de 
Ganzen ift der Gedanke daß es auf das Wefen und nicht auf m 
Schein, auf das Innere und nicht auf das Aeufere ankommt, ta 
ber Werth der Handlung in ver Gefinnung liegt, daß das Recht 
wol eine nothiwendige Form, aber bie Liebe die Subftanz des Ye 
bens ift. Shylok's Rechtshandel bildet den Mittelpunkt der Actien, 
fie offenbart die Dialeftif des bios formalen Rechts nach rem 
alten Sat daß das Recht, wenn man es rückſichtslos in jeine 
äußerfte Confequenz verfolgt, zum Unrecht wird, und auf tee 
Haupt deſſen zurüdichlägt ver es auf die Spike treibt. Der Bud- 
ſtabe töbtet, aber ber Geift macht lebendig. An den Sim un 
bie Gefinnung, nicht an das Wort halten fich die Männer, un 
feßen fich über ein Verſprechen hinaus, indem fie bie Tranringe 
weggeben — an bie eigenen Frauen; das fcheinbare Unrecht wirt 





wie bort das auf feinen Schein pochende Recht durch fich jelbit 
aufgehoben. Dagegen fügt ſich Porzia mit kindlichem Vertrauen 


der Satzung des Vaters, die ihren Willen bindet, und erlangt 
boch was fie will, da die Infchriften ver Käftchen fo gewählt jint 
daß der wahrhaft Liebende ſchon das rechte finden wird. „BT 
mich erwählt erlangt was er verdient“; aber nur ein Thor meint 
baß er den höchften Preis der Liebe durch fein Verdienſt erwerbe: 
fie ift immer freie Gunft und Gnade, und wer nach jenem Spruche 
wählt verdient die Narrenfappe. „Behandelt jedermann nad ſci⸗ 


nem Verbienft, und wer ift vor Schlägen ficher?” fragt einmal | 
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Hamlet. Auch „was jeder Dann begehrt” ift ficher nicht das 
Rechte, nicht der Kern, jondern die Schale ver Dinge; denn es 
it nicht alle8 Gold was glänzt. Aber wer liebt „ver gibt und 
wagt fein Alles- daran”; und die Liebe geht nicht auf den Schein, 
darum liegt Porzia’s Bildniß nicht im goldſchimmernden, fondern 
im bleiernen Käjtchen. Und wie würdig fteht das Freundſchafts⸗ 
gefühl neben der Liebe, nicht im Conflicte mit ihr! Wie trefflich 
find die Charaktere in Eontraft gejtelit, Porzia voll Seelenadel, 
Geiſt und Grazie in ihrer Schönheit, wie fie auf Die Gnade hinweift, 
bie ein Attribut Gottes ift, bie wir üben müfjen weil wir ihrer 
bedürfen, und Shylok in feinem Haß und feiner Häßlichkeit, 
boch bei aller Gemeinheit einporgehoben durch die Liebe zu feinem 
Kinde und feinem heiligen Volke, deſſen Schmach er rächen will, 
jodaß feine Graufamfeit durch die unwürbige Mishandlung moti⸗ 
birt ift bie er und fein unterbrüdter Stamm zu bulden haben; 
das Menschliche ift in ihm gerettet, und bei aller Steigerung zu 
tragiichem Ernfte doch ſtets auch wieder ein Beigeſchmack des Ko- 
miihen bewahrt, auch durch ben farkaftiichen Judenwitz, ſodaß ber 
Charakter nicht aus der Atmoſphäre des Ganzen heraustritt, das 
auf eine beitere Löſung der Eonflicte Hinfteuert. Und wie muſika⸗ 
"ih rein ift diefe Löſung, ſodaß die Mufif der Sphären in bie 
ſommerliche Mondnacht felber hineinflingt! 

Zu ſolcher Harmonie hatte ſich der Dichter ald Menſch fitt- 
ih emporgeläutert, ehe er fie als Künftler feinen Schöpfungen 
verleihen Tonnte. Das beweiſen feine Sonette. Wir ſehen darin 
daß das Feuer finnlicher Leidenschaft, welches namentlich auch feine 
erzählenden Gedichte durchglüht, in ihm felber brannte, daß er aber 
tejelben Herr wurde. Er befennt wie ein buhlerifches Weib ihn 
durch Mufit und Gefang umftridte, und den Wurm des Lafters 
in der Rofe gewahren ließ, ſodaß er fragen ausrief: 

Bon woher kommt bir diefer Reiz bes Böſen, 
Daß, wenn ich wählen follte, felbit bein Gift, 
Dein Abfhaum durch fein freies fichres Weſen 
Der andern beftes Erbtheil übertrifft ? 

Wer lehrte dich mehr Lieb’ in mir entzünben, 
Je mehr ich Hafjesgründe hör’ und fehe? 


Er mußte das Sirenenlied mit eigenem Obre gehört, den dämo⸗ 
niih verlodenden Zauber der Sünde in der eigenen Bruft er- 
fahren haben, wenn er ihn fo darftellen follte wie er e8 that, aber 
er mußte ihn auch befiegt haben. Und daß er gefiegt, beweift 
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das Selbftgericht das er gleich dem alten Michel Angelo über fh 
bielt, damit er gleich diefem auch die Welt richten burfte. Sein 
Gelübde ift die erfte Urbedingung ver Geiftesgröße: wahr zu fein‘ 
Denn wie der Preis der Roſe durch ihren Duft verboppelt wirt, 
fo ift die Schönheit erſt durch die Wahrheit wertvoll. Er be— 
kennt: 

Ach, wol iſt's wahr: ich ſchwärmte her und hin, 

Bot mich der Welt zum Narren, in die Seele 

Schnitt ich mir ſelbſt, gab Höchſtes wohlfeil bin, 

Mit nenen Trieben mehrt’ ich alte Fehle. 

Schr wahr ifl’s: fremd und ſchielend und bedingt 

Sah ich die Wahrheit. Doch bei allen Mächten, 

Dies Straudeln hat mein Herz mir nur verjängt, 

Dein echt Gemüth erprobt’ ich unter Schlechten. 

Borbei ift alles nun bis auf das Eine 

Das ewig bleibt. Nie werd’ ich mehr bethört 

So alte Freundſchaſt prüfen wie bie beine, 

Du Liebe, der mein ganzes Sein gehört. 

Gib nächſt dem Himmel denn die böchfte Luft, 

Den Willkomm mir an beiner treuen Bruft. 


Und warum follte dies Sonett gleich fo manchem andern nidt al 
feine Gattin in Stratford gerichtet fein? Warum folf micht fe e 
fein deren inniges Mitgefühl die Wunden fchließt, welche fremter 
Unglimpf ihm gefchlagen, fie, die ihm vie Welt ift, die jo mähtı 
in feinem Herzen lebt, daß ihm das andere tobt bameben bintt? 
Er fährt fort: 


Berllage nur bes Glückes Göttin! Sie 

Iſt Schuld an allem was mich Schuldigen beugt, 
Weil fie nichts Beffres mir zum Leben Tieh 

Als feiles Brot, das feile Sitten zeugt. 

So liegt's auf meinem Namen wie ein Brand, 
So wirb mein ganzes Wefen ſchier entweiht 
Bon feinem Handwerk! wie bes Kärbers Hand. 
Hab Mitleid denn und wüuſch', ich würd' erneut; 
Und Tränke ſcharfen Eifige will ich trinken, 

Als williger Kranker; wenn's nur Heilung gibt, 
Das Bitterfte joll mir nicht bitter bünfen, 

Kein zwiefah Büßen, ſchmerzenvoll geübt, 

Hab Mitleid denn, und dein mitleibiger Sinn, 
D glaube mir, reicht mich zu heilen bin! 


Er trauert dabei über fein ausgeftoßenes Dafein, und wie er im 
Seelenfampfe gegen die Vorurtheile der Welt vingt, fo trachtet € 
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fih auch äußerlich über die Sphäre des damals verachteten Schau- 
Ipielerftandes zu erheben, und es gelingt ihm bald hauptfächlich als 
Dichter für die Bühne zu fchaffen und fo viel zu erwerben daß 
er Haus und Gut in feiner Vaterjtabt kauft und dad Wappen- 
veht der Familie wieberherftellt. Zugleich aber wirb er fich ſei⸗ 
ner geiftigen Größe, feiner Unfterblichfeit bewußt, fich bewußt daß 
fin Wort dem Freunde ein unvergängliches Denkmal fegen Tann. 
Daß aber der farbenbelle Regenbogen auch feiner Poefie auf 
tunflem melancholiſchem Grund erblüht, beweifen wieder viele fei- 
ner Sonette, in denen er voll jchwermüthigen Ernftes über bie 
Nichtigkeit der Dinge grübelt und das eigene Dafein kaum für 
der Rede werth hält. Ie mehr er in bie reifen Mannesjahre hinein- 
wählt, defto erniter, ftrenger wirb feine Lebensanficht, deſto mehr 
berbüftert fich zugleich der Horizont über feinem Vaterland. Ja⸗ 
lob Stuart beftieg den Thron und verfündete dem Parlament die 
Theorie des fürftlichen Abfolutismus, während er die Zügel bes 
Reis unwürdigen Günftlingen überließ und fi von den Stra⸗ 
pazen ber Jagd bei üppigen Gaftmablen erholte, oder in theolo- 
giſche Spitfindigfeiten vergrübelte, Herenprocefien präfibirte und 
dabei fih in neuen Zoltermitteln erfinderifch bewies. Witterungs⸗ 
Iundige Menſchen wurden vom Vorgefühl eines nahenden Sturmes 
ergriffen. Daneben ward die Kunft polizeilich befchränft, wozu bie 
Frivolität und Zuchtlofigfeit in den Werken jüngerer Dichter auf- 
forberte, während andererſeits die Schulweisheit Ben Jonſon's mit 
ihren regelrechten Stüden im Gefchmad der vornehmen Welt den 
Steg über das Bolfstheater davontrug. Die Aufführung ber 
Dramen, welche die gewöhnliche Wirklichkeit und ihre Profa mit 
äußerlicher Correctheit nach antiken Muſtern darftellten, gewann 
einen neuen Neiz dadurch daß fie durch die Chorknaben ber könig⸗ 
lichen: Kapelle geihah, worauf Shafefpeare im Hamlet anipielt. 
Und fo bricht er denn in die zürnende Klage aus: 


Des Todes Ruh erjeufz’ ich voll Berlangen, 

Müde zu fehn die reinfte Treu verfchworen, 

Und dürft'ges Nichts mit ſtolzem Schmud behangen, 
Unb das Berdienft zum Bettelftab geboren, 

Und goldnen Ehrenihmud auf Knechteshaupt, 

Und jungfräufiche Tugend frech geſchändet, 

Und Hoheit ihres Herrſcherthums beraubt, 

Und Kraft an lahmes Regiment verfchivenbet, 

Und Kunft im Zungenband ber Obrigkeit, 

Und Geift von Schulenunfinn feftgebunden, 
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Einfache Treu genannt Einfältigkeit, 

Und Gutes von dem Böſen überwunden: 
Müde von allebem wär’ Tob mir füß, 

Nur daß mein Lieb ich fterbenb einfam lich’. 


Solch nachbenkliher Stimmung kam die philofophiiche Ric 
tung ber Zeit, die im Anzug war, fördernd entgegen. Shaleſpeare 
befaß die englische Ueberſetzung von Montaigne’8 Berjuchen, un 
verwerthete Stellen daraus im Eturm und im Hamlet, ımb bie 
Anklänge in lekterm an Giordano Bruno bat jüngft Tſchiſchwit 
nachgewiejen. Der italicnifche Dichterphilofoph Hatte um 15% 
einige Zeit in London gelebt und dort mehrere Werke drucken fafien. 
Wenn Shafeipeare bei Montaigne las wie verjchieven die Me: 
ihen über Gott und Welt denken, und jeber feine Gründe bat, ſe 
befejtigte fich die Toleranz, die aller Heuchelei und allem Fanati* 
mus abhold ift, in feiner Seele, und er erfannte die Bedeuts 
ber fubjectiven Auffafjung, kraft deren er feinen Hamlet jagen IR: 
Nichts ift am fich gut ober fchlecht, erjt das Denken macht es taz 
Dei Bruno fand er die Einheit des Lebens im beftändigen Weck 
ber Erjcheinungen, fand er den göttlichen Geift als ben innerlid 
organifirenden Künftler in der Natur gegenwärtig. Jakob Yöhme: 
auf die fittlichen Probleme gerichteter Zieffinn, religiös und phau— 
tafievoll zugleich, war dem ‘Dichter wahlverwandt, aber fie kannten 
einander nicht. Von Bacon bätte er nichts lernen können was er 
nicht viel beffer in fich trug. Bacon wiederholte das mönchiſche 
Wort: die Geheimniffe der Offenbarung feien um jo göttlicer, 
je abfurder und unglaublicher fie dem menschlichen Auge dünken. 
Shakeſpeare würde lieber mit Chillingworth dies Verzichten auf 
die Vernunft ein Narrenopfer genannt haben, das Gott ſchwerlich 
annehme; Hatte e8 doch ſchon ber ältere Zeitgenofje Hooker für 
viehiſch erflärt fich durch äußere Lehre leiten, das Urtheil feſſeln 
zu laffen, Gründe nicht zu hören und wie Schafe einem Leitham⸗ 
mel zu folgen ohne zu wiffen warum und wohin. in jüngerer 
Beitgenoffe, Herbert, fuchte nach den Wahrheiten über welche kei 
allen Völkern Uebereinſtimmung herrſche; fie könnten für einge: 
borene, mit unferer Natur verbundene gelten; dahin gehöre ter 
Glaube an Einen Gott, der durch Tugend und Frömmigfeit ver- 
ehrt werde, und an eine Vergeltung des Guten und Böſen. Dat 
ift auch Shakeſpeare's Religiofität, und in diefem Einne hat tet 
ähnlich denfende Goethe ihn einen Naturfrommen genannt. 

Den Uebergang in die zweite Periode feiner Meiſterſchaft, vie 
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ji etwas über das erite Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts erſtreckt, 
bildet der Hamlet. Maria Stuart hatte ſich mit dem Mörder 
ihres Gatten vermählt, die Witwe des Grafen Eſſex hatte wenige 
Tage nach feinem Tode ihrem Liebhaber die Hand gereicht, und 
ihr Sohn foll dem Dichter bei der Charakteriſtik Hamlet's vorge- 
ſchwebt haben; indeß näher als folche Anläffe lag für ihn das 
Problem einen verftellten Wahnfinn zu fchildern, ver in feltfamen 
Reden eine verborgene Weisheit bervorbligen läßt; jo konnte er 
was feinen eigenen Geift bewegte, was er Bitteres gegen die Welt 
auf dem Herzen hatte, bier niederlegen und fich über die quälenden 
Räthſel des Dafeins humoriſtiſch ausjprechen. In der bänifchen 
Königsfage kehrt Hamlet als Schwiegerfohn des englischen Königs 
in bie Heimat zurüd, erichlägt den Mörder feines Vaters, ver- 
brennt das Schloß, und befteigt den Thron; daß Shafefpeare ihm 
einen tragiichen Ausgang gab, tft die wichtigfte Umbildung ver 
Ueberlieferung, und kann uns über feine Abficht aufklären; fonft 
mögen wir Rümelin zugeben daß Elemente ver altnordifchen Ge⸗ 
Ihichte und Zeit neben denen einer modernen Bildung und Ge- 
müthswelt ftehen geblieben find, zu denen fie nicht paffen, und daß 
daburch eine Unklarheit in das Werk gefommen ift, die bei ber 
Fülle genialer Züge in der Zeichnung der Charaktere wie in ven 
einzelnen Ausjprüchen immer wieder zur Betrachtung reizt. So 
liegt die Dichtung geheimnißvoll wie das Leben felbjt vor ung, 
und dies Halbdunkel entfpricht der Stimmung und Beleuchtung des 
Ganzen; Ulrict vergleicht die Tragödie einer romantiſchen Mond⸗ 
ſcheinlandſchaft mit glänzenden Felfenjpigen, finftern Schluchten und 
einem Thal von Streifen Lichtes halb erhellt. Kein anderes Wert 
hat Shafefpeare jo mit feinem Herzblut durchtränkt, feins fo viel- 
fach überarbeitet. Wie Goethe's Fauft warb ed ihm zu einem 
poetifchen Tagebuch für feine innern Erlebniffe, für fein Fühlen 
und Denken; beide Dramen erjegen bie in fich gefchloffene Einheit 
und barmonifche Klarheit des Fünftlerifchen Ganzen durch die Fülle 
tieffinniger und fchöner Einzelheiten; e8 find Gebanfendichtungen, 
aber die Reflexion ift ftet8 mit der Empfindung gejättigt, die Yes 
trachtung geht aus den Kämpfen und Leiden des Gemüths hervor 
oder ift von der Reſonanz der Gefühle begleitet, alles ift innerlich 
erlebt und erfahren und wird zugleich in die Allgemeinheit des Ges 
danfens erhoben, darum leben wir wieder mit Fauſt und Hamlet. 
Shalejpeare fpricht ſich Hier nicht blos über die dramatifche Kunft 
und die Schaufpieler aus, er legt auch dem Bolonius die Regeln 
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ber Lebensflugheit in den Mund, indem er vom Aeußern zum In- 
nern fortgeht und mit dem Gebote fchließt: wahrhaftig und treu 
fich felbft und ohne Falſch gegen andre zu jein; und läßt ven 
Hamlet da® Wort der echten Xebensführung fügen: 


Wahrhaft groß fein beißt 
Nicht ohne großen Gegenſtand fich regen, 
Doch eines Strohhalms Breite groß verfechten, 
Wenn Ehre auf dem Spiel ift. 


Goethe glaubt den Schlüffel des Ganzen "gefunden zu haben: 
„Eine große That auf eine Seele gelegt die der That nicht ge: 
wachfen ift. Hier wird ein Eichbaum in ein köſtliches Gefäß ge 
pflanzt, das nur liebliche Blumen in feinen Schos hätte anf 
nehmen ſollen; die Wurzeln dehnen fih aus, das Gefäß wit 
zernichtet.” Aber Hamlet ift fein Schwädling, er führt x 
Waffe mit Luſt und Geſchick, er ift verwegen im Kampf mit m 
Seeräubern, Ophelie rühmt des Kriegers Arm an ihm, m 
Fortinbras fagt zum Schluß dag Hamlet ſich auf dem Xhrem 
höchft Königlich bewährt haben würde. Er ift ein ſchöner ſimiz 
reicher Geift, der vornehmlich in der Innerlichkeit lebt, der die Welt 
feither mit dem Idealismus der Jugend angefchaut und eine lichte 
Zukunft fich geträumt hat: da geht mit dem Tode des Vaters 
und mit der plößlichen Heirath der Mutter ein Riß durch jem 
Herz, und das Auge wird ihm aufgetban für den Riß in ber 
Welt, die fi ihm nun aus einem herrlichen Organismus zu einem 
Garten voll Unkraut verwandelt. Welch ein Meifterivert war ihm 
der Menſch, göttlich durch feine Vernunft, im Handeln ven Engeln 
gleih, Die Zierve der Welt! Und nun? „Schwachheit, bein 
Name ift Weib!“ Das Böſe ift.da, die moralifche Atmofphär 
ift verpeftet, die Zeit ift aus den Gelenken, und es ift des Schid 
ſals Tücke daß er geboren ward fie wieder einzurichten. Phantı 
fievoll und grüblerifch wie er ift ahnt er ein Verbrechen, der Geil 
des Vaters betätigt e8 ihn: deffen Bruder hat Hamlet’ Mutter 
zum Chebruch verführt, ven Vater ermordet, fich des Thron 
bemächtigt. — Und ver Geift fordert ihn auf das verletzte Recht 
wieberherzuftellen, fo wie ein ebler Menſch das fich felber jagen 
wird: ohne etwas gegen die Mutter zu unternehmen, der 
Schande fein echter Sohn der Welt bloßſtellen kann, und chat 
Böſes mit Böſem zu vergelten, durch gerechtes Gericht. Daf dir? 
ihn auf das furchtbarfte erjchüttert, daß er ba wirre wirblicht 
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Worte redet, daß er fich ſammeln, beten gehen will, die Freunde 
Ichweigen beißt, ift ganz natürlich. Und jo trübſinnig in fich 
arbeitend, um die Welt außer ihm unbefümmert, mag er ben 
Leuten verftört erjcheinen, und wie fie ihn jo nehmen ba antwortet 
er in ihrem Einn, mit Humor in fcheinbarem Wahnwig bittere 
Wahrheiten redend. Sonſt handelt er ebenjo zwedmäßig als er 
vernünftig fpricht. Und er erlebt num wie oft unjer Wille mit 
unferm Gejchi in Zwieipalt geräth, wie unjere Anlagen, unfere 
Neigungen und Wünfche auf ganz anderes gerichtet find als auf 
das was die Umftände, die Weltlage uns bieten, die Pflicht des 
Zage8 von uns fordert; durch die Verhältniffe, durch bie Hand— 
lungen anderer werden uns Aufgaben ganz anderer Art gejtellt 
als die wir felber wählen möchten; fo foll er, die künſtleriſch be- 
ſchauliche Natur, ein jchweres Werk vollbringen, da8 dem Mann 
der That ein willkommener Beruf fein könnte, das ihn aber aus 
feiner felbfterforenen Bahn wirft, und ihm ein Problem ftellt an 
welchen er fich zerarbeitet. Es ift bie Gottesehre des Menjchen 
fich felbit zu beftimmen, Herr feiner Handlungen zu fein, ſich 
von feiner Ueberlegung leiten zu laffen, und doch ift er in ber 
Ausführung feiner Gedanken an bie umgebende Welt, an das 
Material gebunden das fich ihm bietet; und der Gang ber Welt 
geht weiter, und wer alles erwogen haben will ehe ev handelt ver 
wird im nächſten Moment jchon einer veränderten Lage der Dinge 
gegenüberitehen, und jo wird er vor lauter Ueberlegen nicht zur 
That kommen, zumal wenn er dabei an das Heil feiner Seele 
denkt und das Rechte auch auf gerechte Weile vollbringen will 
ohne ſelbſt fich zu verjchulden. So wird ber Drang ber Natur 
durch Weberlegung gehemmt, feine friiche Farbe mit der Bläſſe 
bes Gedankens überfränfelt, jo führt das Gewiſſen zur Scheu 
vor ber That. So kann das Höchfte, der freie Gedanke und ber 
Adel der Seele für den Menſchen tragijch werben, wenn er im 
Kampf mit der verberbten Welt ftetd gewilfenhaft und überlegt 
handeln will und dadurch den Gegnern unterliegt, denen für ihre 
böjen Zwecke jedes Mittel genehm ift. Hamlet will fich von ber 
Wahrheit der Offenbarung aus Geiftesmund felbjt überzeugen, 
indem er die Ankunft der Schaufpieler fofort ergreift um durd) 
bichterifche Darftellung de8 Mordes vor den Augen des Könige 
diefeg zum Schulpbefenntniß zu bringen; als der König fich erhebt, 
ift er aber nun nicht vorbereitet ihn zur Rechenſchaft zu fordern, 
jondern feiert den theoretifchen Triumph feiner Einficht und Kunft, 


508 Das nationale Drama der Reformationzzeit. 


und wie er ihn Inieen ſieht im Verſuch zu beten, da züdt er tet 
Schwert nicht gegen ihn, weil da8 eine zweifelhaft dunkle That 
wäre, da der König ja vor dem Volk nicht überführt üt. Des 
liegt in der Sache, wenn Hamlet es nur fagte! Daraufhin hat 
3.2. Klein die Anficht ausgejprochen: „Dieſes Nichtlönnen nt 
ihm felbjt unbewußte Sichzerarbeiten im eifernen Netze der Situ- 
tion infolge eines nur durch geifterhafte Ahnungsſchau moralih 
gewiffen, nicht aber vor aller Welt Kar und augenfällig darzu⸗ 
legenden Meuchelmordes ift Hamlet's tragiſches Geſchick“; um 
Karl Werder hat in feinen Vorlefungen das Drama gleichjalt 
von biefem Gefichtöpunft aus betrachtet; aber Hamlet will den 
König jet nicht tödten, weil er den Andächtigen in den Himmel 
jenden würde; er will fein Schwert gegen ihn züden wenn er it 
der Hölle in einem Augenblid der Sünde zufendet; und ber Get 
wer ja von mehrern gejehen, ver Glaube an ſolche Erjcheinung 
im Volksgemüth lebendig. Aber Werber bewundert mit AM 
biefe Peripetie des Werfs und danach den Plan ale ben gröpn 
ben je ein Dichter erfonnen: Hamlet hat durch das Schaujpel 
ben König dahin gebracht fich ihm zu verrathen, aber zugleib 
dadurch ſich felbft dem König verrathen; ven König getrieben um 
activ gegen ben Neffen zu verfahren, ihn in den Tod nach my 
land zu fenden. Und Hamlet gibt auch dazu den Anlap, indem 
er flammende Worte ebelfter Sittlichkeit zur Mutter redend ben 
binter ber Tapete Laufchenden, gegen ihn um Hülfe Rufenden ım 
Affect wie im Drang der Nothwehr erfticht, den König wer 
mutbend, bier ohne vecht zuzufehen und zu überlegen, ben Vater 
feiner Geliebten treffend. Und dies bietet dem Dichter Gelegen- 
beit in dem praftifch gewanbten, zum Handeln bereiten Laertes 
ein Gegenbild Hamlet's aufzuftellen; die Erhebung des Volls für 
Laertes zeigt uns wie leicht e8 Hamlet gewejen wäre ven Köniz 
zur Rechenfchaft zu fordern. Statt deſſen läßt er fich nad Eny 
land fenden, was ihm ja Frift zur That und Hoffnung gewährt 
feine Minen tiefer als ber König zu graben und biefen in dit 
Luft zu fprengen. Er überzeugt fich von deſſen mörberifcher A 
ficht und verwechjelt den Brief zum Untergang der Begleiter. Dur 
bringt ihn zum Ausipruche: 


Dank dem rafhen Muthe! Laß uns einfehn 
Daß Unbejonnenheit uns manchmal frommt 
Wo tiefe Plane fcheitern, 
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Daß eine Gottheit unfre Zwecke formt 
Wie wir fie auch entwerfen. 


Seeräuber nehmen ihn im Kampf gefangen und fegen ihn an das 
Land. Wir finden ihn wieder auf dem Kirchhofe, am offenen 
Grab feiner Geliebten. Und wie die Zobtengräber mit ihren 
Räthſeln die Mühen parodiren mit denen ver Menſch fih am 
großen Welträthfel plagt, indem Hamlet nım vor Augen hat wo 
alle Anfchläge zuleßt doc, enden, im Grab, da entfagt er dem eigen- 
mächtigen Wollen und Beftimmen, da ergibt er fich in ben Dienſt 
des Allwaltenden. Und nun zieht ver König durch feine neuen 
Mordplane felbft die Vergeltung auf das eigerre Haupt. Daß Dam: 
let und Laörte® in einem damals geläufigen Fechterſtreich bie 
Waffen wechieln und fo einer durch den andern fallen ift einer 
ver Meifterzüge des Dichters, die uns feine Idee enthüllen. In 
dem zu Paris erzogenen Laërtes jehen wir zugleich das romanijche, 
in dem zu Wittenberg gefchulten Hamlet das germanijche Wefen 
vertreten. Auch Laertes hat einen Vater zu rächen und thut es 
auf gewiſſenloſe Weife, wodurch er zugleich dem Gegner die ihn 
richtende Waffe überliefert, Hamlet büßt ihm gegenüber für den 
Stoß gegen PBolonius, und indem er nım gegen den offenkunbigen 
Mörder feines Vaters den Degen kehrt, ift ihm zugleich der Tod 
Erlöfung von der ſchweren Lebensarbeit. Er Hat ſich der ihm 
auferlegterr Pflicht zum Opfer gebracht, das Martyrium eines 
veinen Herzens im Kampf mit ber fünbigen Welt ift an ihm 
offenbar geworben, und wir fagen mit Horatio: Hier bricht ein 
edles Herz. Gute Nacht, mein Freund, und Engeljcharen fingen 
dich zur Ruh! — „Der NReft tft Schweigen.” So lautet jein 
(ette8 Wort. Das Warum biejed Geſchickes, diefer ihm ohne 
jeine Wahl auferlegten That, dieſes ohne feine Schuld ihm ver- 
bängten Leides vermag er nicht zu offenbaren; Gott und Ewigkeit 
find uns fo wenig jinnlich wie mathematijch gewiß, um unferer 
Sreiheit willen, weil angeficht® des vergeltenden Jenſeits und bes 
lebendigen Gottes wir aus dem Dienft der Furcht oder Lohnſucht 
nicht zur Selbjtbeftimmung, zur Verwirklichung des Guten kämen; 
und dazu find wir berufen, und das heißt uns glauben und ver- 
trauen; damit ergänzen wir das Stückwerk unſers Wiſſens, und 
hoffen daß uns alles zulett zum Heile gereicht. Der Zwang des 
Geſchickes auch gegen unfere Neigung mag doch frommen, wenn 
er font fchlummernde Kräfte in und wedt, uns lehrt daß wir 
vor allem unfere Pflicht erfüllen. Und fo zeigt auch unfre Tra⸗ 
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gödie doch die durch Hamlet, wenn auch mit dem Opfer feined 
Lebens, wieberbergeftellte fiegreiche fittliche Weltorbnung. Cie 
wird gleichfall® im Loos der andern Perjonen offenbar: Aud ver 
König ift ein Eontraftbild Hamlet’; das Gewiffen läßt ihn nad 
der That nicht ruhen, und er bewegt fich raftlos im Erwägen, 
Bedenken, Plänefchmieden, bis er fich ſelbſt das Net über dem 
Haupte zufammenzieht. Auch Polonius will alles auskundſchaften, 
wifjen, regeln, und geht an feiner Natur zu Grunde. Dagegen 
find wieder die Königin wie Nofenfranz und Güldenftern pie 
tiiche Naturen, die ohne die Energie der Selbftbeftimmung fib 
gebrauchen und verführen laffen; wie fie fich moralifch vom Kin 
vergiften ließ und nicht die Kraft batte des Sohnes fittlid 
Mahnung zu verftehen und zu befolgen, fo trinkt fie ohne zu 
wilfen was fie thut den für Hamlet beftimmten Kelch. Tr 
Höflinge Taffen ſich als Werkzeuge gegen den Jugendfreund m 
wenden, fie buhlen um ein Gejchäft, deſſen Sinn fie nicht fenm, 
in gewiſſenloſer ‘Dienftbefliffenheit. Auch Ophelia hat ven Ir 
fiebten nicht verftanden, als er im tiefiten Herzensweh ver Mt 
trat, fie bat vielmehr fein Liebeeswort, dem Vater folgend, ab 
gewielen, ja fih zum Mittel erniedrigt ihm zu behorchen, um 
dadurch feine harten Worte hervorgerufen. Und wenn nun and 
ihr der Pater entriffen wird, burch die Hand Hamlet's, ven 
fie für wahnfinnig bäft, da vermag fie das ſchwere Gefchid nit 
auszuhalten; doch aus der Zerjtörung ihres Gemüthes flingt das 
urfprünglich Holde ihrer Natur hervor, und ihr rührend fchöned 
Berfinken in die Wellen gibt ihr den Frieden. Fortinbras aber 
und Horatio, die Männer des Heldenſinns, des Rechts und ver 
Ehre und jenes gefahten Werthes, der Stöße und Gaben des 
Geſchicks mit gleichem ‘Danke nimmt, der den Drang ber Natur 
und bie Weberlegung ber Vernunft in Uebereinftimmung bringt, 
fie ftehen aufrecht unter ven Trümmern und Leichen, die Träger 
einer neuen befjern Zeit in einer gereinigten Welt, und ſo ſchließt 
das Drama mit friegeriich freudigem Auftakt: Auf, laßt bie 
Truppen feuern! 

Der Tiefblid in die Natur der Dinge und des Geiftes, ver 
Mannesernſt in der Würbigung bes Lebens führte Shakeſpeart 
in ber zweiten Periode feiner Meijterfchaft vornehmlich zur Tra— 
gödie. Er dichtete den Othello, ven Lear, den Macbeth. Er 
jteht auf der Höhe feiner poetifchen Kraft und Kumft; der ſäch 
fiihe oder germanifche Ton Hat volfftindig das Webergewicht über 
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den romaniſchen gewonnen, aber die Schönheitslinie wird oft vom 
charakteriſtiſch Schroffen durchbrochen, die Wucht des Gehalts gilt 
mehr als die Anmuth der Form, und der leichte Fluß der Sprache 
weicht einer Gedrungenheit, die in kühnen Metaphern auch das 
Entlegenſte zuſammenballt und den Vers ſich unterordnet ſtatt ſich 
ihm einzuſchmiegen. Dabei iſt der Plan der Stücke verwickelter, 
aber zugleich mit erſtaunlicher Einſicht entworfen, der Verſtand, 
das bewußte Urtheil, das Nachdenken ſcheint mit den Eingebungen 
des Genius um die Palme zu ringen. ‘Die Charaktere werben 
außerorventlich tief angelegt, und ebenfo veich ift die Entfaltung 
jedes Einzelnen als ihre Verjchiedenheit voneinander bewunderns⸗ 
werth. Aber Shafefpeare betont jet die Gefahr der Größe, daß 
fie den Menfchen zur Selbftfucht, zur Ueberhebung verleitet und 
dadurch ſchuldig werben läßt; es ift als ob bie Helden mit allem 
Herrlichen zum Opfer gejchmildt würden. Er gibt die umfafjendite 
Löſung der ſchwerſten Probleme, und wie die griechiichen Tragifer 
ihre erhabenen typiſchen Geftalten unter ben Titanen und im 
Heroengejchlechte der Vorzeit gejucht, fo wertet Shakeſpeare fich 
num zur norbifchen Sage um in einer auf das Schwert geiteliten 
Zeit die menschliche Leidenfchaft in ihrer ganzen Furchtbarkeit rüd- 
haltslos hervorbrechen zu laffen, fie dann aber auch einer um fo 
durchdringendern Reinigung zuzuführen. ‘Der leichtgeflügelte ſpru⸗ 
delnde Scherz der Luftfpiele hat ein Ende, oder wirb zur bittern 
Satire, und in Maß für Maß ift der Ernft jo fchwer, mit dem 
die tugendftolze Sicherheit zu Falle fommt, daß und das Rachen 
vergeht und wir lieber mit dem Zöllner des Evangeliums an un- 
jere Bruft jchlagen. 

Gegenüber den Stüden aus ber vaterländifchen Gefchichte, 
welche bie aufftrebende Größe Englands freudig feierten, tritt jetzt 
der Untergang der alten freien Römerzeit im Cäfar, in Antonius 
und Kleopatra. Die einfache Plaftif der Charaktere, der wohl- 
gefügte Zuſammenhang der Handlung, ver Hare Fluß der Dar- 
ftellung, die Ausprägung der Staatögedanfen in marmorfeften 
Worten knüpft den Cäſar noch an die frühere Weife und gibt 
dem Werke jenen Hauch der Antike, der ebenjo aus Shaleſpeare's 
Seift wie aus Plutarch Hineinweht. Das Bild des Helven felbft 
üt in großen Zügen entworfen, doch würden wir jegt verlangen 
daß und der Dichter die Politik deffelben und die Nothwendigkeit 
eines Herrſchers für die damalige Welt deutlicher darftelle, wenn 
auch in den beiden letzten Acten die Verfchtworenen inne werden 
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daß zur Republik Republikaner gehören, und ben Irrthum küpen 
daß fie ven Maßſtab des eigenen Seins und Wollend an ba} 
ganze Volk gelegt. Aber ihr Streben hatte feine Berechtigung 
fo gut wie Cäfar und darum geben fie wie edle Männer unter. 
Beſonders ift Brutus mit Vorliebe von Shafefpeare gezeichnet, 
und Antonius, ber Feind, faßt das Bild feiner Perjönlichkeit in 
die Schönen Worte zufammen: 


Sanft war fein Leben, und fo miſchten ſich 
Die Element’ in ibm, daß bie Natur 
Aufftehn durfte und der Welt verkünden: 
Dies war ein Mann! 


Der Contraft feiner milden Seele mit dem felbftfüchtig ehrgeiiur 
Caſſius, feiner bievern ſchlichten Rede mit der genialen, aus Ir 
nie und echter Bewunderung meifterhaft zufammengefügten x 
Antonius, find allbefannte Dichterthaten erften Ranges. — Ti 
wahre Größe, daß das fittlich Erhebende, mit dem wir ſympathi⸗ 
firen Eönnen, in Antonius und Kleopatra fehlt, läßt dieſe In 
gödie troß vielfacher Vorzüge nicht zu gleicher Wirkung wie Cäjer 
fommen. Sodann löft ſich das Ganze bei dem beftändigen Tri 
wechjel zu fehr in das Nebeneinanver ber zwar aufeinander bee 
genen, nicht aber auseinander entwidelten Ereignifje auf, mb dab 
Intereffe wird zwifchen der Staatsaction und ben Seelenverhilt 
nifjen getheilt. Einem Weltherricher, der alles —urchgefoftet was 
feine Zeit an Arbeit und Genuß zu bieten hatte, begegnet eine 
Königin, die Schon in Cäſar's Armen geruht, voll Anmuth, Geit 
und Feuer, aber ohne Pflichtgefühl, und eine letzte Leidenſchaft 
lodert in beiden mit aller Heftigfeit einer erften Liebe auf, je: 
daß fie fich über alle® hinwegſetzen; Heyſe hat gewiß recht, du 
das glänzende Phänomen eines folchen Paares „wie noch die Kell 
fein zweites ſah“, vor dem ‘Dichter, feine Einbildungskraft befrud- 
tend, aufging; und er zeigt wie auch der Begabteſte untergehen 
muß „ver fein Gelüft zum Herrn feiner Vernunft macht“; aber 
während die üppigen LXebensfräfte fi) verbluten, ſchmückt fie der 
Dichter doch in verfehwenberifcher Fülle mit einem Zauber KT 
Poefie, der fie und werther macht als die kalte berechnende Staats 
klugheit, als ven gepriefenen Realismus der Gemwöhnlichkeit, die 
fi) etwas damit weiß daß fie Die Jugendideale abgethan, — und 
doch Löft ohne die Treue für das Ideal der ganze Glanz bed zu 
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ſeins ſich auf gleich den vielgeftaltigen abendlichen Wollengebilden, 
dad befennt Antonius felbit. 

Den bejtgefugten dramatifchen Bau der Römertragödien bat 
Coriolan. Hier wird eine durchaus heroifche Natur gejchilvert, ein 
Mann der That, der alles ſelbſt und durch fich felbft fein will, 
der feine Kraft und feinen Willen auch gegen das Vaterland eins 
est, ja zum Verräther wird indem er den Schimpf biefes ihm 
jugerufenen Schmähwortes rächen will, der dann aber fich ſelbſt 
zum Sühnopfer bringt. Das Ariftokratifche im Gegenjag einer 
gemeinen Menge und ihrer Heinlichen Führer ift nicht Die Haupt⸗ 
ſache, fondern leiht dem Helden nur bie gejchichtliche Färbung, ſo⸗ 
wie der bebagliche redſelige Menenius und die ganz weibliche 
Gattin ihm zur Folie dienen, die hochftrebende Seele der Mutter 
aber jeine Eigenart motivirt und jenen ergreifenden Umfchwung 
einleitet, wo das überfpannt Männliche, Männerftolze der Menfch- 
lichfeit erliegt. Wenn und die Naturfraft Coriolan’s zuerft ftaunen 
macht, wenn wir dann jubelnd bewundern wie er fich nicht beugen, 
nicht fchmeicheln Tann, und wie er in edlem Trog fein Schidfal 
beraufbefchwört, fo fühlen wir das Tragifche jenes Hochfinns, der 
— ſchon Plutarch deutet es an — alles zu meiltern und fich nie 
zu fügen für das Wefen der Mannbeit hält, wenn biefer ‘Drang 
ihn des Vaterlandes vergeffen läßt und zum Bunde mit bem 
deinde führt; doch nur fo lange bi6 Mutter, Weib und Kind ihm 
gegenübertreten, ihn empfinden laſſen daß er nicht fefterer Stoff 
als andere Menſchen ift, bis die Liebe, bis die Stimme ver Pflicht 
ven jelbftfüchtigen Eigenwillen bricht und über das jchroff Män⸗ 
niſche das edel Menſchliche ſiegt. 

Dagegen löſt ſich Heinrich VIII., ein Drama aus ganz nahe⸗ 
gelegener Zeit der englifchen Gefchichte, in Stückwerk auf, fo treff- 
lich auch dadurch in den einzelnen Scenen zu Tage kommt was 
Shafefpeare für die Errungenfchaft aus den Zuckungen der Bürger- 
triege hält, und in ver Weiffagung bei Elifabeth’8 Geburt als das 
Heil der neuen Aera verfündet: Gott wirb nach der Wahrheit 
verehrt, die Reformation durchgeführt, Triebe herrſcht ftatt ber 
Porteifämpfe, Bildung und perfönfiche Tüchtigleit geben dem Mann 
reine Stellung im Staat, und das Verdienſt wirb gefrönt. Der 
Dichter Hat dem König nicht gejchmeichelt, aber bie poetifche Ge- 
techtigleit wird an ihm nicht erfüllt; und auch dadurch ermangelt 
das Werk des einheitlichen Totaleindrucks. 

Wenden wir uns zu den Dramen die ernfte Eonflicte doch) 

Garriere. IV. 3, Aufl. 33 
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zu einem glüclichen Ausgang führen, und in dieſer Periode an 
ver Stelle der Quftfpiele ſtehen, jo erinnert uns das ammuthige 
Idyll im vierten Act des Wintermärchens an jene Blüte ver 
Schäferpoefie in Wie e8 euch gefällt, aber wir haben vorher er: 
fahren müffen wie leicht es ift in die Abgründe Binabzuftürzen, 
die im Meenfchenberzen liegen, ja nur die Gunft märchenhafter 
Zufälfe führt zum fpäten Heil, und löſt die verwickelten üben, 
ohne daß die realiftiiche Charakterzeichnung mit dem Phantaſtiſchen 
der Ereigniffe, ohne daß der tragiiche Anfang mit ben jpätern 
fomifchen Scenen recht vermittelt wäre. — Maß für Mak wr 
gleicht fich durch feinen ethischen Grundgedanken dem Kaufmann 
von Venedig. Wie dort Porzia jagt daß nach dem Lauf dei 
Rechtes unfer feiner zum Heile käme; wir bitten alle um Onak, 
und das muß uns lehren jelber Gnade zu üben, — fo bier Yabela: 


Ah alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 
Und er, dem Bug und Macht zur Rache war, 
Fand die Bermittlung. Wie erging’ es euch, 
Wollt’ Er, das allerhöchſte Recht, euch richten 
So wie ihr ſeid? O das erwäget, Her, 
Und Gnade wirb entfhweben euren Lippen 
Wie Kindes Unfchuld. 


Wie dort Shylof mit feinem Recht, fo kommt bier Angelo mit 
jeiner pharifätichen Tugend, mit feiner Werkgerechtigfeit, um fe 
ner Herzenshärte, um feiner ftolzen Sicherheit willen zu gell; 
er finft um fo tiefer je eifriger er den Schein feiner Handlungen 
wahren will. Vergib uns unfere Schuld, wie wir vergeben m 
fern Schuldigern, das kann die Deutung des Titels fein. Wie 
dort Porzia, fo fteht hier vie feelenreine weile Sfabella im Witte: 
punkte ver Action. Aber ftatt der heitern Milde in ber Leben! 
betrachtung twaltet eine moralifirende Herbheit, eine bie fieblei 
Tugend geradezu brandmarkende Schärfe in der Darftellung, und 
itatt der Poefie der Situationen bat der Stoff für das zartert 
Gefühl etwas Abftopendes. — Im Cymbelin gehören Bofthumnt 
und Imogen zu den am tbealjten gehaltenen Männer⸗ und Frauen 
gejtalten des Dichters, aber der Compofition fehlt jene geiſtige 
Berfpective, bie beide in ven Vordergrund geftellt und bie andern 
Figuren um fie gruppiert hätte; vielmehr ftehen alle wie gleich 
berechtigt nebeneinander, unfere Theilnahme zerfpfittert ſich im 
bunten Wechjel des DMannichfaltigen, und eine Menge von iv 
triguen müſſen fich durchkreuzen, bis eine Die andere aufhebt un 
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dadurch am Ende das Gute und Rechte zwar gefchieht, aber ohne 
die herzerquickende Heiterkeit des Komiſchen, ohne die beilvolle 
Schmerzensweihe des Tragifchen, während die innen waltende Vor- 
jehung äußerlich durch eine Göttererjcheinung ihre Herrichaft ver- 
fündet. So vorzüglich darum auch dieſes Einzelne behandelt ift, 
jo ſchön die Treue verherrlicht wird und die gute Natur den 
Sieg über alle Verwirrung bavonträgt, ich würde mit Gervinus 
das Stück nur dann nahe an den Lear heranrüden können, wenn 
mir biefer jo märchenmäßig ſeltſam vorfäme wie ihn NRümelin 
ſchildert. Aber ftatt der vermeintlichen Abſurdität finde ich bier 
mit Franz Horn eine Weltgerichtstragödie; ich kenne fein Wert 
das Mark umd Bein tiefer erfchütterte und dann wieder in ber 
Reinigung der Leidenfchaften eine rührendere weihevollere Sühne 
brächte. 

Wenn Goethe recht hat zu ſagen (und er, der Dichter thut's, 
nicht blos wir Philoſophen): Shaleipeare legt einen Begriff in 
ben Mittelpunkt und bezieht auf diefen die Welt und das Unis 
verſum, — fo ift es die Pietät, die Familiengefinnung, die Liebe 
wiichen Kindern und Xeltern, die er im Lear zur Seele ber 
tion macht um in einem Doppelgefchid zu zeigen wie alle 
Bande fich Löfen wenn hier die Menfchheit von ber ebenfo natür- 
lichen wie fittlichen Wurzel ihres Daſeins fich losreißt, ſodaß wir 
in einer gottverlaffenen Welt uns zu befinden meinen, und ein 
Schrei der Verzweiflung nach Rettung ruft. Da find alle wilden 
Leidenſchaſten entfefjelt, ein Ungeheures und Schredfiches wird 
durch das andere überboten, bis plößlic ein Strahl der Rache 
zuckt und nun die Böſen fich felbft zerfleiichen oder der gerechten 
Strafe verfallen, die Guten aber in ver Trübfal fich bewähren 
und die Verirrten wieder zu fich felbft und zur Erfenntniß ber 
Wahrheit bringen. Wenn hier die unkindlichen Töchter, dort der 
jelbftjüchtige Sohn die Väter in Nacht und Sammer binausftoßen, 
ſo laffen die verfannten und verjchmähten Kinder in der Liebe 
den rettenden Engel erbliden und im Innerſten des Gemiüths 
jelber die Heilung finden. Die Urſchuld Lear’s und Glofter’s 
liegt nicht in der Verſtoßung Cordelia's und Edgar's, fondern 
darin daß Glofter die Reinheit des Familienlebens durch einen 
noch ungebüßten Chebruch bejledt hat, dann den Baſtard dem 
ehtbürtigen Sohne nachjegt und ihn dadurch reizt das verfagte 
Erbe fich zu erobern; fie liegt darin daß Lear die Pietät, welche 
That und Gefinnung ift, in Worten ermefjen und genießen will, 
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wodurch er die Heuchelei der ältern Qöchter großzieht, bie 
jüngere in ſich zurüdicheucht, und ihr Lieben und Schweigen nicht 
verfteht. Lear will den äußern Schein ftatt der Wahrheit, darım 
wird er alles Scheines jo jehr entkleivet daß er in dem nadten 
Thoms das Ding an fi erkennt. Weil Glofter das Licht bei 
Seiftes und der Freiheit verfennt, wird er geblenbet. „Wat 
Fliegen böfen Buben find, find wir den Göttern, fie töbten un 
zum Spaß“ fagt er in feiner Verzweiflung; aber da tritt Edgat 
unerfannt zu ibm, und wird fein Ceelenführer, bis er fid in 
den Willen Gottes ergibt, und fein Herz bricht Tächelnd, als er 
den Sohn fegnet. Rear ift der fubjective Mittelpunkt des Werte, 
die allgemeine Zerrüttung fpiegelt fich in feinem Wahnfinn, doech 
bleibt er auch jeßt noch jever Zoll ein König, und übt im jemm 
Phantafien das Nichteramt über die Schlechtigfeit der Menke, 
bis er in dem Arme Cordelia's wieder zu fich ſelbſt Eommt, I 
er in ihr die Friedensruhe findet, und noch durch ihren Tode: 
fährt daß Dingebung und opferfreudige Gefinnung das Br 
ver Liebe if. Wol dröhnt eine tiefe Wehllage über die Noll 
des Daſeins durch das Werk; „wenn wir geboren werben, wein 
wir daß wir auf dieſe Narrenbühne treten”; aber bie Schalt 
der Selbftjucht iſt es die das Leid im Gefolge Hat; ober mie 
Edgar fagt: 
Die Götter find gerecht, aus unfern Lüften 
Erichaffen fie da8 Werkzeug uns zu geifen, — 


an dem dunkeln Ort wo er den Edmund im Ehebruch zeugte, bit 
Gloſter durch deſſen Verrath die Augen verloren. — Aber mit 
wir auch die Finfterniß und den Sturm hereinbrechen fehen, mit 
verlieren ven Glauben an das Beſſere nicht, wenn ſogleich Kent 
auch verbannt die Treue bewährt, ja wenn ber Narr bei Lear 
in dem Elend aushält und das tiefe Herzeleib fih und ihm hin 
wegzufcherzen, im Lächerlichen aber das Wiberfinnige feines Thmt 
dem König zum Bewußtjein zu bringen fucht. Im Edgar nt 
wickelt dann die Schule ver Noth eine Gewandtheit des Geiftrd, 
eine Energie des Willens, die ihn befähigt ein Gottesurtheil im 
Kampfe zu voliftreden und mit dem gleichfalls im Kampfe er 
weckten und geftählten Herzog von Albanien eine beffere Ortnun 
der Dinge aus ber Zerrüttung herzuftellen. Weil das Böſe Mt 
fich felbft Zerjtörende ift, gehen Goneril und Regan aneinander 
zu Grunde, während Edmund noch im Tode verfucht etwas Gurt 
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zu thun, und ben Zroft empfindet daß er doch geliebt worben. 
Ueber Corbelia aber wiederhole ich ein Wort aus meiner Aefthe- 
tik: Es geht ihr gegen die Natur das Weſen ver Pietät, das im 
Herzen, in der Gefinnung wohnt, im Munde zu führen, und 
nah prahlerifchen Worten abichägen zu laſſen was bie ftille 
That eines ganzen Lebens fein muß; aber doch zieht fie fich allzu 
ſpröd in ihr Lieben und Schweigen zurüd, wo fie dem Vater 
ih mit kindlicher Offenheit an die Bruft werfen und ihn von 
jeiner Thorheit zurückrufen müßte. Und wie fie fpäter in kind⸗ 
licher Liebe den Vater rettet und ihm den Frieden bringt, da ge- 
Ihieht e8 durch den Einfall eines franzöfiichen Heeres in Eng- 
land, ohne daß fie verfündet fie komme nur um des Vaters willen, 
nicht um zu erobern, ſodaß auch Albanien ihr entgegenftehen muß: 
wie Antigone Hat fie um ver Familie willen des Staates und 
reines echtes nicht gedacht. ‘Doch in ihrem Opfertod befiegelt 
fie die Piebe mit ihrem Blute, und gebt verflärt mit dem Vater 
aus der Welt des Scheines in die der Wahrheit, ihre rechte 
Seimat. Wie allmählich die Guten und die Böſen aus beiben 
Häufern fich fcheiven und untereinander verbinden, wie die Action 
taftlo8 voranſchreitet und mit dem Furchtbaren das mild Rührende, 
mit dem ntfeglichen das Erhebente verknüpft, wie felbft der 
Humor hereinfpielt und mitten in Leid und Untergang fich darüber 
emporichwingt, das alles ift von fo überwältigender Naturkraft 
und zugleich jo planvoll abgewogen, daß bier eine jener Schd- 
pfungen vor uns fteht die wir immer mehr bewundern je inniger 
wir fie nachempfinden und verftehen Lernen. 

Dtbello, ausgezeichnet durch die Tiefe und den Reichthum 
ber Charakteriſtik wie durch die Genialität der piychologiichen 
Entwidelung und der daraus ftetig motivirten Hanblung, ift unter 
allen Tragddien des Dichters von Ulrict die furchtbarfte genannt 
worden, hauptjächlich deshalb weil das Schidfal nicht aus ver 
urjprünglichen Natur der Perfönlichkeiten und aus der Lage ber 
Dinge -felbft hervorgeht, fondern durch eine Intrigue heranfbe- 
ſchworen wirb, wobei indeß der Meifter fich dadurch bewährt daß 
fie nur entbinbet was in jenen ver Anlage nach vorhanden war. 
Othello, ein Held im vollen Sinne des Wortes, arglo® und offen, 
hat die wilden Leidenfchaften des Südländers mit fittlihem Willen 
gebändigt, und ift zur Yelbherrichaft in Venedig gefommen. Er, 
ver Maure, bat Spott und Zurüdjegung erlebt, darum follte er 
jelbft num einen Freund nicht den Anfprüchen eines verbienten 
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Mannes vorziehen; er findet nach der abenteuerlichen Yugem 
Ruhe in der Liebe Desdemona's, aber bie Luft am Abentene 
reizt ihn zur Entführung, ale ob das der Weg wäre bem Frieden 
bes eigenen Haufes zu begründen daß man ben bes älterlicen 
ohne Noth bricht. Er ift eine phantafiereiche und Leichtgläubige 
Natur, voll Gefühl, während Jago ihm als ver gefühllofe Ber: 
ftandesmenjch gegenüberfteht, ein tapferer Soldat, mit derben 
gefunden Wit, ein felbftfüchtiger Nealift, ver nach ven Umftaͤnden 
handelt um fich emporzubringen, ein fritifcher Geift ohne Glauben 
an das Ideal, der die Schwächen und Rügen ber Welt durchſchaut 
und nicht zu den Thoren gehören will bie ihren Vortheil vwe- 
fennen. Sein Berftand ohne Wohlwollen wird ihm zum Dümen, 
ber ihn zur Gewiffenlofigfeit und damit ins Verderben reift 
Gereizt durch Zurückſetzung will er die andern feine Ueberfegenki 
Ipüren Laffen; fie follen erfahren daß fie nur Schachfigum 
find mit denen er operirt. Giferfühtig auf Caffio und ui 
Dibello will er den einen aus ber Stelle verbrängen, dem anden 
jein Glück vergällen. Die Rüdfihtslofigkeit des Handelns bdünt 
ihm pilant, fein Aerger führt ihn zum Wiberwillen gegen bat 
Gute. Wie er ſtets die Umftände benutzt und fich ihnen übe: 
legen zeigt, erwedt eine Bewunderung feines erfinverifchen Scharf- 
finne® und feiner Energie, groß genug um fir den Moment 
den Abjcheu vor feinen unfittlichen Sweden nicht auflommen zu 
laffen; er rechtfertigt fich felbjt damit daß er ver Scherge bei 
Schickſals ſei. Wie er den Othello von fernher mit Anbentungen 
umfchleicht, ihm warnend das Gift des Argwohns ins Ohr träuft, 
dann entjeßt über die furchtbaren Ausbrüche der Leidenfchaft 
beffelben immer verwegener vorgehen muß, bis endlich das fchlau 
gefpannte Net doch über ihn jelbft zufammenfchlägt, und er fid 
felbft verrätb, was fo oft die Verbrecher thun, das Fönnte für 
fih jchon ein gewaltige Drama fein, und ift hier doch nur ein 
Glied in dem größern Organismus. 

Es wäre zu eng unfer Werk die Tragödie der Eiferfucht zu 
nennen; Ulrici hat mit Recht die auf Reinheit und Treue ber 
Liebe gegründete Ehe, wie fie ein Hort und Pfeiler der Eultur 
und Sittlichleit ift, für die ideale Baſis der Compofition md 
das Centrum ber dargeftellten Lebensanficht erklärt. Auch bir 
volle echte Ehe, Othello's und Desdemona's Lebensglück und 
Lebensfraft, dies Hohe Gut, herausgeriffen aus dem organiſchen 
Zufammenhange des Ganzen einer ethifchen Weltorbnung, in 
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Widerfpruch gefegt mit andern geiftigen Mächten und durch Irr⸗ 
tbum und Verblendung verwüftet, verwandelt fich in Unheil, läßt 
aber doch die edlen Seelen aus der Nacht fich ans Licht heraus: 
winden und durch das tragiiche Pathos geläutert fich über das 
Irhiiche erheben. Keine menschliche Größe ift vor dem Sturze 
fiher, fein Gut unantaftbar; aber wie auch Menfchenwig und 
Menfchentrug die Beften verwirren und zu Falle bringen, ben 
innern Seelenabel, die aus Reue und Buße wiedergeborene Geiftes- 
fraft vermögen fie nicht zu rauben. Jago und Emilie gehen burd) 
einander zu Grunde weil fie in einer Scheinehe ohne innere 
Weihe und Liebe leben, Rodrigo weil er in gemeiner Sinnesluft 
eine echte Ehe brechen und Desdemona verführen will, ver alte 
Brabantio weil er das Hecht des Herzens in ber Liebe verfennt; 
Bianca bat ſich durch ihre die eheliche Gebundenheit verachtende 
Ausichweifung des ehelichen Glückes unwürdig gemacht, und fein 
Berhältnig mit ihr verwicelt Caſſio in das tragische Verhängntß, 
das ihn wenigftens ftreifte.e So ift die Idee der Ehe die Schids 
ſalsmacht im Drama. 

Desdemona hat Othello's Angeſicht in ſeiner Seele geſehen, 
er bat in ihr die Läuterung und den Frieden des Gemüths ge- 
funden, deſſen chaotifhe Gärung durch fie harmoniſch geftimmt 
it; doch fehlt ihrem Bund der Stärke und Milde jene DVerftänd- 
nißinnigkeit, burch die fogleich eins fich im andern fieht; „fie 
ftebte mich weil ich Gefahr beftand, ich liebte fie um ihres Mit« 
leide willen“, jagt Othello; fein Heldenfirm im Handeln und ihr 
weibliches Heldenthum im Dulden, fein Drang nach außen zu 
wirken und ihre feelenvolle Innigfeit und Anmuth mußten fich in- 
einander einleben und miteinander zum vollen Menſchenthum ver- 
ſchmelzen. Aber fie haben fich auf vulfanifchen Boden geftellt, 
und wie nun Jago Mistrauen erregt, da verftehen beide einander 
nicht, da nimmt er ihr wortlojes Dulden, ihr arglofes Bitten 
um die Begnabigung Caſſio's, ihre Sorglofigfeit des reinen Her⸗ 
jens für Zeugniffe der Schuld; und fie berüdfichtigt feine Auf- 
regung nicht, fie fennt die wilden Elemente gar nicht die in feiner 
Natur fchlummern, um ihn nicht noch mehr aufzubringen, greift 
fie zur Lüge mit dem Schnupftuh, und macht das Webel ärger. 
Er fieht feine Ehre verloren, und entfagt voll Schmerz dem 
kriegeriſchen Heldenthum, ver Waffenfreube; fein Tagewerk fcheint 
ihm gethan. Aber er würde das ertragen, und bier geht Shake⸗ 
ſpeare weit über das fpanifche Drama (Calderon's Arzt feiner 
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Ehre) hinaus, — er würde am Schanbpfahl jtehen können: nur 
in feiner Liebe betrogen fein, dort getüufcht fein wo er fein beſſeres 
Selbft gefunden, wo ber Quell feines wahren Lebens ftrömt, 
das erträgt er nicht, da will er Rächer und Nichter zugleich 
fein, — aber nicht mit jener raffinirten Kälte des Spamntert, 
ſondern voll Wehmuth, voll jtrafender Liebe, die ben Leib töbte 
um die Seele zu retten. Wenn nun Desvemona Feine Klage tet 
Unmuths gegen ben Gatten hat, wenn fie wortlos abmmgevell 
in einem Volkslied ihr eigenes Herzeleid fingt, wenn fie in ihre 
Reinheit die Sache nicht nennen hören kann deren man fie zeit, 
da zeigt fie was ein liebendes Weib zu ertragen vermag, da al: 
faltet fich ihre Größe im Dulden, und wenn fie fterbend ba 
Mörder retten und feine That auf fich nehmen will, fo fühnt fe 
jene erfte Züge und offenbart die ganze Macht ihrer Liebe; ver 
ſöhnt ſehen wir wie das ſchwere Geſchick fie verflärt, weil k 
ohne daffelbe ihre Natur nicht fo herrlich bewährt Hätte. Othe 
aber erlebt nun einen neuen Seelenihmerz, — wo ber Spain 
in felbftgerechtem Stolz verhärtet fteht; wie ein heilungskeäftige 
Balſam fließt feine Mannesthräne, und fühnt die Schuld, inten 
er das Gericht an ihm felber vollſtreckt; er ftirbt im Kuſſe, ſeſig 
Der fittliche Geift fliegt über alle Verirrung und alfen Jammet, 
und richtet im Untergange bes irdiſchen Dafeins fich auf; ii 
Liebe triumphirt über ven Tod. Sollen wir noch Einzelnes ke: 
vorheben? Die Exrpofition, vie fogleich uns in bie Handlung ver 
jet, Jago's erftes großes Geſpräch mit Othello oder das fett 
von Desdemona und Emilie? Das alles fpricht für fich fehl, 
wenn bie Baſis des Werkes richtig erkannt ift. 

Macbeth ift die Tragödie der Willenskraft neben Hamlet tet 
Tragödie des Gedankens; jener läßt ſich durch das Gewiſſen met 
bange machen, und fegt über bie Rückſicht auf das Jenſeits fih 
hinweg, aber um nach der That ven ſtrafenden Gebanfen zu er⸗ 
leben. Daß fittliche Energie und befonnene Thatkraft die Adi 
ber menfchlichen Inbivibualität und ver Weltgefchichte bilden, if 
bie allgemeine Ipee, welche Shakefpeare in tiefem Drama burd 
mannichfache Charaktere und Geſchicke entfaltet; dieſe unterſcheidet 
fein organifirender Genius nach dem Weſen ver Sache in bei 
Gruppen, läßt fie wibereinanber wirken und verbindet fie in be 
Untergange ver gegenfäglichen Einfeitigfeit wie in dem endlichen 
Siege des geläuterten Willens zu einem Ganzen. Die Haupt 
geftalt ift Macbeth felber, der durch den Drang ber handelnden 
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Natur, die auf Größe, Herrihermaht und Ruhm gebaut und 
gerichtet ift, über die Schranken des Geſetzes hinausgeriffen wird, 
bie innere Gottesſtimme burch rafche Blutige That zu betäuben 
jucht, aber im Kampfe mit feinem Gewiſſen innerlich verödet und 
äußerlich zufammenbriht. Seine Gattin fteht ihm zur Seite, 
wie er aus dem Metall der Heroen geprägt; die Ausſicht auf 
ven Thron wirkt beraufchend auf ihren Ehrgeiz, der Herricher- 
größe den Herricherfig, ver Kraft zur That den freieften Raum 
zu gewinnen jcheint ihrer Liebe ber höchfte Zweck, zu dem jebes 
Mittel gerecht fei, und bie Furcht vor dem Verbrechen nennt fie 
unmännliche Beigheit, die wol den Wunſch des Vollbrachtſehens, 
aber nicht den Muth des VBollbringens habe; doch als ihr theurer 
Gemahl nach dem Königemord und der Thronbefteigung nicht, 
wie fie hoffte, in freier edler Größe vafteht und wirkt, jonbern 
einmal an das Verbrechen gebunden ohne Ruhe und Lebensfreude 
von einem Frevel zum anbern fortgeriffen wird, da unterliegt 
auch fie den furchtbaren Qualen des Gerichts im eigenen Buſen. — 
Dem Uebermaß viefer fich über das Necht hinausfpannenden Na- 
turen fette der Dichter eine Reihe von andern Perfönlichkeiten 
zur Seite, bie uns den entiprechenden Mangel vorführen, bie 
thatlofe Schwäche, Unvorfichtigfeit und Paffivität, die unter dem 
Make des Geſetzes zurückbleibt, das ein feſtes Rechtsbewußtſein 
und ein ſtarkes Wollen und Hanbeln für daſſelbe verlangt; das 
Unrecht das wir um uns dulden ift eine Fäulniß, eine verborbene 
Atmoſphäre, mit deren Gift wir uns felber anfteden. Dabin 
gehört der gnabenreiche Duncan, der in emergielofer Milde bie 
Serrichaft über ein wilpbewegtes Gefchlecht nicht burch eigene 
Kraft behaupten kann, und ben Feldherrn, ven er für fich ftreiten 
läßt, dadurch anreizt bie Frucht des Sieges zu pflüden und ge- 
nießen zu wollen; dahin gehören bie fchottiichen Edlen, die in ſorg⸗ 
Iofer Nachgiebigfeit das Gefchehene annehmen ohne Necht und 
Unrecht zu prüfen, und zur Strafe der Unterlaſſungsſünde bie 
barte Hanb des Thrannen fühlen müffen, dem fie ohne Kampf 
ih fügten, Banquo unter ihnen, der zwar bie böfen Gelüfte des 
Herzens nieberbetet, aber troß feiner Ahnung von Macheth’s 
Frevel ihm -gefellt bleibt. — Aber das Böfe, das felbftjüchtig 
nur fich zu erhöhen trachtet, muß wider Willen dem Guten bienen, 
und jo wedt Macheth’8 Grauſamkeit das Nechtsgefühl und ben 
Muth im Volt, und durch Schmerz und Noth werben Makduf 
und Malcolm geläutert, daß fie fich nicht mehr vor dem Be⸗ 
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fennen der Wahrheit und Vollftreden der Gerechtigkeit zurüdziehen, 
fondern an das Gemeinwohl denken, dafür das Leben in bie 
Schanze fchlagen, aber auch zu jerrem befonnenen Handeln kommen, 
deſſen bie ſich überftürzende Thatenluft Macbeth's ermangeli. 
Gottvertrauend ftellen fie die ftaatliche Ordnung wieder her, un 
fo wirb im zwiefachen Untergang zwiefacher Einfeitigkeiten der Sieg 
bes Guten gewonnen. Dem Thema entfpricht ber rafche Cam 
der Handlung, die Scenerie des Hochlandes, deſſen ſtärkende Yuft 
ed durchbrauſt. 

So reich das Wert an äußerm Geſchehen ift, es bleibt bat 
Seelengemälve, ver Seelenkampf Macbeth's die Hauptfache. Darum 
ſtellt uns fogleich die Erpofition auf den Boden der Phantofie. 
Macbeth, welcher feither auf der Bahn des Rechts gegangen, je 
räth durch das Glück der Schlacht in die gefährliche Stell 
der Erfte durch Kraft und Werk und ber Zweite durch Rum 
und Stellung zu fein. Die Vorftellung daß er felbft König m 
fönne, zu jein verbiene, läßt ihm das Herz an bie Rippen pode, 
indem der Gedanke ver Empörung, ja des Mordes in feinem Gemätl 
auftaucht, und ein Blick in die glänzende Zukunft das Auge für 
bie gegenwärtigen Dinge blendet. Daß mit der Größe des Men 
ſchen auch die Verſuchung wächſt und der Starke leichter verleitet 
wird feine Kraft zu misbrauchen, läßt Shakeſpeare zur Milverm; 
der Schuld vienen, wenn ber Menſch ver Lodung des Bilm 
nicht widerfteht, wenn bie Umſtände feinen Trieben entgegen: 
fommen, und Gedankenkeime zur Blüte bringen, die ohne biee 
Anregung von außen ſchwerlich aufgegangen wären. ‘Daran 
deutet ber Dichter durch die Heren. Sie find nicht Parzen die 
den Schidfalsfaden fpinnen, nicht Eumeniden bie nach vollbrachter 
That das rächende Bewußtſein vertreten, ebenfo wenig ſchaden 
frohe gemeine Weiber, da fie geifterhaft kommen und verfchwinden 
und durch Sympathielofigfeit außerhalb ver Menfchheit gerädi 
find, noch find fie eine bloße Verkörperung der innern Verſuchunz 
ber böjen Triebe in Macbeth, fondern Kupplerinnen der Sünde, 
bämonifche Wefen, „das perfonificirte Echo des Böſen, das anf 
der Natur und aus den Zeitumftänden dem Böfen in ber Drei 
bes Menschen antwortet, es hervorlodt, zur That ausbilven hilft, 
auf der Bahn des Unheils forttreibt”. So rufen fie Macheifl 
ſchlummernde Gedanken wach, aber viefe Gedanken find vorhanden; 
fie Harfen auf feinem Ehrgeiz, fie wiegen ihn bann in jene ini: 
geriiche Sicherheit, die vor dem Falle kommt. Macheth’s gären⸗ 
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bed Gemüth entſcheidet fih durch den Einfluß feiner Gattin. 
Die die aufgeregte Einbildungskraft vor dem Mord ihm einen 
Flammendolch vorzaubert, jo hört er bei der That den Ruf baf 
er den Schlaf ermorbe, und nun nicht mehr fchlafen ſolle; er tft 
ein phantafievollee Help im Unterfchieve von Richard III, und 
e8 ift nicht Heuchelei, ſondern voller Ernft daß er lieber fein 
jelbft nicht mehr bewußt wäre als biefer Schuld, daß mit Dun⸗ 
can’8 Tod das Elend über fein Haupt und Haus gekommen iſt. 
Die innere Unruhe und Dual zu betäuben bäuft er Miffethat 
auf Miffetbat, und wird dadurch immer bumpfer unb ftumpfer; 
fein Gemüth veröpet, fein Lebenslauf gerätb ins ‘Dürre, er ver. 
einfamt, er fehaubert nicht mehr vor dem Böſen, aber das Leben 
bat auch feine Freude für ihn, es ift iym zum wandelnden Schatten» 
bild geworben, ohne Klang und Sinn; ihm bleibt nichts als der Tod. 

Sehen wir das Trauerfpiel auf ver Bühne, fo meinen wir 
nah dem Grauen der Morbnacht es könne von da fich nicht 
mehr fteigern; aber dann erjcheint Banquo's Geift und fchüttelt 
bie blutigen Locken, dann bejchwört Macheth die Heren daß fie 
ihm wahrjagen, dann kommt bie ſchlafwandelnde Lady, und alle 
Wohlgerüche Arabiens können den Blutgeruch von ihrer Kleinen 
weißen Hand nicht tilgen, dann rafft fi) Macbeth, da bie Vor- 
ipiegelungen ber Hölle fih als Zrug erweifen, noch einmal in 
urfprünglicher Kraft empor um ben Schlachtentop zu fterben, und 
jo wachſen und fteigern fi die Einbrüde, die Erjchütterungen, 
während doch bie umerfchütterliche Macht ber fittlichen Weltorb- 
nung uns erhebt; das Altertfum hat etwas Aehnliches nur im 
Aeſchyleiſchen Agamemnon. 

Der Dichter diefer herrlichen Werke fah das Unheil und 
den Schmerz des gegenwärtigen Daſeins, aber er vang bamit 
und überwand. Zwei andere Stüde zeigen bagegen wie auf 
Augenblide die Berftimmung auch über ihn Herr werben Tonnte. 
Sp läßt er in Troilus und Creſſida ben gemeinen Weltlauf über 
das Große und Schöne fliegen, indem er wahrfcheinlich ältere 
Stüde überarbeitet, die jene Fabeleien über den troianiichen Krieg 
von Dictys und dem angeblichen Dares aus ber Spätzeit des 
Alterthums und die daran gereihte Nitterpoefie von Benoit be 
St. More und Guido von Colonna, von Boccaccio und Chaucer 
zum Ausgangspunfte haben und ihm die Mifchung dieſer Elemente 
überliefern mochten. Wenn man einerjeitd bie Antife als das 
Höhere der Gegenwart gegenüberftellte, andererſeits die Poeſie in 
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der abenteuerlichen Romantik fuchte, fo mochte fich auch bei ihm 
ber Gedanke regen biefe gepriefenen Dinge einmal mit dem Lichte 
der neuen Cultur zu beleuchten, die Sinnlichkeit, dem phyſiſchen 
Muth, die Proben ver Leibesftärfe oder Schnelligkeit mit eine 
ftrengern Sittlichkeit zu vergleichen. „Welch eine Pumperei! Die 
ganze Gefchichte dreht fih um einen Hahnrei und ein Tieverlicet 
Weibsbild; ein fchöner Handel das um deshalb Parteien zu erregen 
und fi zu Tode zu bluten!“ fo bezeichnet Therfites den Kern der 
Sache, ven Stoff des Troianerfriegs. Dabei ftedtt Shakeſpeare die 
alten Helven in die Rüftungen der Nitterbühne, und malt fie im 
nieberlänbifchen Stil. Echwülftige Ueberladung und echte Bilderperlen 
in ver Rede kommen dazu; ein reiner Eindrud war nicht gut möght. 
Ebenfo wenig finden wir folchen beim Timon, fei e8 daß das Stid 
nur in unfertiger ober verborbener Geftalt auf uns gekommen, fi 
e8 daß Shaleſpeare eine Ältere Vorlage nur überarbeitete. Wie Mm 
Idealismus des Herzens Timon zu einer kritiklos überjchwer 
lichen Mienfchenliebe treibt, und dann getäufcht in einen ehe 
verjchwenderifchen und maßlos tobenden Haß umfchlägt, ie 
mochte dem Dichter willlonmener Anlaß fein von einem Chat 
trüber Berftimmungen die eigene Bruft zu entladen, und bamil 
bie Nacht: und Schattenfeiten des menfchlichen Dafeins bloßzu 
legen, wobei die fchneivende Wahrheit ſich bis zum Furchtbaren 
fteigert, oder in düſtere Wehmuth ſich hüllt, wie im ber Frage: 
„Wer lebt der nicht gelränkt wird ober kränkt, wer ftirbt und 
nimmt ins Grab nicht eine Wunde von Freundeshand?“ 

Aber follte Shafefpeare feine Dichterlaufbahn mit einem 
Misklange fchließen? Er wäre nicht Er ſelbſt geiwefen, wenn er 
die Diffonanz nicht aufgelöft, wenn er anbers als harmoniſch 
geenvet hätte. Cr hatte in herben Ergüffen feine Bruſt von hm 
Drud befreit der auf ihr laſten wollte; fein gereifter Geiſt er⸗ 
konnte daß das Leid Eühne der Schuld, der Schmerz ein Er: 
zieher des Herzens ift, daß die Verwirrungen und Drangfale wi 
bie verfehrten Anfchläge der Ericheinungswelt nur ein Vergän 
liches find, ungefichts der Ewigkeit faum der Rede werth, Mm 
theatraliiches Scheingebäube. 


Wie dieſes Scheine® Iodrer Bau, fo werben 
Die wolkenhohen Thürme, der Paläſte Pracht, 
Die heilgen Tempel und der Erdball ſelbſt 
Mit allem was drin hauſet untergehn, 

Und wie dies leere Schaugepräng erblaßt, 
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Spurlos verihwinden. Wir find gleichen Stoffe 
Mit dem ber Träume, und dies furze Leben 
Iſt ringe vom Schlaf umgrengt. 


Diefe Worte, die fein Prospero über das Zauberſpiel fagt 
dad er vor Ferdinand und Miranda aufführen läßt, zeigen bei 
Shafeipeare dem Mann eine verwandte Stimmung wie wir fie 
bei Michel Angelo dem Greis fennen lernten. Shakeſpeare zog 
Üh damit ganz von der Bühne zurüd; er hatte fchon feit Jahren 
jeine Heimat eigentlich wieder in Stratford, und fam nur von 
Zeit zu Zeit nach London. Später als 1611, wo der Sturm 
erihien, ift uns fein anberes Werk von ihm mehr beglaubigt ; 
Anfang 1613 warb die Dichtung bei der Vermählungsfeier des 
Pfalzgrafen Friedrich und der Brinzeffin Elifabeth aufgeführt, und 
bierfür jenes Maskenſpiel eingeichoben; jo war der Sturm das 
legte Werk an welches Shafefpeare Hand anlegte.e Dann blieb 
er in feiner Vaterſtadt. Genau fo fagt Prospero am Ende bes 
Stüdes: 

Noch Hoff’ ich die Bermählungsfeier 

Des herzgeliebten Paares anzufchauen; 

Dann zieh’ ich in mein Mailand, wo mein britter 

Gedanke ſoll das Grab fein. 


Shakeſpeare⸗Prospero verſenkt den Zauberſtab der Poeſie, der 
über die Geiſter gebot, ins Meer; er ſagt im Epilog es ſei 
nun zu Ende mit ſeiner Kunſt, das Volk möge ihn entlaſſen, mit 
einem günſtigen Hauch ſeine Segel ſchwellen. Was als bloße 
Theaterphraſe in ſeinem Munde eine unmögliche Frivolität wäre, 
das iſt ſchwermüthiger Ernſt als Abſchiedswort von der Bühne, 
von der Kunſt: 


Mein Ende wird Verzweiflung fein, 
Wird nicht Gebet mir Hilfe leihn, 
Das auch Gewalt der Gnade thut 
Und macht jebweden Fehltritt gut. 
Wie eure Schuld euch Gott verzeib, 
Macht miich durch euer Bergeben frei. 


So zeigte denn Shafeipeare zum Schluß daß die Vorjehung 
aus dem was die Menjchen böſe zu machen gebenfen boch das 
Gute werben läßt, daß ter Sturm des Schickſals unſer Lebens⸗ 
ihiff, wenn er es verichlägt, an die feligen Inſeln treibt, wo 
wir uns felbft und unſer Heil finden können; er lud fein Volt 


526 Das nationale Drama der Neformationzzeit. 


nochmals ein fi aus den Wirrniffen der Welt in das jchöne 
Reich der Kunft und in den Frieden des eigenen Gemüths zu 
retten. Der überall vorjchlagende Ernſt der Betrachtung, ber 
durch das Arabesfenipiel fich entfaltende Tieffinn veranlapt und 
das Ganze ſymboliſch zu nehmen. Zunächſt bietet es ſich old 
die Poefie einer fernen Infelwelt, wie diefe damals vor ben See⸗ 
fahrern im Ocean auftauchte und die Phantafie durch die Kunde 
des Fremdartigen und Wunderbaren zu eigenen neuen Wunder—⸗ 
gebilden anreizte. Dieje Luft an dem Seltſamen und Abenteuer 
lichen Hingt vielfach wider, und der Dichter verfnüpft damit dee 
Intereffe das man damals an der Geifterwelt, am der Magie 
und bem Hexenweſen nahm. Dies bichteriiche Spiel mit ven 
Wundern der Ferne gewinnt fogleich fubftantiellern Gehalt, wert 
wir mit Gervinus im Kaliban ein Anagramm von Ranibal jeben, 
Prospero Hat den rohen Wilden, das Gemifch von Dämon m 
Thier, unterworfen und ibm die Herrichaft über die Inſel abz 
nommen, aber bie Ufurpation baburch wieder gut gemacht daß A 
fih bemüht venfelben zur Menfchlichkeit zu erziehen; barin möge 
wir eine Beantwortung ber großen zeitgemäßen Fragen finden, it 
wiefern bie höhere Cultur berechtigt ift bie niedern Raturzuftänt 
zu verdrängen ober im ſich aufzufaugen. Bedeutſam erfcheint and 
Ariel's Sehnfucht nach Freiheit, und der wiederholte Nadhtrud 
ben ber Dichter darauf legt daß er fie durch Gehorfam verdienen 
werde. Sodann war es damals eine beliebte fiterarifche Dar: 
ftellungsweife ein Bild focialer Ipealzuftände als bie Verfaſſung 
einer folchen Wunderinſel varzuftellen (S. 50). Auch Montaigur 
gibt die parodiftiiche Schilderung eines folchen goldenen Alters; 
Shakeſpeare wiederholt fie faft wörtlich durch feinen Gonzalo, un 
läßt den Sebajtian fogleich die focialiftifchen Träume, vie ben 
Egoismus und die Sünde nicht in Anfchlag bringen, mit ber 
Kritik des weltmännifchen Berftandes unterbrechen. Wem inbei 
dies nur Beiwerk dünkt den vermeife ich auf die Bedeutung alles 
Geifterweiens bei Shakeſpeare. Es ift ſtets wohlmotivirt und 
bildet die Veranfchaulichung von innern Vorgängen und Gemüt 
zuftänden, fodaß wir die Viſionen mit den Augen bes Hamlet 
oder Macbeth fehen, oder es ift die dem Vollsglauben und der 
damaligen phantafiereichen Wiffenichaft gemäße Perfonificirung 
von Naturfräften. So gejchieht auch durch die Geifter im Stumm 
nichts anderes als was in den Perſonen und Verhäftniffen liegt: 
es wird nur entbunden und befchleunigt, es könnte auch chi 
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Zauberei gefchehen, und dieſe gibt nur unjerer Einbildungskraft 
ein Symbol der Wirklichkeit. Die eigene Thorheit und tolle 
Zrunfenheit führt auch ohne Geiftesipuf den Stefano und Trinkulo 
in die Irre, die eigene Schuld und Verkehrtheit ift an fich eine 
Einneßverwirrung bei Sebaftian und Antonio, und bie ganz na⸗ 
türliche Liebe Ferdinand's und Miranda's ift felbft das zauber- 
baftefte Wunder oder trägt den wunbervollften Zauber in fich. 
Dabei nennt Ariel die Naturgenien ausbrüdlich „Diener des 
Geſchicks, das die niedere Welt und was barinnen ift zu feinen 
Werkzeugen macht“, und fo ftellen fie den Zuſammenhang ber 
natürlichen und fittlichen Weltorbnung dar, und zeigen wie ber 
Naturverlauf im die gefchichtliche Entwidelung der Menſchheit ein- 
greift und mit ihr zufammenftimmt. ‘Dies leitet uns denn an 
daß wir den Sturm nicht blos finnlich, jondern auch geiftig als 
ben Sturm des Schickſals faffen, ver die Blätter im Buch des 
Lebens hin⸗ unb heriirft, die Welt reinigt, die Böſen zur Buße, 
die Guten zur Läuterung, zum Glüdeshafen führt, ſodaß wir 
ahnen er wirb von einer höheren Macht, von einem Willen ver 
Liebe gefandt und gelenft. Die Menjchen Haben fich in ver- 
fehrten Anfchlägen und jelbftfüchtigen VBeftrebungen verloren, ba 
fommt der Sturm und verichlägt ihr" Lebensfchiff, damit fie in 
fih gehen und fich felber, ihr wahres Wefen wiederfinden. Wen 
dies mehr unter» als ausgelegt dünkt ver beberzige Gonzalo’s 
Schlußwort: 


Ich habe innerlich geweint, ſonſt hätt' ich 
Schon längſt geſprochen. Schaut herab, ihr Götter, 
Senkt eine Segenskron' auf dieſes Paar; 
Dem ihr ſeid's die den Weg uns vorgezeichnet 
Der uns hierhergebracht! 
Ward Mailands Herzog darum weggebannt 

Daß ſein Geſchlecht gelangt auf Napels Thron? 
O freut mit ſeltner Freud' euch, grabt's mit Gold 
In ew'ge Pfeiler ein: Auf Einer Reiſe 
Fand Claribella den Gemahl in Tunis, 
Und Ferdinand ihr Bruder fand ein Weib 
Wo man ihn ſelbſt verloren, Prospero 
Sein Herzogthum in einer armen Inſel, 
Wir all' uns ſelbſt, da niemand ſein war. 


Selbſt Kaliban will künftig klüger ſein und Gnade ſuchen, nicht 
mehr ein Eſel ſein und Säufer und Narren für Götter halten; 
Ariel aber redet den König von Neapel, Don Sebaſtian und 
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Antonio ald drei Sündenmänner an, deren Unglüd vie Straf 
für das an Prospero begangene Unrecht fei, er beißt fie durch 
Herzeleid und reines Leben fich retten; Mufil, die Spaleipem 
fo werth hält, vermittelt und ſymboliſirt auch hier die Räückleht 
zur Harmonie des Gemüths, zum Einklang mit dem Eitten- 
geſetz. Prospero ſelbſt hatte über feine Studien die Regierung 
vernachläffigt und dadurch den Ehrgeiz ſeines Bruders gemedt; 
in der Einfamteit lernt er fich und andere beberrichen. Ferdinand 
und Miranda enblich zeigen daß dem Edlen die Noth, der ftrenge 
Dienft, die faure Arbeit des Lebens eine Prüfung und Schule 
ift, welche bie Liebe verfüßt und mit dem fchönften Glüde be⸗ 
(ohnt. So Hat ſich denn Shalejpeare aus der Verbitterung ter 
eigenen Seele zu der Einficht erhoben daß Verrath, Lüge, Schlaf 
tigfeit wol einen Tag berrichen ober zwei, am Ende aber nie 
male das Feld behaupten, ſondern fich felber zerftören, daß des 
Weiten alles zum Beften dient, daß der Sturm bie fchwüle trik 
Atmofphäre aufhellt und bald der heitere Frieden ihm folgt. 
Dieſer Auffaffung ift die Ulrici’jche verwandt, bie ben Stand⸗ 
punft Shakeſpeare's fo bezeichnet: „Er ftellt das Leben bar wie 
vom Sturm bewegt — bewegt durch die aufregenden und felhit 
aufgeregten &lemente, bewegt durch feine eigenen in Gärung ge 
feßten Säfte und Kräfte, bewegt durch bie geheimnißvolle Macht 
welche der blinde Menſch Zufall oder Glück nennt, die aber in 
der That die Magie des Schickſals, das heißt die eigenfte innerfie 
Seele der jchaffenden Kräfte in Natur und Geſchichte iſt, welche 
den großen welthiftoriichen Geiftern, den Genien ver Menfchhei, 
bienftbar find um durch fie den Willen der Vorfehung zu voll 
ziehen.” ALS Solch einen Genius fieht Ulrici Prospero an, der 
die Verhältniſſe mit Ernft und Liebe leitet, beherrſcht; er fett 
binzu: „Tieffinnig ift damit angebeutet wie es im letten Grunde 
doch nur die Macht des Gedankens, der Religion und Sittlichleit, 
der Kunft und Wiſſenſchaft iſt aus deren Schofe die Neugeftal 
tung bes Lebens der Einzelnen wie die großen Evolutionen bet 
Geſchichte geboren werden, deren ſtilles unfichtbares Wirken dat 
Scifflein am faujenden Webftuhl ver Zeit in Bewegung fest.” 
Eins wird man bei aller Bewunderung hier ber Lyrifcen 
Schönheit, dort der frifchen Komik im Sturm vermiffen: di 
ſpannende Kraft der Handlung. Das Ganze ift von vornhereis 
zu fertig, die Auflöfung in der Expofition zu Mar bezeichnet, 
Prospero hält mit überlegenem Bewußtſein alle Fäden im feiter 
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Hand, wir empfinden Feine tragifche Furcht, kaum einmal eine 
leichte Beſorgniß für ihn. Oder wollte der Dichter gerabe bie 
Ohnmacht alles feldftfüchtigen und gemeinen Streben und Trei⸗ 
bens uns offenbaren, alle Angft davor auch aus dem Leben ver- 
icheuchen, wo ja auch der Geift der Gefchichte durch alle Gegen- 
läge fiegreich hindurchſchreitet? Das Weltrichterliche das in 
Prospero’8 Ernſt und Milde Liegt fpricht dafür, und beftätigt 
meine Anfiht vom Sturm ale des Dichters Abſchiedswerk von 
der Schau: und Weltbühne. Er ftarb am 23. April 1616. 


Das bunte Spiel bes Lebens zeigt’ er treu, 
Erſchöpfte Welten und erjchuf fie neu. 


Diefem englischen Vers fügen wir eine Stelle aus dem Gebichte 
feines Freundes und Gegners Ben Ionfon an: 


Triumph, Britannien, bu nennft ihn bein eigen, 
Dem fih Europas Bühnen alle neigen! 


Ob Shakefpeare, fährt Ionfon fort, auch wenig Latein und 
noch weniger Griechiſch gewußt, die Aeichylus und Seneca, bie 
Ariftophanes und Plautus müſſen ihn als Meiſter anerkennen, 
der nicht blo8 für eine Zeit, ſondern für alle lebt. — Rahel 
ſchrieb einmal: Shafejpeare ift Leben im Leben; er kann vor 
lauter Handlung nicht zur Betrachtung kommen, und doch ift er 
ganz Betrachtung. — In der Compofition der Stüde wie ber 
Bere, das hat Ednard Dowden betont, machte Shafejpeare ven 
Weg von der Negelmäßigleit zur Freiheit, von dem Ebenmaß 
formaler Schönheit zur ausprudsvollen Wahrheit, welche Ordnung 
und Geſetz in fich trägt und ihre Bewegungen nun mit der Sicher- 
beit der Natur vollzieht. „Sein Stil wird frei und kühn, weil 
die großen Thatfachen der Welt ibn jett gepadt haben, und weil 
jeine Unterorpnung unter das höchſte Geſetz jet vollſtändig ift. 
Gr und feine Arbeit ift jo frei wie Wind und Welle, wie das 
wachſende Gras und die vollenden Sterne; fo frei — das heißt 
in vollfommen großartiger und freudiger Unterorbnung!“ 

Shakeſpeare's Weltanfhauung und Kunft Bat Ulrici am 
tiefſten ergründet. Der Menſch ift ihm Herr feines Schickſals 
und fein Schichſal zugleich göttliche Fügung; es wird abgeleitet 
aus dem Charakter ver Selbjtbeftimmung und Selbftthätigleit ver 
handelnden Berfonen, zugleich aber aus dem AZuftande des ge- 
ichichtlichen Lebens umb ber es beftimmenben Ittfien Weltorp: 

Garriere. IV. 3. Aufl. 
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nung: biefe drei Urfachen fommen in ihrem Zufammenwirken zur 
Anſchauung. Das Göttliche ift das wahre Weſen des Menſchen, 
die Einigung des Willens mit ihm die ethiſche Nothwendigkei 
und zugleich die rechte Freiheit. Das Tragifche liegt im Leiten 
und Untergang des menſchlich Großen und Schönen infelg 
feiner Schwäche oder überwältigenden Leivenjchaft, feiner Ein 
feitigfeit over Selbſtſucht, oder indem vie ganze Willenskraft ein 
einzelnes Necht oder Gut ausfchließlich ergreift und rüdfichtele 
alles andere Hintanfegt. Das Komiſche liegt darin daß Schwäche, 
Willkür, Thorheit einander felbft paralpfiren, wodurch das Ver— 
nünftige und Gute als das Beſtändige erfcheint oder einen keiten 
Sieg erringt. Dabei hebt der Humor die Kleinheit und Unange 
meſſenheit aller menjchlichen Dinge in Bezug auf das Ypeal ker: 
vor, und begt doch zugleich das Kleine und Schwache mit warmen 
gefühlvoflem Herzen, während er barüber fpottet; ober er läßt 
den Volkswitz mit feinem Realismus den hochfliegenden Zhaten 
der Helden eine lächerliche Seite abgewinnen, ja mitten in du 
Tragifche hinein ein komiſches Streiflicht fallen. Die Mami 
faltigfeit ver Begebenheiten un Charaktere einigt ber Dichter turd 
eine Idee, die als die Echidfalsmacdht alle umfchlingt, oder die 
Atmosphäre bildet welche alle athmen, ſodaß ftets ein fittlihe 
Grundgedanke für fi) oder im Contraft feiner Gegenjüge alle 
durchdringt. Daburch erhält das ganz Abfonverliche oder En 
malige feine allgemeingüftige Bedeutung, feine gejetliche Roth‘ 
wenbigfeit und feine künſtleriſche Weihe. 

Hierbei ift immer im Auge zu behalten daß Shalejpeum 
feinen Vorgängern und Zeitgenoffen gegenüber der Maßhaltende, 
auf die höchſten Ziele der Kunft Gerichtete ift, der and N 
Ueberfülle nach dem Einfacheren und Harmonifchen trachtet. Der 
geläuterte Gefchinad, den er im Hamlet in Bezug auf bie brama 
tiiche Darftellung ausfpricht, die Rückſicht auf das Ganze, tem 
das Beſondere fich unterordnen muß, die Wahrheit, bie er ie 
allzu zahmen, nichts wagenden VBebächtigfeit, die Bejcheivenket 
der Natur, die Mäßigung, die er dem Auffchrei des Affen! 
und feinen grellen übertreibenden Tönen entgegenfegt, das alle! 
ift auch bezeichnend für fein bichteriiches Schaffen, wo er jet 
mitten in Sturm und Wirbelwind der Leidenfchaft fi em 
Faffung zu eigen mucht bie von Fünftlerifcher Selbftbeherrihum 
und freiheit zeugt. Dabei wird fein Unbefangener leugnen daß 
die Hare Ueberfchaubarfeit des Ganzen und die Harmenie deſſelben 
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in ihrer Herrjchaft über das Einzelne ein Vorzug des antifen und 
des franzöjiihen Dramas vor tem feinigen tft, welches durch bie 
Lebensfülle des Beſondern fich auszeichnet, bei individuellerer 
Charakteriftif tiefere Blicke in die Innerlichleit der miteinander 
ringenden oft gegenjäblichen Geftalten thun läßt, bei größerm 
Wechſel der Handlung jeder Scene ihre eigenthümliche Beleuch⸗ 
tung gibt und ihre augenblidlihe Wirkung fihert. Shakeſpeare 
ift immer doch in erfter Linie der Sohn ver Natur, der Mann 
ver Naturfraft; das Maß der Kunft ift größer bei ven Griechen 
und ven durch fie gebilteten Neueren. Er ift einer der naivften 
Dieter, nicht blos im Vergleich mit Taſſo oder Corneille und 
Racine, und nicht blos in dem Sinne daß ihm die holde Unbe⸗ 
fangenheit weiblicher, bie rückſichtsloſe Energie männlicher Cha- 
raftere im unmittelbarften Ausdruck zu zeichnen gelingt, ſondern 
auch in der umreflectirten Friſche ter Schöpferthätigkeit, bem 
jihern Realismus der Darftellung überhaupt. 

Bon jeher wird Shafefpeare als Charafterzeichner bewundert, 
der alle Seiten der menſchlichen Natur, das Normale wie das 
Abnorme erſchließt, und in dem Eigenartigen und ganz Indivi⸗ 
duellen doch auch wieder die Urgeſtalt unſers Weſens und etwas 
gattungsmäßig Typiſches durchſcheinen läßt. Nachdem Rötſcher 
die Hauptgeſtalten mit Rückſicht auf die Bühnendarſtellung be⸗ 
trachtete, iſt es das Verdienſt von Gervinus und Kreißig Shake⸗ 
ſpeare's Werke nach dieſer Rückſicht ausgelegt und dargethan zu 
haben mit welcher Kunſt er für die Stoffe, welche ihm die Ehronifen 
und Novellen boten, die Charaktere fo zu wählen und zu zeichnen 
wußte daß aus ihrer Natur auch das Seltfame und Wunberliche 
ber Begebenheiten wie von felber folgerichtig hervorgeht. Wie 
dann der Dichter zugleich auch ven Stoff durch leiſe Umbildung 
zum Träger ber Idee geftaltet, die er ihn durchleuchten und befeelen 
läßt, das verdient bie gleiche Anerkennung; dadurch wird ver 
Ausgang zum Gottesurtbeil, während der Charakter der Hand⸗ 
lung gewachſen erjcheint und fich völlig in ihr ausprägt oder 
auslebt, ſodaß das Imnere und Aeußere einander entiprechei. 
Das ift claffiih an Shakeſpeare. Derjelbe verwendet feine 
Schöpſerkraft nicht auf das Erfinnen von Ereigniffen; die nimmt 
er von außen auf, wie die vollsthümliche Kunft es immer gern 
gethban; aber in Bezug auf die Charaktere ift er einer ber erfin- 
dungsreichfien Dichter aller Zeiten; ob er fie nun reich ausſtattet 
eder mit wenigen Etrichen umreißt, fie find lebensfähige Men- 
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ſchen, jeder ein anderer, jeber vollendet in ſich. Mir fcheint to- 
bei zu betonen daß Shafefpeare im Weltalter des Gemüths jein 
eigenes menſchliches Ideal in der Weiblichfeit anjchaut imd aut: 
prägt, und zwar nicht in Einer Trauengeftalt wie Dante, ſondern 
in einer Porzia und Iſabella, in einer Desdemona und Corbelis, 
einer Miranta und Imogen ftellt er die harmoniſche Seelenihin- 
heit mannichfach var, bier finniger, dort anmuthiger, bier lebent⸗ 
freudig heiter voll Geift und Grazie, dort im Dulden und Leiden 
verffärt. Goethe hat von Shakeſpeare's Charakteren das trefientt 
Steichniß gebraucht: fie handelten vor uns als wenn fie Uhren 
wären beren Zifferblatt und Gehäufe man von Kruftall gebiltet 
hätte, fie zeigen nach ihrer Beftimmung ten Lauf der Stunten 
an, und man kann zugleich das Räder⸗- und Federwerk erkennen 
das fie treibt. 

Shakeſpeare war eine vorzugsweife objective Natur. hat 
lachen aufzuftellen, fie nach ihrem innern Werth wie nach ihre 
- äußern Erfcheinung im Reichthum des Mannichfaltigen darzuitelen 
war feine Aufgabe, zu der ihn ein immer offenes Auge, das die Dinge 
nicht einfeitig fondern rund herum fah, und ein treues Gebähtnit 
befähigten. Wie er fich zur Kunft wandte um für feine Familit 
zu forgen, wie er fich vom Theater zu London aus ein Keim, 
ein Gut in Stratford für fi und die Seinen erarbeitete, ſe 
trachtete er auch in feiner Kunft wie in feinem Innern nad Mai 
und Slarbeit in bewußter Selbftherrfchaft. In allem Sachlichen 
hält er die große Thatſache feit, daß es eine fittliche MWeltorpnung 
gibt, und daß nach der Stellung zu ihr der Menſch bie greit 
Entfcheivung über fein wahres Wohl, über fein Heil füllt. Se 
ftand er al8 eine praftifch tüchtige gefunde Natur im Strom N? 
Lebende und in ber Welt der Phantafie, die leidenſchaftlichen 
Empfindungen wie bie fchwermüthigen Betrachtungen ver Seele 
machte er darſtellend fich objectiv, befreite fich von ihrem Lieber: 
drang und gewann fo durch ernſte Selbſtbildung die fichere heitere 
Meifterfchaft und die Verföhnung im Leben und in der unit. 
Er nimmt dem Schmerz nichts von feiner Bitterfeit, ver Sünde 
nichts von ihrer Macht und Furchtbarkeit, aber er Hält fich au 
recht im Hinblid auf das Gute, auf den Adel der Seele, avi 
den Werth des Duldens und Leidens, auf all das Edle um 
Schöne, das gerade in der Nacht und Noth fich bewährt. m 
Mannesftreben, in Kindes- und Gattenliebe, in befonnener Thatfrait 
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liegt ein Werth ber das Dafein erträglich macht und die Welt 
überwindet, während das Böſe ſich felbft zerftört. 

Shafejpeare ift der Dichter des Gewiffens: er bat den Pro- 
teſtantismus ebenfo aus der dogmatiſchen Schranke befreit und 
zur allgemein menfchlichen Wahrheit erweitert und vertieft, als 
bei Calderon der Katholicismus in feiner Aeußerlichleit ins Aber- 
gläubifche und Wunderſüchtige bin verflachte. Wenn ba ein Stüd 
Holz ven Menfchen rettet, das er anbetet während er fortfünbigt, 
io möchte bei Shafefpeare ver König Claudius beten und kann es 
nicht, weil er den Gewinn feines Verbrechens nicht aufgeben 
mag; Worte ohne Gefinnung bringen nicht in den Himmel. Wenn 
Karl V. meinte daß der Herricher fein Gewiffen opfern möge 
um Großes zu thun, fo zeigt Shafeipeare diefe Gewiflensopferer 
ſelbſt als die Opfer ihrer Gewifjenlofigfeit, hinabgeftürzt in bie 
Unfeligfeit der Gott: und Selbitentfrembung. Der Menſch trägt 
feinen Himmel over feine Hölle im fich, ift fich ſelbſt Priefter 
und Nichter. Das Selbftbewußtfein in feiner Entzweiung und 
Verſöhnung ift der innerfte Kern feined Dramas; das Schickſal 
iit feine Macht von außen, fein Naturverhängnig, fondern liegt 
um Gemüth, ijt bie fittlihe Weltorbnung, die Wahrheit aller 
Wirklichkeit. Der Glaube an fie ift Shakeſpeare's Neligiofität 
und er bat ihr Walten offenbart wie ein Prophet der Neuzeit. 
Damit ift auch nicht das Naturideal, fondern das fittliche fein 
Ziel, und die Schönheit liegt bei ihm nicht in plaftiicher Ruhe 
wie bei der Antife, jondern in bewegter Handlung; die Gärung 
des Gemüths, den Ausbruch der Leidenſchaft fchildert er wie 
niemanb vor und nach ihm: fein eigener Gemüthsdrang ergießt 
fih fo urgewaltig in feinem Lear, feinem Dthello, feinem Coriolan, . 
feine fubjective Kraftentfaltung ift jo hinreißend in ihrem Schwung 
ivie feine Empfindung duftig zart, ätherifch rein in jenen Frauen⸗ 
feelen, voll der Muſik die er im fich felbft trug, und bie er fo 
liebte. Seine Phantafie ift in beftändiger Bewegung, und fpricht 
an unfern innern Sinn: 


Des Dichters Aug’ in holdem Wahnfinn rollend 
Blitzt auf zum Himmel, bligt zur Erbe nieber, 
Und wie die ſchwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbelannten Dingen ausgebiert, 

Geſtaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das luftige Nichte und gibt ihm feften Wohnſitz. 
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Sein Gedanke fliegt vom Nächften zum Entfernteften, er füft 
die Streiflichter feines Witzes überallhin bligen und faßt anf 
das Entlegene kühn zufammen, das Gemöhnliche fcheint fraprent 
und neu durch bie überraſchende Friſche feines Ausdrucks. Er 
flicht beftändig das Natürliche und das Geiftige ineinander, ſelbſ 
feine Betrachtung kleidet fich gleich den Volksſprichwort in ei 
Bild, er iſt unerfchöpflih an Metaphern, die oft hyyperboliſh 
und gefucht erfcheinen, oft ſeltſam ausgefponnen und gehäuft 
werden, oft ruhelos ineinander übergehen, oft aber aud ven 
treffenpfter Schönheit find. „Dadurch erhält die Sprade eine 
eigenthümliche innere Unruhe, als pulfire in ihr ein überreichet 
Leben, als fchwelle fie von verborgenen Zuflüffen aus Quellen 
die in der dunkleren Tiefe der Ecele fprudeln. Der Falk 
ſchlag dieſes vollſaftigen Lebens iſt aber nicht die weiche van 
Wellenlinie der Schönheit, fondern fein Rhythmus gleicht im al 
gemeinen mehr dem kurzen winfeligen Wellenfchlage ver Merret 
brandung, in welchem bie bingehende und die vom Ufer zurüd: 
fehrende Woge fich begegnet.” So Ulrici. Dies Antithetiſche 
im Unterfchieve von bem melobifchen Erguß eines einheitlichen 
Gefühle in der Lyrik oder der ruhig Haven Beſchaulichkeit ber 
epifchen Sprache macht die feine jo eminent bramatifch, und went 
uns neben der Schlagkraft auch eine rohe Natürlichkeit, das Ge⸗ 
meine neben dem Erhabenen begegnet, fo ift das allerdings ſammt 
der Hetzijagd auf Wortipiele und der Ueberladung mit weit herze⸗ 
holten Tropen mehr im Gefchmad feiner als unferer Zeit. Tv 
bei aber darf man nicht überfehen daß in Shakeſpeare's reifiten 
Werken die Wibgefechte zur Charakteriftit der Humoriften, ein 
gezierte Sprache für Geden und Pedanten, der überquelienit 
Bilderreichthum für phantafievolfe Naturen zumal im erhöhte 
Aufregung vermwertbet find. Wie riefig fteht durch ein Zauber 
wort Othello's Hachebefchluß vor uns, wenn er in Bezug au 
Caffio, den er für Desdemona's PVerführer hält, zu dem en 
legenen Gleichniß greift: 


So wie bes Pontus Meer, 
Dep eif’ger Sturm und fortgewälzte Flut 
Nie rückwärts ebben mag, nein unaufbaltfam 
An die Bropontis rollt und ben Hellefpont, 
So foll mein blut'ger Sinn in wüth’gen Gang 
Nie umſchaun, noch zur fanften Liebe ebben, 
Bis eine vollgenügenb weite Rache 
Ihn ganz verfchlang! 
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Wie rührend wirkt es im Macbeth, wenn biefer, als er den fchla- 
fenden Duncan erbolcht, die Stimme zu hören glaubt: „Macbeth 
würgt den Schlaf, drum foll er ſelbſt nicht mehr fchlafen!” und 
nun, wie er dies berichtet, fogleich in einander drängenden Bildern 
beflagen muß was er damit verloren bat: 


Den ſüß unfchuld’gen Schlaf, 

Der den verworrenen Sorgentnäul entwirrt, 
Der Mühen Bad, den Balfam kranker Seelen, 
Den beften Gang im Gaflmahl der Natur, 
Das nährendfte Gericht beim Feſt bes Lebens! 


Und wie darakterifirt e8 bie fieberhafte Unruhe des Gemüths 
im Kampfe mit dem Verbrechen, in ver Betrachtung feiner Fol- 
gen, wenn Macbeth kurz vorher gleich den altteftamentlichen 
Dichtern in der raftlo8 bewegten Einbildungskraft von einer Vor- 
jtellung in bie antere überjpringt, ſodaß ein Bild das anbere 


verſchlingt! 


Seine Tugenden, wie Engel, 

Poſaunenzüngig, werben Rache ſchrein 

Um ſeines Mordes finſtern Höllengreuel, 

Und Mitleid, nackt, wie ein neugebornes Kind, 
Auf Sturmwind reitend, oder Cherubim 

Auf luft'gen unſichtbaren Roſſen, werden 

Die Schreckensthat in jedes Auge blaſen, 

Bis Thränenflut den Wind ertränkt. 


Dabei iſt die große Mannichfaltigkeit auch in der Sprache 
beachtenswerth. Der realiſtiſche Stil, der zuerſt auf charakte— 
riſtiſche Wahrheit bringt, zeigt ſich darin daß ſtatt eines eben- 
mäßigen Wohllautes, ver ſich über alles idealiſirend erſtreckt, jede 
Individualität und Empfindung nach ihrer Eigenart ſich äußert, 
und dieſe lieber verſchärft als gemildert und verflacht wird. Daher 
der Wechſel von Vers und Proſa, von kühnſtem Schwung und 
der Rede des gewöhnlichen Lebens; namentlich gewinnt auch das 
Komiſche durch die aparte, mitunter das reine Engliſch radbrechende 
Sprache ſo mancher drolligen oder ehrenhaften Käuze noch eine 
beſondere Färbung. 

Auch das eignet ihn dem Weltalter des Gemüthes an daß 
er in einer Periode welche die Malerei zur leitenden Kunſt gehabt 
hatte und ſich nun zur Muſik wandte, durch die Stimmung und 
maleriſche Beleuchtung ſeiner Werke einen Effect erzielte welcher 
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ben Alten fremd war. Schon Herber bemerkte daß Shaleipeare 
da Farben und Duft gebe wo die Griechen nur Umriffe zeichnen. 
Sind diefe bei ihm mehr charakteriftiich wahr als auf formale 
Schönheit berechnet, jo zieht er wie ein großer Landſchaftsmaler 
die ganze Natur in Mitleivenfchaft mit dem Menſchen; wir fühlen 
bie Geifterfchauer der Novembernacht im Hamlet, wir athmen 
die ftählende Luft des Hochlandes im Macbeth, ben Walbesbuit 
in Wie es euch gefällt, der Gewitterfturm auf ber Heide brauft 
in Lear's ausbrechendem Wahnfinn, die Nachtigall fingt vom 
Granatbaum vor Julia's Fenfter. Wie fanft das Meonblicht auf 
dem Hügel fchläft, wenn die Liebe alle Diffonanzen im Kaufmann 
von Venedig löſt! Dagegen wendet fich die Krähe dem Gehölg 
zu, die Fledermaus beginnt ben Föfterlichen Flug, der Wolf heult, 
pie Eule fchreit am Abend wo Macbeth auf Duncan’8 Mord finnt. 
Handeln da auch feine Charaktere oft aus ihren Stimmungen 
heraus, ſodaß bie verftändige Motivirung mitunter fehlt, um 
fommt es dem ‘Dichter darauf an daß jede Scene zu bramatijder 
Wirkung gefteigert und eigenthümlich beleuchtet wirt, fo gilt dam 
wieder Goethe's treffliches Wort: Alles was bei einer grefen 
Weltbegebenheit heimlich durch die Lüfte fänjelt, was in Me 
menten ungeheuerer Ereignifje fich in dem Herzen der Menjden 
verbirgt, wirb ausgejproden; was ein Gemüth üngftlidh wer: 
fchließt und verftedt, wird bier frei und flüffig an den Tag ge 
fördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und willen 
nicht wie. 

Shafefpeare ift der Sprecher bes beutfchen Geiftes in Eny- 
land; darum Tonnten wir feinen Wahrbeitsfinn und feine Kraft 
der Charafteriftit, feinen Schwung der Phantafie mit Dürer, 
fein fittliches Schönheitsgefühl wie feine ſchneidende Ironie mit 
Holbein, fein dramatiſches Feuer mit Rubens, feine Beleuchtung 
mit Rembrandt, feine Genrebilder mit Ian Steen vergleichen; 
darum bat Deutſchland ihm fich angeeignet, feit Leſſing ihn äſthe⸗ 
tifch zu würdigen begann, Goethe und Schiller fich unter feinem 
Geſtirn bildeten, Schlegel ihn ftilgerecht zu überſetzen verftant. 
Noch Heute wetteifern mit ihm geſchmackvolle dichteriſch begabte 
Männer wie Gilvemeifter und Simrod, Bodenſtedt und Jordan, 
Herwegh und Dingelftedt, Heyſe und Wilbrandt, Kurz und Herk 
berg um Shafefpeare ganz bei uns einzubürgern. Ja es wur 
nöthig mit Rümelin Proteft gegen die Herabfegung unferer eigenen 
Claſſiker einzulegen, wenn Shakeſpeare nicht blos eine weltliche 
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Bibel und der beſte Lebensführer fein, jondern die Vorzüge von 
Schiller und Goethe ohne deren Mängel haben follte. An dra- 
matiiher Energie, an Gewalt ber Leidenschaft wie an fprubeln- 
dem Humor übertrifft er beide, er inbivibualifirt mehr als 
Schiller, er ijt effectvoller als Goethe, aber er befigt weder ven 
ſelbſtbewußt philofophifchen Sinn des einen noch die allumfaffenve 
Bildung des andern; er fchafft weder Geftalten mit idealen 
Zweden, die ihrem Jahrhundert die Tadel vorantragen, noch ijt 
die ruhig Mare Anfchaulichkeit und das Ebenmaß ver Form ihm 
eigen, burch welches beide fich in bie Mitte zwifchen ihn und bie 
Griechen ftellen, während fie dem Gehalte nach ein Weltalter des 
Geiſtes eröffnen. Treffend jagt M. Mehr: Er wollte der Natur 
ben Spiegel vorhalten, dem Jahrhundert ven Abprud feiner Ge- 
ftalt zeigen; damit ift ein Streben die Menichheit durch Aufs 
ftellung von Idealen zu erhellen und emporzuheben gerade ausge⸗ 
Ihloffen. Unter Shakeſpeare's Geftalten findet fich Feine welche 
bon den Idealen des Menfchengefchlechts erfüllt und dafür thätig 
it (wie Nathan, Fauſt, Pofa); Charaktere mit Eulturabfichten, 
Menfchen welche an der Veredelung, an der geiftigen und fitt- 
lichen Förderung der Menfchheit zu arbeiten fich berufen fühlen, 
hat er nicht gefchaffen. — Shakeſpeare's Vorzug fcheint mir daß 
er ein Vaterland hat, dag er innerhalb eines großen aufftreben- 
den Volkslebens fteht und von ihm getragen wird; Goethe und 
Schiller Schaffen fich im Hinbli auf die Antife eine Ipealwelt in 
ber Noth und Kleinlichfeit der deutſchen Verhältniffe ihrer Tage, 
indem fie die eigene Perjönlichkeit zur evelften Humanität Läutern, 
al8 deren Priefter fie bildender auf ihr Volt wirfen al8 je ein 
anderer Dichter gethan. 

Shafefpeare leitete bie mittelalterlih phantaftiiche Romantik 
in den lebenswahren Realismus der Neuzeit hinüber; fo ergriff 
er das wirkliche Xeben und machte das Drama zum Spiegel ber 
Weltgeſchichte, indem er unmittelbar, nicht mehr ſymboliſch, in 
ten Charakteren und Begebenheiten die innen waltende Idee offen. 
barte, die Thatfachen zu Thaten des Geiſtes machte. Seine 
Zeitgenoffen tbeilten fich in die volksthümlich romantiſche und in 
bie realiftifch verftändige, antif gefchulte Richtung. Wir gedenken 
hier als Fortfeger von Greene und Marlowe zunächit der Erftern. 
Manche Werte find von zweifelhafter Urheberfchaft und werden 
dem Meifter ſelbſt zugefchrieben, mit wenig Grund, wie Ulrici 
genügend dargethan. 
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Bei Monday und Chettle find die Elemente vorhanden vie 
Shakeſpeare mit feinen Vorgängern theilt, bier effectvolle Action 
und ſcharfumriſſene Charaktere, bort ein poetischer Duft ver 
Waldesſtille um Jagd⸗ und Liebesabenteuer; indeß ber organi- 
firende Grundgedanke, der dem Werk bie Ziefe, bie Allgemein: 
güftigfeit, die formale Harmonie des Mannichfaltigen verleiht, 
dies geiftige Band fehlt, und dafür ift die Luft am Gräßlichen 
und Unnatürlichen vorhanden. Thomas Heywood übertraf beite 
durch die ebenmäßigere Abrundung feiner Dramen; allein gerade 
fein reiches Talent verführte ihn zu oberflächlicher Vielſchreiberei 
nach ven Bebürfniffen des Tages, und die bald ergreifenten, 
bald anmutbigen Kinzelzüge verlieren fich in dem breiten Fluſſe 
feiner Dichtung. Ihm gefällt beſonders bie jugendliche Kühnkeit 
des Nitterthbums in der Zeit der Kreuzzüge; doch auch in der 
Innenwelt des Herzens ift er heimisch, und einige Stüde, mie 
König und Untertban, ein Weib durch Liebe getöbtet, zeigen wie 
er unter Shaleſpeare's Einfluß zwei Handlungen, die er in einem 
Drama parallel laufen läßt, durch einen gemeinfamen Gebanten 
innerlich zufammenbindet, ohne daß er fie aber wie jener audı 
ineinander zu verflechten verftünde. Dort gemahnt uns ein Weit: 
ftreit der Großmuth und ber Liebe zwifchen dem Fürſten und 
dem Marfchall an ähnliche ſpaniſche Aufgaben; zugleich prüft Ka— 
pitän Bonvile die Treue feiner Braut, und bie Bewährung der 
echten Liebe und Treue in allen Verfuchungen ijt bie Seele des 
Ganzen; wenn nur die beiden Handlungen ineinander verflcchten 
wären wie im Kaufmann von Venedig oder im Lear! Heywoed 
ift reich an Tönen rührender Empfindung, und nur den böchften 
Herzenserfchätterungen nicht gewachſen, wenn er barftellt wie eine 
liebenswürdige Frau in die Nete eines verrätberifchen Freundet 
fällt, und dann von tem Edelmuth und der Milde des Gatten zu 
fo bitterer Neue getrieben wird daß ihr das Herz bricht. Im 
Gegenſatz hierzu fordert Acton daß Suſanna fich ihm erzeke, 
dann wolle er ihr den Bruder freigeben, ven er in den Edulv 
thurın gebracht hat; aber ihre todesmuthige Sungfräulichkeit über 
windet feine Leidenfchaft, er ſöhnt fi) mit dem Bruder aus m 
reicht ihr die Hand. Hier contraftirt ter Untergang ver gefalle 
nen mit dem Glück der fieghaften weiblichen Tugend, allein and 
hier geht beides nebeneinander her und es kommt zu feiner Eiw 
heit der Stimmung. Aber durchaus anerfennenswerth ift der fit 
liche Einn, der biefe und andere Dramen Heywood's burchbringl 
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und fie vortheilhaft von dem fittenverderblichen Arbeiten anderer 
unterjcheibet. 

Thomas Deder prägt feine Charaktere, feine Gedanken treff- 
Ih aus, und liebt es eine Fülle von Gejtalten, von Begeben- 
heiten jo nebeneinander zu ftellen und aufeinanter folgen zu 
laſſen daß die einen durch die andern beleuchtet werben und in 
beftimmten Gegenſätzen Menſchennatur und Menſchengeſchick zu 
künſtleriſcher Darftellung kommen. Indeß auch ihm eignet mehr 
die wechjelreiche glänzende Fülle als die organiſirende ideale Ein- 
heit. In einem älteren Werke, Fortunatus, Hat er noch bie 
mittelalterlich ſymboliſchen Figuren dev Tugend und bes Lafters 
beibehalten; der vergnügungsfüchtige Leichtfinn wie ber mürriſche 
tugenbitolze Stoicismus werben gegeneinander gejtellt, und ein 
genialer Narr erſcheint al8 der Gefcheitere zwifchen ihnen. Wenn 
ein Mörder feinem Gewilfen ftatt dem Scharfrichter überliefert 
wird, fo ift das ebenjo fhalefpeariih, als die Art wie in ber 
Schilderung ber Liebe fich mit dem Ausdruck echten Gefühle das 
humoriftiiche Spiel einer aufgeregten Phantafie verwebt, was 
Lamb und Ulrici den bejten Gemälden bes Meifters an bie Seite 
ſetzen. 

Der Homerüberſetzer Chapman war ein vortrefflicher Erzäb: 
ler, aber ihm mangelte vie dramatiſche Spannkraft; aus der volfe- 
thümlichen Richtung ging er zu Ben Jonſon's Schule hinüber: 
das Etreben nach dem Außerorbentlichen und das bombajtifche 
Pathos der Jugend vertaufchte er mit werftändig angelegten In— 
trigueftüden, in denen aber die fatirifche Tendenz nicht Herr ward 
über das Gemeine und Schlüpfrige. 

Middleton und Rowlay arbeiteten zufanımen, und ihre 
Jugendwerke ftehen den Shakeſpeare'ſchen nicht allzu fern; aber 
wenn biefer fich läuterte und vertiefte, fo verlor fih Middleton 
in bie bloße Copie ver Verbrechen und Ausfchweifungen, die er 
häufte als ob die ganze Welt aus Böfewichtern oder Narren be- 
fände, und die Muſe nur das Nichtfchwert oder die Geifel zu 
fhwingen Hätte. Auch Rowley ging gleich jeinem Genoffen in die 
planere bramatifche Darftellungsweife ter antikifivenden Schule 
über, und Genrebilver des gewöhnlichen Lebens gelangen ihm ohne 
baß er einen orbnienden Grundgebanfen und eine Intrigue im 
Ganzen burchführen könnte. 

Einige Dramen mögen uns noch beweifen wie nahe die Kunſt 
tem Leben ſtand, wie raſch die Bühne fich deſſen bemächtigte was 
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gerade die Gemüther beichäftigte.e So ber Mord Ardens ven 
Fuversbam, jo das Trauerfpiel von Yorkſhire; das erftere Werl 
von Tied wol mit Unrecht Shakeſpeare zugefchrieben, das andere 
mit mehr Fug unter feinem Namen gebrudt: ver Criminalfall 
eines Mannes den die Leidenjchaft des Spiel® zu Grunde richte, 
fodaß er bie Kinder ermordet und an feine Frau Hand anlegt, 
aber durch ihre Liebe überwunden und zur Beſſerung gebradt 
wird, und endlich befjer ftirbt als er gelebt Hatte. Als im Lan⸗ 
cafhire zwölf Deren verbrannt wurden, brachte Heywood fofert 
biefen Proceß auf die Bühne; aber freilich ftimmt mit der fomi- 
ſchen Behandlung, die er anfänglich dem tollen Epuf une Spe- 
tafel zutheil werden läßt, es fchlecht, wenn bie armen Weiber 
nicht Lächerlich gemacht, ſondern zum Scheiterhaufen geführt wer- 
ben ohne daß der Dichter dieſen juriftiichen Greuel brandmartte. 
Die Here von Edmonton ſchrieben Deder, Ford und Role 
zujammen, und fügten in eine andere Handlung bie Gejchichte 
einer Bäuerin hinein bie durch bie beſtändigen Mishandlungen 
und Schmähungen fie fei eine Here, fo verkittert wird daß fie 
wünfcht eine zu fein um fich zu rächen; nun erfcheint ver Teufel 
in Geftalt eines fprechenden fchwarzen Hundes; boch der gute 
Gedanke daß der Wahn ver Menfchen die Liebel erzeugt bie er 
verfolgt, wird dann wieder durch die Conceffionen an den Aber- 
glauben der Dienge getrübt. Auch Wallenftein ward einige Jahre 
nach feinem Tode in England auf die Bühne gebracht, ähnlich 
wie Lope den Demetrius noch bei deſſen Lebzeiten in Spanien 
bramatifirte. In Spanien hatten wir mehr Talente die um ten 
Preis rangen, in Englant concentrivt fich viel entfchiedener bie 
Kraft der Nation in dem Einen Genius, deffen perfönliche Größe, 
wie fie die Zeitgenoffen überragt, jo auch feinen Werfen ten 
überlegenen Reichthum an Geift und Wit oder die überwältigende 
Glut der Leidenfhaft, und vor allem die Harmonie ber eigenen 
gelänterten Seele verleiht. 


PB) Ben Jonſon und feine Eule. 


Auch in England wie in Spanien gewann vom Hofe unt 
von dem hohen Adel aus das Echaugepränge, das Decoratiene- 
und Mafchinenwejen eine beſondere Berüdfichtigung und damit 
feine Ausbildung für das Theater. Es gejchah dies durch Die 
fogenannten Masten. Hier wirkte die vornehme Welt felber mit, 
und unterfchieb die Gegenmasfe, die von Dienern ober Schau⸗ 
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Ipielern aufgeführt wurde, auch äußerlich durch einen Scenewechel 
von den perfonificirten Qugenvden, den Göttern ober Genien, 
welche in prächtiger Halle auftraten, während ihnen gegenüber 
Sathrn im Wald oder Rüpel in ver Gefinbeftube fich herum- 
trieben. Da griff nun Ben Ionfon ein. 1574 in Weftminfter 
geboren verließ er in jungen Jahren das Maurerhandwerk und 
ging in den niederlänbifchen Krieg als gemeiner Soldat, ftubirte 
aber darauf in Cambritge, und Fam 1598 nach London um ale 
Schaufpieler und Dichter fein Glück zu ſuchen. Sogleich fein 
erſtes Werk, Jedermann in feinem Humor, fand den Beifall ver 
Königin, und um feine Dichtungen von dem Volksfchaufpiel noch be= 
ftimmter zu unterjcheiven und ihnen einen neuen Reiz zu geben 
wurden fie eine Zeit lang von ben Chorfnaben der Hoffapelle 
aufgeführt. 1619 warb er vom König Jakob zum officiellen 
Hofbichter, poeta laureatus, ernannt. Er ftarb 1637. O rare 
Ben Jonson ift die Infchrift feines Grabfteind in der Weft- 
minfterabtei. Für vie Masfenipiele nun, die man beſonders bei 
Bermählungsfeiern Tiebte, verband ſich Jonſon mit dem Architekten 
Inigo Jones, welcher in Italien nicht blos die Bauwerke der 
Nenaiffance ftubirt hatte und den Stil Palladio’8 nad England 
brachte, ſondern auch die balletartige mufifbegleitete Aufführung 
von Feltipielen kennen gelernt und fie in London einführt. Er 
entwarf bie Decorationen und Coftüme, Jonſon jchrieb ihm ben 
Text, Terrabesco und fpäter die Brüder Lawes beforgten bie 
Mufit, welche das Stüd eröffnet, Tänze und eingelegte Gefänge 
begleitet. Der Zechniter nahm fo fehr den Löwenantheil des 
Honorard und Ruhmes in Anſpruch, daß Vonſon, der fich zu 
ſehr als Dichter fühlte, mit ihm brach, in einem Quftipiel ihn 
auf die Bühne brachte, und die Tertdichtung der Masken an Da⸗ 
venant abtrat. Er jelbft ward das Haupt einer neuen Richtung 
im englifchen Drama. | 
Phantafie und Leben war das Erbtheil ver Volksbühne; 
Shafeipeare fügte Geift und Kunft hinzu; Ben Ionfon wird von 
Ulrici treffend als jene eine in die Zukunft hineinragende Seite 
deſſelben bezeichnet, die er auf eminente Weile repräfentirt. Gr 
it der Mann der Beobachtung, des berechnenden Verſtandes, 
ftatt jener „„Teuermufe, die binan zum belfften Himmel ver Er- 
findung fteigt”, ift ihm ein Fritiicher Scharffinn eigen, ber auf 
dem Boden der alltäglichen Wirklichkeit ftehen bleibt und fich 
gegen alles Schwärmeriiche, alle phantaftiichen abergläubifchen 
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Nefte der mittelalterliden Bildung mit dem Eifer der Aufklärung 
fehrt, der fi überall an das Praktiſche und Greifbare hält. 
Die Forderung der Einfachheit, ver Klarheit, nes Maßes ftellt 
er auf, und ohne zu erfennen wie ſehr Shafeipeare gerate inner: 
halb des Nationalgefhmads ihr nachgeftrebt und dadurch tie 
zeitgemäße Form für das Drama gefunden hatte, wanbte er fib 
mit feinem gelehrten Wiffen zur Antike, wo denn die Komödie kei 
Plautns und Terenz als Sittenbild und durch ihre deutlich me 
tivirte Handlung, durch ihren an ver Hand bes Ariftoteles nad: 
weisbaren regelrechten Ban ihm befonders zufagte. Aber er war 
fein Nachahmer, jondern nach ihrem Vorbild erfaßte cr das eigene 
damalige Leben, und übertraf fie an Detailreichthum, an Schärje 
ver Zeichnung und Meflerion, ohne ihre Rundung und Harm⸗ 
(ofigfeit zu erreichen. Er wird für England ver Begründer te 
realiftiichen Sitten- und Charafterfchaufpield, und fteht fo in wer 
Mitte zwiichen Machiavelli und Moliere, doch ohne ihrem Genie 
gleichzufommen. Seine Sittenfchilverung ift indeß fo treffend und 
(cbendig daß Mezieres aus feinen Luftfpielen die Moden und 
Gewohnheiten verjchiedener londoner Kreife gerate in den Jahren 
wo fie auf die Bühne kamen mit Leichtigfeit nachzeichnete; um 
er wird warm, wenn er bie Thorbeiten und Verfehrtbeiten, men 
er Aberglauben, Scheinheiligkeit, Gemeinheit und Lieberlichkeit in 
ihrer Verwerflichkeit darſtellt. Er jagt es felbjt daß er vor jeder 
Entweihung der Bühne zittere, und einen Efel vor ven ſchmzi⸗ 
gen Zoten empfinde bie man tort hören müſſe; wenn and er 
das Lafter und die Unvernunft barftellt, jo gefchieht es um fie 
an ben Pranger zu ftellen und fie zu geifeln. Er führte die Satire 
in das Quftipiel ein, und warb mitunter fo bitter und perjänlid 
daß ihm einmal infolge gerichtlicher Klage die Ohren abgejchmitten 
werben follten, daß Deder auf die Angriffe Ionfon’s um Peetafter 
durch einen Eatiromaftir (Satirengeijel) antwortete. Unter bie 
Horaz und BVergil hatte er nämlich in einem Stüde, das fid 
um Ovid's Liebfchaft am Kaiferhof dreht, einen literarifchen Pla: 
giator eingefchoben, den man auf Decker bezog; und biefer er: 
widerte daß Jonſon die Unfchuld und Keufchheit ver bramatifchen 
Mufe gefchändet und fie zu rückſichtsloſen Ausfällen gegen Freund 
und Feind misbraucht habe. Leider befitt Jonſon zu wenig von 
jener echten Komik, die das Falſche und Schlechte an feinen 
eigenen Wiberfprüchen zu Grunde geben läßt, das Lächerliche an! 
der Sache ſelbſt entbindet und uns in der Eclbjtanflöfung der 
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verfehrten Welt erheitert, er übt mehr eine juriftiiche als eine 
poetijche Gerechtigkeit, und läßt die Thorbeit und das Laſter von 
andern mit der Lauge des Witzes und Spotted begießen. So 
findet zwar das Schlechte feine Strafe, aber es wird und nicht 
recht wohl dabei. 

Auch die Charakterzeihnung Ben Jonſon's ift nicht bie des 
Genius, ver ftets den ganzen Menſchen vor uns binftellt und ihn 
nun in befonverer Lage oder Leidenſchaft wirken Läßt, fondern bie 
Weiſe des Talents, das aus feiner Erfahrung die Züge zufamınen- 
jegt und mit verftändiger Beobachtung die einzelnen Seiten unferer 
Natur, die befondern Gewohnheiten und Eigenschaften beſtimmter 
Klaſſen der Gefellfchaft auffaßt und feine Geftalten zu Trägern 
berfelben macht. Im Sinne der Humoralpathologie nimmt er an 
daß die Zuftände bes gefunden und Franken Menſchen wie bie 
TZemperamente von dem Vorwiegen einer der Flüffigfeiten des Kör— 
pers, des Blutes oder der Galle, der Lymphe oder des Waſſers, 
bedingt feien, und jagt demnach: 


Wenn eine ganz bejonbre Eigenjchaft 

Sp Einen einnimmt daf fie ſämmtliche 
Affecte, Geifter, Kräfte die er bat 
Zufammenftrömend einen Weg macht gehn, 
So wird das billig wol Humor geheißen. 


Darnach ſchildert er jeden in feiner Laune als den Stellvertreter 
einer Sinnesart, eines beftinmten Schlages von Menfchen als 
pedantiſchen Gelehrten, renommiſtiſchen Soldaten oder Mobdenarren, 
als Phantaften oder Geizigen, Abergläubigen ober heuchlerifchen 
Betrüger. Er fett folche Figuren in Handlung, und manchmal 
gelingt e8 ihm dieſe gut zu componiren, jobaß bie verfchiepenen 
Fäden ineinander greifen und eine Spannung und Löſung uns be- 
friedigt, oft aber laufen auch die einzelnen Gruppen und Begeben- 
heiten nebeneinander her, und werden nur loſe zujammengebalten, 
find aber dann ftet® verftändig disponirt und zeigen das Verhalten 
verfchiedener Meenfchenforten zu einer und berfelben Sache. Lange 
lehrhafte oder moralifirende Reden follen gar oft die tragifche oder 
fomifche Kraft der ſchleppenden Action erjegen. 

Ben Jonſon bat gleih im Prolog zu feinem erjten Werte 
jeine Stellung felbft bezeichnet: 


Oft zeugt die Armuth Dichter, manchen ſchuf fie, 
Dem nicht Natur nody Kunft hernach Beruf lieb; 
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Doch unfrer hat die Bühne nie verwöhnt, 

Aus Noth dem Ungefhmad bes Tags gefröhnt, 
Oder um folden Preis nah Gunft getrachtet 

Um den er felber fi mit Recht verachtet. 

Er ließ niemals ein Kind in Windeln eben 

Zum Dann erwadjen und bis jechzig leben 

Im felben Bart und Kleid; drei roftige Echiwerter 
Und ein bald Dutzend ellenfange Wörter 

Abthun More und Lancaſter's ewigen Jammer, 
Noch Wunden heilen in ber Anziehlammer. 

Da ift fein Chor euch übers Meer zu raffen, 

Kein nieberfnartrenber Thron ergößgt bie Laffen; 
Kein ſprühender Schwärmer jagt in Yurdt bie Schönen, 
No hört ihr mit geſchob'ner Kugeln Dröhnen 
Den Donner Äffen; feine Trommel rollt 

Und fagt eu daß ihr Sturm erwarten follt. 

Wir bringen That und Wort wie fie fich zeigen 
Und Charaktere bie dem Luftfpiel eigen, 

Wenn's unfre Zeit barftellen will in Bildern, 

Und nit Verbrechen, ſondern Thorheit fchilbern, 
Es fei denn daß wir ſelbſt fie dazu fleigern, 
Wenn wir erlanntem Fehl die Beff’rung weigern. 
Heut follt ihr leicht erfannte Schwächen fehn, 

Und fie durch Lachen harmlos eingeftehn, 

Wie fies verdient. Klatſcht ihr doch fonft jo willig 
Meerwundern, ſeid denn heut für Menſchen billig! 


Im Alchymiſten trifft der Spott nicht fo fehr dieſen als vie 
Thoren bie ſich betrügen laffen und zu Gauklern heranbrängen. 
Der Herr ift verreift und der Hausmeifter verbindet fi mit 
einem Schlaufopf, ver allerhand magische Künfte zu verftehen 
vorgibt, und fo fommen dann der Reihe nach der angehende 
Kaufmann der ſchnell reich werben will, ver Spieler, ber Schmwe: 
ger, der Paſtor Trübjal Heiligung fammt feinem Küfter, un 
der Krautjunfer mit feiner Schweiter Fügſam im das Hans, um 
fih wahrjagen zu laffen oder den Stein der Weifen zu erlangen 
bis der Herr heimfehrt, der Gauner aber bereits mit dem Gelde 
der Gepreliten burchgegangen iſt; das Ganze fchließt damit daß 
ber Diener die Dame Fügjam dem Hausbefiger zuführt und der 
fie heirathet. Der dumme Teufel macht die Projectenmagern 
lächerlich. Die Komödie PVolpone geifelt die Erbſchleicherti: 
Schurken fallen in die Stride ihrer eigenen Schlechtigkeit, Gimp! 
leiden für ihre Dummheit; allein wenn ein Ehemann dem Oki; 
bafs, der fich ſchwach und Frank ſtellt um die Erbſchleicher auf 
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zunüßen, die eigene Gattin anbietet und biefer einen Angriff auf 
ihre Ehre macht, fo wirb dadurch die Sache criminell, und das 
Luſtſpiel umluftig. Die Tragödien Eatilina und Seian ſchildern 
Verbrecher und ihre Beitrafung, ohne daß die Schlechtigkeit jener 
auf eine unfere Theilnahme erregenvde Weiſe motivirt oder bie Ent- 
artung einer urjprünglich groß angelegten Natur gejchilnert würde; 
dafür find Stellen aus Salluft, Tacitus, Sueton, Cicero glüdlich 
eingelegt, das antife Coſtüm und einzelne Bilder aus der römiſchen 
Geſchichte wohl gelungen. Chorgefänge mit allgemeinen Betrach- 
tungen, Ratbichlägen, Wünschen find in bie Zwiſchenacte einge. 
ſchoben. 

Beaumont und Fletcher, die ſolange jener lebte zuſammen 
arbeiteten, übertrafen Ben Jonſon, deſſen Richtung fie ſich an- 
ſchloſſen, an leichter Erfindungskraft und Lebendigkeit; ſie gehörten 
den höhern Ständen an und brachten deren feinere Bildung auf 
die Bühne. Aber vom Tragiſchen haben fie feinen edlern Be⸗ 
griff als daß die Nichtswürbigleit und das Verbrechen, Unzucht, 
Verrath und Gewaltthat endlich doch ihre Strafe finden; und 
im Romifchen werben fie den profaifchen Ernft nicht (08, der den 
Witz zum Sittenrichter und Moralprediger macht. Ihre Charak⸗ 
tere bleiben auf dem Boden bes gewöhnlichen Lebens, find aber 
nicht jo einfeitig und typiſch wie bei Sonfon, ſondern vollere Men⸗ 
ihen, wenn auch die Studirwuth des Gelehrten oder die Gecken⸗ 
baftigfeit des Höflings oft zur Caricatur übertrieben wird. “Die 
Sprache ift dabei vortrefflich, in der Eonverjation ebenfo gewandt 
und anmuthig ald im Pathos der Leidenfchaft ſchwungreich und 
ergreifend, ſtets geichmadvoll. Auch wiſſen beive Dichter eine 
Sompofition gut abzurunden; fie vereinfachen die Stoffesfülfe der 
Volksbühne zur Einheit der Handlung, verflechten ſämmtliche Per⸗ 
jonen in eine gemeinjame Intrigue ober verbinden fie für und 
gegen einen beftimmten Zwed, und wenn fie in ber Schürzung 


und Löfung des Knotens und namentlich in der durch Entwir- 


rungsverfuche gefteigerten Berwidelung und dem mwohlmotivirten 
und doch überrajchenden Schluß bie beften fpaniichen Dramen nicht 
erreichen, jo befunden fie doch in England einen Fortichritt, Freilich 
nicht über Shakeſpeare's Meifterwerfe, aber über das bisherige 
Mittelgut. Irgendeine Maxime, auf die fie das Stüd gebaut, 
geben fie dam gern am Schluß dem AZufchauer als die Moral 
ber Babel mit auf den Weg. So fchließt der Richter in Fletcher's 
ipanifchem Pfarrer: 
Carriere. IV. 3. Aufl. 35 
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Ihr, noch nicht vermählte Herren, 
Wenn ihr bereinft zum Eh’ftanb euch bequemt, 
So warn’ euch Bartholus vor Eiferfucht 
Und Geiz, wie Don Enrique vor Berrath 
Und Liebesthorheit. Wählt ben Mittelweg, 
Denn glaubt: nie wird ein Mann ans Ziel gelangen, 
Gibt er des Weibes Willkür fi gefangen. 


Alerander Büchner hat mit Recht die glänzende Bühnen⸗ 
technit beider Dichter gepriefen. ‚Selten treten Hauptperſonen 
von vornherein auf, fondern geringere Perfonen kommen zuerft 
und bereiten auf das Erjcheinen jener vor; von den erften er 
fährt man um was es fich Handelt, die legtern treten auf um 
zu handeln; mit dem Schluß des erjten Actes Liegt bie dramatiſche 
Verwickelung fertig und klar vor uns und wir fönnen unſerer 
Vermuthung über die wünſchenswerthe Löſung und bie möglichen 
Zwilchenfälle Raum geben. Allein nım tritt ein Dafchen nad 
Effect, nah Wirkungen ohne Urjache hervor; pilante Situationen 
beftechen, abenteuerliche Zwifchenfälle überrafchen uns; wir werben 
von biefen fo geblendet daß wir uns auch das Unwahrſcheinliche 
gefallen laffen, die gewinnendfte Sprache reißt uns bis ans Ende 
unaufhaltiam fort; — aber dort angelangt ftehen wir athemios, 
geben zu daß wir uns gut unterhalten haben, boch ver tiefe 
etbifehe Einbrud, ven und Shakeſpeare's Dramen madhen, fehlt, 
bie glänzende Schale ift ohne tüchtigen Kern geweſen.“ Das 
zeigt wie ihre Stüde ebenfo gut als Neuigfeiten des Tages mit 
Shakeſpeare wie Kogebue mit Schiller in den Wettkampf treten 
fonnten; es ift wie mit ben gewöhnlichen Romanen, fie fpannen 
und überrafchen das erſte mal, man ift aber dann auch fertig mit 
ihnen; dagegen wo die Idee das Ganze befeelt und die Handlung 
aus der Innerlichleit der Charaktere pfuchologifch fein und wahr 
abgeleitet wird, da folgen wir mit ftet6 wiederholter und geftei- 
gerter Freude je vertrauter wir mit der Sache find. — Ich über: 
gebe die Tranerfpiele voll Wolluft und Grauſamkeit, bie uns an 
bie italienische Greueltragödie erinnern, um an einem ber berüßm- 
teten Werte von Beaumont und Fletcher, der Jungferntragedie, 
ein Beiſpiel ihrer Darjtellungsweife zu geben. Der König ven 
Rhodos hat die Verlobung von Aminter mit Aſpatia aufgehoben 
und bie Hochzeit befjelben mit Cradne, der Schwefter des Krieg 
beiden Melantius angeordnet. Amintor fügt fich als trengeber 
jamer Bafall, wiewol mit innerm Wiberftreben. Im zweiten Ac 
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erfährt er von feiner Neuvermählten daß fie feine Gemeinfchaft 
mit ihm haben werbe; bie Ehe folle nur ihr Liebesverhältniß mit 
vem König maskiren, dem fie Ehrgeiz und Herrſchſucht in bie 
Arme geführt. Nun fteht Amintor in dem innern Conflict bes 
Zornes gegen ben welcher ihn in biefen Abgrund der moralifchen 
Verächtlichleit geftürzt bat, und zwiſchen der jchuldigen Lehnspflicht 
und dem Schwur ber Treue die ihn an benfelben, an feinen Fürs 
iten binden. ‘Der Gedanke brüdt ihn nieder daß er feine Geliebte 
einer Buhlerin geopfert, bie auf dem Grab feiner Mannesehre 
nur der Schande fröhnen will. Hier ift das Vorbild des nicht 
zu verfennenden fpanifchen Motive doch eigenthümlich verwerthet; 
ter Seelenkampf ift viel heftiger, ein Vorfpiel der herzbrechenven 
Situationen bei Corneille. Amintor zieht feinen Freund Melantius 
ind Geheimniß, und diefer ift nicht der Mann ber Unterthänig- 
feit, welche Lebensglück und Ehre den fürftlichen Gelüften opfert. 
Sein Mahnwort bringt die Schwefter zur Selbfterkenntniß; er 
fordert fie auf mit bem Blute des Königs fi) von ihrer Schande 
rein zu waſchen. Reuevoll erklärt fie fich ihrem Gatten, fchleicht 
fih dann in einer Sturmnacht zum fchlafenden König, feffelt, weckt 
und erfticht ihn. Afpatia, die verlaffene Jungfrau, findet indeß 
nicht Troſt und Ruhe; um von der Hand des Geliebten zu fterben 
legt fie Männerkleider an und fordert ihn zum Kampf. Schon 
ift fie verwundet ald Eradne mit der Kunde vom Tode bed Kö⸗ 
nigs kommt; aber von ihrem Gatten verſchmäht ftößt fie fich ben 
Dolch, der jenen getroffen, nun ſelbſt ins Herz. Sterbend gibt 
Aſpatia fih zu erkennen, da ftürzt fih Amintor in jein Schwert. 
Der Bruder des Königs, durch Mielantius gekrönt, ermahnt ſich 
jelbft zur Zugend. 

Neben den fittenfchilvernden Luftfpielen (Witz ohne Gelb, 
Weiberhaffer u. |. w.) nennen wir den Ritter mit der glühenden 
Keule, eine Literaturkomödie, die gleichzeitig mit dem ‘Don Quixote 
von Cervantes ein ähnliches Thema behandelt, und in ber Art 
wie einige Zufchauer in das Stüd hineinrevden wol das Mufter 
für Tied war. Kaum bat der Prolog begonnen, jo gefällt einen 
Gewürzkrämer und feiner Frau der Titel (der Londoner Kauf⸗ 
mann) fchlecht; fie verlangen etwas in höherm Stil und fteigen 
auf das Profcenium, gefolgt von ihrem Lehrjungen, der eine ein- 
zufchiebende Nitterrolle fpielen will. Der Roman Palmerin von 
England bat ihn begeiftert, er wählt fich einen Mörferftößel zum 
Wappen, einen Kameraden zum Knappen, und führt durch das 

35 * 
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bürgerliche Schaufpiel hindurch allerhand Streiche aus zu Ehren 
einer Schuftertochter, der Sufarne mit dem ſchwarzen Daumen; 
ein Barbier dünkt ihnen ein Rieſe der in feiner Höhle bie ge- 
fangenen Ritter ſchindet, tie Kneipe ein Schloß, wo fie ftatt 
Geldes mit Dank zahlen; der Knappe erfcheint einem Kaufmann 
der ihm bie Hand ber Tochter weigert, als bluttriefendes Ge- 
ipenft, und Anipielungen auf die Volksſchauſpiele find reichlich 
eingeftreut. — Das befte Luftfpiel von Fletcher allein ift Stille 
Waffer find tief. Es fpielt in Spanien und bat ſpaniſche An⸗ 
Hänge. Es verfpottet zunaͤchſt das Glücksritterthum nach Geld 
und reichen Weibern: ein Herr und eine Dame halten ſich gegen⸗ 
ſeitig für eine glänzende Partie, und nachdem ſie geheirathet, iſt 
fie nur eine Zofe, und bie Edelſteine bie er, ein armer Schlucker, 
ihr fchentte find faljch; beide find das Opfer ihres Schwindels 
und haben einander nichts vorzuwerfen. ‘Daneben wird noch an- 
muthiger ausgeführt wie ein reiches Mädchen einen unbebeutenven 
Mann fucht um ihn zu beberrichen und als Frau nach eigenem 
Gefallen leben zu können. Aber der anjcheinend einfältige Lieb⸗ 
baber entwidelt fi) in der Ehe als Mann von Geift und Kraft, 
ber bie Gattin in allerhand ergößlichen Scenen zu einer guten 
Hausfrau erzieht. 

Die Tragikomödie warb jegt in England was wir als bür- 
gerliches Rührſtück bezeichnen; aus allerhand bäuslichen Nötben 
und Bedrängniſſen entwidelt fich ein glüclicher Ausgang für vie 
verfchwenderifchen Söhne und die betrogenen Töchter. „Wem fich 
das Lafter erbricht, fett fich die Tugend zu Tiſch.“ 

Einige Dichter erwuchlen unter dem boppelten Einflufſe 
Shakeſpeare's und Ben Jonſon's, und obne fich zu jenem zu er- 
heben kommen fie biefem durch Kunftverftand und Bildung gleich 
und fördern manches Intereffante zu Tage. So Maffinger, ver 
das Tragiſche in einer Leidenfchaft fuchte die durch ihre Maß⸗ 
lofigfeit vernichten wirft, den aber das Streben nach dem Gro 
Ben und Außerorventlichen ins Forcirte und Abnorme trieb, mäh- 
renb der Plan bes Dramas regelmäßig, bie Sprache voll Adels 
und rbetorifchen Schwunges if. Von Anfang an faßt er das 
Ziel ind Auge und gemefjenen Schrittes erreicht er’s, wodurch 
er die Einheit des Ganzen erlangt. Gegen das Ende hin weiß 
er durch Entdedungen, Enthüllungen auf eine unerwartete Weiſe 
bie Spannung zu löfen. Dies ift wirffam und dramatiſch, wenn 
wir ein Geheimniß im Hintergrunde ahnen, es ift unftatthaft, 
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wenn und erft ber fünfte Act über die Motive des anfänglichen 
Handels aufklärt. Baudiſſin wollte den Dichter mit Schiller 
vergleichen; viel treffender verweift A. Büchner auf Hebbel. Da 
ung im „unmatürlicen Kampf“ die an Wahnfinn grenzende Ver- 
liebtbeit des Vaters in die eigene Tochter abjtößt, betrachten wir 
feine Tragödie: Der Herzog von Mailand. Das Motiv von 
Herodes und Mariamne ift bier nach Italien übertragen. Lu- 
dovico Sforza, um Mailand nach der Schlacht von Pavia vor 
Verwüſtung zu retten, beichließt hochherzig fich felbft aufzuopfern 
und dem Raifer zur Sühne zu bieten, was ihn um fo höher 
ehrt als er feine Gattin leidenſchaftlich liebt. Dies tritt in dem 
Uebermaß hervor daß ihm ber Gedanke fie könne eined andern 
werden ganz unerträglich ift, und er einen Verwandten, Fran⸗ 
cisco, beauftragt, im Fall er nicht aus dem Lager des Kaiſers 
beimfehre bie fchöne Marcelia zu ermorven. Allein Francisco 
entbrennt, dadurch veranlagt, felbft für Marcelia, und als fie 
ihn entrüftet zurückweiſt, jagt er ihr den Auftrag ber ihm ges 
worden. Des Herzogs ritterlicher Sinn gewinnt indeß nicht blos 
bie Verzeihung, ſondern bie Gunft des Kaiſers, und freudig kehrt 
er beim. Aber Dearcelia kommt ihm falt entgegen; der Wonne- 
jauber auf ihren Rippen ift vernichtet, Durch ihn felbft. Des Her- 
3098 Mutter und Schwefter flüftern ihm von einem Berfehr 
Marcelia’s mit Francisco, und diefer, deſſen zurückgewieſene Liebe 
in Neid und Grimm verkehrt ift, fchürt abfichtlich die Eiferfucht. 
Marcelia wird durch den Verdacht ihres Gemahls empört; fie 
muß ihn haſſen, wenn er an ber Liebe zweifeln kann. Francisco 
erlügt einen Antrag ben fie ihm gemacht habe, und entflieht. 
Der Herzog tritt vor fie Hin und will fie damit zum Geftänb- 
niß bringen daß er fagt ihr Buhle fei ergriffen und hingerichtet. 
Zrogig fagt fie: Einen Mann erfchlugft bu ven ich Tiebte! 
Er fticht fie nieder; fterbenb betheuert fie ihre Treue und Rein- 
heit. Er verfinft in Gemütbszerrüttung Als fremder Arzt 
fommt Francisco verkleidet zurüd, mit ihm feine Schwefter in 
Männertracht; der Herzog bat fie einft geliebt und um Mar— 
celia’8 willen verlaffen. Sie veriprechen die Tobte wieder zu be- 
feben und fchminfen bie Leiche mit einem Gift, das bem Herzog, 
ber fie Füßt, ven Tod bringt. Francisco wirb erfannt und über- 
liefert fi) dem Nichter mit der Erklärung daß feine Schwefter 
gerächt fei; — von biefem Grunde feines Haffens und Handelns 
war freilich früher nie die Rede; auch ift es unnatürlich daß eine 
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liebende Frau, durch den Verdacht der Eiferfucht gekränkt, aus 
Rachegefühl dieſen beftärken fol. — Das Luftjpiel „Nene Weile 
alte Schulden zu bezahlen” hat einen glüdlichen Einfall ungmi- 
gend ausgeführt. Der junge Franz Wohlgeboren, ein gutmüthiger 
Verſchwender, wird von bartherzigen Verwandten unb Gamer 
ausgefogen; er bittet eine reiche Dame, Witwe eines Yreumbes, 
ihm einige Tage gejellige Aufmerkſamkeit zu erweiien; das itelt 
feinen Crebit her, macht feine Dränger zu Schmeichlern. In 
Bürgersfrau und Dame werben eine Raufmannsfrau und ihre Tob- 
ter, die ed den Vornehmen in Pu und Manieren gleichthun unt 
die Männer beherrichen wollen, auf eine wenig erheiternde Weile 
gedemüthigt und befehrt; Moliere bat einen ähnfichen Gedanken 
viel vorzüglicher entwidelt. Am Ende tft die Moral ebenjo troden 
als flach: 
Nun haltet Wort 

In der gelobten Aendrung, und belehrt 

Die Damen unfrer Hauptflabt, bie ber Reichthum 

Stolz; macht, in ihrer eignen Bahn zu kreifen 

Und willig zu befennen baß in Sitten, 

Manier und Tracht trog Aufwand und Geſchmeide 

Ein weiter Abſtand Hof und City fcheibe. 


Sohn Webſter befaß ein großes Talent für das Schuer- 
liche, dämoniſch Verbrecheriſche. In der Vittoria Accoremben 
hat er jenen gott- und weltverachtenden ſelbſtſüchtigen Sinn, der 
nur ber eigenen 2uft folgt und im Kraft- und Machtbewußtjein 
den Gefahren trogt, obwol er den Keim des Berberbens in fih 
trägt, mit fcharfen fprechenden Zügen gezeichnet. Doch läßt die 
Sompofition viel zu wünfchen übrig. In der Herzogin von Amali 
müßte ihre heimliche Ehe mit dem Haushofmeifter durch eine 
ſtarke Leidenſchaft motivirt fein. Wenn ihr hartberziger Bruber, 
Berföhnung heuchelnd, ihr die kalte Hand eines Tobten reicht, 
die Narren des Irrenhaufes neben ihr einquartiert, ja in ih 
Gemach ſchickt, und damn feldft in Wahnſinn verfälft, wenn ver 
andere Bruder, ein Cardinal, der heimlich gegen die Schwefter 
arbeitet, von feiner frechen Buhlerin überliftet, dieſe ermordet, 
aber in feiner eigenen Schlinge gefangen wird, fo finb biet 
Scenen erichütternpfter Art, die nur deshalb nicht das Höcfte 
erreichen, weil ihnen jene tiefe Begründung in einer fittlichen 
Idee und in dem aus ihr entfalteten künſtleriſchen Organit- 
mus fehlt, 
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Sohn Ford ftellt fich pſychologiſche Probleme, woburd er 
unfern Antheil an der Hanblung fteigert. Er zeichnet die Cha⸗ 
valtere lebendig, fucht aber auch das Tragiſche häufig in jenen 
Verirrungen der Leidenfchaft die jchon Ariftophanes an Euripides 
rügte. Mit diefem legtern möchten wir ihn auch in ber Sprache 
vergleichen, welche hier das Nührende, dort das Anmuthige klar 
ausprägt, und in ebenmäßiger Haltung eines ſchönen tbealiftifchen 
Stils dabinfließt, ja bei einem griechifchen Stoffe (im gebrochenen 
Herzen) eine durch die Antike gewonnene edle Bildung mehr als 
itgend ein anderes zeitgenöffiiches Werk in England bekundet. 
Sein Warbed ift eins ber beſten biftorifchen Schaufpiele nad) 
Shakeſpeare, durchaus würdig gehalten. ”T is Pity She’s a Whore 
it der Titel feines berühmteften Werkes. Die finnliche Gut 
zweier Geſchwiſter für einander, bie Erfenntniß ihrer Schuld und 
ihr tragifcher Untergang ift in ein ‘Drama verflochten, welches 
das Effectvolle in mehrern Scenen meifterhaft hervorarbeitet, im 
Ganzen aber doch auch die einbrechende Geſchmacksverwilderung 
bezeugt. Reiner ift Das gebrochene Herz. Das tödliche Leiden 
einer wiber ihren Willen vermählten geift« und gemüthvollen Fran, 
ein hochfliegender heldenhafter Süngling, vem fie, bie Geliebte, 
ihr Bruder entzogen bat und ber fich rächt, währenb er das Herz 
ber fpartaniichen Königstochter gewonnen hat, dieſe felbft, bie ihn 
dent König von Argos vorzieht, bauen in wohlgeglieverter Wechjel- 
wirfung das Drama bis zum fünften Act empor. ‘Die fparta- 
niſche Heroenart auch furchtbaren Schmerz zu überwinden wirb 
nun in Kalantha veranfchaulicht, die einen Tanzreigen führt und 
babei Schlag auf Schlag erfährt daß ihr Vater, ber König, ihre 
Freundin Penthen geftorben, ihr Geliebter ermorbet. fei, ohne 
eine Miene zu verziehen, ohne durch einen Seufzer die Teftluft 
zu ftören, bis fie dann als Königin ihre Angelegenheiten orbnet 
und an gebrochenem Herzen fttrbt. Aber warum dies Verhängniß 
über fie fommt ift ebenſo wenig wmotivirt als das unatürliche 
Sorttanzen bei ſolchen Trauerkunden, das nur dann einen Sim 
hätte, wenn ſolche Selbftbeherrichung irgend einen fittlichen Zweck 
erzielte. 

Während jo felbft bie befferen Dichter in ihren beften Werken 
bas Abfonberliche, Webertriebene, Anftößige nicht mieden, in ben 
ichlechteren Bühnenftüden aber abjchenliche Grauſamkeiten neben 
Blutſchande aller Art die Wurzel bildeten, und anbererjeits in 
den Komöbien nicht blos bie gefprochene Zote den Wit erſetzte, 
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fondern bie unanftändigften Situationen bargeftellt wurben, je 
fann man es den Buritanern nicht verargen, daß fie gegen dieſe 
Verwilderung eiferten und bie Theater als Schulen der Berfül- 
rung und Unzucht, als Kapellen des Teufels angriffen. Bisher 
hatten Knaben und Jünglinge die Frauenrollen gefpielt; als 1629 
eine franzöfiiche Truppe Schaufpielerinnen mit nach London brachte, 
erhob fih ein Sturm der Entrüftung. Prynne fohrieb feinen 
Hiftriomaftir, Schaufpielgeifel. Da .er auch den Hof und bie 
Königin nicht gejchont, mußte er mit abgefchnittenen Ohren om 
Pranger ftehen. Aber als nun die Puritaner zur Herrſchaft 
famen, unterfagte das Lange Parlament 1642 alle bramatücen 
Borftellungen, und als fie doch wieder bier und da aufgenommen 
wurden, bezeichnete 1648 eine verjchärfte Verordnung bie Schau- 
ipieler als Schurken und Landftreicher, und drohte ihnen mit dem 
Staupbefen, den Zufchauern mit Gelpftrafen. Auch Hatte bie 
Nation damals etwas anderes zu thun als Komödie zu jpielen: 
fie hatte einen neuen großen Act im Befreiungsdrama der Menſch 
beit durchzuführen, die befte Kraft des Geiftes und Willens in 
der Geſchichte ſelbſt einzufeßen, Thaten für künftige Di zu 
pollbringen. 


Die italienifche Oper und ihr Einfiuß anf Dentſchland 
und England. 


Gleichzeitig mit der Blüte des poetischen Dramas in Spunten 
und England begann das mufifalifche in Italien. Wol hatte man 
längjt Chöre und figurirte Darftellungen ver biblifchen Geſchichte 
in den Mifterien, wol hatte man längft in Italien vielftimmige 
Sefänge in den Schäferipielen, und ſchon im 14. Jahrhundert 
tauchten an italienifchen Fürftenhöfen Masfenipiele mit Muſilbe— 
gleitung auf, welche letztere indeß mehr die Zwiſchenacte füllte 
als in die Handlung feldft eingriff. Die Macht ver Polyphonie 
war jo groß daß man auch was ber Einzelne zu fagen hatte 
vielftunmig fette. ‘Da entfalteten Venus und Amor ein ftummes 
Spiel, während bie Strophen, bie ihnen ber Dichter in den Mund 
legte, von acht oder fünf Stimmen auf der Bühne gejungen und 
hinter der Scene von Inftrumenten begleitet wurben. Gewöhn- 
lich nannten fonft die Italiener den Orpheus Bolizian’s die erfte 
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Oper. Das Idhlliſche, das Liebesglüd des Sängers und feiner 
Gattin, erinnerte an das Baftorale, das Heroiſche erjchien burch 
feinen Gang in die Unterwelt, das Lyrifche in einer fchwungvolf 
lebendigen Dithyrambe der Bacchantinmen, bie ihn zerriffen, weil 
er nach dem Verluſt Eurydice's der Frauenliebe abgefchworen. 
Allein all das war vielftimmig behandelt, und es war ſchon eine 
beveutfame Neuerung als man fpäter Mabrigale von Einem 
Sänger vortragen und die andern Stimmen durch Inftrumental- 
begleitung vertreten Tief. Erſt Hundert Jahre fpäter warb in 
Slorenz die Oper geboren. Wie bumaniftifche Kreije in Deutfch- 
land durch die Compofition horaziſcher Oden zu einfacher Rhythmik 
und engem Anſchluß an bie Worte kamen, fo hatte auch Eaccini 
in Italien bie ſprachlich accentuirte muſikaliſche Darſtellungs⸗ 
weile für das Erfte erflärt. Wie man in ber Firche bie Leber- 
ladung mit contrapımltlichen Künfteleien abftellte und zu größerer 
Einfachheit zurüdfehrte, jo und mehr noch geichah e8 in ver 
weltlichen Muſik umter dem Einfluß des wiedererweckten Alter- 
thums. Auf diefe Art erhalten wir nun um das Jahr 1600 auch 
die Renaiffance in der Muſik. Man las die Wunder bie fie bei 
den Griechen im engen Anfjchluß an bie Dichtlunft gewirkt, wenn 
fie ven Rhythmus melobijch geftaltete, wenn fie die Worte ver- 
nehmen ließ und ihren Empfindungsgehalt declamatoriſch betonte, 
und verlangte ftatt der den Text verhüllenden Stimmenverwebung 
nach ähnlicher Belebung deſſelben. Das Haus von Giovanni 
Bardi Grafen von Bernio war damals in Florenz ein Sammel» 
punkt gelehrter und talentvoller Männer, die mit Dichtern und 
Sängern darüber verhandelten wie das antife Drama au in 
feiner muſikaliſchen Darftellungsweije wieberbergeftellt werben 
könne. Galilei, der Vater des Naturforjchers, fchrieb über bie 
Unterfchiede der alten und neuen Tonkunſt und componirte feldft 
Stellen aus Dante, aus Iefaias für einftimmigen Gefang mit 
Biolabegleitung, indem er fich beitrebte den Sinn der Worte und 
ben Rhythmus der Sprache hervorzuheben. Die Sänger Caccini 
und Gavalieri gingen auf diefe Bahn ein, aber fie vermochten 
noch nicht recht die herkömmliche Madrigalform los zu werben. 
Wollte man zu einem Muſikdrama gelangen, fo galt es nicht 
blos lyriſche Empfindungsergüffe der Einzelnen oder des Chores 
melodiſch zu geftalten, fondern auch für ben Dialog eine Ton- 
form zu finden, und dies geſchah nun durch den Necitativftil, der 
in ber Mitte zwifchen ber gejprochenen Declamation und ber in 


554 Die italienifhe Oper. 


fih gerundeten gefungenen Melodie fchwebt, und dem Rhythmus 
ber DVerje wie der Bewegung ver Seele folgen kann, indem er 
finnfchwere Worte mit gefteigertem Gefühlsaccente betont. Der 
Dichter Rinuccini entwarf den bramatifchen Text einer Daphne, 
einer Eurydice, und Peri jet ihn beibemal in Mufil. Ter 
Dialog ward nollitändig recitativifch behandelt, die Cantilene ftant 
noch zurüd, Chöre waren eingefchoben, und bie Permählung 
Heinrih’8 IV. von Frankreich mit Maria von Medici bot den 
Anlaß zu einer glänzend ausgeftatteten Aufführung. Indem 
Rinuccini den Stoff jo umbildete daß Orpheus bie Eurhdice 
beraufholt, damit die Hochzeitftimmung bes fürftlichen Paares 
nicht geftört werde, dankte in Italien die Tragdbie ab, umb bie 
auf jchmelzenvde Gefühle und auf Schauluft gerichtete Oper trat 
an ihre Stelle, und eignete fi) an was bebeutende Maler und 
Architekten feit Peruzzi für bie Bühnenausftattung gethan. Man 
entfernte fich immer weiter von dem anfänglichen Ziel, ver Er: 
neuerung bes antiken Dramas, aber man fam immer entfchiebener 
dazu daß man bem Geifte ber Zeit gemäß bie Subjectivität fid 
ausfprechen, ihr Inneres in wechlelnden Gemütbslagen offenbaren 
ließ, dag nicht mehr im epifchen Stil das Gemeinfame in ardi- 
teftonifch gebundenen Formen, jondern das Imbivibuelle und Be 
ſondere in lyriſch frei bewegtem Erguß, in bramatifchem Gegen: 
fat und lebendiger Wechſelwirkung ber Charaktere vargeftellt 
wurde. Hiermit trat ein neues Princip in bie Kunftgefchichte der 
Mufil. Es galt nicht fowol eine Grundſtimmung in Harmonie 
fülle darzulegen, als vielmehr das Beſondere im perjönlichen 
Seelenzuftand und feiner wechſelnden Bewegung hervorzuheben, 
das individuelle Gefühl wie ben Gehalt einzelner Gedanken, je 
einzelner Worte ausprudsvoll zu betonen, und bafür griff man 
zum Necitativ, das zwilchen dem Gefang und der Teidenfchaft: 
lichen Sprechweiſe bie Mitte hält, und gab ihm zumächft eime 
infteumentale Begleitung, die an wichtigen Stellen im vollen 
Accord einfiel, und den Wechfel des Klaviere, des Hornes, der 
Flöte, der Violine felbft dem Wechfel der Gefühle anpapte um 
fie mit unterſchiedlichen Klangfarben auszuftatten. 

Gelehrte, Dilettanten, Sänger batten die Anfänge der Oper 
gefchaffen, die eigentlichen Muſiker ftanden noch abjeit6; aber ein 
Biadana, ein Cariſſimi Fam burch die neue Nichtung dazu mım 
Melodien nicht unter der Herrichaft contrapunktlicher Harmonien, 
Sondern nach dem Ausbrud der Worte und Situattonen zu bilden. 











Die italienifhe Dper. 555 


Der formale Schönheitsfinn der Italiener konnte nicht dabei 
bleiben die erwachenden, ftoßweife fich Außernven, werdenden Ems 
pfindungen ober den Bericht einer Sache recitatinifch vorzutragen, 
e8 trieb ihn das Gefühl, das feiner felbft inne geworden, bas 
num mit ruhiger Bewegung die Seele füllt, auch maßvoll Har zu 
geftalten, im ſymmetriſch gebauter wohlgerundeter Melodie ab- 
zubilden, in ber Arie zu zeigen wie aus dem Wiberftreit ber 
äußern Eindrüde und bes innern Zuftandes, aus der drangvollen 
Bewegung der Conflicte im Gemüthe ſelbſt Verföhnung und 
Triebe gewonnen wird. Die Sang- und SKlangfreubigfeit um 
bes Wohllauts willen forderte ihr Recht, denn die Kunft foll bie 
Seele mit Anmuth Iaben, auf wohlgefällige erquickliche Art zum 
Idealen erheben, und bie Dichter geftalteten nun bie Texte da⸗ 
nach, daß folche Höhenpunkte der Empfindung eintreten, auf denen 
fie gern verweilt, wo fie fich auf- und abwiegt, ſei es in ge- 
jteigerter Leidenfchaft, jei es in beruhigtem Selbftgenuß. Wenn 
Thejeus zwifchen Liebe und Ehre kämpft ehe er die Ariadne ver- 
läßt, fo war ber eigentliche Nerv des Dramatifchen, der innere 
Conflict, für die Oper gefunden; wenn das Liebesglüd Ariadne's, 
der Schmerz der Einfamen und ihre Tröftung durch Dionyjos 
vorgeführt ward, fo erjchien in biefen wechlelnden Stimmungen 
bie Signatur der modernen Muſik, die Auflöfung von Diffonanzen, 
in den poetifchen Motiven zur Aufgabe des Componiften geftellt, 
und Monteverbe trachtete fie zu erfüllen. Cavalli, Scarlatti 
gingen in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts auf diefem Wege 
voran. Die antife Mythe gab den einfachen Stoff, aus dem bie 
modernen Empfindungen hervorbrachen, vor allem ver Liebe Leib 
und Luft. Im Ausdruck ber Gefühle ſah man ven Zweck ver 
Mufit, die Mittel in ver Erfenntnig und Nachahmung ver natür« 
lichen Rebenccente, zu denen wir durch Schmerz und Freude ung 
unmillfürlich getrieben ſehen. Recitativ, Wechjelgefang und Ver⸗ 
bindung der Stimmen, Arie und Chor, die Elemente ber Oper 
waren feimfräftig alle vorhanden, und in einer einleitenden Duver- 
türe, in Zwifchenfpielen und bald auch in ber Begleitung bes 
Geſanges ward das DOrchefter immer zahlreicher, die Inftrumental- 
muſik durchgebildeter. Neapel und Venedig waren bevorzugte 
Stätten des dramatiſchen Geſanges. 

Cariſſimi ſetzte nun an die Stelle des Madrigals die Kammer⸗ 
cantate, indem er wechſelnde Gefühle in einem Wechſel von Re⸗ 
citativ, Arie und Chor ausſprach. Die Kirchenmuſik nahm die 
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neue Weife auf; eine fubjectivere empfindungsvolle Auffaffung 
erjegt die ftreng objective Hingabe an ben Text, was ſchon bei 
Allegri fih ankündigt, während die Pſalmen von Marcello, ber 
ins 18. Jahrhundert Hineinragt, die großartige Haltung bee 
Ganzen bereit8 dem charafteriftiichen Ausdruck des Einzelnen, die 
religiöfe Ruhe der leidenfchaftlichen Bewegung einzelner Stellen 
zum Opfer bringen und durch Teicht fingbare Melodik an ben 
Reiz der finnlihen Schönheit anklingen, der in ber Oper immer 
mehr die Herrichaft gewann, und es mit ſich brachte daß man 
auf vorzüglihe Männer, Frauen und Caftratenftimmen Yagb 
machte und Italien die hohe Schule in der Ausbildung ber Sänger 
ward. Das Virtuoſenthum der Bravourarten begann bereit, 
ebenfo vie fich zeigende Meifterfchaft im Spiel einzelner Inſtrumente. 

Nah Italien ſandten die beutfchen Fürften ihre Mufiter 
und Sänger zur Ausbildung, aus Italien beriefen fie glänzente 
Kräfte, und fo warb der neue Stil im 17. Jahrhundert auch im 
beutfchen Kirchengeſange einflußreih; die Cinzelftinme gewann 
freie bewegte Melodien, der Chor verfinnlichte im Stimmung® 
ausdrnd des Ganzen auch einzelne Wendungen des Inhalte in 
eigenthümlichen Tonbildungen, und bie Iuftrıımente traten mit 
ihren Klangfarben wetteifernd und ſchmückend heran. Heinrich 
Schütz, unter Gabrieli in Venebig gebilvet, fteht an ber Spike 
biefer Nichtung; er bewahrt ven würbenollen Ernft, bie gebiegene 
Grundftimmung, weiß aber im Einzelnen für ven Stachel ber 
Neue und die Nacht des Todes wie für bie Süßigfeit der Himmel 
wonne und bie Ruhe in Gott das entſprechende Tonbild zu finden 
und ben lehrhaften wie den gefühlnollen Gehalt der Worte and 
zulegen. Die Inftrumente erhalten ſelbſtändige Aufgaben neben 
ber Melodie des Gefanges, und die Stimmen felbft ringen mit: 
einander bald im Kampf, bald im Metteifer nach bem gemein 
famen Ziele. In Paffionsmufifen, in Jeſu Sieben Worten am 
Kreuz beben fi aus ber recitativifchen Erzählung bes Evan: 
geliften die Melodien in denen ber Heiland fich anspricht ober 
einzelne, Dergänge dramatiſch hervor, fo wenn bie Jünger fragen: 
Herr bin ich's? oder wenn das Volk in wilden Durcheinander 
bie Kreuzigung des Heilandes fordert, ihn verhöhnt, den Barrabes 
[o8bittet; die Gemeinde aber fteht mitempfindend und betrachten? 
dem Hergang zur Seite, und fpricht in großartigen Ehören ihr Ge⸗ 
fühl lebendig aus. Schütz ift der Vorläufer Händel’8 und Bad 
in ber genialen Art wie er vie heilige Gefchichte ohne die äußere 
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Scene und Handlung dem Gemüth veranfchaulicht, das Innere, 
bie Seelenbewegung der Vorgänge fo lebendig darftellend, daß bie 
Phantafie die fichtbare Erjcheinung nicht vermißt, ſondern leicht 
ergänzt. In der Ehoralmelodie find Rojenmäller, Krüger, Schopp, 
Neumark und andere mehr ebenſo wie Baul Gerhard al® Dichter 
einfach groß, ohne Verfchnörkelung der Mode, getreu der urjprüng- 
lichen Weife. Doch wie in der zweiten Hälfte des 17. Sahrhun- 
bert8 die vornehme Welt die gefälligen weltlichen Opermelobien 
der Italiener fang, jo drangen fie auch allmählich unters Bolt 
und in bie Kirche, zwar des büpfenden Rhythmentanzes entkleidet, 
aber doch als ein reizender Empfindungsausbrud, deſſen Heiterkeit 
und ſinnliche Schönheit auch für Gott ein angenehmes Dankopfer 
fein follte. Das Theatraliſche, Affectvolle, ſchmelzend Rührende 
gewann in ben SKirchencantaten die Oberhand, und folche wurden 
wie Eoncerte von den Hofoperſängern vorgetragen. 

Rinuccini's Daphne, jene erfte italienifche Dperbichtung, hat 
Dpig ins Deutfche überſetzt; aber die Muſik wollte nicht mehr 
recht zu feinen Verſen pafjen, und jo unternahm Schüg eine neue 
Compoſition. Wie in Italien follte nun auch in Deutfchland bei 
ftattlichen Hoffeſten das theatraliiche Gepränge und der Wohllaut 
der Oper nicht fehlen; in Dresven, Wien, München bereitete 
ſich vor was der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts ihr mufifa- 
liſches Gepräge geben follte, die Herrfchaft italienifcher Kapell⸗ 
meifter und Sängerinnen. Für das Volk ging Hamburg voran, 
und neben ven antiken Stoffen für Kenner und Gebildete huldigte 
man dem Geichmad der Menge durch blutige oder poffenhafte 
Spectalelftüde, ohne daß ein Dichter von echter Begabung das 
Alterthümliche volksverſtändlich geftaltet, das Volksthümliche ver- 
edelt hätte. Ein entlaufener Iefuit machte den Narren, vaga- 
bundirende Studenten, Handwerksburſchen und lodere Dirnen 
waren das Perjonal für ernfte Rollen. Doc brachte Küffer 
Ordnung und tüchtige Compofitionen, und Kaiſer's leicht ſprudeln⸗ 
des deutſch gemüthliches Talent wetteiferte in unverfieglicher Luft 
ver Production mit den Italienern. Was -er ſetzte das fang 
nach Matthefon’s Urtheil fich gleichſam von felbft und fiel fo an- 
mutbig und leicht ins Gehör, daß jeder es wiederholen konnte. 
Er kam nicht zu wirklich pramatifcher Geftaltung, zu vollendenber 
Durchbildung, die für die Nachwelt fchafft, aber die Mitwelt hat 
er mit immer friichen Melodien ergögt. Wenn man bei ihm an- 
langt, bemerkt Chryſander im Weberblid ver ventichen Muſikge⸗ 
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ſchichte vor Händel, jo überlommt einen plötlic” das Gefühl bet 
Frühlings, feine Töne find geftaltet wie bie erjten Blüten der 
neu erwachenden Natur, ebenfo zierlich Hein und behende, ebenie 
verwelflich, aber auch von derſelben Schönbeit. 
Nachdem in England Italiener das Feld innegebabt, dam 
furze Zeit mit Franzofen zu kämpfen batten, begründete bert 
Burcel am Ende des 17. Jahrhunderts ein nationales Mufil- 
brama, blieb aber leider eine ganz vereinzelte Erfcheinung. Bit 
jelbftänpigem Geift ftubirte er die Italiener und war ebene 
großartig und edel im Ausbrud religiöfer Hymnen und Choͤre 
wie voll anmuthiger Friſche in den Singfpielen, vie er nah 
Shakeſpeare's Dramen entivarf oder die ihm Dryden ſchrieb, mt 
in denen die Chöre mit den Recitativen, Duetten und Arien nicht 
blos abwechielten, ſondern auch oft rafch und mit überrafchenter 
Wirkung in die Handlung und den Sologefang eingriffen. Neben 
ihm ift nur noch Carey zu nennen, ein vortrefflicher Dichter un 
Componiſt von Volksballaden, der legte und glücklichſte Minftwl 
Englands, Urheber der Nationalhymne God save the king. 


Renaiffance und Notionalliteratur in Frankreid. 


A. Entwidelung der Nationalliteratur; bildende Kunft 
und Mufit. 


Wir find der Mitwirkung Frankreichs bei dem Umſchwung 
ver Zeit mehrmals begegnet; im 17. Jahrhundert trat es politiſd 
und geiftig in ben Vorbergrund und übernahm die Führung be 
europäifchen Cultur. Lubwig XI. hatte getrachtet die Einheit dei 
Staates nach außen und innen zu begründen, bie monarchiſche 
Gewalt erwuchs mit der Nation, deren fefter Mittelpunft fie wur. 
Im Wetteifer mit ven Niederlanden hatte Frankreich in ber zweiten 
Hälfte des 15. bis in das 16. Jahrhundert hinein eine realiſtiſche 
Schule der Plaftit, die befonders in Grabmonumenten ein tüd- 
tiges Naturftubium mit dem Sinn für großartige Pracht verbant. 
Daneben fand die Miniaturmalerei in Handichriften, vornehmlid 
in fürftlichen Gebetbüchern, ihre Vollendung; der Stil den Huber! 
van Eyhck begründet kam bier zu lieblicher Blüte, während vie 
Glasmalerei ihre Technik vervollfommnete und große Compofitionen 
italienifcher Meifter auf weiße Scheiben wie auf eine Leinwand 
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übertrug. Die Schmelzmalerei, die zu Limoges in Aufnahme 
kam, bielt ſich zunächſt am die Vorlagen Schongauer’icher und 
Dürer’icher Kupferftiche. Als Porträtmaler ragte Elouet in fchlichter 
feiner Lebensauffaſſung hervor, während fchon durch Franz I. ver 
Einfluß der Italiener tonangebend geworden. Die Kunft der Re⸗ 
naiffance in Frankreich iſt höfiſch, die Stilcharaftere werben nach 
ben Fürften benannt, während in Deutichland und den Nieder: 
landen das bürgerliche Gepräge vorwaltet. 

Die glänzende Perjönlichkeit von Franz I. zeigt uns felbft 
wie Mittelalter und Renaiſſance einanver begegnen. Auf ver 
Jagd und im Turnier ein Meifter ritterlicher Körperübung liebte 
er zugleich den Umgang mit gelehrten Humaniften und Tieß alte 
Claſſiker überjegen. Er fühlte fich zu Erasmus und Ruther bin- 
gezogen, während bie Sorbonne gegen bie Neligionsneuerung eiferte 
und der Scholaftif huldigte. Im Kampf mit Karl V. hielt er 
als Krieger die eigene Ehre, ale Staatsmann die Weltitellung 
Frankreichs aufrecht; Tauſende von Edelleuten bildeten feinen Hof, 
während er das Land burch tüchtige Beamte regierte. Solche 
Miſchung der Elemente lernten wir architeftonifh am Bau ber 
Burgen und Schlöffer kennen. Im Leonardo da Vinci, dem 
Danne ber vieljeitigen Bildung, gewann ber König einen Freund; 
andere Italiener berief er in fein Land, daß fie für ihn arbeiteten, 
und Roſſo, Primaticcio, Bagnaccavallo, Luca Penni und andere 
lebten in einer Künftlercolonie in Paris und ſchmückten den PBalaft 
von Tontainebleau mit Wandgemälden, indem fie für Frankreich 
jelbft eine Schule fchnellfertiger und heiter gefälliger Decorations- 
funft gründeten. Es war ein Nachfehimmer oder Wiberfchein 
ber herrlichen Tage Michel Angelo’ und Rafael's, ver aber bald 
verblaßte; Kraft und Grazie follten gefteigert werben und entarteten 
in Webertreibung und ungründlicher Handfertigkeit. Wie das 
Louvre das ſchönſte Bauwerk franzöfiicher Nenaiffance unter ita- 
lienifchem Einfluß ift, fo ragt Goujon unter den Bilphauern 
hervor. Die Franzoſen haben ihn bald ihren Phidias, bald ihren 
Correggio genannt; ein zarter Abel der Form ift ihm eigen. Die 
Bauten feines Freundes Lescot ftattete er plaftiich aus. Die 
Geliebte Heinrih’8 II., Diana von Poitiers, ftellte er als Göttin 
Diana nadt neben einem Hirſch ausrubend in Erz dar, — eine 
merfwürbige Dame, die den König anf die Bahn der Ehre trieb 
und der Königin treu wie eine Magd diente. Namentlich fchuf 
Gonjon viele treffliche Reliefs. Er warb in ver Bartholomäus: 
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nacht ermordet. Ihm nabe ftand Germain Pilon, der an ve 
Srabmälern für Franz I. und Heinrich II. arbeitete; bie Leid- 
tigleit der Technik verbinvet fich aber bereits bei ihm mit einer 
reflectirten Auffaffung und mit gezierten Formen. 

Ih babe Rabelais gefchilvert wie er die Gegenſätze des 
franzöfifchen Lebens mit groteöfen Humor abjpiegelt; ich habe 
erwähnt wie Ronfard und das Stebengeftirn die Literatur und 
Sprade gräcifiren wollten. Gebaltreicher war ber Hugenottijce 
Sieur de Bartas, der die ganze heilige Gefchichte vichterifch zu 
behandeln dachte und mit dem verlorenen Barabies begann. Aus 
ber Zerflüftung ber veligiöfen Parteien und vor der ſpaniſchen 
Fremdherrſchaft rettete Heinrich IV. fein Vaterland, „ver Befieger 
und Vater feiner Unterthanen“ nach Voltaire's befanntem Bere. 
Frankreich war glüdlicher wie Deutichland, da er aus breifig- 
jährigem Bruderkrieg die Cinheit des Staates eroberte und ale 
Kampfpreis bewahrte; um feinem Volke ben Frieden zu geben 
fehrte er zum Katholicismus zurüd, ficherte aber ber Reformation 
freie Religionsübung durch das Edict von Nantes. Noch mehr 
benn Franz I. war er ein Nepräfentant des Franzoſenthums, je 
tapfer wie galant, fo liebenswürdig wie leichtlebig. Gott hat ge 
zeigt daß er das Recht mehr liebt denn vie Gewalt — fchrieb er 
nach feinem Sieg von Jory, wo fein Helmbufcd die Fahne ber 
Nitter gewejen; fein Miniſter Sully verwirklichte durch Serge 
für das Volkswohl den Gedanken des auf fich ſelbſt berubenten 
Staates. So war ber König ber Träger des Nationalberouft- 
feins und feine Machtvolllommenbeit eine von ihm wohlverbiente 
und wohlangewandte. Schon während der Unruben der Binger 
friege hatte Bodin, ein Vorläufer Montesquieu's, erfannt das 
die Staatsverfaffungen und Geſetze den Anlagen und ver hifte: 
riſchen Entwidelungsftufe der Nation gemäß fein follen; er ver 
langte eine Gliederung des öffentlichen Lebens, eine Sonderung 
und Einigung ber Gewalten, welche an unfern Begriff der con 
ftitutionellen Monarchie erinnert. Er drang auf Gewiffensfreifeit, 
und fchrieb ein Buch Heptaplomeres, in welchen fieben Männer 
ein Neligionsgefpräch halten; der Jude wie der Muhammedaner, 
brei Vertreter der chriftlichen Confeffionen unb zwei Heiden, ein 
naturfrommer und ein philofophifch. gefchufter, find gut indivi⸗ 
bualifirt, und einigen fich endlich in ver Erkenntniß daß in allen 
Religionen ein Kern der Wahrheit Liegt, und daß ihre Verſchieden⸗ 
beit ein Ausdruck mannichfaltiger Geiftesrichtungen ift, berem 
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jebe in ihrem Glauben bie Befriedigung findet. So mögen wir 
fein Werk ein Vorfpiel von Leffing’s Nathan nennen; gleich dieſem 
will er die Bekenntniſſe nach ihren Früchten beurtbeilt wiſſen, 
und verlangt Duldung für alle Glaubensformen welche Gottes- 
jurht und Sittlichleit zu ihrem Grund und ihrer Folge haben. 

Konnte Heinrich IV. in diefer ernften Dichtung fein eigenes 
Ideal erbliden, jo kam feinen politifchen Kämpfen vie Komik 
und ber Wit der Franzoſen in der Satire Menippee zu Hülfe. 
Die Debatten einer Ständeverfammlung, die 1593 einen Herzog 
von Guife zum Gegenkönig wählen follte, werben bier parobirt, 
die fanatiſchen Pfaffen, die Freunde der Spanier, bie das Volk 
gegen das eigene Vaterland und ven freifinnigen Fürften verhetzten, 
find fo präcdtig an den Pranger geftellt, daß vie Luft der öffent⸗ 
lichen Meinung wie durch einen Wetterjchlag gereinigt ward. Die 
Satire führt den Namen von dem Pbilofophen Menippus, ver 
als beißender Spötter im Alterthum gefürchtet war. Der erfte 
Entwurf ging von dem Domherrn Peter Te Roi aus; das fpanifche 
Geld, das unter dem Vorwand ber Religion Frankreich verwirrte, 
der Aufzug der Liguiften, die Geiftlichen die den Aberglauben 
der Menge für politische Zwede misbrauchten, wurden dem Ge- 
lächter preisgegeben. Der gelehrte Pithou und feine bichterifch 
begabten Freunde Pafferat, Gillot, Rapin, Ehretien übernahmen 
die Fortfegung, und parobirten bie Redner der Verfammlung; 
fie ließen dieſelben bald ihre Anfchläge verrathen, bald burch 
Uebertreibungen ihre eigenen Anfichten ironifch auflöfen, over 
durch ein burlesfes Küchenlatein und Kauderwelſch komiſch werben. 
Dazwiſchen aber wird mit feurig überzeugenden Worten baranf 
Bingewiefen daß bie Sache des PVaterlandes in Heinrich IV. 
ihren Borfechter habe und das Volk im Anfchluß an ihn feine 
Rettung finde. ⸗ 

In Paris, am Hof Heinrich's IV. lernte und übte Franz 
Malherbe ſein Franzöſiſch, das die Provinzialismen vermied, bie 
aus dem Griechiſchen, dem Lateiniſchen oder Italieniſchen herüber⸗ 
genommenen Wörter und Wendungen ausſchied. Er drang auf 
Reinheit der Sprache, auf einfache Klarheit des Versbaues. Die 
mittelalterliche epiſche Langzeile mit ſechs Hebungen ward durch 
ihn der Alexandriner mit der männlichen Cäſur in der Mitte 
und dem Wechſel weiblicher und männlicher Reime für jedes 
Verspaar, das einen Gedanken im ſich beſchloß ohne daß der 
Satz über daſſelbe hinausreichte. Erſt die neuere Romantik ſeit 
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Chenier Hat ſich von dieſer fteifen Eorrectheit wieder freigemadt. 
Malberbe gab der Form das Gepräge verftändiger Regelmößig⸗ 
feit, die alles Dunkle, Schwälftige, Ueberwuchernde ausſchloß 
und jene plan elegante, finnreich gefällige Beftimmtheit ver roͤmi⸗ 
chen Dichter erneute, wie fie dem Geiſte des Franzöfiſchen ent- 
ſprach. Seine Landsleute nennen ihn darum ben Anfänger ihre 
claffischen Literatur. Die beveutendften Stoffe bot ihm Heinrich IV., 
mochte der Dichter num in feinen Oben und Sonetten deſſen Ber: 
mählung mit Maria von Medicis farbenprächtig ſchildern, m 
König den Kriegshelden wie ben Friedensfürften feiern, oder 
über feinen Tod durch Mörderhand die Klage ber entjekta 
Nation erheben. Neben Malherbe fchlug Regnier den leichten 
jovialen galliichen Ton in feinen Satiren und Briefen an, de 
Erite den die Lektüre des Horaz nicht zu äußerlicher Nachahmung, 
ſondern zu felbftkräftigem Wetteifer angeregt. 

Wichtiger indeß als diefe Dichter fcheinen mir einige Pre 
faifer für die Gründung der franzöfiichen Nationalliteratur, in 
der ja Ähnlich wie bei den Römern die Meeifterfchaft einer künit- 
leriſch gebilveten, bald leichten und feinen, bald rbetorifch ſchwung⸗ 
vollen Proſa vorwaltet. Daß fie fchöner Proja gleiche war ei 
franzöfifcher Lobſpruch für die Poeſie. Calvin behandelte tie 
Sprache mit der Schärfe des logischen Verſtandes und der Energiz 
bes Charakters, die fein Denken und Wollen bezeichnen, un gab 
ihr dieſen Stempel feiner Individualität, ähnlich wie Luther 
quellende Urfprünglichfeit und Gemüthsfülle fein fo volksthümliches 
wie edles Deutfch zum binreißenden Mufterbild für Jahrhunderte. 
zu einem Verjüngungeborn machte, aus welchem Voß und Mopfted 
ichöpften. Je mehr im Franzöfifchen die Beugungsformen ſich 
abgeichliffen, veito nothiwendiger war die logiſche Wortftellum 
für das Verſtändniß; fie ward jetzt in der Proſa eingeführt, mu 
baß er auch in ber Poefie die Grenze der Freiheit fand und be⸗ 
obachtete, war das vorbildliche Verdienſt von Maͤlherbe. Amhet 
überſetzte den Plutarch, und machte dadurch die größten Männer 
Griechenlands und Roms populär in jener anefnotenhaften und bed 
mit fittliher Wärme auf da® Hohe und Edle gerichteten —— 
das Original auszeichnet. Heinrich IV. ſagte von dem Buche: Ee 
ift mit mir eins geworden und hat mich in ber Führung meiner An: 
gelegenheiten geleitet; wer Plutarch liebt der liebt mich feldft. Mon 
taigne lernte hier die an fein Dogma gebundene humane Betrachtung 
der Dinge, bie ihn über die confeffionellen Parteifämpfe erhob. 
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In der Uebergangszeit aus dem feubalen in den modernen 
Staat, während der Kämpfe der Scholaftif und Alterthumswiſſen⸗ 
haft, des Katholicismus und Proteftantismus fah Michael von 
Montaigne (1533—92) wie jeder der Streitenden recht zu haben 
meinte und von dem andern des Unrechtes geziehen wurde; 
ba warf er die Trage auf: „was weiß ich?” und gemwöhnte fich 
alles zu prüfen und an feiner eigenen Subjectivität zu bemeflen. 
Die Sitten, die Handlungen, bie Beweggründe der Menfchen, 
die Schiclfale der Nationen betrachtet er von verichtevenen Seiten 
mit unabhängigen Sinn; dem Widerſpruch der Extreme, dem 
Irrtum will er dadurch entgehen daß er fich an nichts feft- 
bindet. Er ſelbſt ift ver Mittelpunkt in feinen berühmten Ver⸗ 
juchen ; fie find Denfwürbigfeiten bes innern Lebens, feines eigenen 
und feiner Nation, deren Geift er repräfentirt. Er lehrt das 
eigene Herz und das Treiben der Menfchen beobachten; Gedanken 
und Rathſchläge der ‘Dichter und Denker des Alterthums verwebt 
er mit feinen eigenen Erfahrungen und Reflexionen; ohne ein 
Syſtem aufzuftellen übt er eine Methode geiftreicher Lebens⸗ 
betrachtung, die im Für und Wider fi mit dem Wahrjcheinlichen 
und perjönlich Zufagenden begnügt, ſich Empfänglichkeit für alles 
bewahrt. Wie er fpäter auf Voltaire und Diderot gewirkt, fo 
ihon auf feinen Zeitgenofjen Charron, ber im Streben und 
Forſchen die Beftimmung des Menſchen erfannte; Gott ift im 
Befig der Wahrheit, wir wollen fie fuchen. Er bob ben Wiber- 
ipruch der Dogmen in allen Religionen mit dem gefunden Menſchen⸗ 
verftand hervor, und fpottete Über den Glauben an Hiftorien 
und Wunder, während das Herz verporben und feig bleibe. Er 
wollte die Moral nicht auf theologifche Satungen, ſondern auf 
das Weſen des Menfchen gründen, und führte feinen Landsleuten 
zu Gemüthe daß fie Muhammedaner jein würben, wenn fie in 
der Türkei das Licht erblidt hätten. Die wahre Religion beruht 
ibm auf der Erkenntniß Gottes und unferer felbft und ift ein 
biefe ausſprechendes Leben; fie vollbringt das Gute, weil Gott e6 
durch Natur und Vernunft verlangt. 

Montaigne war der bahnbrechende Sohn einer neuen Zeit, 
ber nicht mehr die Autorität der Kirchenväter, ſondern ben ger 
iunden Menfchenverftand zum Mapftab und zur Nichtichmur der 
Dinge und Handlungen machte. Er zerftrente bie Ummebelung 
der Vergangenheit, und wenn er auch noch nicht die feiten Gefege 
und Brincipien für das Leben des Menſchen und bie Entwidelung 
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ber Menfchheit fand, fo Löfte er doch die Bande welche jeither 
gehindert hatten dieſelben ſelbſtändig zu juchen. Er hielt fih an 
das MWahrjcheinliche und meinte es läge näher daß unfere Sim: 
uns täufchten als daß alte Weiber auf Befenftielen den Schern- 
ftein hinaufführen, es läge näher daß fie von einer Buhlſchaft 
mit dem Teufel träumten al8 daß fie wirklich in feinen Armen 
ihre Luft büßten. Darum meinte er es bieße den Anfichten ver 
Theologen und Yuriften zu viel Gewicht beimeffen, wenn man auf 
Grund derjelben Menichen lebendig briete. Auch war er ter 
erfte ver im Gefühl der Humanität fich gegen die Folter erklärte, 
in beren Vervielfältigung fich die grauſame Erfindungskraft ter 
Inquifition wie ber weltlichen Rechtsforihung im Mittelalter 
geübt und entfeglich bewährt hatte. In dem Klaren Lichte jene? 
Geiſtes erjchienen jo viele Wunder- und Wahngebilde der Volle: 
vorftellung oder kirchlichen Weberlieferung in ihrer Abgefhmadt- 
heit und Tragenhaftigfeit, und das war heilfam; denn um ben 
Sinn des Mythus, der Legende des Volksglaubens erfaflen un 
an den Schöpfungen der Einbildungsfraft nach Form und Gehilt 
fih erfreuen zu können muß man damit anfangen fie wicht für 
Facten zu nehmen. Montaigne batte nicht für die Schule, jon- 
bern für bie gebildete Gejellichaft als gebilveter Weltmam 
fchreiben, fie durch gute Gebanfen und pifante Anekdoten zugleid 
belehren und unterhalten wollen, und auch baburch gehört er zu 
den tonangebenvden Männern feines Volles. Er ift e8 ferner da⸗ 
durch daß ihm bie Römer näher lagen als die Griechen, und daß 
jenes den Römern verwandte Streben ber Franzoſen, den Gr 
danfen und Einrichtungen eine möglichft allgemeingültige Form 
zu geben, bei ihm einen literarifchen Ausbrud fand. Was local, 
was eigenthümlich national im Altertfum war das lieg man 
beifeite, was aber die Römer fchon mit einer gewiſſen Welt 
gültigleit ausgeftattet hatten das nahm man auf. Bergil, Hera; 
Dpid galten fo ſehr als Vorbilder, daß de la Motte im Emit 
meinen konnte den Homer fo franzöfiich reden zu laffen wie ber: 
jelbe hätte dichten müfjen, wenn er ber Eunftgerechte Epifer ge⸗ 
weſen wäre. 

Bhantafie und Gemüth traten auch in der Poefie der Fran 
zojen unter die Derrichaft des Verftandes, und an die Stelle ver 
unmittelbaren Naturlaute fam bie im Studium bes Niterthum! 
gejchulte Kunft. Daher als großer Vorzug das. Nationale um 
Geiftwolle, das Wohlmotivirte und gejeglich Begründete im Unter 
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ihiede von aller myſtiſchen Trübheit, aller romantischen, Phan- 
tafti, aller in ihrer Buntheit wol ergöglichen, aber zweck⸗ und 
gehaltlofen Spiele der Einbildungskraft; daher an ber Stelle des 
Veberladenen an Schwulft oder Zierlichkeit das einfach Klare, 
Maßvolle, die Wohlordnung einer berrfchenden Einheit im 
Mannichfaltigen. Die Kehrfeite zeigt die Form und das Kunft- 
gefeß weniger als das Ergebniß einer innerlich bildenden Lebens⸗ 
fraft des Stoffes oder ald den unmittelbaren Ausbrud der Sache, 
jondern als eine fertige Schablone, nach welcher die Dinge be- 
arbeitet werben, als eine äußere Regel, bie ein für allemal 
beobachtet wird. War e8 doch auch nicht die freie Anmuth des 
Hellenenthums der man nachtrachtete, fonbern die würbenolle und 
gemeffene Haltung der Römer, und wie bei dieſen diente baher 
das Rhetoriſche oft zum Erſatz des reinen Erguſſes bichteriicher 
Empfindung. Wie bei den Römern entwickelte fich die claffiiche 
Kunſt unter fremdem Einfluß; die Anfänge der Poefie aus ber 
Zeit der punifchen Kriege und die mittelalterliche Romantik wurden 
nicht fortgebilvet; Vergil und Horaz fchufen eine Kunſtdichtung 
nach griechifchen, Corneille und Racine nach römifchen Muftern. 
Der franzöfiihe Sinn webt und träumt weniger in ber 
eigenen Innerlichkeit, als er die Außenwelt fpiegelt; dieſe will er 
lieber beherrichen, in ihr fich barftellen, als vie Geheimniffe der 
eigenen Tiefe offenbaren; Gefchmad und Urtheil zieht er der Be- 
geifterung ‚und den Gefahren ihres brangvollen Waltens vor. 
Der Franzoſe ift gefellig, und gibt mit angeborenen Takt für 
das Anſtändige, Schickliche, Gefällige in den Formen des gefell- 
Ihaftlichen Verkehrs für Europa den Ton an, fo im Mittelalter 
für das Nittertfum wie jest für bie vornehmen und gebilbeten 
Rreife. Baris war der Mittelpunkt Frankreichs, ber Hof ber 
Mittelpuntt von Paris. Nach den Stürmen und Wirren ber 
Bürgerkriege wollten Männer und Frauen in friedlich Heiterm 
Verkehr der ibeellen und materiellen Errungenfchaften einer neuen 
Zeit froh werden. Da follte fih niemand auf Koften ber andern 
bervordrängen und jeber doch zur Linterhaltung etwas Neues und 
Anziehendes beitragen; ein behender Wig, ein geiftreiches Ge⸗ 
plauder Sollte alles Anftößige vermeiden; das Rohe, Plumpe, 
Gemeine durfte fich nicht zeigen, aber freilich wurden mit ihm 
auch die fühnen Accente der Leidenſchaft ausgefchloffen; nicht das 
Herz, der Verftand führt das Wort. Man läßt fich nicht geben, 
man nimmt Rückſicht darauf wie man den andern erjcheint, und 
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fucht fich ihnen vortbeilhaft barzuftellen. In der Sprache jelbit 
beberricht das Logiſche die Wortfolge, fie wird immer mehr ab⸗ 
gefchliffen, conventionell, der fertige, geprägte Ausbrud für tus 
Sachliche und allgemein Gültige ordnet das Stimmungsvolle, 
Perjönliche fich unter. 

Ein Erfag und Abbild des gefelligen Lebens ift der Brei. 
In Briefen haben daher auch die Franzojen gern alles Mögfihe 
behandelt; die Materie braucht da nicht erfchöpft zu werben, aber 
fie wird beleuchtet; das Individuelle, Augenblidliche bietet ven 
Ausgangspımlt; aber es wird in ber Berichterftattung nach feinen 
allgemeinen Beziehungen erörtert. So gaben am Aufang be 
17. Jahrhunderts die Briefe von Balzac ein Bild des öffentlichen, 
die von Voiture des privatgefelligen Lebens, und fpäter in ven 
Blütentagen der Literatur tritt und die Zeit Ludwig's XIV. kaum 
irgendwo fo allfeitig entgegen wie in den Briefen der Margit 
von Seyigne. Mit gleicher Anfchaulichkeit und Feinheit ſchildert 
fie das Treiben der Großen wie die Noth des Volles und ti 
eriten Empörungen gegen ihren Drud; Descartes’ Philofophie und 
Racine's Tragdbien werben neben ben Hofgefchichten und Lieb⸗ 
Ichaften des Könige oder den religidjen Streitigleiten gleich ver: 
traulich, gleich intereffant beiprochen. 

Der Grundzug des Nationalen, Har Verftänplichen und zu- 
gleich doch eindringlich Beredſamen und Geſchmackvollen befähigte 
die franzöfifche Literatur fich über die Grenzen ber Heimat zu 
verbreiten. Die berrichende Stellung, die Richelien feinem Vater⸗ 
lande gab, erleichterte und ficherte ihr den Einfluß auf bas Ant 
land; bie enge Verflechtung mit dem Staat und Hof gab ihrem 
Wefen einen noch beftimmtern Ausdruck. Seit 1624 regierte 
ber Cardinal Frankreich neben Ludwig XIII., der fich ihm wilig 
unterorbniete, weil er die Macht und Größe des Staates in em 
genialen Miniſter vertreten ſah. Nichelieu führte mit dem Pater 
Joſeph in geiftlihem Gewand eine rein weltliche Politik. Be 
ftänbig von Umtrieben befämpft und beftändig ihrer Meiſter vund 
Liſt und Gewalt ibentificirte er feine Verfönlichkeit mit ver Sache 
bes Staates; um beffen Allmacht im Innern berzuftellen zeritirte 
er jede Sonberftellung des Adels oder der Proteſtanten, centra⸗ 
Iifirte er alle Gewalt in feiner Hand, forgte aber durch gute 
Verwaltung für Recht und Wohlfahrt des Volles, das er durh 
feine Beamten regierte. Im Innern ftarf geworben nahm er um 
Dreißigjährigen Kriege theil um Frankreich ftatt Spaniens zur 
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erften Stelle unter den Nationen zu erheben. “Die kirchliche Ueber- 
macht zu brechen ftand er auf Seiten des Proteftantismus in 
Deutſchland und England, und Tieß in Frankreich die Ausübung 
bes reformirten Gottesdienftes beftehen. Diejer Geift der Dul- 
dung fam dem Denfen und Dichten zugute. Aber Nichelieu ließ 
fie nicht blos gewähren, er wußte die Literatur in die engfte Be- 
ztehung zum Staate zu bringen, ber erfte neure Staatsmann ber 
bie große Bedeutung berjelben würbigte. Das Franzöfiiche follte 
von allen Berunftaltungen eines willfürlichen Gebrauchs gereinigt 
und durch fefte Regeln aus ber Reihe der barbarifchen Sprachen 
herausgehoben den Rang des Griechiichen und Lateinifchen ein» 
nehmen. Von Richelieu's Staatsfchriften urtheilt Ranle: „Man 
mag fie an Schärfe ben Arbeiten Machiavelli's, an Umficht und 
ausführlicher Erörterung den motivirten Gutachten des fpaniichen 
Staatsrathes vergleichen, an Kühnheit, Größe der Gefichtspunfte, 
offener Darlegung des Zweckes, und dann auch an welthiſtori⸗ 
dem Erfolg haben fie ihres gleichen nicht. Sie find ohne 
Zweifel einfeitig; Richelien erkennt fein Recht neben dem feinen; 
er verfolgt die Gegner von Frankreich mit derſelben Gehäffigfeit 
wie feine eigenen; bon einem freien auf bie oberften Ziele bes 
menichlichen ‘Dafeins gerichteten Schwung der Seele geben fie 
feinen Beweis, fie find ganz von dem Horizont bed Staates 
umfangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid der bie zu er- 
wartenden Folgen bis in bie weitelte Ferne wahrnimmt, ber 
unter dem Möglichen das Ausführbare, unter mancherlei Gutem 
das Beſſere und Beſte zu unterfcheiven und feftzuftellen weiß.‘ 
Der Gedanke lag ihm fern daß ein gebilvetes freies Volk fich 
jelbjt regiere; e8 follte zu feinem eigenen Wohle beherrſcht werben. 
Die ein Körper der an allen Theilen Augen hätte eine Mis- 
geftalt wäre, jo meinte er wilrde auch ver Staat eine ſolche werben, 
wenn er lauter wiſſenſchaftlich unterrichtete Bürger bejäße, welche 
Stolz und Anmaßung, aber feinen Gehorſam mehr an den Tag 
legen würben. Die Studien würden dem Heer, bem Lanbbau, 
dem Handel zu viel Kräfte entziehen, wenn man fie allgemein 
madte. Sie follten darum bie Sache Weniger fein und vom 
Staate für deflen Zwed und Zier geleitet werben. Er ließ bie 
erfte regelmäßige Zeitung wöchentlich erfcheinen um bie öffentliche 
Meinung zu beftimmen; er gründete zur Ausbildung ber Sprache 
die franzöfiiche Akademie, denn den Waffen foll die Literatur zur 
Seite geben. 
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Schon Malherbe Hatte junge Freunde um fich verjammelt, 
mit denen er bie Werke der zeitgendffiichen Dichter kritiſch durch⸗ 
ging und fi über die Grundſätze ber poetifchen Diction ver: 
ftändigte. ichelieu hörte von einer ähnlichen Geſellſchaft, die ven 
ihm widerwärtigen zierliden Damen und Herren im Daufe Na: 
bouilfet, den franzöſiſchen Meariniften, jenen Koftbaren die mir 
durch Moliere kennen lernen, das Streben nad Einfachheit un 
die Mufter der Antike entgegenjegte. Sein perjönlicher Ehrgei; 
alles zu leiten und auf ven Staat zu beziehen, wie feine Einſicht 
von der Bereutung ber Literatur für das öffentliche Leben veran⸗ 
laßte ihn diefen Verein zu einer Akademie zu erheben, welche Feit- 
ftellung, Reinigung und Vervolllommnung ver Sprache, Beurthei 
lung erfcheinender Werfe und Begründung der Regeln für Dar: 
jtelung und Ausprud fich zur Aufgabe machte. Die framzöfiſche 
Akademie entiprach dem Drange der Nation nach Einheit und Ab— 
rundung, fie entiprach einer gefchichtlichen Periode der Autorität 
im Staate, und ftellte die Disciplin und ven beurtheilenben Ge 
ſchmack über bie Freibeit und Cigenthümlichkeit des Empfinden: 
und Erfindens, über die begeifterte Schöpferfreubigfeit. ‘Die Größe 
des öffentlichen Lebens, die Macht und der Glanz des Staates 
kam der Literatur zugute, Stantsmänner fo gut wie Gelehrte un 
Belletriften trachteten nach ber Ehre der Akademie anzugehören, 
ſchliffen dadurch ihre Einfeitigfeiten ab und eigneten fich Vorzüge 
ber andern an; aber die Berührung mit Staat und Hof bradıe 
der Literatur auch das Gemefjene, auf den Schein und auf Bir 
fung Berechnete, Glatte der vornehmen Gefellichaft; die Herrſchaft 
der Negel bewahrte fie vor Auswüchlen und Verirrungen unt 
machte ihr ven Einfluß auf das Ausland durch ihr eigenes Stre⸗ 
ben nad dem Berftändigen und Allgemeinverftänpfichen leicht, er: 
ſchwerte und beichränkte aber den Ausprud des Höchften und Tief- 
jten im Fühlen und Denken, wie er der Urfprünglichkeit per I 
divibualttät, der Rückſichtsloſigkeit der Leidenſchaft allein gelingt. 
Die Kunft trennte fich zu jehr von ver volksthümlichen Ummittel⸗ 
barkeit und von ber Natur; fie ftellte das Geſetz und vie Methode 
über bie Originalität des Genius; und darum, das bat aud 
Eduard Arnd mit Necht bemerkt, fehlen ihr Werfe wie vie Gätt- 
liche Komödie, Hamlet und Fauſt. Es war bezeichnen daß im 
Gründungspatent der Akademie die Beredſamkeit für die ebeljte 
aller Künfte erlärt wurde. Der höchfte Zweck ber Veredſamkeit 
it eben nicht das Wahre und Schöne als folches, fenbern vie 
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Wirkung auf den Willen, auf das praftifche Leben; bem eindringlich 
Berftändigen, bem überzeugend Klaren gejellt fie leicht und gern 
das Declamatoriiche, Prunkvolle, Theatraliſche. 

Die Akademie ſtimmte ab und motivirte ihre Geſchmacks⸗ 
urtheile wie ein Richtertribunal; ſie zog die beſten literariſchen 
Kräfte an ſich heran, ſie ward der Ausdruck der allgemeinen 
Bildung, und dadurch wieder beſtimmte fie die öffentliche Meinung. 
Das Wörterbuch, das fie herausgab, warb eine Autorität für bie 
Schriftfteller wie für die Geſellſchaft. Vaugelas ftand Hier an⸗ 
fange an der Spike; man fchreibt ihm eine gewifje Leidenſchaft 
für die richtige Wahl der Wörter und die Reinheit und An- 
gemefjenheit des Ausdrucks zu; er jette fich zur Aufgabe die Sprache 
von den Fleden zu reinigen bie fie von ber rohen Menge, von 
geſchwätzigen Sachwaltern, unwiſſenden Brebigern, gezierten Hofleuten 
erhalten habe. Im der That ift das Franzöfiiche damals für Yahr- 
hunderte firirt worden; es ſtand auf einem Punkte der Entwidelung 
der dies möglich machte. Es warb zur geprägten Münze, deren 
Hare Beitimmtbeit dem Verkehr willflommen tft; dem Talent warb 
es erleichtert gut zu fehreiben, aber dem Genius ſtand etwas Fer- 
tiges entgegen, dem bie geftaltende Kraft eigenen Denkens und 
Fühlens fich fügen follte, hinter das fie lange zurüdtrat. 

Aber all die zuſammenwirkenden Kleinen Kräfte, all vie 
jtantlichen und gejelligen Verhältniffe und Einflüffe hätten feine 
Nationafliteratur geſchaffen ohne den Eintritt wirklich großer und 
genialer Denker und Dichter. In den Werken von Descartes, 
Pascal, Corneille ward erſt erfüllt was bie Zeit anftrebte; fie 
waren feine Nachahmungen ver Antike, jo wenig als Nachflänge 
mittelalterliher Sinnesart; fie gaben den Ideen und Stoffen ber 
Gegenwart ein Gepräge, das einen neuen, burch Platon und 
Ariftoteles gefchulten, aber jelbftändigen Geift bekundet. Descartes, 
deſſen Gedankenkreis wir bei der Darftellung der Philoſophie näher 
betrachten, führte durch feine Methobe der Unterſuchung wie durch 
feine Forderung nur das für wahr anzuerkennen was ber Ver⸗ 
nunft klar ift und was aus der Natur des Denkens jelber folgt, 
bie Nation auf die Bahn logiſcher Entwidelung und mathemati- 
iher Beftimmtheit. Sein Zweifel befreite fie von ber Laft und 
dem Druck der fcholaftichen Weberlieferung; indem er fich auf die 
Seldftgewißheit des eigenen Denkens ftellte, hat er, es iſt von 
Arnd damit nicht zu viel gefagt, „dem franzöftichen Geift das 
Gefühl feiner Reife und Mündigkeit gegeben‘; die Einkehr in 
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eigene Innere ſollte das Gemüth beruhigen unb beglüden, bie Er: 
forfchung der Natur follte e8 mit richtigen Vorftellungen erfüllen 
und das Wohlfein des Volkes befördern. Die franzöfiiche Profa 
ward in ber einfachen unb doch fo bezeichnenden Sprade ven 
Descartes mujtergültig gehandhabt. Für die poetifche Dickion 
leiftete Corneille das Gleiche; fein werden wir im Zuſammenhange 
mit den andern Dramatifern gebenfen. Der Eid machte ben 
Dichter fo fehr zu einem Manne ver Nation, daß felbft Richelien 
eiferfüchtig war, und bie Afabemie veranlaßte der Bewunderung 
einen ‘Dämpfer aufzujegen. 

In Pascal (1623—62) einte ſich der erfinderifche Scharf 
finn des mathematischen Verftandes mit der ebelften Gefinnung, 
der innigften Hingabe an das Ewige und Göttliche. Früh rei 
hatte er ſchon als Jüngling Gedanken über die Schwere geäufert 
bie den Keim zu Newton's Geſetz der Gravitation enthalten, eine 
Rechenmaſchine conftruirt, in der anafptiichen Geometrie und Wahr: 
icheinlichfeitsrechnung neue Wege gebahnt; aber je weiter er ben 
Umkreis des menfchlihen Erkennens umfaßte, befto Harer wart 
ihn die Hülfs- und Heilbedürftigkeit umferer Natur; eine unheil⸗ 
bare Krankheit kam dazu und förberte feinen Zug nach Belt: 
entfagung und Gottesliebe. Montaigne hatte ihn zum Steptiler 
gemacht, die unerwiberte Neigung für eine hochſtehende Dame, 
eine Rettung aus drohender Lebensgefahr trieb ihn gleich feiner 
Schweiter Taqueline das einzig Gewiffe im Glauben zu fuchen und 
ſich einer afcetifchen Frömmigkeit zuzuwenden. Dies führte ihn 
zur Genoſſenſchaft von Bort-Royal. Im dieſem ehemaligen Frauen 
Hofter waren nämlich fittenftrenge wiſſenſchaftliche Deänner zu 
ſammengetreten um nahe der Hauptſtadt und doch fern von ihrem 
Geräuſch und ihren Berlodungen ſich den Studien zu wibmen. 
Unter der Leitung von Duvergier de Hauranne pflegten fie ein 
innerliches Chriſtenthum und legten auf die Gefinnung, die Heii- 
gung des Willens den Nachbrud gegenüber dem äußerlichen Bud 
jtabendienft der Dogmatiker unb dem jeſuitiſchen Misbrauch ver 
Religion filr weltliche Zwede. Das Streben nach einem gemein: 
jamen Wirken, nach Verbindung ber Kräfte unter einer gemein- 
ſamen Discipfin und Methode, das wir bei der Akademie ge 
funben, überwog auch bier den eigenthümlichen Drang perfönlicher 
Abſonderlichkeit. Arnauld und Nicole dürfen wir wol mit unjern 
proteftantifchen Pietiſten Spener und Franke vergleichen. Sie 
ſuchten das Heil nur innerhalb ver Kirche, aber fie wollten ver 
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Gnade perjönlih gewiß fein, eine beftimmte Erfahrung ihres 
Durchbruch und der Wiedergeburt haben. So datirt auch Pascal 
bie Nacht des 23. November 1652 ald den Moment wo ihm 
Schauen und Gewißheit, Freude und Friede geworben, wo er 
Jeſum wiedergefunden und fich ihm völlig ergeben, ewig in Wonne 
für einen Zag der Prüfung auf Erden; — ein Pergament mit 
diefen Worten und einigen Bibelfprüchen trug er al® ein Bundes⸗ 
zeugniß felbft verborgen bei fich. 

Cornelius Janſen war von den Niederlanden aus ven 
Mänmern von Port⸗Royal entgegengefommen mit Grunbfägen vie 
allerdings an bie Lehre ver Reformatoren anflangen> ber menjch- 
liche Wille unter der Herrfchaft der Begierden fei unfrei und könne 
fich nicht durch eigene Kraft aus der Selbftfucht zur Liebe, zum 
Guten erheben, wenn nicht die göttliche Gnade das Streben da⸗ 
nah in ihm ermwede und ihn zum Heil führe Aber die Janſe⸗ 
niften wollten fathofiich fein und kämpften gegen bie Ketzer welche 
bie Kirche verlaffen. Rom verdammte indeß fünf Sätze Ianfen’s 
als calviniftifche Irrlehre, jeine Anhänger aber fanden daß dieſe 
Sätze gar nicht in feinen Schriften ftänden. ‘Doch die Jeſuiten 
vehnten die ungeheuerliche Lehre von der Unfehlbarkeit des Papftes, 
an ber num jeit Jahrhunderten mit Trug und Fälſchung aller 
Art gearbeitet wurbe, dahin aus daß fie nicht blos in Glaubens» 
jachen, fondern auch in Bezug auf wiffenichaftliche Dinge und auf 
Zhatjachen gelte; habe e8 der Papft gejagt, fo feien jene Säße 
auch in Janſen's Büchern enthalten, und in biefem Sinne follte 
bie franzöfifche Geiftlichkeit fich zu ihrer Verwerfung verpflichten. 
Dem widerjegte ſich das Gewiſſen ver Männer und Frauen von 
Port-⸗Royal. Ihr Kampf mit den Sefuiten erhielt eine größere 
Tragweite, als dieſe Arnauld zum Sakramentverächter ftempeli 
wollten, weil er behauptete es fei beffer das Abendmahl felten, 
aber mit Reue und Buße, als oft, aber leichtfinnig zu genießen. 
Das veranlafte Pascal zu feinen berühmten Briefen an einen 
Freund in der Provinz. Auf den Augenblid berechnet find fie 
gleich Leſſing's Streitfchriften gegen Goeze durch Form und Im- 
halt ein unvergängliches, nie veraltendes Meifterwerf. lim ven 
Jeſuitismus ins Herz zu treffen berichtet Pascal dem Freund feine 
Geſpräche mit einem Pater dieſes Ordens. Die Lebendigkeit der 
Charakteriftil, die Feinheit der Ironie, der fo natürliche wie kunſt⸗ 
volle Aufbau der Compofition ift Platon’8 Dialogen ebenbürtig; 
diefe originale Bethätigung des claffiich gebildeten Geiftes an einem 
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der Gegenwart angehörigen Stoffe macht bie Briefe zu einem ber 
grundlegenden Werke franzöfifcher Nationalliteratur. 

Durch feine Fragen und Verwunderung, durch feine Zweifel 
und Einwürfe bringt Pascal den Jeſuiten dahin alle bie Sophis 
men und Künfte zu enthüllen durch welche der Orden fi ber 
Seelenleitung und der Herrichaft in ber Geſellſchaft bemächtigte. 
Aus den Büchern der Jeſuiten feldft fchleppt „der gute Pater“ 
jtet8 die Belege oder Beweiſe feiner Behauptungen herbei. Hier 
bat offenbar die Genoffenfchaft von Bort-Royal mit geholfen nicht 
blos den Escobar oder Sanchez, fonbern fo viele minder belannte 
Schriftfteller auszuziehen. Da die Iefuiten nur mit Genehmigung 
ber Obern etwas drucken laffen, jo gilt jedes Wort des Einzelnen 
für einen Ausfpruch des Ganzen. Hatte fich ſchon die Scholaftit 
barin gefallen beſondere fittliche Yragen ober Gewiſſensfälle in 
einem Für und Wider zu behandeln, fo übertrugen die Jeſuiten in 
pas Leben was dort Scharffinnsübung der Schule geweſen war; 
ftreng gegen die Gläubigen und Schwachen waren fie nachfichtig 
gegen die leichtfinnigen Anfichten und Vergebungen ber vornehmen 
Welt, und fuchten nach allerlei Gründen um biefelben in befonvern 
Fällen zu entſchuldigen. Hier bedienen fie ſich nun des Probabi- 
lismus, der Wahrfcheinlichkeitslehre; was man nicht beweiien fan 
das macht man doch annehmbar um eine That für recht ober ım- 
recht zu erklären, und nimmt den Autoritätenbeweis hinzu: was 
einmal ein jefwitiicher Schriftfteller gelehrt hat das gilt. Winden 
ſich abweichende Anfichten, deſto befier, je hat man bie Wahl nad 
Umftänven, und am Enbe wird dem Beichtuater eine Todfünde 
daraus gemacht, wenn er bie Entſchuldigung des Beichtenden ver: 
wirft die fich auf eine jejuitifche wahrjcheinliche Meinung berufen 
kann. Da darf man die Faſten brechen, wenn e8 zur Erhaltung 
bes Lebens nothwendig ift, das tritt aber ein wenn man bungerig 
ift, follte man's auch bei der Verfolgung eines Mädchens ge 
worben fein. Mag eine päpftliche Bulle den Mönchen verbieten 
das Ordenskleid abzulegen, die Sefuiten erlauben e8, wenn der Moͤnch 
ftehlen over in ein liederliches Haus geben will, da das dem Kleid 
Schande bringen wiürbe; der aber handelt recht welcher einen 
Skandal vermeidet. Wer fein Geld als Preis einer Pfründe gibt 
begeht die Sünde der Simonie; wer es aber gibt um fich ven 
Verleiher geneigt zu machen ober ihm zum vorans für eine Wohl 
that zu danken ber fünbigt nicht. Ein Diener ber feinem Herrn 
auf fchlechten Wegen behülflich ift ſündigt nicht, er ift ja zum Ge 
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borfam verpflichtet; und er fündigt wieder nicht, wenn er vom 
Gut des Herrn fo viel nimmt ald erforberlich ift daß fein Lohn 
jeiner Arbeit entjpreche oder der Summe gleich werde bie andere 
befommen. So haben die Jeſuiten mit gleicher Liebe für alle 
gejorgt! 

Hier kommt bereit Pascal auf den zweiten Kunftgriff der 
Jeſnitenmoral, der darin beſteht die Abſicht zu lenken, das heißt 
bei einer ſchlechten Handlung eine beffere Abfiht im Sinne zu 
baben. Der Vollemund bat daraus den Grundfag gemacht: Der 
Zweck beiligt die Mittel. Neuerdings haben die Jeſuiten Preife 
ausgeſetzt für den der diefen Spruch in einer ihrer Schriften nadh- 
weile; der Nachweis ift gefchehen; ja die Sache der Abfichtlenkung 
ift in Wahrheit noch viel ärger. Eine Frau 3.3. welche die Ehe 
bricht foll ihre Abficht darauf lenken einem Nebenmenfchen etwas 
Angenehmes zu gewähren, nicht aber ihren Dann kränken wollen. 
Beſonders verwertheten die Jeſuiten dies bei Ehrenjachen, z. 2. 
beim Duell. Nah dem Evangelium joll man zwar nicht Böſes 
mit Böſem vergelten, fondern die Rache Gott anheimftellen. Dean 
wende darum nur feine Abficht von dem ftrafbaren Verlangen nach 
Rache auf das Verlangen feine Ehre zu vertheidigen, welches er- 
laubt if. Man darf feinem Feinde den Tod nicht wünfchen aus 
einer Regung des Haffes, wohl aber um dadurch eigenem Schaden 
zu entgehen. So darf ein Sohn ven Tod ded Vaters wünſchen 
und fich darüber freuen, wenn er e& nur um bed Gutes willen 
tbut das ihm dadurch zufließt. Wer zum Duell gefordert wird 
der komme nicht in der Abficht fich zu fchlagen, ſondern fich zu 
pertbeidigen, wenn ber Gegner ihn angreift. Auch darf man ven 
Zweikampf anbieten, wenn man nur fo feine Ehre retten kann. 
„Auch darf man feinen Feind heimlicherweile tödten und braucht 
nicht einmal den Weg des Zweilampfes zu wählen, wenn man 
jeinen Mann unbemerkt aus dem Wege räumen und fo aus ber 
Sache herausfommen Tann, denn durch dieſes Mittel vermeibet 
man zugleich das eigene Leben in einem Gefecht aufd Spiel zu 
fegen und an der Sünde theilzunehmen bie unfer Gegner durch 
ein Duell begeben würde.“ Falſche Zeugen, beftochene Richter 
darf man umbringen, ja fogar um einer Ohbrfeige willen ven er- 
morben der fie austheilen will, wenn e8 fein anderes Mittel gibt 
ihr zu entgehen; auch um üble Nachreven zu verhinvdern darf man 
den töbten der ein geheimes Vergehen befannt machen würbe, denn 
jeine Ehre darf man vertheibigen wie fein Leben. Nur foll man 
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iparfam damit fein die Läfterer zu ermorden, weil man font ben 
Staat entvölfert oder vor Gericht beftraft wird. — Ein Richter 
darf Geſchenke nehmen, wenn nur nicht die Abficht ift ihm zu be 
ftechen, ſondern feine Freundſchaft zu gewinnen oder ihm für 
feinen Rechtöfpruch zu danken. Auch braucht ein Richter das Gelt 
für ein ungerechtes Urtheil nicht zurüdzugeben; denn Gerechtigfeit 
ift er ſchuldig und kann er nicht verlaufen, aber vie Ungerechtig⸗ 
feit ift er nicht fchulpig und dafür kann er Geld nehmen. Der 
Wucher befteht nur in der Abficht den Gewinn als einen wucheriſchen 
einzuftreihen; man lenkt die Abficht auf die Dankbarkeit deſſen 
dem man Geld leibt. 

Die Martaverehrung joll der Himmelsfchlüffel fein. Ihr 
das Herz zu ſchenken wäre freilich wie es fein jollte; aber dat 
Menjchenherz Flebt auch an andern Dingen und fo genügt es den 
Rofenfranz zu beten oder in Form eine® Armbandes ihn bei fid 
zu tragen. Maria fteht für bie Sünder die fie anrufen; für vie 
Maria bürgt der Pater Barry, für den bürgt der Orden. — 
Almofen foll man geben von feinem Weberfluß; aber das ift fein 
Ueberfluß was man für die Zukunft oder die Kinder zurüdlent. 
— Beim Schwören gibt e8 heimliche Vorbehalte: daß man bie 
Sache — heute — nicht gethan Habe, welches „heute“ man audı 
leife ausfprechen kann um ganz ficher zu fein. Die gute Abjict 
feine Habe oder Ehre zu erhalten beftimmt auch bier den Wertb 
der Handlung. — Wenn ber Geiftliche auf ſolche Weite noch den 
Sündern zu Hülfe kommt, ift die Abfolution ein Leichtes; er jel 
fie auch dem gewähren welcher kommt daß er in der Hoffman 
abſolvirt zu werben mit mehr Leichtigkeit ſündige. Daher ftrömen 
denn auch die Leute in die Sefuitenbeichtftühle. Allerdings jel 
man bie nächften Gelegenheiten meiden, aber wenn fich ein Gert 
ein paarmal des Monats mit einer Dienerin vergeht, wenn eint 
Frau einen Mann bei fich hat den fie nicht anſtändigerweiſe ven 
fich Taffen kann, fo find das feine nächiten Gelegenheiten. Aut 
ift es jedermann erlaubt in fchlechte Häufer zu gehen, fobale er 
nur die gute Abficht hat die lieverlichen Dirmen zu befehren, ie 
oft er auch die Erfahrung machen mag daß er vielmehr zur Ente 
verführt werbe. 

Zur Sündenvergebung genügt neben dem Sakrament vie bloße 
Neue, auch die blos durch Furcht vor der Strafe erregte; jent 
tiefe Zerknirſchung des Schmerzes über das Böſe ift umdthig 
So kann man fein ganzes Leben fang die Sünven leicht büßen 
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unb ſelig werben ohne je Gott geliebt zu haben, ruft Pascal, 
und ber Jeſuit antwortet: Suarez fagt: es fei genug wenn man 
Gott Tiebt vor der Tobesftunde, Vasquez fagt es reiche aus daß 
man es in der Todesſtunde thue; andere fagen man folfe Gott 
an den Feſttagen lieben; andere fagen: alle brei, vier oder fünf 
Jahre einmal. Pater Sirmond fagt: Es ift genug wenn man 
Gott nur nicht haft. Hier reißt für Pascal der Faden der Ge- 
bufd: „Ihr greift die Frömmigkeit im Herzen an, ihr nehmt ihr 
den Geift der Leben gibt, wenn ihr jagt: die Liebe zu Gott fei 
micht nothwendig zum Beil, ja die Dispenfation von dieſer ſchweren 
Pflicht fei der Gewinn den Chriftus der Welt gebracht habe. 
Das ift der Gipfel der Gottlofigkeit. Seit Gott aljo die Welt 
geliebt daß er jeinen Sohn gab, feitvem foll die erlöfte Welt von 
der Pflicht ihn zu lieben entbunden fein! Die welche ihn ge- 
liebt follen würdig fein Gottes in Ewigkeit zu genießen. Oeffnen 
Sie die Augen, mein Vater, und wenn Sie durch bie übrigen 
Verirrungen Ihrer Eafuiften nicht gerührt worden find, fo möge 
dieje legte, die alles Maß überfchreitet, Sie von ihnen abziehen. 
Ich bitte Gott daß er Ihnen Gnade gebe zu erfennen wie faljch 
das Licht ift das Sie an diefe Abgründe geführt, und daß er bie 
mit feiner Liebe erfülle die fich erbreiften vie Menfchen davon zu 
bispenfiren.‘ 

Die Jeſuiten behaupteten nach der Veröffentlichung der Briefe 
daß Pascal mit dem Heiligen Scherz getrieben. Er frug: Soll 
man fich nicht über euere Schriftiteller Iuftig machen bürfen ohne 
bes Spotted über die Religion befchulbigt zu werden? Das wäre 
eine Gottlofigfeit e& an ber Achtung fehlen zu laffen für vie 
Wahrheit welche der Geift Gottes offenbart hat, aber das wäre 
auch eine Gottloſigkeit es fehlen zu laſſen an Verachtung für vie 
Unwahrbeiten welche der Geift des Menſchen ihnen entgegenftellt. 
Und in der Fortjegung des Streites nun in ernfterm Tone und 
oft im rhetorifchen Pathos häuft er nicht blos DBelegftellen ver 
Jefuiten für ihre unfittlichen Sopbismen, jondern fchlägt fie auch 
durch Ausiprüche der Bibel wie der Kirchenväter. Ihn leitet da⸗ 
bei das Wort von Gregor von Nazianz: „Der Geift der Liebe 
und Sanftmuth hat feine Heftigfeit und feinen Zorn.” Die Wir- 
fung der Briefe Pascal’ war eine weitgreifenve in einem Lande 
wo man nad SaintesBeuve alles hat, wenn man bie Lacher und 
ven Ruhm für fich bat, wie Pascal. Auch die Landpfarrer regten 
fich und er fchrieb für fie. Aber alle wollten den Bruch mit ber 
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Kirche vermeiden, fie unterſchieden nicht zwifchen deren unfichtbarer 
wahrer Wefenheit und ihrer fichtbaren und verberbten Geftalt, 
wie Luther und Zwingli getban, und jo griffen fie nah Ber: 
mittelungsverfuchen, die ihnen möglich machen follten ſich Rom zu 
unterwerfen ohne doch ihre Sache zu verleugnen. Die offene 
Heftigfeit Pascal’8 ging nun den Männern von Bort-Royal zu weit, 
und er felbft wollte nicht „Altar gegen Altar richten“. So wart 
ein Formular ausgeklügelt das zugleich Gott und Die Menichen 
befriedigen könnte, deſſen Unterzeichnung bie Ruhe berftellen jellt. 
Man wollte alles glauben was die Kirche glaubt, und bebielt be 
bei jejuttifch im Sinn: ohne dabei zu verbammen was fie ver: 
dammt. So wollten fie vor allem der Autorität gehorchen und 
dabei für ihr Gewiffen ſalviren fo viel möglich fei; an biefer Halt 
heit gingen fie zu Grunde. Pascal und feine edle hochbegabte 
Schwefter dachten anders; fie wollten Gott und dem Gewiſſen ver 
alfem folgen, und dem Machtſpruch Roms fo weit e8 möglich fi. 
Beide erklären in einem Schreiben das die gemeinfame Abfaflımz 
deutlich bekundet: „Es ift nur die Wahrheit die wahrhaft frei⸗ 
macht; aber es ift fein Zweifel daß fie nur diejenigen freimadt 
bie ihrerſeits auch fie felbft in Freiheit ſetzen dadurch daß fie bie: 
jelbe mit fo viel Treue befennen daß fie ſelbſt für wahre Kinder 
Gottes bekannt und anerkannt zu werben verdienen. Vielleicht 
wird man und von der Kirche ausſchließen? Aber wer weiß nicht 
daß niemand gegen feinen Willen von ihr ausgeichloffen werben 
kann? Da Chrifti Geift das einzige Band ift das jeine Glieder 
mit ihm und untereinander vereinigt, fo können wir wol der äußern 
Zeichen, aber niemald ber Wirkung dieſer Vereinigung berankt 
werben, folange wir nur bie Liebe bewahren, ohne bie niemant 
ein lebendiges Glied dieſes heiligen Xeibes ift.” Bon Arnauld zur 
Unterfchrift des Formulars gebrängt ftarb Jaqueline im Gewiffent 
fampf. Arnauld's Partei verfammelte ſich noch einmal im Hauſe 
bes Franken Pascal; er ſank vor Schmerz ohnmächtig zuſammen 
als er ſah wie fie muthlos die Wahrheit verließen. „So mußt 
ich unterliegen” fagte er ſelbſt. Man ſtirbt allein, jo handle man 
auch als ob man allein wäre, war längft einer feiner Grundſäxe. 
Seine phyſiſche Kraft war erichöpft; der Tod erlöfte ihm ven 
feinen Leiden. „Wenn auch meine Briefe in Ron verdammt fiat, 
was ich darin verdamme ift im Himmel verdammt” war ned 
eine jeiner Aufzeichnungen. Aber damals beftand ver Jefuitismnt 
noch fort, vom weltlichen Abfolutismus begünftigt. Cr wich ver 
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ber Aufflärung bes 18. Sahrhunderts, aber im 19. durfte er fein 
Haupt wieder erheben. Sint ut sunt, aut non sint! fagte ihr 
General bei der Wieberherftellung des Ordens; fo find auch bie 
ſcheußlichen Behauptungen nicht widerrufen die Pascal bloßftellte; 
jeine Waffen find auch Heute noch nöthig. Und wollen bie frei- 
finnigen und beften Kämpfer des Katholicismus nicht unterliegen 
wie er und die Sanfeniften, fo müffen fie fich auf das Evangeltum 
ftellen ftatt auf die Scholaftif, und auf Jeſu Worte und vorbild⸗ 
liches Reben ein neues Bekenntniß gründen. 

Pascal dachte an ein pofitives Werk, welches die Wahrheit 
des Chriſtenthums durch bie Vernunft‘ erweijen und e8 dem Urtbeil 
des Verſtandes ebenjo einleuchtend machen follte als fein Gefühl 
und feine Gefinnung davon erfüllt und befriedigt waren. Aber 
im Weltalter des Gemüths unterſchied er noch nicht die Religion, 
die Sache des Herzens, das gottinnige Neben ber Liebe, von ver 
Kirchenlehre und der Theologie, die ein Werk des Verftandes 
oder Unverſtandes ift; während die innere Erfahrung ihn bie 
Gerechtigkeit und Liebe Gotte8, den Schmerz der Sünde und bie 
Wonne der Erlöfung empfinden ließ, vermochte er für fo viele 
Dogmen den Anfnüpfungspunft in der menschlichen Natur nicht 
zu finden, von dem aus er fie dem Denken in ähnlicher Weife 
gewiß machen fonnte, wie Descartes das Dafein Gottes aus der 
‚dee des Unenblichen in unjerer Seele bewies. Das warf ihn in 
quäfende Zweifel und Geiftesfämpfe, die felbft feine leibliche 
Organiſation erjchütterten, zumal er durch Abkehr von der Welt 
und ihrer Luft in Entbehrungen und Kafteiungen vie Leidenschaften 
befiegen, den Frieden und bie fittliche Hoheit gewinnen wollte, Die 
ihm zur Betrachtung und Erforſchung des Heiligen nöthig fchien. 
Sein Schmerzengichrei: „Es kann nichts Gewiſſes als die Religion 
geben und doch ift dieſe felbft nicht gewiß!” erklärt fich daraus 
daß er die innerlich erfahrene Religion, das Gewilfe, mit Satungen 
der Dogmatif verwechjelte, die allerdings nicht gewiß find, fon- 
bern den Zweifel und die Kritik herausfordern. So blieb er 
bei dem Sprud: Die Natur macht den Zweifler zu Schanden 
und die Vernunft den Dogmatifer; denn das Unvermögen ber 
Bernunft kann fein Dogmatifer und die Anfchauung der Wirkfich- 
feit fein Zweifler je befiegen. Pascal felbft erklärt es für Ver- 
mejjenbeit in ber Theologie etwas Neues aufzuftellen, während 
man ben Muth wecken müſſe in der Naturkunde Neues zu finden. 
Und darum bebanere ich feinesiwegd daß fein Werk nicht zum 
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Abſchluß kam; feine Vollendung war nicht möglich. Dafür hinter: 
ließ er uns feine beiten Gedanken bruchftüchveife in den Aufzeih- 
nungen die er jahrelang für daſſelbe machte. Sie find ein Tage- 
buch des innern Menfchen, voll heller Geifteshlige und tiefer 
Herzensblide. Solche erjchließen uns Immergültiges, währen die 
große Mühe die Pascal fich mit dem Wunderbeweiſe gibt und ki 
dem Naturforfcher auffällt und die Atınojphäre von Bort-Kepl 
nicht verleugnen kann. Dort Hatten vie janfeniftifchen Frauen 
zur Zeit ihrer Bebrängnig burch den Firdhlichen und weltlichen 
Abſolutismus einmal einen Dorn ausgeftellt welcher ver Leibnd- 
frone Ehrifti entjtammen follte, und ein Mädchen, Pascal's zwölf: 
jährige Nichte, hatte an einem Augenübel gelitten das für unheilbar 
galt; aber von jenem Dorn berührt war das Auge genefen. Der 
Arzt, welcher das Kind freilich monatelang nicht gejehen, beftätigte 
die überrafchende Heilung, und bie wunderverlangende Phantaſie 
der Gläubigen ſchmückte die Sache nun vielfältig aus, auch in 
poetifcher Darftellung. Dreydorff, ver in feinem Buch über Pascal’ 
Leben und Kämpfe überhaupt die Legende auflöft und erklärt, welche 
ihn früh umſponnen, bat bier gezeigt wie in heller Hiftoriicher Zeit 
aus einfachen Anläffen die Wunberjage erwächlt, ohne daß man 
eine abfichtlich Lügneriiche Erfindung anzunehmen braucht. Anfangs 
ift das Erftaunen der Miterlebenden gar nicht jo groß, aber das 
Jahr darauf feiert man ein Freubenfef. Dan nimmt das Kun 
der als eine Erklärung die Gott jelbft für Port-Royal abgegeben; 
Pascal betrachtet e8 als eine ihm perſönlich widerfahrene Gnade, 
und läßt fich nicht beirren durch den Pater Annat, feinen Gegner, 
der ein Schriftchen veröffentlicht: Freudenſtörer der Janſeniſien. 
Derfelbe wendet fich diesmal an ven gefunden Menſchenverſtand, 
nennt jenen heiligen Dorn eine unverbürgte Reliquie, und meint: 
wenn das Wunder gejchehen fei, jo folle es die Janſeniſten zur 
Demuth mahnen und die Ketzer befehren. Pascal überjah mie 
das vorliegende Wunder des Glaubens Kind war, und fuchte bie 
Wunder überhaupt zur Mutter des Glaubens und zum Beweije 
feiner Wahrheit zu machen. Wenden wir uns lieber zu den Aus 
jprüchen feiner eigenen innern Erfahrung, deren wir mehrere zu 
ſammenordnen wollen. 

Das Denken ift das Wejen des Menſchen. Alle Körper, 
das Firmament, die Sterne, bie Erve, die Königreiche fteben 
niebriger al® der geringfte ver Geilter, denn er erfennt das alle! 
und fich felbft. Und alle Geifter und ihre Erzeugniffe jtehen 
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niedriger als die geringite Negung ber Liebe. ‘Der Menſch ſchwebt 
zwifchen den zwei Abgründen bes Unendlichen und des Nichts, 
jelbft ein Nichts im PVergleih mit dem Unenblichen und ein All 
im Bergleih mit dem Nichte. Er ift ftetS mit der Vergangen⸗ 
heit oder Zukunft bejchäftigt, ftatt in ver Gegenwart zu leben; 
er jagt dem Glücke nach und fucht es in der Außenwelt, ihren 
Geſchäften und Zerftreuungen, weil er fich elenb fühlt, und er 
bat doch einen geheimen Trieb, ver ihm fagt das Glück liege in 
Wahrheit nur in der Ruhe und in ihm feldft. Er fucht Die Ruhe 
und fie wird ihm durch bie Langeweile unerträglid. Denn das 
Süd ift weder in uns noch in der Welt, fondern in Gott allein. 
Der Menich ift jo groß daß fich feine Größe felbft darin zeigt daß 
er fein Elend erlennt. Richter über alle Dinge, Schwacher Wurm 
von Erbe, im Beſitz des Wahren, voll Ungewißheit, Preis und 
Answurf des Univerfums! — Die ganze Reihenfolge der Men- 
ihen im Lauf der Jahrhunderte muß angejehen werben als ein 
und derſelbe Menſch, der immer beftebt und fortwährend lernt. 
Ale Menſchen follen ein Ganzes denkender Glieder bilden. Ein 
Glied von feinem Leibe getrennt hat nur untergehendes oder fter- 
bendes Sein; Glied fein heißt Leben und Bewegung vom Geifte 
des Ganzen haben; das Wohlfein wie die Pflicht der Glieder be- 
fteht darin einzuftimmen in bie Leitung ver allgemeinen Seele, 
und das Ganze zu lieben, in dem man fich felbft liebt. — In 
ber großen Seele ift alles groß. Je größer der Geift deſto größer 
bie Leidenjchaften; Ehrgeiz und Liebe find bie feiner Natur ge- 
mäßeften. Ich bewundere nicht einen Dann ber eine Tugend in 
ihrer ganzen Vollkommenheit befigt, wenn er nicht auch zugleich 
in gleichen Grade die entgegengejeßte Tugend hat. So war 
Epaminondas; er verband bie höchſte Tapferkeit mit der höchiten 
Milde. Denn fonft ift e8 fein Steigen, fondern ein Ballen. Man 
zeigt feine Größe nicht dadurch daß man an dem einen Ende ift, 
jondern dadurch daß man beide Enden berührt und alles zwifchen 
ihnen ansfüllt. Je mehr Geift man bat, deſto mehr Original- 
menfchen finvet man. 

Gut zu denken ift die Grundlage der Moral, aber auch vie 
Erkenntniß hängt von der Richtung des Willens ab. Der Wille, 
welchem die eine Seite der Dinge beffer gefällt als vie andere, 
lenkt den Geift auf ihre Betrachtung und zieht ihn von ber 
andern ab. Suche man darum ben Menfchen nicht in dem zu 
befämpfen was er flieht, fondern ihm die Augen auch für das 
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andere zu öffnen. — Das Recht ohne die Gewalt ift unvermögent, 
bie Gewalt ohne das Recht despotiih. Darum follen fie zu 
fammen beftehen, damit was recht ift jtark ſei und was ſtark ift 
gerecht fei. Die Vielheit die fich nicht auf die Einheit zurüdführt 
ift Verwirrung, die Einheit die nicht von der Bielheit abhängt üt 
Tyrannei. — Wir fönnen dad Ganze nicht erfennen ohne vie 
Theile erfaßt zu Haben, und ven Theil doch nur im Ganzen be 
greifen. — Ueber die Philojophie fpotten das heißt wahrheit 
philofopbiren. 

Das ganze All lehrt dem Menfchen feine Größe und jein 
Elend. Wäre keine Dunkelheit da, jo würde er fein Verderben 
nicht fühlen, wäre fein Licht da, fo würde er feine Heilung hoffen. 
Darum zeigt die Natur überall einen verborgenen oder verlorenen 
Gott fowol im Menfchen als außer dem Menichen. Die Natur 
hat Vollkommenheiten um zu zeigen daß fie Gottes Bild ift, und 
Mängel um zu zeigen daß fie nur fein Bild ift. Wäre der Mani 
nie verderbt worden, fo würde er die Wahrheit und Seligkeit 
genießen, und wäre er nie anders als verberbt geweien, jo würde 
er von beiden feinen Begriff haben. Der wahre Gott erfüllt tie 
Seele und das Herz das er befigt zugleich mit Demuth unb Zu 
verficht; er läßt fie fühlen daß er ihr einziges Gut ift und daß 
fie nur in ihm Freude und Frieden finden. Cr pflanzt bie 
Religion in den Geift durch Gründe und in das Herz durch 
feine Gnade. Er kann nur denen genommen werben die ihn ver- 
werfen, ihn begehren ift ihn befigen. Die Wahrheit ohne vie 
Liebe ift nicht Gott. Die heilige Schrift ift eine Wiſſenſchaft 
des Herzens, die Liebe ift ihr Gegenftand und ift auch der Ein- 
gang zu ihr. Das Leben ift ein beftänbiges Opfer, das ver Tod 
vollendet. 

Nicht anders und nichts anderes als Gott und die Welt 
ordnung zu wollen erichten Pascal als Lebensaufgabe. Es erfüllt 
uns mit Wehmuth, wenn wir lejen wie dieſer hohe edle Geilt 
feinen franfen Leib noch Fafteite und die Krankheit für den natür: 
lichen Zuftand des Chriſten erklärte; aber der Wehmuth gefellt 
fi) Bewunderung, wenn er dies erflürt: „Man ift durch vie 
Krankheit wie man immer fein follte, man leidet Uebel und ent 
behrt Güter und Freuden ber Sinne, ift frei von ben Leidenfchaften 
bie während bes Lebens uns quälen, fühlt fich ohne Ehrgeiz, ohne 
Habfucht, und ftebt in bejtäntiger Erwartung des Todes. Sollten 
die Chriften nicht fo ihr Leben zubringen? Und ift es nicht ein 
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großes Süd, wenn man ſich durch die Nothwendigkeit in ben 
Zuftand verjet fieht in welchem man aus Pflicht fein follte, und 
nichts weiter zu thun hat als fich demüthig und ruhig zu unter: 
werfen? Deswegen verlange ich nichts mehr als Gott zu bitten 
daß er mir biefe Gnade gewähre.” 

Corneille war für die Poeſie nicht ſogleich von fo durch⸗ 
Ichlagend tonangebenver Gewalt wie Descartes und Pascal für bie 
Proſa. Die Dichtkunſt ward von Mittelmäßigfeiten, die im Solb 
von Reichen und Bornehmen ftanden, wie ein Handwerk getrieben, 
galt es nun galante Verfe zu vrechfeln oder eine neue franzöfifche 
Iliade zu fchuftern; nicht blos Clovis und der heilige Ludwig, 
auch die Jungfrau von Orleans mußte den Stoff hergeben, dem 
in langweiliger Nachahmung die Form des römiichen Epos auf- 
gebrüct wurde. Der Einfluß Italiens und Spaniens, wie ihn ber 
Hof durch Maria von Medicis und durch Anna von Defterreich 
erfuhr, brachte eine verzierte bilverreiche Sprache, ven Marinismus 
mit, gegen den wir noch Moliere kämpfen ſehen. Der Roman, 
ber politiſch galante, vertaufchte die Namen aber nicht die Dar- 
ftellungsweife der Nitterbücher, indem Gautier de Coſtes de la Cal⸗ 
prenebe Begebenheiten und Helden ber griechifchen und römifchen 
Geſchichte mit allerhand verliebten Abenteuern und Phantaftereien 
ausftattete, und Mabeleine de Scubery auf diefem Weg auch in 
ben Orient fortging, und ihre feltiamen Erfindungen mit fentis 
mentalen Weflerionen und Sittenfprüchen durchwob, ftet8 einer 
phrafenreichen Weitläufigfeit befliffen. Paul Scarron, ein burlesker 
Poſſenreißer, der auch die Aeneide traveftirte, ahmte die komiſchen 
Romane der Spanier nad. Ein zweiter Malberbe, Boileau, war 
nöthig um dem mobernen Geſchmack den Sieg zu fichern. 

Dafür fand Corneille in der Malerei den ebenbürtigen Zeit- 
genoffen in Nicolas Pouffin (1594— 1665). Wie der Dichter 
von ben Spaniern, jo fam ber Maler von ben Italienern zu ber 
Antike und ſah in dem würdevollen Pathos des Römerthums fein 
Seal. Er arbeitete nicht mehr aus dem naiven Volfsgefühl her⸗ 
aus, fondern mit jelbjtbewußter Bildung wollte er dem Urtheil 
ber Kermer gefallen. Schon in Paris hatte er ſich mit Optik 
und Berjpective gründlich vertraut gemacht; in Rom ftubirte er 
bie antifen Monumente. Ihre plaftiiche Größe imponirte ibm, 
und römijche Relief wurden neben Rafael's Tapeten bie Vorbilver 
für feine biftorischen Compofitionen. Er verband ſich mit dem 
Bildhauer Quesnoy, beide zeichneten und modellirten, einer unter 
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bes andern Leitung, beide unter dem Einfluß des gelehrten Caſſiano 
del Puzzo. Wenn Pouffin dann componirte, fo hatte er ſich zu: 
erft durch Lectüre und Nachdenken bes Stoffes und ber in ihm 
auszuprägenben Idee bemächtigt; dann entwarf er eine Cfigie, 
und nach biefer mobellirte er fich die Geftalten in Heinem Maßſtabe, 
aber in voller Rundung, und nun fehritt er zur maleriſchen Aus 
führung. Von dem großen Gegenftanp foll die Darftellung alled 
Kleinliche fern halten um das Decorum ber Handlung nicht zu 
ftören. Die Compofition foll einen Gedanken zum &runbmotiv 
haben, aber ungejucht erjcheinen, pur Ebenmaß und Orbnunz 
zur Schönheit ftreben. So fpricht Pouſſin fich in feinen Briefen aus; 
bemgemäß waltet alferbies der kühle berechnende Verſtand in jenen 
Werfen, und wenn Chriftus mit den Süngern beim Abendmahl 
auf antilem ZTrichinium lagert, wenn bei ver Findung Moſes 
bie Frauen gleich römifchen Statuen angethan find, fo muthen 
uns biefe claffiihen Formen fremtartig an, aber wir müſſen bie 
Durchbildung der Geftalten und ben ftolzen Faltenwurf der Ge— 
wänber preifen. Innigkeit dev Empfindung und inbinibueller 
Ausdruck ftehen zurüc hinter einem allgemeinen Arel ber Form; 
das Colorit ift blaß, trübe und ſtimmungslos. Am bedeutendften 
ift Pouffin wo er im Heroifchen oder Idylliſchen auch den Stefi 
aus dem Alterthum wählt, und in feinen Bildern zu Taſſo's 
befreitem Ierufalem. Dabei wußte er nicht blos den landſchaftlichen 
Hintergrund für feine hiftorifchen Compofitionen zu mitwirfenter 
Bedeutung zu erheben, ſondern er machte auf andern Bildern vie 
Natur ſelbſt zur Hauptfache und gab ihr dann eine mythologiſche 
Scene zur belebenden Staffage. Auch in der Landſchaft ift er anf 
das Ernte und Feierliche gerichtet; eine Baumgruppe im Vorder⸗ 
grund, eine Höhe mit antiker Architektur in der Mitte, ein Gebirge 
zur Umgrenzung der Ferne orbnet er zuſammen, und fegt feiner 
Begabung und Weife gemäß mehr Nachdruck auf ſchwungvolle 
Linien als auf den Reiz und Duft des Colorite. Man hat ven 
Stil feiner Landſchaft ven heroifchen genannt, und wohl mag man 
bie Natur nach feiner Auffaffung ſich als die Umgebung eine 
einfachen Selvengefchlechtes vorftellen. Sein Schwager Caspar 
Dughet, gewöhnlich auch Pouſſin genannt, behielt dieſe Richtung 
bei, ließ aber an bie Stelle der architeltonifchen Ruhe ein bewegtes 
Leben in ber Lanpfchaft erfcheinen; fein Grün ift faftig friſcher, 
ber Wind fäufelt in ven Bäumen, ober der Sturm biegt bie Aeſte, 
wühlt im Laub und fcheucht die Wollen. 
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Wie wir in ber Literatur Frankreichs neben den ftreng ge- 
ſchulten Romanen immer auch die Vertreter des leichtbeweglichen 
galliſchen Geiftes haben, fo ftellt fich in der Malerei Jacques 
Callot (1594—1635) neben Pouffin. Nicht großräumige Gemälpe 
find es, fondern Heine Rupferftiche, in benen er feine Meiſter⸗ 
ſchaft mit origineller Frifche bewährt; nicht Stoffe aus dem Alter- 
thum wählt er, ſondern Begebenheiten der Zeitgefchichte und ver 
Geſellſchaft, die er Fed und lebhaft charakterifirt. Er entlief feiner 
vornehmen Yamilie, der das Malen zu niebrig dünkte, und fam 
unter Zigeunern und Ceiltänzern aus Nanch nach Italien, wo 
er für den Großherzog von Toscana deſſen Hoffefte in Bilvern 
verewigte. Dann fehrte er in bie Heimat zurüd. ‘Das Ideale 
lag ihm fern; ftatt heroiſchen Pomps ſchilderte er in genrehafter 
Auffaffung das Elend des Krieges, das Treiben ver Soldaten im 
Yager, ftatt ernft religiöfer Scenen die Verſuchung des heiligen 
Antonius mit den abentenerlichiten und luſtigſten Teufeleien, ober 
das Bettlerleben wie die Tänze und Liebichaften ver feinen Welt, 
alles mit echtem Humor, darin ein Vorläufer Moliere’s, nur 
phantaſtiſcher. 

Zwei jüngere Meiſter, le Sueur (1617 — 55) und Claude 
Gelee, nach feiner lothringiſchen Heimat Lorrain genannt 
(1600— 82) ragten zwar in die Zeit Ludwig's XIV. hinein, 
blieben aber von deren Kinflüffen unberührt; der eine verbanfte 
jeine Bildung vornehmlich Rafael, der andere ber italieniichen 
Kunft und Natur überhaupt. Le Sueur bat weniger Energie, 
aber mehr Imnerlichkeit und Wärme als Pouſſin; das milde 
Have Schönheitögefühl und der Zug nach dem Idealen erivarb 
ihm den Ehrennamen des franzöfifchen Rafael. Im feinen Dar- 
jtellungen aus dem Leben des heiligen Bruno läßt fich die refi- 
giöfe Stimmung von PBort-Royal wiederfinden; er ift der Racine 
ber Malerei. 

Claude Lorrain ift gleichfalls milder, ſtimmungsvoll maleri« 
ſcher als PBouffin, und vollendet den idealen Stil der Landfchaft. 
Leiſer Lufthauch ſpielt in den anmuthigen Laubmaſſen feiner prachts 
vollen Bäume, goldiges Licht zittert durch fie hin und leitet den 
Blick in die duftig Klare Berne; „ver Himmel ift jo feierlich, fo 
ganz als wollte er öffnen fich: dies ift der Tag des Herrn!” jagen 
wir mit Uhland, denn es ift Sonntag in ver Natur, fo heiter, 
jo morgenfrifh oder fo abendruhig iſt alles. Zur plaftiichen 
Schönheit des Erdkörpers fommt eine claffifch ftilvolle Architektur, 
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und in bem lichtgetränften fanft beivegten Wellenſpiegel von Fluß 
und Meer ftrahlt der reine Himmel wider. Während Le Nötre's 
Gartenfunft die Natur in Negeln zwängte und beichnitt, hat Claude 
Lorrain fie verflärt. 

Unter Pouſſin's Einfluß entwidelte ſich Kunftliebhaberei und 
Kunſtverſtändniß in Frankreich; ein Staatsmann wie Eolbert begriff 
bie Bedeutung ber Kunſt für das dffentliche Xeben, für ven Ruhm 
der Nation. Im Louvre warb bie große Gemälbefammlung an- 
gelegt und dem Publikum aufgetfan, durch bie Errichtung einer 
Dialerafademie in Rom warb die YBrüde von Paris nach Italien 
und dem Alterthum gefchlagen, und mit dem wiſſenſchaftlichen 
Studium der Kunft ging eine Läuterung des Geſchmacks Hand in 
Hand; Frankreich warb dadurch tonangebend für Europa, zumal 
das Handwerk durch feine Verfchmelzung mit ver Kunft Eraft feiner 
eleganten Formſchönheit ven Preis auf dem Weltmarkt gewann. 

Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts fteht in Frankreich 
unter dem Geftirn Ludwig's XIV. Während feiner Kinpheit ſuchten 
bie franzöfifchen Großen noch einmal bie Häupter zu erheben in 
den Unruben ber Fronde, die einer ihrer Führer, ber Cardinal 
Retz, in feinen Denfwürbigfeiten jo lebendig und anziehend ge- 
ſchildert hat. Sein fchöner Wahlſpruch Lautet: Solange alle 
großen Dinge nicht ins Werk geſetzt find erjcheinen fie denen un: 
möglich die feiner großen Dinge fähig find. Anfangs war bie 
Bewegung ein Kampf des Parlaments gegen den König wie in 
England; aber in England fcharten fi die Cavaliere um ben 
König, das Bürgertbum um das Parlament, und ber demokratiſche 
Geift errang den Sieg dur Männer aus dem Bolle; in Franl: 
reih dagegen lag bie Führung des Streite® in den Händen bei 
hoben Adels, der feine feubalen Vorrechte retten, feiner Eitelkeit 
fröhnen, allein das Privilegium haben wollte in Gegenwart ver 
Königin fich zu fegen ober zur Hoftafel gezogen zu werben. Da 
hatte das Bürgerthum fein Herz für den Krieg und feine Ritter: 
lichkeit, die Wirren dienten nur dazu das Land rubebebürftig zu 
machen und jo bie Selbitherrfchaft des jungen Königs zu be 
günftigen. Als er 1661 bie Zügel ver Regierung ergriff, war 
er eine glänzende Erjcheinung, imponirend und gefällig zugleich, 
voll Thätigfeitsprang und Ausdauer. Turenne und Conbe, bie 
vorher gegen den Thron gelämpft, zog er an fich heran und made 
fie zu den Generalen, deren Waffentbaten Frankreich zur gebieten 
den Macht Europas erhoben und die Nation mit dem Schimmer 
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des Kriegsruhmes blendeten, der fie der verlorenen Freiheit vergefjen 
fieß. Im Innern verwaltete Colbert das Gemeinweſen, hob Handel 
und Induftrie, und gründete die Akademien der Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Ludwig felbft aber ftand im Mittelpunkt, ev war ber 
Träger ber Ipee des Nationalftaates, und als folcher ſprach er 
das ftolz vermeffene Wort: Der Staat bin ich! Der Hoftheologe 
Boffuet war ihm mit der Lehre entgegengelommen, daß Gott felbft 
bie Könige zu feinen Statthaltern gejalbt, feine Majeftät in ver 
ihrigen nachgebilbet; darum müffe dem Könige, der niemand 
Rechenſchaft ſchuldig fei, unbedingt und ehrfurchtsvoll gehorcht 
werben; dafür foll der König die wahre Religion und ihre Priefter 
aufrecht halten und gegen bie Unterthanen weiſe Gerechtigkeit üben. 
Die Bürger freuten fi) der Orbnung, bie Gemeinden wie bie 
Provinzen fahen zwar ihre Selbitäntigfeit ſchwinden, aber auch 
bie fendalen Adelsgelüſte wurden gebrochen, und die Beamten, durch 
welche der König ven Staat verwaltete, des Rechtes pflegte, waren 
meiften® dem Mittelſtand entnommen, der durch fie an ber Leitung 
ber öffentlichen Angelegenheiten Antheil gewann, nur daß fie nicht 
Volksvertreter, fontern Tönigliche Diener waren. Die ausübende 
Gewalt warb das ftrahlende Centrum der Gejellichaft, jagt Buckle, 
und entwidelt wie ein Geift ver Bevormundung alles regeln und 
leiter wollte, als ob fein Menſch feine Antereffen kenne und für 
jich selbft forgen könne. Während ver jugendlichen Manneskraft 
Ludwig's gelang das Erftaunliche; aber das unbegrenzte Herricher- 
gefühl begamm bald fich im prunkenden Schein ber Macht zu 
jonnen. Der. Hof follte nicht blos das Herz von Frankreich fein 
und alles Große und Glänzende vereinen, ſodaß man die Schrift: 
jteller ermahnen fonnte die Stadt Paris kennen zu lernen, ben 
Hof zu ftudiren; in einer jteifen Etifette ward aus der Huldigung 
ver Meajeftät ein förmlicher Eultus gemacht, im Schaugepränge 
ber Bauten und Feſte, in den Gnaben die der König fpenbete, 
warb das Mark des Volles ausgefogen und verbraudt. “Die 
Monarchie glitt in das Sultanat hinüber, der König begann mit 
der frömmelnden Maitreſſe, der Maintenon, zu frömmeln, er 
brach den Religionsfrieden und vertrieb mit den Hugenotten feine 
gebilvetiten gewerbfleipigften Bürger; die greuliche Verheerung der 
Pfalz fand ihre Strafe in dem Ausgange des Spanijchen Erb- 
folgefrieges, der die Macht und den Wohlſtand Frankreichs zer: 
rüttete. Wenn ein DMenjchenalter vorher alle Nationalkräfte in 
ven Waffen und in ber Arbeit des Friedens, in Handel und 
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Induftrie wie in Kunft und Wiffenichaft gefteigert waren um ven 
Thron zu verherrlichen, fo fühlte fich nun das Volk beim Tote 
Ludwig's XIV. wie von einer ſchweren Laft befreit und meinte 
wieder athmen zu können. 

Ludwig XIV. bat die Blüte der Literatur nicht gefchaffen; 
aber er hat die vorhandenen Kräfte zu fchäten verftanden, jedech 
auch ihren Werfen das höfiſche Gepräge gegeben. Er ſah in ber 
Literatur eine Öffentliche Angelegenheit; fie follte dem Gemeinweſen 
zugleich dienen und Glanz geben, darum verlieh er ben hervor⸗ 
ragenden Schrifttellern Jahrgehalte oder ehrenvofle Aemter, vie 
ihnen Muße für die Kunſtübung ließen. Es war menfchlich jchön 
wenn er den Komöbianten und Komödienſchreiber Deoliere einmal 
einlud mit ihm zu fpeifen, wobei bie abelichen Kammerherren ben 
Bürgerlichen bedienen mußten. Aber indem die Poefie jalonfähig 
fein jollte, mußte fie fich den Convenienzen fügen, wußte ber 
Ausdruck der Natur in glatter Correctheit ſich abichwächen oder 
in eleganter Rhetorik fich aufpugen. Wo der Hof der Parnaß 
war und ber König unter einer Alongeperrüfe in Atlasſchuhen mit 
rothen Abſätzen als Mufengott einherwandelte, da warb nicht mehr 
ber freie Hocfinn, bie freie Anmuth bes Griechenthums nachge 
bildet, fondern ver bohle Pomp und die würdeloſe Schmeichelei ver 
Byzantiner. Un roi, une loi, une foi hieß es; das uniformirte 
auch die Geifter, und als bie Männer ver frühern Tage geftorben 
waren, ba war fein neuer Nachwuchs erzogen. Wie hätte es auch 
geſchehen jollen, wenn unter Ludwig XIV. ein Verbot gegen bie 
Philoſophie von Carteſius ergeben konnte, und Pascal's Briefe in 
bie Provinz nach dem Wunſche Roms auf Königlichen Befehl durch 
den Henker zu Paris verbrannt wurben! ine neue Viteraturblüte 
ward erft durch jene Geiſteshelden hervorgerufen bie ben Kampf 
gegen ven politiichen und religiöfen Despotismus im 18. Jahr⸗ 
hundert führten. 

Durch feine verdienſtvolle hronologifche Zuſammenſtellung der 
bedeutenden wiffenfchaftlichen Arbeiten Frankreichs im 17. Jahr⸗ 
hundert hat Buckle nachgewiefen daß fie das Werk ver großen 
Generation vor Ludwig XIV. waren, wie bie mathematiſchen 
Forſchungen von Descartes, Pascal, Merſenne, Pecquet's Ent- 
bedung ber Lymphgefäße, Rey's chemiſche Unterjuchungen. Sie 
machten ben franzöfifchen Namen berühmt, ver junge König er: 
fonnte das und vertheilte Auszeichnungen und Chrengehalte an 
Gelehrte, aber dieſe wurden dadurch BVafallen ver Krone, vie 
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Bücher wurden nun mit Rückſicht auf die Gunſt des Hofes ge- 
ichrieben, die Kühnheit und Kraft der Gefinnung warb abge- 
ſchwächt, und das Ende des Jahrhunderts war arm an originellen 
Köpfen. Die Literatur fucht das Neue, fie lebt in ver Bewegung, 
bie Regierung hält bie beftehbende Drbnung aufrecht. Wirken 
beide Mächte für fich und erfahren fie ihren gegenfeitigen Einfluß, 
jo gewinnt bie Literatur Halt und Zufammenbang, und die Re⸗ 
gierung Licht und Fortſchritt. Wenn aber die Regierung bie 
Literatur beberricht, fo wird jene ftationär, dieſe fervil; unter ber 
Bevormundung von oben verlieren die Geifter ihre eigenthüms 
liche Schwungfraft. Newton’s Geninlität gab den Naturwiffen- 
Ichaften eine andere Geftalt; aber felbft das Verſtändniß oder der 
Muth der Anerkennung fehlte dafür in Frankreich. Ein Menfchen- 
alter ging vorüber feit ihrer Bekanntmachung, und noch hatte fein 
franzöfifcher Aftronom die Geſetze der Gravitation angenommen. 
Da ift es allerdings hart und fchlagend zugleich, wenn ber eng⸗ 
liche Eulturhiftorifer ſchreibt: „Zu feiner Zeit find Schriftfteller 
fo verjchwenderifch belohnt worden als unter der Regierung 
Ludwig's XIV.; und zu feiner Zeit find fie jo gemein und Inech- 
tisch gefinnt, fo gänzlich unfähig gemwejen ihren großen Beruf ale 
Berlünder des Wiſſens und als Prediger der Wahrheit zu er- 
füllen. Um bie Gunft des Könige zu gewinnen opferten fie ben 
Geift der Unabhängigkeit, ber ihnen tbeuerer als ihr Leben hätte 
fein follen; fie gaben die Erbichaft des Genius fort, fie verkauften 
ihr Erftgeburtsrecht für ein Linſengericht.“ 

Racine und Moliere find die beiden Sonnen am Himmel ber 
franzöfiichen Dichtkunft während der beifern Tage Ludwig's XIV. 
Der kritiſche Gefetgeber war Boileau. ‘Die Franzofen nennen ihn 
ihren Doraz, wobei fie freilich nicht fowol an ben Odendichter als 
an ven Verfaffer der Satiren und Epifteln denken. Boileau be- 
gann mit erbarmungslos fcharfen Satiren gegen bie jentimentalen 
Schäfer, gegen bie irrlichterirenden Romanfchreiber, gegen ben 
hohlen Klingklang der überzierlichen Versfünftler. Er hatte bie 
Gabe die Geifter zu unterjcheiden, während bie zeitgenöffifche Dienge 
gewöhnlich eine glüdliche Mittelmäßigleit neben oder gar über bie 
wirkliche Größe ftellt; er wies auf das echte Golb Vergil's gegen⸗ 
über dem aufgepußgten Meffing Gongora's und Marini's. Sein 
Lehrgedicht von der Dichtkunſt juchte die philojophiiche Gründlichkeit 
bes Ariftoteles mit- den feinen Bemerkungen bed Horaz zu ver- 
binden, und warb das Geſetzbuch für In- und Ausland. Im 
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Zwedmäßigen und Verftändigen des Inhalte, in der Haren Rein 
beit ver Form ſah er das Wefen der Kunft; 


Liebt die Vernunft und leiht für jebes eurer Werke 
Bon ihr allein ben Glanz, von ihr allein bie Stärke; 
Das Wahre nur ift Schön, das Wahre lieblih nur. 


Und wenn er vom Elegifer fagt daß er vor allem jelber vie Liebe 
fühlen müffe, wenn er will daß die Natur bad einzige Stubium 
bes Ruftfpieldichter® fei, und Moliere für den größten Schriftiteller 
unter den Zeitgenoffen erkennt, wenn er das Maßvolle und Wahr- 
Icheinliche ftatt des Abenteuerlichen, Ungeheuerlichen begehrt, jo 
mögen wir e8 bebauern daß er das Nationale verfannte, daß bie 
mittelalterliche Literatur Frankreichs ihm fremd blieb, und daß er 
das moderne Drama in bie engen Regeln des anfifen einzwängte 
ftatt aus ihm feldft fein Kunftgefeg zu entwideln. Boileau's Su- 
tiven felbft waren Muſter einer Fräftigen und gefälligen Darftellung, 
und in dem Lutrin gab er ein Kleines komifches Epos parodiſtiſcher 
Art: der Zank des Geiftlichen mit dem Vorſänger ob ein wegge 
rücktes Chorpult wieder an feine Stelle gefeßt werben ſolle, ver: 
jpottet in ber Erhabenheit des heroiſchen Stils alles zwedieie 
Ereifern um Kleinigkeiten. Von den Briefen fine mehrere „an 
den großen König“ gerichtet; hör' auf zu fiegen, fonft Hör’ ich zu 
jchreiben auf, begann er einmal pomphaft lächerlich; aber im Leben 
behauptete er feine Unabhängigkeit, und als Ludwig XIV. ihm 
einmal eigene Gedichte vorlegte und ein kunftrichterliches Urtheil 
verlangte, gab er zur Antwort: Eure Majeftät hat fchlechte Verſe 
machen wollen und wie immer die Abficht erreicht. Später joy 
fih Boileau vom Hofe zurüd, „wo er nichts mehr oben konnte“, 
wie er felber fagte. Es bezeichnet bie franzöfifche Poefie daß in 
ihr ber geſchmackvolle Kritiker eine jo einflußreiche Stellung gewann 
wie anderwärts ein originaler Dichter kraft jchöpferifcher Thaten 
der Phantafie. Das Verjtändige, Allgemeingültige, Regelrechte er- 
hob er über das Freie und Eigentbümliche des Fühlens und Denlens: 
was man in ber Kunſt lehren und lernen kann galt ihm mehr als 
das Unbewußte das fich nicht meiftern läßt. Durch vie ernſte 
Gebiegenheit feines Weſens und Strebens gewann er für ben Schrüft- 
ftelfer als folchen eine geachtete Stellung in der Geſellſchaft. 
Neben die correcte Gemeffenheit des Romanen Tönnen wir 
auch jetzt wieder einen Gallier mit der Luſt zum Fabuliren und 
ber forglo® heitren Natur ftellen, Lafontaine, den Sohn ver 
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Champagne, der wie eine friiche Feloblume unter den Gartengewächlen 
von Paris fteht, oder nennen wir ihn mit feinem eigenen Wort 
den Schmetterling des Parnaſſes. „Schafft mir die Affengefichter 
fort!” hatte Ludwig XIV. in Bezug auf niederländiſche Genrebilver 
gejagt; jo verſtand er auch den Dichter nicht, der dafür von vor» 
nehmen Damen Verforgung und Gunſt erhielt. Seine Yabeln 
nehmen die Stoffe bald von Aeſop, bald aus dem Orient; aber 
bie urfprüngliche Freude am Thierleben weicht der Schilderung der 
menschlichen Gefellichaft, für welche die Thiere nur den Namen 
oder die Maske hergeben, und in furzen leichten Verſen ergießt 
jich ein bebagfiches Geplauder mit einer naiven Anmuth, die felten 
wieder erreicht ward. Seine Erzählungen Mmüpfen an die Italiener 
an; Boccaccio, Machiavelli, Arioft nennt er feine Meifter, das 
finnlich Reizende ift ihm mit ihnen gemeinfam, aber eine fich bald 
verhüffende Lüfternheit, das zweidentig Schlüpfrige weiſt auf die 
Atmoſphäre der höfiſchen Kreife hin. Cine moraliihde Schluß- 
. wendung joll das Lascive entichuldigen. “Die leichtfertige Poefie 
des Genuſſes, die ſich bier anfnüpfte, mwürzte die Gefelligfeit im 
Haufe von Ninon de Lenclos, und wuchs bald mit dem Sitten- 
verfalf der höhern Stände. Witige pilante Einfälle, Galanterie 
und Berfiflage in gleichichenteligen Epigrammen zu reimen war in 
der Gejellihaft wie in der Literatur beliebt. Peenmärchen, bie 
Ueberſetzung von Zaufendundeine Nacht und Nachbildungen der⸗ 
jelben bildeten neben geiftreihen Briefen eine unfchuldigere, meiſt 
von Frauenband gepflegte Unterhaltungsfiteratur. 

Noch möge bier Jean Baptifte Rouſſeau genannt werben, 
wenn er auch weit in das folgende Jahrhundert hineinragt. “Der 
froftige Bomp feiner meiften Oden wird von einem neuern Frans 
zofen felbft, von Sainte⸗Beuve verworfen, wenn der ihn den am 
wenigften lyriſchen Menfchen in dem am wenigſten lyriſchen Zeit- 
alter nennt. In feinen Palmen bat er die Glut des religiöfen 
Gefühls, wie die hebräifche Poefie fie bietet, zugleich mehr zu 
regeln und zu fchmüden geftrebt. Wie wenig fie ihm vom Herzen 
gingen beweifen bie gleichzeitigen zotenhaften Frivolitäten. Einige 
jeiner Open haben gute Gedanken und Schwung, bie meiften find 
Handwerkerarbeit. Bon der an die Nachwelt fagte Voltaire: fie 
wird nie an ihre Adreſſe kommen! Diefer Wit bat ven Namen 
des Dichters unfterblic) gemacht. 

Zn der Profa ragen die Memoiren des Cardinals von Retz 
und Des Herzogs von Saint⸗Simon hervor, bewundernswerth 
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Spiegel der Zeitgejchichte, vorzüglicher ald de Mezeray’s chroniten- 
artige oder Saint⸗Real's romantiſch ausgeſchmückte Geſchichtſchrei 
bung. Du Chesne ſammelte alte Hiſtoriker, du Cange begründete 
die gelehrte Kenntniß des Mittelalters, aber eine kritiſche Ve⸗ 
leuchtung wie ber franzöſiſche Staat geworden duldete der Dei 
potismus nicht. Boſſuet, der den Staat im Hofe Ludwig's XIV. 
und das Chriſtenthum im römiſchen Papſtthum ſah, ſchrieb für 
den Unterricht des Dauphins einen Ueberblick der Weltgeſchichte, 
der nach dem Vorgange des Alten Teſtaments und der Kirchen⸗ 
väter die göttliche Leitung der Ereigniſſe darlegt. Er war ohne 
jelbftändige philoſophiſche Ideen und eigene tiefe Empfindung, ja 
ohne Sinn für Gewifjensfreiheit: er vertheibigte die Aufhebunz 
des Edictes von Nantes, hatte Fein Wort gegen die ſcheußliche 
Brutalität welche die Proteftanten belehren follte, und verfolgte 
bie edle Herzensmyſtik der Frau Guyon als Keßerei; aber er 
wußte fich ftetd mit Würde zu verbrämen und alles mit bem 
Pathos des Kanzelverners in bochtönigen Phrafen zu behandeln. 
Das franzöfiihe Talent für Berebjamfeit ſah ſich vom Staat 
ausgeſchloſſen; aber bei kirchlichen Feſten verlangte Ludwig XIV. 
eine jchwungreiche und erhebende Predigt; er zeichnete bie Geift- 
lihen aus bie mit rhetoriſcher Fülle ihre Gedanken ausftatteten, 
und rief einen Wetteifer unter ihnen hervor, ſodaß fie bafd mehr 
zum Berjtande fprachen und zu überzeugen juchten, wie Bourda⸗ 
loue, bald mehr das Gemüth zu rühren oder anzufeuern trad- 
teten wie Boſſuet und Flechier. Vorzüglich in der Gedächtnißrede 
entfalteten beide ihre Kunft. Hier fteht Boffuet großartig ta. 
Vom Mittelpunkt des damaligen europätfchen Lebens aus ſpricht 
er beim Tode der Witwe Karl's I. oder des Prinzen von Eon 
in umfaſſender Weiſe über die Leiden und Thaten derſelben, indem 
er ihre Perjönlichkeit im Zufammenhang ver Gefchichte auffaht, 
in ihrem Geſchick auf das göttliche Walten hinweiſt und ven 
Blick über das Irdiſche hinaus erhebt. Die ehrfürchtige Bewun- 
derung, die heute noch die meiften Franzoſen über Boſſuet khund 
geben, fommt auf Rechnung des romanischen Elements, das ven 
eicerontanischer Rhetorik noch mehr gefeffelt wird als ber germu- 
niſche Sinn, ber fi) ganz anders von Pascal oder Descartes 
befriedigt findet, weil er fein eigenes Weſen in denjelben wieber: 
erkennt, das ja burch die Franken in Frankreich vorkanden it, 
wie wir bei der Gothif, der fränfifchen Bauweife, ſchon erörter- 
ten. — Neben dieſen Theologen wirkte der ſteptiſche Geift, ten 
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Montaigne gewect hatte, in Nochefoucanlt fort, ber bem äußer⸗ 
lihen Pomp und den prahlerifchen Großthaten feiner Zeit gegen- 
über auf die innern Stimmungen und Triebfevern ber Furcht, 
ber Heuchelei, der Wolluft, kurz der Selbſtſucht hindeutet, die 
fih in täufchende Masken einkleive, aber niemanden betrüge der 
einmal den faulen jchlechten Grund im Menjchen gefunden habe. 
Seine Marimen bat Voltaire ein wahres, Rouſſeau ein trauriges 
Buch genannt; fie find ein einfeitiges, und verfennen das opfer- 
muthige Streben nach Licht und Recht, das auch in der Seele 
wohnt. Treffend fragt Arnd: wie denn wol NRochefoucault, der 
feine trüben Erfahrungen in der vornehmen Welt gemacht hatte, 
ven erhabenen Sinn beurtheilt hätte, mit welchem damals ein 
Vincent von Paula die Ketten fich felber angelegt um einen Galeren⸗ 
iflaven zu befreien, und ver verlaffenen Kinder in Parts fich rettend 
angenommen. Unbefangener ift fa Bruyere. Er reflectirt in feinen 
Charakteren nicht blos über den Geizigen, Eiteln, Neidiſchen, ſon⸗ 
dern läßt fie Teibhaftig in verſchiedenen Lagen ihre Natur entfalten, 
durch lebendige Anschaufichkeit und feine Ironie in der Proſa ein 
würdiger Zeitgenofje des Grünbers der Charakterkomödie in ber 
Boefie. Er ſelbſt jagt daß er die Menfchen vernünftig machen 
wollte, die durch Pascal gläubig, durch Rochefoucault ſelbſtſüchtig 
würden. Wer ald Chrift und Franzofe geboren fei ver fühle fich 
beichränft in der Satire, denn bie großen Gegenftände jeien ihm 
unterfagt; darum müſſe er fich auf Kleine Dinge richten, die er 
durch das Genie der Behandlung erhöhe. 

Ich ſchließe mit Fenelon, der den Uebergang in das 18. Jahr⸗ 
hundert anbahnt (1651— 1715). Der Sohn eines adelichen Ge⸗ 
ſchlechts war er in den geiftlichen Stand eingetreten, der raſch 
zu Ehren und Anfehen führte. Er wollte zuerjt als Miffionär 
das Evangelium im alten Hellas verfündigen, deſſen Philoſophie 
und Poefie feine Jugend genährt und begeiftert hatte; er wollte 
das Kreuz auf dem Parnaß aufpflanzen, Marathon und Salami 
jollten wieder von freien Griechen bewohnt werden. Als ihm 
dies verſagt ward, trachtete er im eigenen Vaterlande wie vor 
ihm die Carbinäle Richelieu und Mazarin politifchen Einfluß zu 
üben, wo möglich das Steuer des Staates ſelbſt in die Hand zu 
nehmen. Allein die bejchauliche Natur überwog in ihm doch bie 
handelnde, und fein zarter Sinn, feine vorzügliche Gabe unter: 
baltender Mittheilung ward von den Machthabern zunächft benutzt 
um Tochter proteftantiicher Familien im Katholicismus zu unter: 
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richten, dann durch feine Predigt die gewaltiamen Belchrungt 
verjuche des Königs unter den Öugenotten zu unterjtügen. Er 
that e& fo fchonungsvoll als möglich, denn er war bereits ein 
Torberer der Gewiſſensfreiheit. Eine Frucht jener Thätigkeit war 
eine Schrift über die Erziehung der Mädchen, vie er weniger 
auf Dogmen, Ceremonien und Tournure, mehr auf vie Bildunz 
des Herzens gerichtet wiffen wollte. Nun erhielt er die Stellung 
für die er geeignet war; er follte den Thronerben Frankreicht 
erziehen, und er that e8 in einer Weife welche die Nation zu ker 
Hoffnung auf einen guten und einfichtsvollen König berechtigte. 
Ein früher Tod bat fie vereitelt. Zwei Schriften, vie Fenden 
für feinen Zögling verfaßte, waren die Anweifung für das Ge 
wiffen eines Königs und ber Telemach. Der Fürft iſt ihm ber 
Erhalter des Gleichgewichts im Staat, der Bewahrer der &: 
fee, nicht ver Eigentbümer von Land und Leuten; eine Madt 
ohne Schranken gilt ihm für eine Art von Wahnfinn, die &e: 
waltherrijhaft des Einen für eine Verlegung ver menſchlichen 
Berbrüderung. Der König foll Vater, nicht Herr fein wollen; 
Alle follen nicht dem Einen gehören, aber Einer jell für Alk 
fein um ihr Glück zu begründen. Und fo empfiehlt Fenẽlen 
Trieben und Sparfamleit, weil Frankreich durch die Kriege und 
Brachtliebe des Hofs verarme, ja er tritt ein für bie echte ve 
Bolfes, das wieder am Staate felbitthätigen Antheil nehmen 
Soll; aus dem Adel, ver Geiftlichleit, dem Bürgerthum follen 
freigewählte Abgeorpnete zu Generalftänden zufammenfommen. Cr 
forderte am Anfang des Jahrhunderts was vor dem Schluß 
deſſelben durch die Noth ter Zeit und ben Freiheitsdrang des 
Volkes verwirklicht ward. 

Den Telemach muß man nicht mit dem Epos Homer’s oder 
Vergil's vergleichen wollen; er ift ein didaktiſcher Roman, ver 
allerdings an die Odyſſee anfnüpft, und die Abenteuer des Yüny- 
(ing® weiter ausfpinnt um ein bichteriiches Gemälde des Alter 
thums zu entwerfen; aber im Gewand anmutbiger Unterhaltung 
foll das Buch ein belebrenver Kegentenfpiegel fein, ben Prinzen 
vor den Gefahren der Unſittlichkeit warnen, ihn Lebensklugheit 
und Staatsweisheit lehren. Telemach ſieht auf feinen Fahrten 
bie mannichfachiten Staatseinrichtungen, und vor dem alten Ido⸗ 
menens, deſſen Herrſchaft und Eroberungsluſt num milver ge 
worben, fett Minerva in Mentor's Geftalt vie Grundſaͤtze eine 
gerechten, auf das Wohl des Volkes bebachten Königthums aus 
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einander. Wir würden uns täufchen, wenn wir eine treue reine 
Dorftellung des Griechenthums fuchten,; aus den. eigenen An- 
ſchauungen und Erfahrungen nahm Tenelon bald abfichtlih, bald 
unabfichtlich die Farben und Geftalten für fein Buch, das er zu- 
nacht nur für feinen Zögling beftimmte. Gegen feinen Willen 
wurden Abjchriften verbreitet, ja 1699 der durch die Polizei in 
Paris unterbrochene Drud im Haag vollendet. Es war bie Zeit, 
wo Frankreich mit Schweigen, aber innerlich murrend die Herr⸗ 
haft des alternden Ludwig XIV. ertrug, ganz Europa aber 
auf Verſailles blidte; fo fand man benn bald ven König und 
feinen LZouvois, die Marguife von Montespan und eine oder bie 
andere Herzogin unter alterthümlichen Namen abgezeichnet. ‘Der 
König verbot Fenelon den Hof, und zugleich drohte ihm der Papft 
mit dem Bann. 

Tenelon hatte etwas weiblich Mildes, Hingebenves in feinem 
Weſen, das auch in feinem Stile fih ausprägt; es fehlt bem- 
jelben das gebrungene Körnige, er ift gejchmeidig weich, und bie 
bebagliche Breite der Darftellung ergeht fich gern im Nebenjäch- 
lichen. Da mochte er auch mit ftiller Seele gern im Ewigen 
ruben, in reiner Liebe ohne Wunſch und Verlangen ſich Gott 
zuwenden und fo ihn ergreifen. Marie de la Mothe Guyon hatte 
der gleichen Sehnfucht Worte gegeben, und in ihrem Werk „Die 
Ströme” die alldurchdringende Gnade Gottes unmittelbar durch 
das Gefühl zu ergreifen und zu genießen gelehrt. Im biefer Gott- 
innigfeit ohne Selbftjucht, ohne Hoffnung auf Lohn, ohne prieiter- 
liche Vermittelung ſah nun Boſſuet eine Ketzerei, eine ſchwärme⸗ 
riſche Immoralität, er verlangte daß Frau Guyon verhaftet werde, 
daß Fenelon fich offen von feiner Freundin losſage. Aber biefer 
verfaßte eine Schrift Marimen ver Heiligen, in weldyer er ben 
verfehmten Gedanken von ber freien Gnade Gottes und der felbft- 
(ofen Liebe der Menſchen durch die Austprüche der Edelſten unter 
ben als heilig verehrten Frommen beftätigte. Woffuet, vom König 
unterjtügt, bewirkte in Rom bie Verurtbeilung des Buches. “Die 
vornehme Gejellichaft zog ſich von Fenelon zurüd, aber diefer, 
in feinen Sprengel nah Cambray veriwiefen, nahm fich bafür 
als Seelforger und Helfer des Landvolfes, der Armen und Troft- 
bepürftigen an, während er buch feine Briefe an einflußreiche 
Männer ftets für das Wohl des Vaterlanves zu wirken fuchte. 

Biden wir auf Ludwig XIV. zurüd, fo wollte er als Selbft- 
berrjcher ein Auguftus nicht blos für die Poefie, ſondern auch für 
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bildende Kunft fein. Im feine Jugendzeit fällt vie machtoolle 
Colonnade an ber Dftfacade bes Louvre, ein Werl Perrault's, 
das gleich Eorneille und Pouffin das Roömerthum für die Sega: 
wart heraufbeſchwört. ‘Den fpätern Bauten des Könige üft ver 
Eindruck des Einbeitlichen, Gebietenden, maſſenhaft Impoſanten 
ficher; aber es fehlt der beſeelende Hauch ver Genialität mt 
Freudigkeit, die freie Schönheit. Verſailles felbft ift ein Rieſen 
bau, aber mehr durch feine Ausbehnung ftaunenerregend ale 
durch Glieverung und harmoniſche Durchbildung befriedigent. 
Auf einer Linie von beinahe 2000 Fuß fteigt die Kauptjeite 
empor, im Innern veich an hohen weiten prächtigen, aber hohlen 
und leeren Räumen. Manſard leitete das Werl. Bildhauer mb 
Maler wetteiferten mit ihm es zu glänzenver NRepräfentation and 
zuftatten. Dedengemälvde, welche bie Geftalten wie von unten 
gejehen in die Luft, in den blauen Himmel hineinragen ließen, 
legten den ganzen Olymp dem König huldigend zu Füßen. Ber 
den Palaft ſetzte Le Nötre die Architeltur in der Gartenanlage 
fort. Die Wege laufen geradlinig weitaus auf geebneten Boden, 
Bäume find zu Kegeln oder Phramiben zugeftugt, Hecken unt 
Alleen zu grünen Mauern zujammengefügt und glatt gejcheren, 
Springbrunnen ergießen das Waſſer in Marmorbaffins, Statuen 
im grünen Salon zeigen die Sinnlichkeit des Fleifches im Marmer, 
und ftellen Apoll und die Mufen, Amor und Venus, Nymphen 
und Satyrn mit der Tournure dev Zanzichule, mit dem Anftande 
des Menuettes dar. Die Maffe follte auch bier die Vollendung 
des Einzelnen erjegen. Theatraliſche Schauftellung macht ſich 
geltend ftatt ver ftillen felbftgenugfamen Hoheit echter Plaftik, over 
ein Vebermaß des Pathos und ber Leibesanftrengung, wie in 
Pujet's Athleten Milon, deſſen Hände in einem Baumftamın ein- 
geklemmt fich des ihn angreifenden Löwen nicht erwehren kämen. 
Le Brun malte die Schlachten und Audienzen bed Königs, ter 
als der Lenker und Sieger groß aus der Menge der Leinen Scl- 
baten berausragt. Raſch arbeitenp, ftumpf in den Formen, falt 
in den Farben weiß ber Künjtler doch alles wohl zu arrangiven, 
bie Truppen im Kampf wie die Hofleute beim Feſt. Als Bildniß⸗ 
maler war Mignard beliebt. Auch jedes Porträt bringt ſich in 
Bofttur; der ftolzen Miene, ver vornehmen Haltung entipricht bat 
pompöfe Haargebäude ber Lockenperrüke und der flimmernde Glan; 
der Gewänder. Im Ganzen kann man fagen: ber König hat 
erreicht was er wollte: Staunen gebieten, mit mächtigen Mitteln 
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einen blendenden Effect machen. Mit bewundernder Nachahmung 
jah Europa auf feinen Vorgang. Schlöffer und Gärten nach dem 
Mufter von Verfailles, aber in Heinem Mafftabe wurden in 
Sandflächen angelegt, mit Statuen und Maitreffen bevölkert. 
Frankreich hatte bei Hoffeften Ballette welche nicht blos In⸗ 
itrumentalmufif begleitete, zu welchen auch gefungen wurde; Lud⸗ 
wig XIV. ſelbſt trat in einem folchen auf, deſſen Tertworte Mor 
liere gebichtet hatte. Eingelegte Tänze blieben von da ein Element 
ber Oper, als ber Cardinal Mazarin eine italienifche Truppe 
nah Paris berief.” Im dem erften Singipiel das fie aufführte 
(pazza finta die verjtellte Närrin) wurben bie Acte durch Tänze 
von maslirten Bären und Affen, Straußen, Papagaien gejchloffen. 
Der Beifall den die Italtener fanden reizte den ‘Dichter Perrin, 
baß er fich mit dem Muſiker Combert zur Nachahmung ihrer Dar⸗ 
jtellungen verband; Mazarin, ver fich um franzöfiiche Literatur 
wenig fümmerte, gab ihnen einen Freibrief, der ihnen ein zwölf⸗ 
jähriges Monopol für mufifalifche Dramenaufführung gewährte, 
und ihr Baftoral Pomone entzüdte die Pariſer durch Schau- 
gepränge und zweideutige Späße neben ver Muſik und ven Tänzen. 
Bald darauf gab Lully dem Ganzen das franzöfifch nationale 
Gepräge, das freifich höfiſch war wie alle Kunft unter Ludwig XIV. 
Vom Hoffüchenjungen war er Hofgeiger und Vorftand einer Truppe 
von Biolinfpielern geworben, für bie er componirte; dann ver- 
band er fih mit dem Dichter Quinault, ver ibm Opernterte 
ichrieb und zwar vortreffliche, indem er antike Stoffe wohl zu 
gliedern, Bühneneffecte aus der Sache ſelbſt und aus ben Leiden⸗ 
ichaften der handelnden Perjonen zu erzielen, die Sprache in 
(yrifcher Bewegung zu handhaben verſtand. So war bie poetiſche 
Grundlage viel bebeutenver als bie zeitgendffifche in Italien, bie 
e8 nur darauf anlegte ven Sängern Gelegenheit zu Bravourarien 
zu geben, und ber Name ver lyriſchen Tragödie, ver mufilalifchen 
Komödie deutet ſchon auf dies Vorwalten der redenden Kunft. 
Duinault und Lully famen dem antifen Drama, das man ja von 
Anfang an in der Oper berftellen wollte, weit näher als bie 
Italiener. Der Mufifer war übrigens im Leben ein Mann ber 
ſich von den Großen der Erde zu allem brauchen ließ, ber fich 
zum Poffenreißer erniebrigte um emporzufteigen. Als er krank 
war und ein Beichtunter verlangte er folle die neuefte Oper zur 
Buße ins Feuer werfen, that er’s mit den audgefchriebenen 
Stimmen, bie Partitur bewahrte fein Pult; dann ließ er fih auf 
38* 
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Aſche legen und fang fich felber aufs wehmüthigfte ein Sterbe⸗ 
lied (1687). Im feinen Werten berricht das Recitativ um Wechſel 
mit Chören und Tänzen, die melodiſche Durchbildung des Einze- 
gejanges in der Arie tritt zurüd gegen eine forgjame Declamatior 
bes Textes, die den Accenten der Rebe nachgeht um fie m 
Rhythmus wie im Steigen und Sinken der Töne, in ben lauteren 
oder leiferen Farbenklängen ber Inftrumente einpringlich auszu⸗ 
prägen; fo ift das Charalteriftiiche des Auspruds das Bar: 
waltende, alles Bejonvere erhält feine bezeichnende Note, aber die 
fünftlerifehe Einheit im Ganzen, die formale Schönheit melodiſcher 
ZTongebilde wird geopfert. Einen Erſatz bafür fuchte Lully in 
glänzenvder Ausftattung der Decorationen, der Aufzüge, und in 
deren Zufammenklang mit ver Mufit bei der Aufführung; aud 
brachte er zuerit Zänzerinnen zu ben Zänzern auf die Bühne. 
Für Tänze und Chöre verwerthete er mit Geſchick vollsbeliebte 
Weifen. Die Stimmen folgen einander wie im gefprochenen 
Drama, ein Zufammenfingen ift felten, und in den Ehören ver 
nimmt man einfache Accorde, Feine felbftändige Durchbildung und 
Verwebung mehrerer Melodien. Ohne für fich in eigenthümlichen 
Tonformen eine Seelenftimmung zu entfalten und ſymboliſch anf 
zugeftalten folgt der Gejang dem Wort um im engen Anfchluß an 
baffelbe die augenblidlichen Hebungen und Senfungen des beweg⸗ 
ten Gemüths abzujpiegeln. Rhetoriſches Pathos herricht wie im 
Drama fo in biefer frunzöfifchen Hofoper. Der Silbenbehnung, 
der ſchmückenden Coloraturen müffen die Sänger und Sängerimen 
fich enthalten; ftatt fich frei in Tönen zu ergeben follen fie @eberte 
und Ton dem Wortausbrud anpaffen. Wir fehen bier wieder wie 
auch in der Kunft die Gefchichte durch Gegenſätze und Einfeitig- 
feiten voranfchreitet. Lully erkannte die Nothwendigkeit des Bundes 
von Boefie und Muſik in der Oper. Die Charalterzeichnung, bie 
das Drama erheifcht, begann er wenigftens im Beſondern, unt 
ftellte fie der in Sinnenreiz ausartenden italieniſchen Weile gegen 
über; daß Glud die Charaktere im Ganzen muſikaliſch zeichnen 
umd den Ausdruck zur Schönheit durchbilden Tonnte, dazu war 
der Vorgang Lully's nothwendig. 


B. Das franzöfifhe Kunftprama. 
a) Die Tragäbie; Corneille, Racine. 


Dem Zuge ber Zeit und Geifte des Jahrhunderts entiprechent 
bat auch Die franzöfifche Poefie im Drama ihren Höhepuntt; es 
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gewann aber eine Geſtalt wie fie ven Beſonderheiten ver Literatur 
gemäß war: der Kunftverftand umb bie Regel übertwiegt die Natur 
und Phantafie, das Höfifche herricht über das Volksthümliche. 
Dur das 16. Jahrhundert Hin erhielten fich noch die religiöfen 
Bühnenfpiele, ja die reformatorifchen Beftrebungen wußten eine 
Waffe aus ihnen zu machen und die bibliichen Stoffe fo zu be- 
handeln daß der Wiberjpruch des Evangeliums mit dem Papft- 
und Pfaffenthum hbervorfprang. Die Baffionsbrüderichaft hatte 
bas mittelalterliche Privilegium ver tbeatralifchen Aufführungen 
bewahrt, und veräußerte daffelbe erft 1592 an eine Gefellichaft. 
der franzöfiichen Komödie, wodurch das theätre francais ſich 
ohne Unterbrechung an die äftefte ſtehende Bühne des neueren 
Europas anreihbt. Daneben aber entwidelte ſich im 16. Yahr- 
hundert der Einfluß des fpanifchen Volksſchauſpiels, und feine 
Berwebung von Ernft und Scherz, feine Darftellung ergreifenber 
Eonflicte mit einem heitern Ausgang warb von den Franzofen 
Tragikomödie genannt. Dagegen nun machte die antikifirende 
Richtung der Dichter des Siebengeftirnd und vornehmlich ihr 
Dramatifer Jodelle die ftrenge Scheivung des Tragiſchen und 
Komifchen geltend, und forderte nach dem VBorgange der Alten 
daß eine im fich abgefchloffene Handlung ohne Wechfel von Zeit 
und Ort dargeftellt werde. Noch blieben fie vereinzelt, und ber 
Bielfchreiber Hardy, welcher die Gefellichaft der franzöfiichen 
Komödie mit achthundert Stüden verforgte, hielt ſich an bie 
Spanier, beren Erfindungsreichthum er ausbeutete. Er blieb im 
Dialog noch roh und mieb weber in der Sprade noch in ber 
Handlung das Anſtößige, Indecente. Ihm fehlte das Genie eines 
Zope oder Shafeipeare um der eigentliche Meiſter eines franzö⸗ 
ſiſchen Nationaldramas zu werden. Cervantes, Lope, Rojas und 
Moreto wurden auch durch Rotrou und Paul Scarron in Frank⸗ 
reich eingebürgert; der überwuchernde Reichthum ver Phantafie 
ward bejchnitten, die bunte Mannichfaltigfeit der Verſe durch ben 
eintönigen Alerantriner erjett, und das Fremde dem franzöfifchen 
Geſchmack angepaßt. Aber Richelien und die Akademie griffen 
ein, ftellten fich auf Seite der Clafficijten und gaben dem Drama 
jeine Regeln; Corneille ſelbſt half dieſe als Theoretiker feftftellen, 
nachdem er als Praktiker ſich anfangs noch freier bewegt hatte. 
In Bezug auf Ariftoteles bat Leſſing dargethan: „Einige bei. 
läufige Bemerkungen, die fie über die ſchicklichſte Einrichtung bes 
Dramas bei ihm fanden, haben fie für das Weſentliche genommen, 
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und das Wejentliche durch allerlei Deutungen und Einfchränkumgen 
entlräftet.”” Daß die Handlung fih an einem und demſelben Ort 
begeben müſſe, hatte ber Philofoph nirgends gefagt, und in ben 
Eumeniben des Aeſchylus, im Aias des Sophofles wechielt bie 
Scene. Ja wir dürfen die Trilogien urjprünglich wie drei große 
Acte anfehen, die voneinander räumlich und zeitlich getrennt fin. 
Doch geftattete man in Frankreich daß die Handlung in verſchie 
been Zimmern eines Palaftes, am verfchiedenen Orten innerhalb 
einer Stabt geichehe, fowie mar auch nicht gerabe daran feithielt 
daß fie in ber Wirklichkeit innerhalb der zwei over drei Stunden 
ber Aufführung verlaufe, ſondern geftattete baß fie fich über einen 
Tag ausbehnen dürfe, ja daß man ftatt ber 24 Stunden deſſelben 
auch 30 nehmen könne. ‘Durch diefe Einengung ließen die Dichter 
bald an demfelben Orte Dinge fich ereignen bie verſchiedene Ser: 
nen fordern; eine Verſchwörung 3. B. wird ſchwerlich im Bor: 
zimmer bes Faiferlichen Palaftes angezettelt, wo ihre Gegenminen 
gelegt werden. Oder fie häuften fo viele Vorfälle auf einen Tag, 
daß felbft die Akademie von Corneille's Eid bemerkte: der Dichter 
babe aus Furcht gegen die Regeln der Kunſt zu verftoßen bie Ge 
feße der Natur verlegt. Weil die Scene nicht wechjeln ſollte, 
mußte vieles der Erzählung anbeimgegeben werben was wir mit 
Augen ſehen und felbft miterleben möchten. Wie viel grof- 
artiger wäre es, wenn ber alte Horatius bie Sache feines Soh- 
ned wie bei Livius vor dem verfammelten Volle angefichts der 
von ihm befreiten Stadt geführt hätte, ftatt daß der König in 
die Familienftube kommt und der Bater wie ein Unterthan Lud⸗ 
wig’8 XIV. fagt: Herr, was ihr urtheilt ift mir Geſetz; mu 
vertheibigt fich fchlecht gegen bie Anficht feines Königs; ber Um 
ſchuldige wirb fchulbig, wenn er dem Auge feines Fürſten ver 
dammlich erjcheint! Wir hören daß Polyeuct ſtatt zu opfern die 
Götterbilder zertrümmert habe; — wie viel erfchütternber, wenn 
wir bie feierliche Handlung fähen, wo der eben als Chrift Ge 
taufte nun fich weigert bie heibnifche Spende zu vollziehen, wo 
er gebrängt von ben anbern fich ereifert, und endlich um ihr 
Nichtigkeit darzuthun bie Götterbilder umftürzt! Wie Lebenbiz 
ließ fih da der Eindrud auf das Vollk veranichaufichen! Vie 
ſchwach tft dagegen ver technifche Nothbehelf ver Vertrauten, bie 
ſolcherlei berichten oder fich erzählen Laffen! Indem bie ran 
zojen in ben Leivenfchaften und Planen der Berfonen die Me 
tive ber Handlungen darlegen, richten fie den Blick auf die Ju 
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funft, fpannen die Erwartung in Hoffnung ober Furcht, und find 
in biefer Weife echt dramatifch; dann aber wird nicht bie That. 
vor uns vollführt, fondern wieder nur ihr Rückſchlag auf bie 
Empfindung ausgefyrochen und zu unferm Miterlebnig gemacht. 
Das Lhrifche, Imnerliche wiegt bier ebenfo vor wie oftmals 
bei ben Spaniern und Engländern die epifche Fülle der Er- 
eigniffe. 

Indeß was bie Franzofen eigentlich wollten das war das 
Rechte: die Gefchloffenheit der Handlung, und vie haben fie 
erreicht; und die Concentration brachte das Gute mit fich daß fie 
alles Ueberflüffige mieden, daß fie die Hauptjache mit voller Klar⸗ 
beit und Beftimmtheit hervorhoben, das Ziel und den Zwed mit 
energijcher Entſchiedenheit aufftellten und darauf zufchritten. Statt 
durch bunte Fülle der Begebenheiten um Charaltere zu ergögen 
fernten fie durch eine verftändige Motivirung den Verſtand be- 
friebigen, das Zufällige ausscheiden und Urfache und Wirkung in 
ihrem Zufammenhange darjtellen. So wird ein Knoten gefchürzt 
und gelöft, fo verlangt Corneille jogar daß von dem Auftreten 
oder Weggeben jeder Perſon Rechenſchaft gegeben werbe, wenig- 
ſtens gegeben werben könne. ‘Die Ereigniffe finden ihren Wider⸗ 
ball in den Empfindungen der Charaktere und werben aus ben 
Eigenthümlichkeiten, aus den Leidenſchaften berjelben abgeleitet; die 
Mare Beftimmtheit dev Motive führt zu einem ftraffen Zuſammen⸗ 
ftoß der ftreitenden Mächte, und auch das wird richtig erfannt und 
verwerthet daß der eigentliche Nerv des Dramatifchen im innern 
Conflict, in ver Seele des Helven liegt, daß feine Gemüthskämpfe 
Das find was auch uns am meifter ergreift. 

Auch bier ftreben bie Franzoſen dur das Stubium der 
Nömer geleitet nach Größe und Würde des Stils, auch hier über- 
wiegt das Rhetoriſche und die Reflexion den unmittelbaren Natur- 
(nut der Empfindung. Auch bier wird das Höfiiche, wird ber 
Zon der vornehmen Gefellichaft nachtheilig, die nicht etwa nur 
ihre eigene Galanterie im Munde der Heroen oder ber gefchicht- 
lichen Helden des Alterthums wiederfinden will, fondern überall 
das Anſtandvolle, Gemeſſene, in finnreich gefälligen Phraſen Ab- 
geichliffene liebt. Das war es wogegen Leifing eiferte. Er ver» 
fangte mehr individuelle Naturwahrbeit der Charaktere wie ber 
Gefühle; bei einer gefuchten, Eoftbaren, ſchwülſtigen Sprache könne 
niemals Empfindung fein. „Ich Habe lange fchon geglaubt daß 
ber Hof der Ort eben nicht ift wo der Dichter die Natur 
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jtudiren Tann. Aber wenn Pomp und Etikette aus Menſchen 
Maschinen macht, fo ift es das Werk des Dichters aus dieſen 
Mafchinen wieder Menjchen zu machen. Die wirklichen Königinnen 
mögen fo gejucht und affectirt fprechen wie fie wollen; feine 
müffen natürlich fprechen.” Aber derſelbe Leſſing wollte widt 
daß Gefeklofigkeit an die Stelle des Zwanges äußerlicher Regeln 
trete, und feine Emilia Galotti, fein Nathan concentriren bie 
Handlung und entiwideln fie in jener Stetigleit der Zeitfolge, bie 
wir von den Tranzofen lernen. So verwarf auch Schiller vet 
falſchen Anftands prunkende Geberde, aber er prie® wie in ebler 
Ordnung Glied in Glied greift, wie das nachläſſig Rohe ver- 
bannt wird. Er erfannte die AZufammenftimmung ver äußern 
Form, des Verſes, mit ber innern und mit dem Inhalt: „Die 
Eigenſchaft des Alexandriners fih in zwei gleiche Hälften zu 
trennen, unb die Natur bes Reimes aus zwei Alexandrinern em 
Couplet zu machen beftimmen nicht blos Die ganze Sprade, fıe 
beftimmen auch den ganzen innern Geift diefer Stüde Die 
Charaktere, vie Gefinnungen, das Betragen biefer Perjonen, alles 
ſtellt ſich dadurch unter die Regel bes Gegenjakes, und wie tie 
Geige des Mufilanten die Bewegungen ver Tänzer leitet, jo and 
bie zweiichenfelige Natur des Aleranbriners bie Bewegungen bed 
Gemüths und die Gedanken.” Da möcht’ ich nur mahnen ben 
Alerandriner fo wenig taftmäßig abzuleiern wie ben Hexameter, 
Sondern durch das Metrum hindurch im Vortrag ben Rhythmus 
und das Tempo ber langſamern und beichleunigtern Empfindung, 
ben Ausprud des Gedankens, bie Accentuirung bes für ihn Be 
beutenden hören zu laſſen. Schiller erklärt fich gegen die Nach 
ahmung der Franzoſen: 


Denn bort wo Sklaven Inien, Despoten walten, 
Wo fich bie eitle Aftergröße bläht, 

Da Tann bie Kunſt das Edle nicht geftalten, 
Bon keinem Ludwig wirb es audgefät; 

Aus eigner Fülle muß es fich entfalten, 

Es borget nicht von ird'ſcher Majeſtät. 


Er fagt: 


Erweitert jeht ift bes Theaters Enge, 

In feinem Raume brängt ſich eine Welt; 
Nicht mehr ber Worte rebnerifh Gepränge, 
Nur der Natur getreues Bild gefällt; 
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Berbannet ift der Sitten falſche Strenge, 

Und menſchlich handelt, menſchlich fühlt ber Held; 
Die Leidenſchaft erhebt bie freien Töne, 

Und in der Wahrheit findet man das Schöne. 


Aber wir werben fehen wie auch Schiller, von beiden lernend, 
feine dramatifche Kunſtweiſe in die Mitte zwifchen Shafefpeare und 
Corneille ſtellt, und wer mit einigem Stilgefühl die Iphigenie, den 
Taſſo, die natürliche Tochter betrachtet wirb fich erinmern daß 
Racine zwiichen Shakeſpeare und Goethe gelebt. 

Ihre Stoffe nahmen die Franzoſen in biefer ihrer claffiichen 
Periode am liebſten aus dem Alterthum, der griechifchen Sage 
oder der römischen Gejchichte; folcher Inhalt war für die einfache, 
ber Antike nachgebildete Form der geeignetfte; das Zufällige, Un- 
bedeutende war hier in ber Ueberlieferung felbft bereits abgejtreift, 
das Wefentliche aufbewahrt. Aber wie in ber Architeftur der Ne- 
naiffance verivertheten fie auch auf bichteriichem Gebiete die Antife 
nun zur Darftellung des eigenen Empfinden und Wollend. Die 
Verwandtichaft des römiichen und franzöfiichen Geiftes, der römi- 
hen Kaifer und Ludwig's XIV. fam ihnen babei zu ftatten; bie 
ritterliche Galanterie freilih, wo fie ihrer fich nicht entfchlagen 
fönnen, wirkt ftörend. Im Ganzen aber brachten fie Menjchen auf 
bie Bühne von der Art daß ihre Denk- und Handlungsweiſe ver 
Gegenwart entfprach und ihr Vorbild fein konnte. Sie Tießen vie 
Helden des Alterthums in Coftümen des 17. Jahrhunderts fpielen; 
fie wollten auf der Bühne das kunſtverklärte Abbild des eigenen 
Lebens ſehen. Unb ift e8 denn nicht vom Uebel, wenn wir uns 
im Theater erſt mühjam und burch Neflerion und Gelehrſamkeit 
in eine fremde Weltanſchauung verſetzen jollen? Wo bleibt Die 
unmittelbar ergreifende Wirkung, wenn andere als die allgemein- 
menfchlihen Motive bed Fühlens und Wollens in Scene gefegt 
werben, wenn bie Helden der Bühne anders empfinden, nach an⸗ 
bern Grundfägen handeln oder nach ambern fittlichen Normen 
leiden, als bie find welche wir felbft im Herzen tragen? Freilich 
wenn man ben Stoffen der Vorzeit Gewalt anthun oder ihre 
harakteriftiiche Wejenheit in Widerfpruch mit der modernen Auf: 
faffung und Behandlung bringen muß, dann ift es beffer fie 
liegen zu laſſen und auch ben Inhalt vom Leben ber Gegenwart 
oder einer ihr nahe verwandten Zeit zu empfangen. 

Peter Eorneille (160684), ein junger Rechtögelehrter, ward 
durch die Liebe zum Dichler; das Glüd das er bei der Geliebten 
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eines Freundes hatte, die Verwidelungen bie baraus erwuchſen, 
boten ihm den Anlaß zu feiner Komödie Melite, und wenn man 
darin zu wenig Danblung fand, jo häufte er bie Begebenheiten in 
ſeinem Clitandre, und zeigte in anbern Luſtſpielen, wie ber Witwe, 
daß er das Leben Fünftleriich zu geftalten ftrebte. Allein es waren 
Verſuche ohne burchichlagenven Erfolg. Indeß Hatte ihn Nichelieu 
in den Krei® der Männer gezogen welche unter der Anleitung ve 
Cardinals gemeinfam arbeiteten und die Plane des Gönners nad 
beffen Borzeichnung ausführten. Als ſich Corneille aber erlaubte 
an derſelben einiges abzuänbern, fiel er in Ungnabe, und fam 
dadurch auf fein eigenes Gebiet, auf das der hoben Tragödie. Hier 
fand er im doppelten Anfchluß an bie Römer und an die Spanier 
ben Stil der von ber Nation als der Ausprud des franzöftichen 
Geiſtes anerfannt und bewundert warb und noch wird. Der 
Kampf widerftreitender Gefühle in Jaſon und Medea, das Auf- 
und Abwogen der Rachfucht und der Liebe in ihrem Gemüth war 
bon Euripides und Seneca angelegt, Corneille ergriff dieſe inmern 
Conflicte und ſah in ihnen das ſpecifiſch Dramatiſche. Yafen 
liebt bei ihm bie fchöne Griechin Kreufa, fein Herz wendet jid 
von der wildgewwaltigen Auslänberin ab, die ihm zuruft: Kannft 
bu mich verlaffen nach fo vielen Wohlthaten? Wagft du mid 
zu verlaffen nach fo vielen Frevelthaten? Mit ihr iſt er em 
beimatlofer Flüchtling, Kreuſa's Hand beut ihm ein neues Bater- 
fand, einen Thron. Das Brautkleid, das al® Geſchenk Medea't 
hätte beargwöhnt werden müſſen, läßt Corneille von Kreufa felber 
begehren, das bringt die Zauberin auf den Gedanken es zu ver 
giften. Daß Iafon zur Sühne auf dem Grabe feiner Geliebten 
bie verbrecheriiche Gattin opfern will, finden wir in der Orbnum, 
daß er aber auch feine und ihre Kinder ihr zur Strafe töbten 
will, ift doch zu unglaublich greuelhaft, ſonſt wäre das bie ge- 
rechte Rache daß fofort Medea ihm die Hänpter dieſer Kinder zu- 
wirft und auf ihrem Drachenwagen bavonfliegt. Der ſchwächliche 
Monolog Jaſon's, bevor er fih zum Schluſſe erfticht, gibt Feine 
tragifhe Sühne. Sie fehlt, weil für Meben die poetiſche Ge 
vechtigfeit ausbleibt, weil wir nicht in ben qualvollen Abgrund 
ihres böſen Gewiſſens Hinabbliden wie bei Shakeſpeare's Yard 
Macbeth. Weberhaupt verfteht Corneille weniger durch ven Aus 
brud des erſchütternden Seelenleids zu rühren wie Euripides, alt 
burch eine furchtbare Größe, durch ungebeuere Ausbrüche ver 
Leidenſchaft Staunen und Schreden zu erregen wie Seneca. Er 
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übertrifft diefen in der Steigerung und Entwidelung ver Affecte, 
er kommt ihm gleich in der rhetorifchen Gewalt einzelner Schlag- 
worte. So in bem berühmten Moi der Meben. 


Nerine: Treulos ift bein Gemahl, die Heimat haffet dich: 
Zu folhen Misgefhid was bleibt dir Armen? 

Medea: Ich! 
Ich, ſag' ich, das genügt. 


Aber noch miſcht Corneille mit dem erhabenen Pathos das Ge⸗ 
wöhnliche, ja komödienhaft Triviale in der Diction, wenn z. B. 
Jaſon in Bezug auf Medea äußert: 


Ein andrer Gegenſtand jagt ſie aus meinem Bett. 
Kreuſa mach' ich nun den Hof; auf Amor's Schwingen 
Will wiederum mein Glüc ich in bie Höhe bringen. 


Derartige Verftöße hat Voltaire noch in Corneille's Meifterwerlen 
angemerkt; das reine Gleichmaß einer edel gehobenen Sprache 
fand erſt Racine. 

Weit vollendeter und glücklicher war Corneille im Cid. Nicht 
5108 die Romanzenpoefie, auch der Dramatifer Guillen de Eajtro 
hatte ihm vorgenrbeitet; ja er nahm von letzterm manches glüd» 
Lie Motiv, manches treffende glänzende Wort in feine Dichtung 
auf; aber er verftand das Ganze einheitlicher zu concentriren, das 
Hauptfächliche in den VBorbergrund zu ftellen, und vielfältig durch⸗ 
zubilden, epiſodiſches Beiwerk auszufcheiden, und eine Mitte zwiſchen 
der claffifchen Gebrungenheit und der romantiſchen Bhantafiefülle 
zu gewinnen, bie ebenjo volks⸗ als zeitgemäß war. „Schön wie 
ber Eid” warb darum in Frankreich fprichwörtlih. Der Kampf 
per Ehre, der Yamtilienpflicht und ber Liebe wird in Cid und 
Ximene trefflich durchgekämpft; Corneille weiß und durch bie 
Seelengröße, den Herzensadel beider zu erheben, und es ift ein 
großer Zug daß ber junge Held ber Netter des Vaterlandes wirb, 
daß der von ihm vertheibigte Staat durch den Mund des Könige 
für ihn fpricht. Auch die Infantin mögen wir nicht miſſen, 
fie zeigt im Gegenſatz zu ben beiden Liebenden ven Sieg bes 
Standesftolzes über das Gemüth. Ebenſo wenig find die lyriſchen 
Monologe tadelndwertb; man mag fie Bravourarien der Decla- 
mation nennen, aber fie treten ein wo bie Stimmung gehoben ift, 
wo das Gefühl in gefteigertem Wogenfchlage ſich auszuftrömen 
verlangt, und daß dies nun melobifch gejchieht ift Sache ber Kunft 
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und ihr Recht. Corneille ijt von der Seelenrobeit fern daß 
Ximene noch an ber Leiche ihres Vaterd dem Eid ihre Hand reicht. 
Sie hat von Anfang an befannt daß biefer nicht ale Mörder, 
fonbern als Sieger im nothwendigen Zweilampfe tajteht, bennch 
verjpricht fie dem ihre Hand ber ihren Vater räche; ein Mi 
verftändniß als ob der Eid der von Sancho Getödtete fei, entreikt 
ihr das Belenntniß ihrer Liebe, die Bitte an ven König daß Sandı 
ihr Vermögen dahinnehme, aber fie einjam trauern laffe. Dub 
ben neuen Sieg bat Eid fie erobert; allein das Trauerjahr el 
vorübergehen, er joll im Kanıpfe für Glauben und Vaterland uene 
Lorbern erwerben, und die Zeit die Wunde beilen laſſen, dam 
enblich wird Ximene es ruhmvoll finden dem Derzen zu folgen und 
ihm die Hand zu reichen. 

Bekanntlich verglich Herr von Scudery den Cid mit gewillen 
Ihieren die von ferne Sterne zu fein jcheinen und in der Nähe 
nur Würmer find; er verwarf ben Stoff, er nannte die Behand⸗ 
lung ein Plagiat, er tadelte viele einzelne Verſe. Richelieu ver: 
langte das Urtheil der Akademie, fie verwies auf den Streit ter 
fih in Italien über das befreite SIerufalem erhoben und ſowol 
bie italieniſche Literatur als den Dichter gefördert habe, und be 
fliß fich bei aller Nachgiebigkeit gegen die Strenge des Carbimals 
boch Lob und Tadel gerecht abzuwiegen. Was auch ver Fehler 
des Gegenftanbes fei, wie manches Unfchidliche mit unterlaufe, 
wie mancher Vers auch unfchön Hinge, die Naivetät umd Stärke 
ber Leidenfchaft, die Gewalt und Zartheit vieler Gedanken unt 
ber Zauber der Anmuth, der über dem Ganzen walte, rechtfertige 
ben Beifall des Volkes neben dem Tadel der Kenner. Cormeille 
warb angetrieben feine Kraft in felbftändigen Originalwerfen zu 
beiveifen und nach noch reinerer Harmonie in der Sprade ja 
ftreben. Was er feltfamermeie über die Verwerflichkeit des bed 
fo dramatifchen Stoffes hören mußte, hatte aber leider bie Folge 
baß er fich mehr und mehr auf das Gebiet des Alterthums wandte, 
ftatt die Gejchichte des eigenen Volkes, die Ideen und Empfin- 
bungen ber eigenen Zeit unmittelbar zu geftalten. Mittelbar that 
er e8 allerdings. Der ruhmvolle Tod fürs Vaterland, ber Sie 
der Staatsidee in ber Alleinberrichaft über die Parteiung der 
Bürgerfriege, die erobernd fich nach außen wendende Tapferfeit, 
das Königthum das fich durch verzeihende Großmuth, durch had 
berzige Milde befeftigt, das find die großen Anfchauungen bie 
Sorneille in feiner Zeit gewonnen hat, bie er im Spiegelbilbe ber 
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römischen Gejchichte vorführt. Furcht und Mitleid, ja Schreden 
und Entjegen ſucht er zu läutern burch bie Bewunderung für das 
Gewaltige, wahrhaft Große. Daß Nichelien fich des Theaters 
annahm, daß er vor einem auserwählten Kreife in feinem Palaſte 
Dramen aufführen ließ, brachte die Dichter dazu fich in den Ge- 
fichtöfreiß der leitenden Staatsmänner zu erheben und für ben 
Geſchmack der Gebildeten zu fchreiben. Seinem gelang beides 
bejjer als Corneille. Es Klingt allerdings wie Schmeichelei, wenn 
er jagt: das Beſte was er leifte verbanfe er dieſem Verhältniffe 
zum Carbinal, ven Ideen mit welchen verfelbe ihn infpirire, und 
ber Sicherheit feined Urtbeild. Aber die Sache war richtig, 
wenn auch die Wirkung Richelieu's nicht ganz fo direct und bie 
Selbftthätigfeit des Dichters bedeutender war. Die großen äffent- 
lihen Intereffen und Fragen des Jahrhunderts brachte er auf die 
Bühne, und in den Begebenheiten und Helden Roms ftellte er 
allgemein menjchliche Gedanken und Empfindungen tar. Im ven 
Horaziern triumphirte die Liebe zum Vaterland und die Freubig- 
feit für baffelbe zu kämpfen über jedes andere Gefühl, auch das 
für die Freunde, für die Familie. ‘Der Conflict diefer Stim- 
mungen wird von. Corneille mit bevechneter Symmetrie burch- 
geführt; die Perfonen kommen in Situationen die einen Wechjel 
ftreitender Empfindungen bervorrufen, die Antitheje beherricht bie 
bandeluden Charaktere, ihre Lebenslage, ihre Affecte und Worte. 
Sabina, die Schwefter der Curiazier, ift in Rom an einen Hora- 
zier verheiratbet; fie zittert für ihre Vaterſtadt, ihre Brüder, wie 
jie dem Gatten den Sieg wünſcht. Camilla ift die Schwefter ver 
Horazier, die Braut eines Curiaziers; der Waffenftillftand erregt 
bei beiben bie Hoffnung daß fie nun einander angehören werben, 
ber Auf zum Kampfe reißt fie auseinander, und das Herz bes 
Mäpchens wirb zwiſchen den Brübern und dem Verlobten getbeilt. 
Wie nun die Drillinge in beiden Heeren beftimmt werben bie 
Sache ihrer Staaten auszufechten, da fiegt die Pflicht fürs Vater- 
land und die Kriegerehre über die Pietät der Freundſchaft und der 
Verwandtichaft; das Ungewöhnliche, Außerorbentliche, daß fie nicht 
blos Für ihren Staat kämpfen und fechten, jondern gegen bie 
fechten follen für bie fie ſelbſt gern ihr Blut binftrömen Tießen, 
das erhebt die Seele der Römer. Der Eurinzier fühlt fich ale 
Mensch, er fchaudert vor ber fchredlichen Ehre die Brüder feiner 
Braut nieberzuftoßen. Sie fagen ihm: Alba hat dich ernannt, 
wir fennen dich nicht mehr. Er antwortet: Ich aber kenn’ euch 


606 Renaiffance und Rationalliteratur in Frankreich. 


noch, und dieſes töbtet mich. Der Dorazier verlangt von feiner 
Gattin daß wenn er falle, fie in dem Bruder nicht den Moͤrder 
des Gemahls, fondern den Mann von Ehre erfennen möge, ber 
feine Pflicht gethan; er verlangt von der Schweiter, daß fie bem 
fiegreichen Bruder ben Tod des Geliebten nicht anrechne. Der 
Euriazier fagt zu Camilla: Kein anderer foll die Ehre haben feine 
Stadt zu erretten over für fie zu fallen, wenn fie mich beruft. 
Ohne Vorwurf werde ich leben, oder ohne Schande fterben. Tu 
ichließt der alte Horaz: 


Erweicht die Herzen nicht mit Leibgefühlen bier. 

Euch zu ermuthigen verjagt bie Stimme mir. 

Beim Abſchied kann ich ſelbſt bie Thräne nicht verhalten. 
Geht bin, thut eure Pflicht und laßt bie Götter walten. 


Voltaire jagt: er habe vergebens bei ven Alten und Neuern nah 
einer ähnlichen Situation, nad einer gleichen Miſchung von 
Schmerz und Seelengröße geſucht. Den britten Act eröffnet 
Sabina in banger Erwartung. Es Tommt die Nachricht zwei 
Horazier feien gefallen, der dritte, ihr Gemahl, fliehe vor ihren 
Brüdern. Mit ftiller Freude hofft fie auf die Rettung aller. Die 
Trauer über ben Tod zweier Brüder und über bie Unterwerfung 
Roms mifcht fih in Camilla mit ber Freude über den Sieg ihres 
Geliebten. Zwei Söhne, fagt der alte Horaz, beneide ich um ihr 
208; fie find ruhmvoll gefallen und haben Rom frei gefehen ſe 
lange fie lebten; aber beweinen muß ich mein Geſchick um bes 
britten, des fliehenden Sohnes willen. Was follte er gegen brei 
machen, fragt ihn jemand; fterben follte ex! ift die Antwort red 
Vaters, gleich erhaben durch ihren Gefühlsgehalt wie durch tie 
geprungene Schlagkraft des Wortes. Der vierte Act bringt neuen 
Empfindungswechjel: ber eine Horazier hat durch verftellte Flucht 
bie drei Gegner überwunden. ‘Der alte Horaz jubelt über ven 
Triumph Roms, über bie Ehre feines Stammes durch den Sieg 
des Sohnes, aber Camilla bejammerte den Geliebten, deſſen 
biutige Waffen der Bruder bringt; fie möchte lieber daß ein Blit 
fteahl Rom in Flammen verzebrte; da ftößt der Bruder fie nierer. 
Wer feinem Vaterlande flucht der bat auch der Familie entjagt. 
Tödte auch deine Gattin, die gleichfalls über die Brüder und den 
Sturz der Heimat weint, ruft ihm Sabina entgegen. Er verfegt: 
Ich Tiebe dich in deinem Schmerz, aber verlange nicht daß ich zu 
einen Gefühlen berabfteige, erhebe dich zu ben meinen! Im 
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fünften Act bietet der junge Horazier dem Vater fein Blut zur 
Sühne für das der Schwefter. ‘Du haft an einem Tage ben 
Triumph und den Tod verdient, verfegt der Greis, und er und 
Sabina übernehmen nun vor dem König die Vertheidigung bes 
Sohnes und Gemahls. Lebe um deinem Staate zu dienen! ift 
der Urtheilsſpruch des Königs. 

Im Cinna ſchildert Corneille die republifanifche Gefinnung 
und die perjönlichen Rachegefühle gegenüber der Monarchie, welche 
jwar gewaltfam eine neue Ordnung der Dinge aufgerichtet bat, 
aber biefe nun zum Wohle des Staates erhält, und bie verzeihende 
Großmuth des Kaiferd Auguftus überwindet Die gegen ihn em⸗ 
pörten Leidenſchaften. Emilia fteht bier in ber Mitte der Hand- 
lung. Cinna liebt fie, aber fie will ihm nur dann ihre Hand 
reihen, wenn er ihren Vater, den Auguftus profcribirt hatte, an 
biefem rächt und burch den Tod des Kaiſers die Republik ber- 
ſtellt. Die Verſchwörung gejchieht, nun aber beruft Auguftus 
die Häupter derſelben, Cinna und Marimus, zur Berathuug ob 
er die Republik wieder einrichten ober fortregieren fünne und 
jolle; er verheißt ihnen hervorragende Stellen im Staate und will 
Emilia mit Cinna vermählen. ‘Die politiichen Betrachtungen, bie 
Erwägung der Weltlage wie der Verfaflungsformen auf ver 
Bühne im diefer Würde und Klarheit, dad war etwas Neues 
und Großes. Cinna's Treiheitsfiebe iſt im Conflict mit feinem 
Schwur durch den Morb bes Ufurpatord bie Hand Emilia's zu 
gewinnen; er väth zur Beibehaltung der Herrſchaft. Da aber 
Maximus den Grund durchſchaut und Emilia gleichfalls Tiebt, fo 
läßt er Die Verſchwörung verrathen, und will mit Emilien fliehen. 
Sie weißt ihn zurüd: Du wagft zur Lieben mich und wagſt es 
nicht zır fterben! Sie hatte ihr Rachegedanke geftählt gegen bie 
Wohlthaten die ihr Auguftus erwieſen; nun eilt fie in den Palaſt 
um ihre Schuld zu befennen. Der Kaifer hat Cinna geladen und 
hält ihm vor was beibe gethan; Cinna foll felbjt das Urtheil 
fällen. Emilia erfcheint: fie habe das Blut des Kaiſers zur Sühne 
für das ihres Vaters geforbert; fie habe Einna verführt. Diefer 
leugnet das; nah edlem Wettlampf einigen fie fich dahin daß 
Ruhm und Tod den Liebenden gemeinfam fein ſolle. Aber Auguftus 
verzeiht mit dem berühmten Worte: Seien wir Freunde, Cinna! 
Durch hochherzige Milde gewinnt er die Herzen für bie neue 
Ordnung der Dinge, die num den Frieden und die Wohlfahrt des 
Staates nach den Stürmen der Bürgerkriege fichert. Das war 


608 NRenatffance und Nationalliteratur in Frankreich. 


- für Frankreich zeitgemäß, und das Vorbild für den jugendlichen 
Ludwig XIV., der auf Ähnliche Art die Häupter der Fronde 
feinem Throne verband. 

Im Bolyenct haben wir eine Märtyrertragöbie. Der Did- 
ter |pricht bier die allgemeine Wahrheit der chriftlichen Ideen aus 
wie fie das Gemeinſame aller Konfeffionen ift im Gegenjaß zum 
Heidenthum, und erörtert die Frage nach der Gnade und Frei⸗ 
heit, die damals in aller Munde war. Aber es genügt ibm nicht 
daß Polyeuct durch fein Bekenntniß zum Chriftentyum und fen 
Wirken für dafjelde aus feiner noch beibniichen Familie beraus- 
tritt, daß der Schwiegervater ihn retten möchte und betrafen foll, 
er erfinnt für größern Wiberftreit und fchillerndere® Farbenfpiel 
wechjelnder Affecte das Weitere daß Polyeuct's Gattin bie Ber: 
lobte eines Römers war, der im Kriege gegen bie Parther ge- 
folfen fein follte, jett aber bochgeehrt als Netter des Kaiſers 
fommt um die Geliebte zu ſehen. Die Scenen zwijchen beiden 
find voll rührenden Evelfinnes; das Glüd der Erde, das ihr mm 
lachen könnte, vertauscht fie nach dem Tode bes Gatten mit dem 
Belenntniß des Chriftenthums. Unbramatifch ift dabei ihre mt 
ihres Vaters plötzliche Belehrung durch das Wunder der Gnade 
Gottes, wo doch der überzeugungstreue Opfermuth Polyeuct's das 
nabeliegende Motiv wäre ihre Seele umzuftimmen. Das Drama 
ſchließt würdig mit der Erklärung daß fortan die Verfolgung 
um des Glaubens willen aufhören, jeber auf feine Weile Gott 
bienen folle. 

Der Eid, dann die Horazier, Cinna und Polyenct, bie um- 
mittelbar und raſch einander folgten, gelten für Corneille's 
Meifterwerle. Auch Pompeius enthält viel Vorzügliches. Die 
Erwägung der Weltlage bei der Landung des gefchlagenen Feld⸗ 
beren in Aegypten, jein Mord durch kleinlich felbftfüchtige Staate- 
klugheit, Cäſar's hochfinniges Gericht darüber, der heroifche Römer⸗ 
geift in ber Gattin des Pompeius, die den Sieger haft und 
befämpft, aber troß ihrer Nachbegierde ihn doch vom Meuchelmorve 
rettet, das alles ijt Far entfaltet und geftaltet, nur wenig gejtört 
durch die Öalanterien, mit welchen die Liebe Cäfar’s und Kleo 
patra’8 aus dem Stil etwas herausfällt. Die Frauen Corneille's 
find überhaupt fern von jener wortlargen Gemüthsinnigfeit oder 
zarten Seelenjchönheit einer Cordelia, Desdemona, von ber nativen 
Grazie Gretchend ober der weihevollen Harmonie Iphigenia’s; 
das männliche Pathos der Ehre, des Nuhmes, des Herrichen- 
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wollens, ber Vaterlandsliebe eint fich der perfünlichen Leidenſchaft 
in Liebe und Haß; Ranke erinnert an die Weiſe wie Franzöfinnen 
oft in die Politif eingegriffen haben. Die Emilia hat man an- 
betungswürbig, aber boch eine Furie genannt. Daß ver Erfolg 
das DVerbrechen rechtfertige ift Arſinoe's Grundfag, und wenn 
der Stolz der Fürftin nur den Ruhmreichſten zu lieben im Vi- 
riathus mit der nationalen Sache Hand in Hand geht, jo ver- 
fteigt fich die Herrichfucht, die im Befig der Gewalt ven Zweck 
des Lebens fieht, in der Rodogüne zu Gräßlichleiten, die der 
Anftifterin der Bartholomäusnacht oder der alten Merowingerinnen 
würdig wären. 

Corneille ſank mit feinen fpätern Stüden jo raſch als er 
geftiegen war, und wie tief er ſinken konnte beweift fein Debipus 
sieben dem Sophofleifhen. Die vollendete Meifterfchaft mit wel- 
cher der griechiiche Dichter Schlag auf Schlag dem Helden zum 
Bewußtſein kommen läßt was er ohne Wilfen und Willen erlebt 
und gethan, ift geftört und abgejchwächt durch bie Liebſchaft von 
Thefeus und Dirce, ber jüngern Schwefter von Debipus, ber 
fie dem Hämon und feine Tochter Antiggne dem Theſeus geben 
will. Da befhließt Dirce ſich für das peftfranfe Volk zu opfern, 
Theſeus mag das aber nicht leiven. Dann meint dieſer er fei 
das ausgeſetzte Kind des Laios, und was bergleichen Wunderlich" 
feiten mehr find, die geradezu lächerlich werden. Es kam baber 
daß in der romaniichen Tragödie doch immer die Situation Das 
Vorwiegende ift vor der Charakterzeichnung, die von der germa- 
nifhen durch Shakeſpeare in den Mittelpunkt geftellt und zur 
Ace des Ganzen gemacht ward. Während die Spanier um ber 
Boefie der Situation willen das Roman- ober Romanzenhafte und 
Abentenerliche Tiebten, fand Corneille das Dramatifche in dem 
innern Conflict, im Gemüthsfampfe und feinen Leiden, aber er 
reflectirte darüber mehr in einer glänzenden Rhetorik, als daß er 
es in ber Handlung jelbft unmittelbar veranschaulicht hätte, und 
er Hlügelte ſich nun folche Verhältniffe und Zuftände aus, welche 
contraftirende Empfindungen in den Perfonen hervorrufen. Er 
machte fich daraus eine Schablone zurecht, und wo jene wechſeln⸗ 
pen ftreitenden Affecte nicht aus ven Charakteren und ver Ge⸗ 
fchichte hervorgingen, wo e8 vielmehr gegolten hätte bie Ereignifie 
und Geichide durch die Eigenthümlichleiten der Berfonen zu moti- 
viren, ba fchob er feine gewohnten Verwidelungen ein und ver- 
wirrte damit das Weſen der Sache. Im feinen Meifterwerfen 
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waren bie inner Conflicte durch den Stoff gegeben; er fteigerte 
fie nur; wo er fie aber durch gefuchte Erfindungen einjchob, ta 
mußte das immer Wieberholte eintönig, ja langweilig werden, 
wenn es nicht ftörend und abftoßenp wirkte. Corneilie ſelbſt hielt 
die Rodogüne für fein Meifterftüd, wol weil feine Manier barin 
fid am auffallenpften zeigen fonnte; aber gerade dadurch Hat fie 
durch Uebertreibung fich jelbit gerichtet, und Leifing hat ven Stab 
darüber gebrochen. 

Der Gemahl der fyriichen Eleopatra, Demetrius, ift in Ger 
fangenjchaft der Parther geratben, und bat ſich dort mit Rode⸗ 
güne verbeirathet. Sein Bruder befreit ihn, er kehrt in fein Reich 
zurüd, und Gleopatra ermorbet ihn aus Eiferfucht und erichieft 
einen ihrer gemeinfamen Söhne, deren Rache fie fürchtete; ven 
andern will fie vergiften, aber er zwingt fie den Becher felbft zu 
trinken ven fie ihm crebenzt. So bie Geſchichte. Was fehlt ihr, 
fragt Leffing, noch zum Stoffe einer Tragödie? „Für das Genie 
fehlt ihr nichts, für den Stümper alles. Da ift keine Liebe, da 
ift Leine Verwidelung, feine Erfennung, fein unerwarteter wunber- 
barer Zwiſchenfall; alles gebt feinen natürlihen Gang. Dieſer 
natürliche Gang reizt das Genie; den Stümper fchredt er ab. 
Das Genie können nur Begebenheiten befchäftigen die ineinander 
gegründet find, nur Ketten von Urjachen und Wirkungen. Dieſe 
auf jene zurüdzuführen, jene gegen dieſe abzuwägen, überall das 
Ungefähr auszufchließen, alles was gefchieht jo geſchehen zu Laffen 
daß es nicht anders geſchehen könne: das ift feine Sache, wem 
er im Felde der Geſchichte arbeitet um die unnützen Schätze des 
Gedächtniſſes in Nahrungen des Geifted zu verwandeln. Der 
Wis Hingegen, ald der nicht auf das ineinander Gegründete, fon- 
bern auf das Aehnliche oder Unähnliche gebt, wenn er fi an 
Werke wagt bie dem Genie allein vorbehalten bleiben ſollten, Hält 
fich bei Begebenheiten auf, bie weiter nichts miteinander gemein 
haben als daß fie zugleich geſchehen. Dieſe miteinander zu ver- 
binden, ihre Fäden jo burcheinander zu flechten umb zu verwirren 
dag wir jeden Augenblid ven einen unter den andern verlieren, 
aus einer Befremdung in die andere geftürzt werben: das farm ex, 
der Wi; und nur das. Aus der beftänbigen Durchkreuzung ſol⸗ 
cher Fäden von ganz verfchtedenen Farben entjteht dann eine Con⸗ 
textur die in der Kumft eben das ift was bie Weberei Changeant 
nennt; ein Stoff von dem man nicht recht fagen kann ob er blau 
oder roth, grün oder gelb ift, ver beides ift, der von biefer Seite 
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fo, von der andern anders erfcheint; ein Spielwerk der Mode, ein 
Sanfelput für Kinder.“ 

Cleopatra bat den Gemahl bei Eorneille nicht aus beleibigter 
Liebe, fondern aus Negierungsneiv und Herrſcherſtolz ermorben 
laffen; und aus gleichem Grunde verfolgt fie Rodogüne, die bei 
ibm noch nicht die Gattin, fondern bie Braut des Demetrius ift, _ 
in welche beide Söhne vefjelben fich verlieben. Weiter macht er 
beide Söhne zu Zwillingen, und läßt es die Mutter geheim halten 
wer al® der ältere der Thronfolger fei. Sie will ven für ben 
ältern erklären ver ihre Nebenbuhlerin Rodogüne ermorbe, und 
Rodogüne will nur denjenigen bheiratben ver die Mutter um- 
bringe! Die Brinzen ſtehen trübfelig zwijchen beiden Megären, 
fie ſeufzen und fchmachten mit mäbchenhaften Zartfinn, mit ent- 
fagender Freundſchaft, ftatt zu handeln, ftatt beider unnatürlichen 
Weiber ſich zu bemächtigen und fie einzujperren. Indeß hat 
Rodogüne dem einen Prinzen ihre Liebe verratben, die Mutter 
ben andern durch einen Pfeilſchuß getödtet, währen der Weber- 
lebende mit Rodogüne zur Zrauung aufziehbt. ‘Der Sterbende 
hat ein räthjelhaftes Wort gejprochen, Rodogüne ſchöpft Verdacht 
ale Eleopatra ihr den Hochzeitsbecher reicht, und dieſe, aufs 
äußerfte gebracht, trinkt von dem Gift, damit das Brautpaar 
das Gleiche thue, erfährt aber zu fchnell die Wirkung des ver: 
derblichen Saftes, und fo werben die beiben gerettet. Die Schluf- 
jcene tft von großem Effect, aber es ift doch zu viel verlangt um 
deswillen alle die vorhergehenden Ungeheuerlichkeiten in Kauf zu 
nehmen. 

Schlegel hat vornehmlich die Misgriffe Corneille's betont, es 
ift Zeit auch den Vorzügen wieder gerecht zur werben. Ein Lands⸗ 
mann bes Dichters, Victorin Fabre, bat in feiner Weife Licht und 
Schatten bezeichnet: „Lebhafte und kühne Wechjelreven, gebrängten, 
feurigen, bligfchnellen Dialog, vhetorifche Erörterungen die natür- 
lich und kräftig, impofant und pathetifch zugleich find, Schwung 
des Gedankens, Wärme des Gefühle, Energie der Entwidelung, 
echt leivenfchaftliche Motive verbunden mit den Vernunftichläffen 
einer tapfern Dialeltif, mit den Aeußerungen einer ftarfen und 
tiefbewegten Seele, und mit ben Zügen bewunbernswürbiger Er» 
habenheit: dies alles findet man in Corneille's ‘Dramen vereint; 
allein man findet darin Häufig auch eine unglüdliche Affectation 
der Dialektik, Redensarten ftatt ver Empfindung, ein unnatürliches 
Raiſonnement das in ſchulmaßige Spigfindigfeiten ausläuft, komiſche 
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Naivetäten unter den nobeln Tönen erniter Tragik, hohle Decla- 
mation, verichrobene Größe, Ziererei und falfche Geiftreichheit.“ 
Hinzuzufügen wäre daß bei ven fchablonenhaft gearbeiteten Stüden 
der Schatten, in den oben beiprochenen Meiſterwerlen das Licht 
weitaus überwiegt. 

Corneille hatte Form und Ton der franzöfiihen Tragodie 
feſtgeſtellt. Unter den Zeitgenoſſen die in ſeiner Weiſe dichteten 
kam ibm fein Bruder Thomas am nächſten; ſein Efjer und ſeine 
verlaſſene Ariadne gefielen am meiſten, und das erſtere Stück bietet 
Gelegenheit die ſtraffere und rhetoriſche Dramatik der Franzoſen 
mit dem romantiſchen Situationsreichthum der Spanier und mit 
der individuellen Charakterzeichnung ber Engländer bei ber Be 
handlung beffelben Stoffes zu vergleichen, es bedauern zu Lafien 
daß bie Franzofen nicht in ähnlicher Art öfter Die neuere Geſchichte 
zum Gegenftand der Dichtung wählten. 

Etwa ein Menfchenalter nach dem Erfcheinen des Eib trat 
Racine (1639—99) mit Corneille in die Schranfen. Ihm zuerft 
gelang bie große Kunft auch das Gewöhnliche poetiſch auszudrücken, 
niemals ſchwülſtig und niemals platt zu erſcheinen, und alles Be- 
fondere der Harmonie des Ganzen einzujchmelzen, wobei freilich 
auch eine anmuthige Glätte die vealiftiiche Charakteriftif der Dictien 
abichleift, ſodaß alle Berfonen mit derſelben geſchmackvollen Elegan; 
ſich ausdrücken. Der formale Schönbeitsfinn der Romanen bat 
fih in Frankreich nirgends maßvoll Marer als in Racine ausge 
prägt, dem Freunde Boileau’s, deſſen Lehren er aufs geſchmad⸗ 
vollfte befolgte. Zu gefallen und zu rühren nannte Racine vie 
Hauptregel, um verentwillen alle andern feſtgeſetzt feien; aber er 
fügte fih auch den andern, und fonnte es um fo eher als fait 
ber großen politifchen Intereffen bie Derzensangelegenheiten fein 
Sade find; das weibliche Gemüth in dem auf: und abwogenden 
Wechfel feiner Stimmungen, der Liebe Leid und Luft zu ſchildern 
ift feine Stärke, und wenn er an dem Conflicte der Pflichten unt 
am ſymmetriſchen Contrafte ihrer Zufammenftöße feithält, je 
reflectirt er weniger darüber in fentenziöfen Antithefen ale daß er 
bie wechfelnden Empfindungen unmittelbar ausipricht und in Dant- 
fung fegt. Den Staat hat Ludwig XIV. in ſich concentrirt, aber 
Tapferkeit und Galanterie befeelt feinen Hof, und Racine bietet 
ihm was berfelbe demgemäß zu jehen und zu bören verlangt. 
Griechen, Römer, Türken leihen ven Namen für franzöfifche Zu- 
ftände umd Gefühle. 
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Racine hatte durch das Port⸗Royal eine claffiiche Bildung 
und religiöfe Richtung erhalten. Oben, in welchen er bie Nym⸗ 
phen der Seine zur VBermählungsfeier des Königs berief und bie 
Muſen den Ruhm verkünden ließ, brachten ihm eine Penſion ein, 
welche ihm möglich machte der Poefie ſich ganz zu widmen; fie 
zeigen uns was damals bie Schmeichelet den Großen bieten durfte 
und wie fie beren Dünkel der Selbftvergötterung nährte. Nacine’s 
Thebaide ift noch eine unſelbſtändige Studie. Sein Alexander 
jteht in der Darlegung der Weltverbältniffe Hinter Eorneille zu- 
rüd, wetteifert aber mit ihm im phrafenreichen Ausbrud des hel- 
denhaften Edelmuthes, des Vaterlandsgefühls wie der Liebe. Die 
Tragödie Andromache zeigte dann aber Racine's eigenthümliche 
Größe. Die Treue, welche Hektor's Witwe dem verftoßenen Gatten 
bewahrt, kommt mit dem Muttergefühl in Streit, wenn fie ben 
Knaben Aftyanar dadurch retten foll daß fie dem Pyrrhus, dem 
Sohne des Adhilfeus, die Hand reicht, fie will e8 thun, aber am 
Zraualtare fich töbten. Um Andromache's willen fchiebt Pyrrhus 
die Vermählung mit Helena’ Tochter Hermione hinaus, die ihn 
glühend Tiebt, und von Oreft umworben wird. Es iſt tragifch 
groß daß fie dem Geliebten durch freiwilligen Tod ſich eint und 
von Oreſt fi) abweygbet, der das Rachewerkzeug ihrer Eiferfucht 
geworben. Alles ift wohl verfettet, und das Publikum war hin- 
gerilfen. Wir werden jetzt allgemein ven Britannicus höher jtel- 
fen, ja berfelbe erjcheint mir was die Zeichnung der gefchichtlichen 
Charaltere betrifft das Meifterwerf der franzöfiichen Literatur zu 
fein. Der Moment ift glücklich gewählt wo Nero's Wolluft und 
Sraufamleit die Bande bricht die Burrhus und Seneca feiner 
Natur anzulegen gejucht; die Schmeichelei des Narciſſus verbirbt 
ihn, die Herrichfucht feiner Mutter Agrippina berechtigt ihn daß 
er er felbft fein und nach eigenem Ermeſſen handeln will. Die 
Unſchuld, der einfache Seelenabel in Britannicus,und Junia bil- 
den einen trefflichen Gegenſatz. Sein Geringerer freilich al® Ta⸗ 
citus bat dem Dichter vorgearbeitet, aber dieſer hat es auf be- 
wundernswürdige Weiſe verftanden die Züge zu veriwerthen bie 
ihm der Hiftorifer bot. Und er brachte die Kenntniß des Hofs 
und Hoftones feiner Zeit hinzu, ja er verftand es in leifen An- 
Deutungen viel zu jagen und wie van Dyd in der Bildnißmalerei 
durch die maßvolle Haltung und die glatte Außenjeite doch in das 
Innere und feine leivenjchaftliche Erregung bliden zu laſſen. Da⸗ 
gegen war der Bajazeth mit feinen Serailintriguen des Ehrgei⸗ 
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zes, der Liebe, Eiferfucht und Rache ein bebauerlicher Rüdjchritt; 
der Dichter bat feine Franzoſen bier einmal ins türfifche Gewand 
verfleivet, aber es fehlt bie Feinheit wie die Tiefe der Charalte⸗ 
riftil. Im der Berenice ſchildert Racine wie Titus nad) feiner 
Thronbefteigung fi um bes Volles und ber Serricherpflichten 
willen von ber geliebten jüdiſchen Königin Berenice trennt. Cor⸗ 
neille bat in gleichem Stoffe das Roͤmerthum als folches entſchie⸗ 
bener betont, NRacine den Kampf ber Pflicht und Neigung mehr 
mitempfinven laffen, und in Berenice bie auf» und abflutenden Ge 
fühle im Wechfel von Glüd und Schmerz, von Furcht und Hoff: 
nung viel herzensfunbiger enthüllt; die Wonne ver Wehmuth in 
ber perfönfichen Entſagung, welche da® allgemeine Wohl verlangt, 
klingt innig aus, und entjpricht dem Ganzen, das mehr idhylliſch 
als tragifch angelegt ift. 

Viel reicher ift wieder der Mithrivates. Die Kunde feines 
Todes eröffnet dad Stüd, und zeigt uns ven Gegenſatz feiner 
Söhne, die nur eins in ber Liebe zur fchönen Griechin Monima 
find, welche der alte Fürft fich felber zur Braut erforen Hatte. 
Nun aber will Pharnazes feinen Frieden ber Unterwerfung mit 
den Römern machen und in Sinmenluft die Geliebte an ſich reißen, 
bie ihn verſchmäht und hülfeſuchend fich zu Xiphares wendet, wel⸗ 
cher dem Baterlande getreu bleibt, für deſſen Unabhängigkeit zu 
fämpfen entſchloſſen iſt. Im zartfinniger Weiſe enthüllt fich das 
Geheimniß daß beide früher einander geliebt, aber um bes Waters 
willen jchweigend entfagt batten. Daß nun plöglic die Rückkehr 
des lebenden Mithridates eintritt, bat Schlegel allerdings luſt⸗ 
fptelmäßig genannt, und es könnte leicht eine komiſche Wirkung 
machen; allein das geichieht nicht. Vielmehr imponirt uns ber 
alte Helb, wie er nach feiner Nieberlage fi mit ben kühnftes 
Entwürfen trägt, feine Söhne in diefelben Hineinzieht, dann ihr 
Verhältniß zu Monima balb purchichaut, Halb verfennt, und eudlich 
im Schlachtentode noch dem edel bewährten Xiphares die Geliebte 
jegnend übergibt. Der leidensvolle Gemüthslampf, ber über ihn 
hereingebrochen, gilt uns als Sühne für bie Herrſcherlaune, vie 
auch über bie Herzen gebieten wollte, unbefümmert ob fie brachen, 
und Monima’s milder Seelenabel macht fie zu einer ber Geftalten 
in denen wir bas Gemüthsideal erfennen. Ueberhanpt befleikigt 
fi) Racine in der poetifchen Gerechtigkeit ſtets auch ber fittlichen, 
und biefer Kern des Guten und Rechten gibt pen innern Halt für 
das Ebenmaß der Form und trägt weientlich zu ver Befriedigung 
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bei, bie er im barmonifch gerundeten Abfchluß feiner Drumen zu 
erreichen jtrebte. 

Hatte Racine in der Andromache einige Motive von Euri- 
pided entnommen, aber anders umgebilvet und ein eigenthümliches 
Ganzes geichaffen, jo fam er dem griechifchen Dichter in ber 
Iphigenie zu Aulis nicht gleich. Weber ward der Gegenfat von 
Staats- und Familienpflicht fo energifch in ven Wechfelreven von 
Agamemnon und Klytämneftra entwidelt, noch Iphigenia's Um⸗ 
ſchwung von unbefangener Heiterkeit zu Todeswehmuth und dann 
zu erhabener Opferluft fürs Vaterland jo herrlich gefchildert wie 
bei Euripides; daß Achilleus zum Liebhaber Iphigenia's geworden 
fonnte nichts verbeſſern. Racine fand bei Paufanias die andere 
Faſſung der Sage daß die in Aulis geopferte Iphigenie eine 
Tochter von Helena und Theſeus gewefen, und dieſem Umſtand 
meinte er die glüdliche Berfönlichkeit feiner Eriphile zu verdanken, 
ohne welche er die Tragödie nicht gejchrieben hätte. Wie würde 
er es gewagt haben bie fchredliche Ermordung einer jo tugend- 
baften und liebenswürdigen Jungfrau auf die Bühne zu bringen, 
iwie doch feine Iphigenie fein follte! Achillens hat nun die Eri⸗ 
phile, fo erfindet Racine, von Lesbos als Kriegsgefangene mit- 
gebracht, fie kennt ihre Aeltern nicht, fie verliebt fich in Achilleus, 
fie tft auf Iphigenie eiferfüchtig, fie trachtet die Nettung berfelben 
zu bintertreiben, wird aber von Kalchas erfannt, und fällt jelbft 
in die Grube die fie der andern graben wollte, denn der Seber 
jagt: diefe, die auch Iphigenia heiße, fei e& die von ben Göttern 
zum Opfer verlangt werde. Ste erboldht ſich, und Achilleus 
beirathet feine Geliebte. Durch dieſe Intrigue und diefe Wendung 
iſt aber die alte Sage nicht auf eine allgemein menjchliche inner» 
liche Weiſe neu motivirt, fondern zerrüttet. Ohne das Wunder 
einer Verwandlung, ohne das äußerliche Eingreifen einer Göttin 
wollte Racine den Knoten löſen, und das war feine richtige Ein- 
ficht; e8 war möglich, wenn die Opferwilligfeit Iphigenia's ge⸗ 
nügte den günftigen Fahrwind zu erlangen, wenn wie in ber 
Seele Abraham’s, fo in dem Gemüthe der Griechen zum Bewußt⸗ 
fein fam daß die Hingebung des Willens ausreicht um die Gott: 
heit zu verföhnen. 

Racine's Phädra Hat A. W. Schlegel in einer franzöfifchen 
Schrift mit dem Hippolyt des Euripides verglichen und bargethan 
daß der Franzoſe dem Wefen der griechiichen Dramatik untren 
geworden wo er von feinem Vorbilde abweicht. Hettner hat mit 
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Mecht behauptet daß dies ein Misverftännnig und Misgriff des 
beutjchen Kritikers war; denn Racine wollte ja nicht den Euripives 
verbeffern, — etwa durch eine philologiiche Studie wie Schlegel's 
Ion eine ift, — fonvern er wollte Das nationale und eigene Denten 
und Empfinden, ven mobernen Geift in claffiichen Formen aus 

ſprechen; und weil biefe Formen ein enger Rahmen für bie reale 
Stoffesfülle unſers Lebens find, fo fchloß er gern auch im Gegen 
ftande fi) den Alten an. Schlegel weilt auf das Schidfal bin 
das durch den Zorn ber Venus gegen ben fie verachtenden Hippolyt 
und durch die Xiebe des Poſeidon zu Theſeus, welche biefem bie 
Gewährung einer Bitte zugefagt, jo verhängnißvoll beftimmt jet; 
aber Nacine fah daß er damit für uns nichts anfangen Fonnte, 
baß er die Göttermafchinerie bei Seite werfen und feine Zragil 
auf die pſychologiſchen Hebel, auf die Kämpfe menfchlicher Leiden⸗ 
ſchaft gründen mußte. Göttinnen bie miteinander ftreiten alſo 
daß die eine dem Verehrer der andern Berverben fchwört und 
als Mittel zu diefem Zwecke bie ſündige Leidenjchaft in der Bruſt 
eines Weibes erregt, Götter bie ihre Schüßlinge ins Unheil vennen 
laſſen ftatt fie zu warnen und ein verkehrtes Gebet nicht zu er- 
hören, das find unvernünftige Widerfprüche, die das wahre Gött: 
liche, die fittliche Weltorbnung aufheben, und an ihre Stelle nick 
fowol einen blinden als einen tüdiichen Fatalismus fegen. And 
polemifirt der philofopbiich gejchulte Verftand des Euripides gegen 
ſolche Mythen, aber er verjteht fie nicht ethiſch umzubilden; er 
läßt Lieber den fterbenden Helven darüber Wehe rufen daß Götter 
jelbft den Menſchen zum Fluche feien. Das ift der innere Sch. 
ben feines Werkes, das fonft im Bau wie im Ausprud der Seelen- 
zuftände eine Meiſterhand zeigt. Racine hatte wahrlich recht daß 
er eine menfchliche Motivirung ber Gefchide, eine Verlettung von 
Schuld, Untergang und Sühne fuchte. Schlegel tabelt daß er 
das Heroifche im Theſeus berabgezogen; uber gerabe dadurch baf 
Racine die Liebesgeſchichten deſſelben betont, motivirt er die Ver: 
wirrung und die Zerftörung ber Familie, die nun nicht grunblos, 
fonbern durch Theſeus wenn auch mittelbar verurfacht ift: biefer 
ſelbſt Hat längft die Reinheit und ven Frieden des Hauſes getrübt. 
Das Yungfränliche in ver Seele Hippolyt’8 bat Euripibes aller- 
dings berrlich gefchilvert,; und es ift der Fadheit ſeines bei ein 

zelnen &ffecten doch mittelmäßigen Stüde® würdig, wenn Racine’s 
Nebenbuhler Pradon in Bezug auf feine Phädra an bie Herzogin 
von Bouillon fchreibt: „Wundern Sie fich nicht, meine Gnäbigfte, 
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R 
wenn Ihnen Hippolyt entblößt fcheint von jenem wilden Stolze 
und von jener Unempfinblichkeit bie ihm eigen war; wie hätte er 


ven Weizen Eurer Hoheit gegenüber fich diefe Unempfindlichkeit 


bewahren können? Wenn ihn uns die Alten gemalt haben wie 
er in Trözene war, jo foll er bier erjcheinen wie er in Paris 
hätte jein müſſen; an einem jo galanten Hofe wie dem unferigen 
würbe er eine fchlechte Rolle fpielen, wollte er bier in feiner 
ganzen urfprünglichen Wildheit und Borftigfeit auftreten.” Aber 
das Wahrheitsforn Liegt doch in biefer Abgeſchmacktheit: daß uns 
die Bühne für die unmittelbare Wirkung, die fie erftrebt, unfer 
eigenes Fühlen und Denken im Spiegel ihrer Perfonen und Er- 
eigniffe zeigen, biefe uns alfo möglichft nahe bringen muß, und 
das wollte Racine für feine Zeitgenoffen. Schlegel preift jene 
lyriſchen Ergüffe Phäpra’s, in denen finnliche Glut und Scham, 
Liebesverlangen und Todesſehnſucht ſich jo ergreifend ausiprechen; 
auch ich Babe es (IL, 300) getban, ebenfo 3. 2. Klein in ber 
Geſchichte des Dramas; aber gern fehe ich daß dieſer Daneben 
das abelige Weſen Phädra's wie die feine Seelendialektik der 
Leidenſchaft und die im Reichtum der Töne und Wandlungen 
gefteigerte dramatiſche Durchführung bei Nacine lobt; beide 
Dichter find Hier groß, jeder in feiner Art. Selbſt die Aricia 
lönnen wir nicht miſſen: erſt wenn Phäpra fieht daß Dippolyt 
lieben kann, erft wenn die Eiferfucht hinzulommt, wirb e8 moti⸗ 
virt daß fie die Verleumbung gegen ihn geſchehen läßt. Ja Ra⸗ 
cine hätte noch einen Schritt weiter gehen und auch das wunder⸗ 
wirkende tobbringende Gebet des Thejeus mit einer andern Be- 
grüändung vom Untergange Hippolyt’8 vertaufchen follen, er hätte 
biefem ich will nicht jagen eine ftärfere Verſchuldung leihen können 


als die Feine Widerjeglichleit gegen den Vater, aber er hätte um 


feinen Tod einen Schimmer der Verflärung weben jollen wie 
Euripides auf feine Art durch das Erfcheinen der Artemis thut, 
bie ihrem Liebling die Heroenehre verheißt; der reine Sinn, ber 
hohe Muth womit er in ben Tod ging konnte uns über Leib 
und Untergang erheben wie bei Mar Piccolomini. Es war ver- 
fehrt, wenn Laharpe behauptete daß Nacine überall die größten 
Schönheiten an die Stelle der größten Fehler gejeßt; bagegen 
bat Schlegel den Euripides vertheibigt, aber ohne Racine’8 eigent- 
lichen Werth anzuerkennen. Diefer hat eine werbrecherifche Leiden⸗ 
haft mit genialen Zügen, mit brennenden Farben gemalt ohne 
unfer fittliche® Gefühl zu verlegen, da er das Selbftgericht bes 
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Gewiſſens zugleich veranfchaulicht. Er wollte mit Recht daß dat 
Gute auf der Bühne nicht minder wie in der Philoſophenſchule 
gelehrt und als das allein Beſtändige und Siegreiche darge. 
ftellt werde. 

Die Mode des Tages zog feiner Phädra vie PBrabon'icke 
vor. So manche Kämpfe die er zu beftehen hatte und die Strenge 
des religiöfen Sinnes die er im Verkehr mit den Janſeniſten am 
nahm, beftimmten ihn fich vom Theater zurüdzuziehen. Ludwig XIV. 
ernannte ihn zum Hofhiftoriographen; er lebte glücklich im Schet 
feiner Familie. Der Wunfch der fromm gewordenen Maintenen 
veranlaßte ihn fpäter für die Fräulein, die in Saint⸗Cyr erzogen 
wurden, einen biblifchen Stoff, die Novelle von Eſther, auf eine 
leichte und gefällige Weile zu bramatifiren; Chöre hebräiſcher 
Mädchen begleiteten, die Handlung mit ihren Gebeten, Wünjchen, 
religiöfen Stimmungen. Das Stüd gefiel und warb bie Beran- 
laffung dag Racine auf dieſer Bahn weiter ging und eins ber 
vollendetften Dramen, fein Meifterwert in ver Athalie ſchuf. Die 
einfache Größe der Antike ift hier in den Charakteren wie in ber 
Handlung erreiht; aus ben Wirren und Kämpfen ber Erbe er: 
bebt fich der Blick zu der Vorſehung, die im Himmel wacht um 
das Gute zum Heile führt. Wir ftehen in ber Deffentlicket 
des Volkslebens, an einem Wenvepunft feiner Geſchicke, und bie 
Begeifterung für Recht und Wahrheit, die edle Frömmigkeit vet 
Dichters durchweht die Handlung und die Chorgefänge bie fit 
begleiten. Die Form ift dem Stoffe nicht angepaßt, fie tft aut 
ihm erwachien, ihm ganz naturgemäß und doch ganz kunſwoll 
Es ift der feftlihe Tag an welchem ver Hohepriefter ven letzten 
Sproß aus David's Stamm, dem geretteten und als Tempe: 
fnaben erzogenen Joas dem Volle vorftellen, ihn zum Köonig 
Erönen will gegenüber der alten abtrünnigen bluttriefenden Athalt, 
ber Gögendienerin. Wie prächtig ift fie, die von düſtern Trür 
men und böfem Gewiffen geängftete Großmutter, dem reinen 
Kindergemüth, der naiven Simmigfeit des Enkels gegenübergeftelt, 
ben fie verderben will, und für ben fie doch ohne ihn zu kennen 
ein menschlich Rühren, ein herzlich Mitgefühl empfindet! Der 
Chor wird Bier zur Stimme des Volles, das feine Theilnahre 
an der Sache, fein Fürdhten und Hoffen, feine Glaubenebegeifte 
rung und feinen Dank gegen Gott ſchwungvoll ausfpricht. Dat 
Verbrechen finvet jeine Strafe, Einfiht, Muth und Thatkraft 
jegen das Recht durch, und der Hohepriefter ſchließt mit ben 
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Worten daß im Himmel die Fürſten einen Richter, die Unſchuld 
einen Rächer, die Waifen einen Vater haben. 

Die vornehme Welt hatte wenig Gefallen daran; Boileau 
tröftete den Dichter mit dem Urtheil der Nachwelt. Einer Ge- 
fellichaft des Hofes, die vom Blut und Schweiß bed Volkes 
lebte, Klang die Stimme des Ehors unangenehm ind Obr: 


AU ihre Luft, die eitle wilbe, 

Was ift fie als ein Zraumgebilbe, 

Das, wenn zu ihrem Graun ber Tag beginnt, 
In Nichts zerrinnt! 

Erfrent der Arme dann fi def in Frieben 
Was beine Tafel ihm, o Gott, befchieben, 
Wird ihre Lippen, o Entjegen, 

Die Schale deines Zornes negen, 

Die bu ber ſchuldbelad'nen Schar 

Beutft an bem Tage bes Gerichtes bar! 


Ludwig XIV. batte fih mit ftolzem Selbftgefühl im Bilde 
geipiegelt das Berenice von Titus und feinem Glanz entwarf: 


Sahſt bu, Bhenice, wol den Schimmer jener Nacht ? 
AR nicht dein Auge noch erfüllt von ihrer Pracht? 

Die Fadeln bie fi um bie Flammenbeden foharten, 
Dies Boll und biefes Heer, die Adler, bie Stanbarteı, 
Die Eonfuln, der Senat, fie alle königlich 

Erborgten ihren Glanz von bem Geliebten fid; 

Der Lorber war bie Bier von feinem Heldenthum, 
Und Gold und Purpurſchmuck erhöhte feinen Ruhm; 
Die taufend Augen bie auf ihn den Blick gerichtet, 

Die taufend Herzen bie fih huldigenb ihm verpflichtet, 
Bon feiner Gegenwart aufs füßefte beglüdt, 

Bon feiner Majeſtät gebeugt und hoch entzädt, 
Gewohnt nach ihm allein und ftets den Sinn zu lenken. 
Sprich, konnten fie ihn ſehn ohne wie ich zu denken: 
Bann er geboren warb im Dunkel noch fo fern, 
Sobald die Welt ihn fah erfannte fle ihren Herrn! 


Jetzt Eangen aber Worte wie Fenelon's Mahnungen an 
das Gewiffen eines Könige aus dem Munde des Hohenpriefters 
an Joas: 


Erzogen fern vom Thron kennſt du noch nicht 
Den gift’gen Reiz verhängnißvoller Ehre, 

Noch nicht den Raufch der unbeichränkten Macht, 
Noch nicht die Zauberſtimme feiger Schmeichler, 
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Die bald bir fagen werben: bie Geſetze, 

Die beiligften, beherrſchen zwar das Bolf, 

Doc find fie untertban dem Könige, 

Der keinen Zügel bat ale feinen Willen, 

Der Herrſcherwürde alles opfern barf, 

Dieweil das Bolt, zur Arbeit und zu Thränen 
Berdbammt, mit ehernem Scepter will beherrſcht fein, 
Und brüden wird wenn es nicht ſelbſt gebrüdt iſt. 
So werben fie von Schlinge zu Schlinge Did 

Bon einem Abgrund zu bem andern führen, 
Berberbend beiner Sitten bolbe Reinheit; 

Sie werben bi bie Wahrheit haffen lehren 

Und von ber Tugend bir ein Schredbild malen; 
So haben fie ber Könige weifeften verlodt. 


In folder Gefinnung ſah Racine wie unter der Gewultherr: 
ſchaft trog alle8 äußern Prunkes das Vaterland ſank, und fchriet 
eine Abhandlung über die Mittel um dem wachjenden Elende bei 
Volkes zu ftenern. Ludwig XIV. ſah fie bei der Maintenen. 
Glaubt Racine, rief berfelbe entrüftet aus, alles zu verftehen, 
weil er hübſche Verfe mat? Will er den Minifter fpielen, wei 
er Dichter ift? Damit war die Ungnade des Hofes ausgeiprochen, 
und fo büßte Racine am Abend feined Lebens bie Bergätterung 
burch bie er in feiner Jugend die Gunft des Fürſten erworben 
Er fell es fich fehr zu Herzen genommen, gefränfelt ıhaben un 
daran geftorben fein. Wenn er zu Boileau fagte: Ich achte et 
für ein Glück vor dir abzufcheiden, fo fiegt darin mehr Ber: 
ftimmung über die Zeit und Welt überhaupt. Er war eine reir 
bare weiche Dichterfeele, die fich früher mit epigrammatiichen 
Stacheln gegen bie Eingriffe von außen wehrte. In ber fu- 
wenbung zu Gott hatte er Ruhe und Trieben gefunden. 

Den ältern Erebillon, der nad ihm mit feinem Atreut, 
Xerres, Catilina die Bühne beberrfchte, haben bie Franzöſen 
felber den Schredlichen zubenannt; durch gehäufte Greuel fuchte 
er zu erfchüttern, graufige Situationen in furchtbaren Ausbrüden 
zu entwideln. Wie Corneille von Seneca ausgegangen war, jo 
tehrte die franzöfiiche Tragödie zu dieſem zurüd. 


B) Die Eharalteriomäbie; Melitre. 


Schon im Mittelalter hatten die Franzoſen das Beluftigente 
neben dem Ernften im rveligiöjen Schaufpiel mit Vorliebe gepflegt, 
und bie Poſſe, die fatirifche fittenjchilpernde Form war von ber 
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Genoſſenſchaft der Sorglofen beſonders ausgebildet worben. Jo⸗ 
belle, der antilifirende Dichter des Siebengeftirnd, hatte dann 
auch eine Jambenkomödie Eugen als Seitenftüd zu jeiner gefange- 
nen Cleopatra gefchrieben. Der Held ift hier ein ftattlicher Abbe, 
der feine Geliebte einem bummen Burjchen verbeirathet um fie 
bequemer zu genießen. Sein Kaplan foll fie behüten daß fie nicht 
andere Liebhaber begünftige; ein folcher kommt aber bald in Ge⸗ 
ftalt eines Soldaten, prügelt die ‘Dirne, bringt ihren Mann in 
alferlet Ungelegenheiten und wird endlich von dem Abbe dadurch 
beichwichtigt daß er deſſen Schwefter zur Frau erhält. Der 
Dialog ift lebendig, das Ganze aber tft jchamlos frivol. Der 
finnlihe Pfaffe ift Hier noch fein Heuchler, und um jeine Gläu- 
biger [08 zu werben fchließt der Ehemann felber den Vertrag mit 
ihm ab daß derſelbe fo oft er wolle die Frau befuhe! Dann 
verfuchten ſich auch die beiden claffifhen Tragiker im Luftipiel. 
Corneille fchrieb nach den Spanier Alarcon feinen Lügner, und 
gab darin das Charakterbild eines geiftreichen und liebenswürbigen 
Menſchen, ven aber feine Phantafie zu tauſend Erfindimgen und 
Auffchneivereien treibt und dadurch in Verwickelungen bringt. 
Racine warb durch einen verlorenen Proceß veranlaßt nach dem 
Vorbilde der Wespen des Ariftophanes die Procepfrämerei auf 
eine recht ergögliche Art in feinen Plaideurs lächerlich zu machen. 
Scarron nahm für feinen Lächerlichen Erben, Lächerlichen Marquis 
und andere Stüde die Stoffe aus dem Spanifchen, wußte aber 
die Geftäften nach dem franzöfifchen Leben zu zeichnen und fie 
mit Wig und Laune auszuftatten; indeß im ganzen erhob er fich 
nicht über die Poffenreißerei. Im feiner Jugend ein Genoffe von 
Bergmüglingen, unter denen es für anftänbig galt feine guten 
Sitten zu haben, brachte er fein Vermögen durch und erkrankte 
unbeilbar an einer Slieververrämmung, bie er fich daburch zu⸗ 
gezogen haben foll daß er im Carneval ald Vogel verkleidet wegen 
feiner tollen Streihe vom Pöbel verfolgt in einen Sumpf ge- 
flüchtet fei. Vom Hofe unterftütt unterfchrieb er ſich „von Gottes 
Gnaden Kranker der Königin”, und heirathete ein geiftvolles aber 
armes Fräulein aus einer proteftantifchen Familie, die fpätere 
Marquiſe von Maintenon, Ludwig's XIV. Maitreffe, ja heimliche 
Gemahlin, die den alternden König zum Frömmler machte, bie 
gewaltfame Belehrung der Hugenotten betrieb, und bie Schein- 
beiligfeit in die Mode brachte. Scarron's Mazarinade war 
ver keckſte witzigſte Angriff gegen den Minifter. Sein komiſcher 
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Roman über die Komöpviantenwirtbichaft in der Provinz übertrifft 
alle® was er felbft für die Bühne gearbeitet. 

Der Schöpfer des franzöfiihen Nationalluftfpiel® ward Me- 
liere. Die nationale Richtung des Volkes und ver Zeit führte 
von dem bunten Gewebe ver Abenteuer, an dem man fich in 
Spanien und England ergögt hatte, zur Schilderung des wirk⸗ 
lichen Lebens in anziehenden und verftändig motivirten Bildern, u 
welchen die Charaktere die Hauptjache waren unb vie Situationen 
gewählt wurden um fie zu entwideln und in foldde Handlung zu 
jegen die ihre Eigenheiten and Licht bringen; bie Ereigniffe wer— 
den durch die Natur der Imbibibualitäten, durch bie fih be 
fämpfenben Anjchläge, Liften, Intriguen der Perjönlichleiten be- 
dingt, die gerade barin wieder ihr inneres Weſen enthüllen. 
Dean laufchte ven Ständen und Berufskreiſen ihre Eigenfchaften 
ab um Repräfentanten verjelben zu fchaffen, wie ſchon die Griechen 
im Parafiten oder Bramarbas gethan, und ivie die mittelalter- 
lihen Moralitäten vie Tugenben oder Laſter perjonificirt Hatten, 
jo trug man jetzt auf eine Geftalt die Züge zufammen welche bie 
Gefaltfucht, ven Geiz, die Heuchelei Tennzeichnen um Grunbricd- 
tungen bes Geiftes zu perjonificiren. Moliere bewährte feine 
Meifterichaft darin daß er das allgemein Dienfchliche individnali⸗ 
firte, daß originale Perjönlichleiten in ganz beftimmten Lebens 
lagen und in den Sitten feiner Zeit es zur Anfchauung bringen, 
und folgerichtig führt ihn dies zu einer realiftiichen Darftellung, 
die ftatt einer Phantafiewelt, in welcher Böhmen am Meer liegt 
und Thejeus von Elfenfcherzen umgaukelt wird, die Wirklichkeit 
zum Schauplat erwählt, und den Boden in welchem feine Cha⸗ 
raftere wurzeln, die Atmofphäre in welcher fie athmen mit trener 
Klarheit ſchildert. Und dies verlangt dann wieder bie durchwez 
verftändige Motivirung, kraft welcher feine Berfonen fo reden 
und handeln wie es ihrer innern Natur ımb den Berbältnifien 
gemäß ift, in die fie geratben und vernünftigerweije geraten 
fönnen. So berricht auch bier das Wahrfcheinliche, das Geſet⸗ 
mäßige, und ich ftimme Humbert vollfommen bei, wenn er bit 
Berechtigung diefer realiftifchen Weife ven Spielen ver tbealifli- 
ichen Einbilpungsfraft gegenüber vertheibigt; nur braucht man 
babei den Werth auch dieſer nicht zu verfennen, und foll nicht 
vergeffen daß die Meiſterwerke Lope's, Calderon's, Shafefpeares 
(ich erinnere nur an Das Unmöglichite von allen, Das offenbart 
Geheimniß, Was ihr wollt und Kaufmann von Venedig) neben 
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dem wunderbaren Reize des Phantaftischen ja auch der Eharalter- 
zeichnung und ber Lebenswahrbeit keineswegs ermangeln. Ans 
bererfeits ift es Moliere oft gelungen was Schiller an Goethe 
preift: die Blume des Dichteriichen von einem Gegenftande rein 
und glücklich abzubrechen. 

Dadurch daß Moliere fich für feine Hauptwerke die Stoffe 
aus der eigenen Erfahrung bieten ließ, gewann er den Vorzug 
vor ben Tragifern, die ihr Denken und Empfinden an auslänbifche 
und altertbiimliche Sagen anfnüpften; er hat fich als Sitten- 
ichilderer erften Ranges bewährt, der für die Eulturgefchichte des 
17. Jahrhunderts der werthvollſte Spiegel if. Dem Bürgerthum 
wie dem Adel, dem Bedienten wie dem Marquis, der Unſchuld 
und Einfachheit wie der Bildung und Verbildung weiß er im 
gleicher Weiſe gerecht zu werben, und er bat für bie Erziehung 
und den Bulturfortichritt der Nation auf das befte und einfluß- 
reichfte gewirkt, wenn er die Unwiſſenheit der Aerzte, ber Schul- 
pebanten entlarute, die fich Hinter Phraſen verfteden, denen ihr 
Syſtem höher ftebt al& der Menſch, der fich nach den Regeln 
behandeln Laffen joll, ob er auch varüber zu Grunde geht; wenn 
er bie AZiererei der romanlejenden Modedamen und ben eiteln 
Gelehrfamkeitsprunf, der die Frauen der Hanshaltung vergefjen 
läßt, dem Gefpötte preisgibt, wenn er ber Heuchelei, die unter 
dem Deckmantel der Religion ihre finnlichen und weltlichen Zwecke 
verfolgt, mit fühner Hand die Maske abreißt, wenn er bem 
Scheinleben der vornehmen Welt, der conventionellen Xüge ber 
höfifchen Gefellichaft den Adel des reinen Herzens und bie frei- 
mütbige Wahrbeitsliebe gegenüberftellt. Goethe bat Moliere kern⸗ 
gefund genannt; er ift es in fittlicher wie im äſthetiſcher Beziehung, 
Er befämpft alle® Gejuchte, Prätentiöfe in der Kunſt, und ftellt 
den feingebrehten Nebewendungen eines gefünftelten Sonettes das 
Volkslied entgegen: 


Hätte König Heinrich mir 

Ganz Paris gegeben, 

Und entfagen follt’ ich bir, 

Mein geliebtes Leben, 

Spräd’ ih: Nein, Herr König, nein, 
Eu’ Paris ftedt wieber ein, 

Lieber ift mein Liebehen mir, 
Tanfenbmale lieber ! 
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Moliere verbindet die gallifche heitere Beweglichkeit mit ten 
germanifchen Wahrheitsfinn und dem romanifchen Formgefühl; 
bie Elemente des franzöftichen Weſens find bei ihm fo gleichmäßig 
gemiſcht wie bei wenigen Schriftftellern. Statt der beichränften 
Kammerdienermoral, die Schlegel ihm zufchreibt, zeigt er viel- 
mehr einen offenen vorurtbeilslofen Bid, und verjpottet nicht 
bie Wiffenichaft, ſondern die Schulpebanterei, nicht das Bürger⸗ 
tum, fondern deſſen Auswürflinge, die fi in den Adel eu 
drängen wollen, ja er macht ven gedenbaften Marquis zur 
ftehenden Ruftipielfigur, und im ‘Don Juan ſchildert er die lieder⸗ 
liche gottesleugneriſche Genialität in ihrer Verruchtheit und mit 
dem über fie hereinbrechenden Gericht, wie fie felbft und biefet 
eigentlich erſt fpäter unter der Regentichaft und in ver Revolntion 
zu Tage kam; wenn er bie Yrömmelei verfolgt, Hält er der wahren 
Neligiofität eine begeifterte Lobrede. Ich erinnere an bie herr⸗ 
lihen Worte Cleanth's: 


Eures gleihen alle 
Berlangen daß man blind fei wie fie ſelbſt; 
Ein Freigeiſt dünkt fie wer noch Augen hat; 
Wer nit vor ihren Goͤtzen niet ber fol 
Nichts glauben und das Heilige verachten. 
Doch wie man auf dem Feld ber Ehre nie 
Den wahren Zapfern prablen hört, fo find 
Die Herzensfrommen auch, bie wirklichen, 
Nicht folhe.die die Augen nur verbrehn 
Und fo viel Weſens machen. Wollt ihr denn 
Die Frömmigkeit mit Heuchelei verwechjeln ? 
Nicht dem Geſicht, der Maske hulbigt ihr; 
Gezierter Künftelei ſtatt fchlichter Einfalt; 
Betrachtet das Gefpenft, nicht bie Perſon, 
Und ſchätzt bie falſche Münze gleich ber echten. 
Doc wie ich einerfeits den wahren Frommen 
Bor jedem andern Helden ftet8 geehrt, 
Und feines warmen Glaubens reiner Eifer 
Mich ale das Herrlichfte ber Welt entzüdt, 
So wüßt’ ich nichts bas mir verhaßter fei 
Als jene übertündhten Außenfeiten 
Zur Schau getragner Andacht, ale bie Heuchler 
Vom Platz, bie wie Duadfalber auf dem Marlt 
Mit läfterliher frecher Gaukelei 
Straflos bas Volk betbören, unb verfpotten 
Bas jedem Menſchen für das Höchſte gilt; 
Nichtewürb’ge, bie aus Geiz und Eigennutz 
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Die Frömmigkeit zum Handwerk und zur Waare 
Erniedern, unb mit Seufzer unb Geberben 
Aemter und Würden laufen; jene Rotte 

Die auf dem Weg zum Simmel irbifhem Gut 
Wetteifernd nachrennt, fie bie ihre Laſter 

Mit ihrer Frömmigkeit zuſammenflicht, 

Und hämiſch, treulos, binterliftig, falſch, 

So oft es gilt dem Feind zu ſchaden frech 

Mit Glaubenseifer ihre Bosheit deckt, 

Um ſo gefährlicher in ihrem Haß 

Als ſie mit Waffen ficht die wir verehren, 

Und deren vielgeprieſ'ne Leidenſchaft 

Uns mit geweihtem Dolch durchbohren will. 
Doch echte Frömmigkeit iſt mild und menſchlich, 
Sie mälelt nicht an jeder Kleinigkeit, 

Und ohne bittre Worte tadelt ſie 

Durch eignes Beiſpiel jeden wo er fehlte; 
Fremd allen krummen Wegen, allen Ränken 
Trachtet fie einzig gut und ſchön zu leben. 


Moliere wächt im Kampfe mit den Thorbeiten und Schlechtig- 
feiten der Welt, und gibt uns fein Selbftbefenntnig aus dem 
Munde Alcefte's: 


Freimüthig, treu und wahr zu fein ift mein Beruf. 


Ym Getreide des Hofes fehnt er fih nach der Einfamfeit, wo 
er Freiheit babe ein Ehrenmann zu fein; er weiß daß es beſſere 
Menſchen geben muß, wenn es beffer ftehen foll; er haft vie 
nichts bedeutenden Umarmungen, vie höflihe Verſchwendung 
nichtiger Phrafen, die gleiche äußerliche Liebensmürbigfeit für 
jevermann, die conventionelle Lüge, die feige Schlaffheit mit 
welcher die Modewelt fih allem fügt, — auch Shafeipenre hat 
nicht fchärfer den Schein vom Weſen unterfchieben und alles Eitfe, 
Sleisnerifche, überzart Prude, Scheinjame verfolgt wie Moliere. 
Fa wenn er nur ven einen Mifanthrop gefchrieben hätte, bürfte 
man nicht fagen daß der Maßſtab feiner dichterifchen Gerechtigkeit 
in der zeitweiligen Sitte und Anfchauungsweife der vornehmen 
Geſellſchaft, nicht in der unverrüdbaren Sittlichkeit Liege; und 
ebenjowenig jollte ihm Hettner die höchfte Höhe komifcher Dichtung 
abfprechen, wenn er doch anerkennt baß ſich Moliere mit feinem 
Tartüffe fo mitten in die große politiihe Komik geftelit wie feit 
Ariſtophanes kein Luſtſpiel von ähnlicher Tiefe und Tragweite auf 
die Bühne gelommen. In diefem Sinne fchreiben wir mit Zaun: 
Garriere. IV. 3. Aufl. 40 
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„Der Dichter gibt uns vollftänbig ausgemalte Bilder, in denen 
fih Typiſches und Individuelles anf merkwürdige Weife ver: 
fhmelzen. Die verjpotteten Thorheiten find von allgemeiner Be- 
deutung, nicht blos zufällig einer Perjönlichkeit oder einem Stant 
anhaftende Schrullen und Narrheiten; das Luftipiel ift Zeit⸗ und 
Gittengemälde und hat fich auf dieſe Weiſe zu einer bis dahin 
unbelannten Bedeutung fürs praftifche Xeben erhoben, deſſen Spiegel 
und Schule e8 wurde.‘ 

Die antikifirende Einfachheit und Knapppeit ber Form umt 
Compofition, für die Tragödie eine Schranfe und ein Hemmmiß, 
fam der Komödie zugute, indem fie zur Concentration und ftraffen 
Führung der Handlung trieb. Auch nahm es Moliere mit ben 
drei Einheiten nicht allzu genau, und ſah in ben Regeln nur Winle 
und Ratbichläge wie man am beiten gefalle; wenn er lachte und 
lachen machte, ftörte ihn die Frage nicht, ob es auch Ariftotelee 
erlaube. Die echte Tünftleriihe Einheit erreicht er in feine 
Meifterwerfen durch einen Hauptcharakter, den er in die Mitte 
des Dramas ftellt; er prägt in demſelben eine beftimmte Gemütht- 
eigenichaft oder Lebensrichtung aus, und macht fie mit feinem 
Haren Verftann bis auf den Grund verſtändlich; er läßt fich durch 
nichts reizen was nicht zur Sache gehört, und wählt bie Eitu- 
tionen fo daß jener Charakter in ihnen fich vollſtändig enthüllt; 
durch venfelben Zwed des Ganzen find auch die Intrigue wie vie 
Nebenperjonen bejtimmt, jedes Beſondere iſt um des Einen une 
Ganzen willen da. Echt dramatifch bereitet Moliere indeß jeinem 
Helden den Conflict nicht blo8 von außen durch die Mitfpielenven, 
fondern motivirt ihn innerlich in ber eigenen Natur. Denn e 
iſt ja ganz falſch daß er bloße Abjtractionen des Geizes, ter 
Scheinheiligfeit, des Menſchenhaſſes jchilvere: er zeichnet lebendige 
Menichen von Fleifh und Blut, die aber von einer beftimmten 
Idee oder Leidenfchaft oder Geiftesrichtung erfüllt und bebernidt 
find, und nun kommt das Beftreben ven vornehmen Anftand nad 
außen zu wahren oder die Neigung zu einem armen Mäpchen im 
Wiperftreit mit dem Geiz, die Sinnlichkeit in Kampf mit ter 
Trömmelei, und daraus gebt dann bie Handlung hervor, da fekt 
dann bie Intrigue ein, bie verborgenen Widerjprüche fonımen zu 
Tage und Iöfen ſich auf, die Anmaßung wie die Schwäche er 
Scheint in ihrer Blöße, der Hochmuth kommt zu Talle, das Ber: 
fehrte muß in feiner Selbftverfehrung bem Guten und Rechten 
zum Sieg verhelfen, und ver Humor des Dichters läßt auch das 
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Liebenswürbige und Edle uns komiſch ergögen, wenn es in welt 
unfundiger Naivetät. befangen ift, ober einen weltverachtenden Idea⸗ 
lismus übertreibt umb feine Mittel nicht nach der Lage der Dinge 
zu wählen verfteht. Die großen Eharafterluftipiele Moliere's bat 
felbft englifche® Urtheil den Charaktertragödien Shakeſpeare's an 
die Seite geftellt, wie bei uns neuerdings Humbert, der die land⸗ 
läufige Kritit der Romantiker wohl abgethan hat. Phantafie und 
Verſtand wirken beide zufammen, wenn Moliere dieſe Charaftere 
jo jharf voneinander unterfcheivet, alles Ungehörige befeitigt, alles 
Erforderliche aufnimmt, und fich mit feinem Denken und Empfinden 
felber in jeden verwandelt um ihn von innen heraus vor uns fich 
geftalten zu laſſen. 

Die Berfonen Sprechen dann auch ihrer Eigenart gemäß, und 
jeiner Individualität nach richtet fich die Diction Moliere’s mehr 
an den Verſtand als an bie Einbilpungsfraft; der Dichter ergeht fich 
nicht in Witen und Bildern um biefer willen, aber fein Dialog. ift 
von behender Lebendigkeit, fchließt der Lage der Sache, den Em- 
pfindungen der Charaktere fih an. Wo bieje ed mit fich bringen, 
parodirt Moliere gelegentlich die fteife Gravität der Pedanten 
oder die Zierereien der Mode; fonft aber adelt er bie Sprache 
des täglichen Verkehrs, und ift in Vers wie Proja gleich be- 
wunbernswerth durch den leichten anmuthigen Yluß der Rebe wie 
durch. vie Nafchheit und fchlagfertige Kürze des Gefprächmwechfels. 

Das Genie des Dichters (1622—73) hat ſich auf die glüd- 
fichfte Weiſe durch das Leben entwidelt. Er war ein parifer Kind, 
der Sohn von Sean Poquelin, der als Hoftapezier zum koͤnig⸗ 
fihen Dienft gehörte; jo jah er von Jugend auf die Handwerker 
wie die feine Welt; dabei aber erhielt er eine gelehrte Schul⸗ 
bildung, und follte Advocat werben. Allein bie Liebe zur Kunft 
trieb ihn aufs Theater, er nahm ben Namen Moliere an und 
ging mit einer Truppe von Paris in die Provinzen, zuerft nach 
dem Weften, fodann nah dem Süden und Often von Frankreich, 
das ihm auf diefe Weije mit ven Eigenthümlichleiten und Dialekten 
der Hauptorte befannt wurde. Nach zwölf Wanberjahren kam er 
wieder nach Paris, nun ein Meifter im Spiel und in der Dich— 
tung. Denn von Anfang an Hatte er auch Stüde gefchrieben. 
Gleichmäßig mit Plautus und Terenz wie mit ben italtenifchen 
und jpanifchen Komödien vertraut bemächtigte er fich ber wirt: 
ſamſten und glüdfichften Bühnenmotive und Situationen, Figuren und 
Wige, um fie im eigenen Geift und aus der Sitte und Anfchauung®- 

40* 
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weile feines Volkes wieberzugebären. Ich nehme mein Gut w 
ich es finde, fagte er ſcherzend; es warb fein eigen burd die 
eigenthümliehe Behandlung. So werben 3. B. in der Schule der 
Männer aus den zwei Brübern des Terenz, von benen ber ein 
den Sohn ftreng, ber andere nachfichtig erzieht, zwei Vormunder 
mit weiblichen Münveln; der eine erregt durch mistrauiſche Hut 
den Widerftand des abgefchloffenen Mädchens, das ihn mit einem 
Liebhaber überliftet, der andere gewinnt das Herz, bem er wer 
trauensvoll feine Freiheit läßt. Schon erhebt ſich Moliere zu 
frifhdem und echtem Humor in der Bearbeitung eines ältern ita⸗ 
lieniſchen Stüdes, wenn er in feinem Unbeſonnenen einen guten, 
aber ſtets fich übertreibenden Süngling fchildert, der die Anfchläge 
jeine® liftigen und luſtigen Dieners ſtets wieder vereitelt, bis er 
zulegt durch feinen Evelfinn die Veranlaffung wird daß fi die 
Berwirrung auf überrafchende Weife zu feinem Glücke löft. \e 
Zwiſt der Verliebten ftellt er dann in ein italienifches Yuftipiel, in 
welchem fich ein als Knabe verkleidetes Mädchen ftatt ver Schweitrr 
heimlich vermählt bat, feine felbft erfundenen Scenen hinein, in 
benen er fich als Zeichner nationaler Charaktere, als kunfier 
ftändiger Dichter bewährt. Zugleich aber ergötzte er das Publikum 
mit Heinen Poffenfpielen nach Art der Entremejes von Cervantes, 
und wenn er fpäter daraus manches in feine größern Werfe af 
nahm, fo lief doch fein Leben lang beides nebeneinander, bie plan 
voll fcharffinnige Entfaltung eines Charafter- und Sittenbilbes in 
wohlmotivirter Handlung und dann wieder der tolle Schwant, der 
eben nur Rachen erregen will, und befjen Uebertreibungen ſich über 
das Wahrfcheinliche hinausſetzen. Statt ber ftehenden Masken ver 
Italiener brachte er denfelben Nanten des Mascarille, Scanarelk 
und Scapin oftmal® wieder um bejondere Träger des Komikher 
bamit zu bezeichnen. Manchmal wirkt die Kraft beider Pole p 
fammen, ſodaß der Uebermuth des Scherzes dem Ernſte jeher 
dient, wie ſchon am Beginn von Moliere’8 Meeifterjahren in dem 
Charakterluſtſpiel: Die Koftbaren. Es find ein paar Moͤdchen 
aus der Provinz, welche ſich ganz die gezierte Sprechweife der 
parifer Salondamen jener Zeit angelernt haben, und in die Hanpr 
ftabt gefommen ein paar Freier abweifen, weil fie eine Liebſchaft 
nah Art der Romane Scubery’8 erleben wollen, bafür aber ven 
den als Marquis verkleiveten, elegante Herren carikirenden Be 
dienten aufs ergöglichite angeführt werden. Hier beginnt Molie 
feinen Kampf gegen das Verſchrobene und Verbilvete; er beiehr! 
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und verebelt die Zeitgenoffen, indem er wie Horaz lächeln bie 
Wahrheit fagt. Nun braucht er, nach eigenem Belennintg, nicht 
länger fremde Vorbilder zu ftubiren; feine Muſter find von nun 
an die Welt und das Leben. Wie er aber in feinen vorzüglichiten 
Werfen fich felber ausfpricht, wie er fich mit feinem Herzblut 
ſchreibt, das hat Paul Lindau überzeugend dargethan. 

Der jugendliche Ludwig XIV. fand Gefallen an Moliere; ber 
Dichter und Schaufpieler wußte den König auf gefällige Weife zu 
unterhalten, und gewann bafür bet bemfelben Schuß für feine 
Kühnheit, ohme welche die Komödie ihr hohes Ziel nicht erreichen 
konnte. Er erhielt die Stelle feines Vaters im Hofpienft, und 
hatte fo fortwährend Gelegenheit die höchften Schichten der Ge⸗ 
jellichaft zu beobachten, während er dem Bolfe und ver Bühne 
treu blieb. Die Höflinge freilich rümpften vie Naſe über ven 
Komddianten. Als die Kammerleute ihn einmal nicht mit fich 
eſſen laſſen wollten, rief ihn der König an fein eigenes Tiſchchen 
und legte ihm vom eigenen Frühftüd einiges Geflügel vor, indem 
er die Großen des Reiches herbeirief um ihnen zu zeigen wie er 
für Moliere forge; es ift einer der liebenswürbigften Züge von 
Ludwig XIV. Moliere jchrieb eine Reihe bramatifirter Scherze 
in welche Ballets eingelegt wurden, gleichjam als Rahmen für bie 
Zänze, an benen ber König manchmal felber theilnahm. So bie 
erzwungene SHeirath, oder bie Läftigen, ein fogenanntes Schubr 
ladenſtück, in welchem der Reihe nach verfchievene Leute mit ihren 
Anliegen kommen und das Stellpichein zweier Liebenden ftören; 
ber König machte darauf aufmerkſam daß auch fein Hofiäger mit 
einer Jagdgeſchichte kommen jolle. 

Das erfte Meifterwert im feinen Charakterluftfpiel war bie 
Frauenſchule. Ein älterer Herr, der die Untreue erfahrener Frauen 
fürdtet, Hat fi ein Landmädchen in fchlichtefter Einſamkeit aufs 
ziehen laſſen. Das Naive kann nicht glüdlicher in Scene geſetzt 
werden als bier von Moliere mit dem berzigen Naturkind Agnes 
geſchieht. Wir lachen über die Einfalt und Unkenntniß der Welt, 
und ſehen mit Rührung bie einfache Seelenichönheit, vie feiner 
Berftellung bedarf und in ihrer Reinheit und Unſchuld mehr werth 
iſt als alle geſchminkte oder geriebene Civiliſation; was unfern 
fröhlichen Spott erregt das müſſen wir zugleich verehren und 
lieben, ja Wehmuth befchleicht uns wie im Gedanken an ein ver- 
Iorenes Paradies, und doch heitert das Gemüth im fcherzenven 
Humor fih auf. Wie echt komiſch ift die Anlage daß ber vor» 
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fichtige Alte dem jungen Sohn des auswärtigen Freundes jelber 
das Geld zum Liebeshandel leiht, daß dieſer ihm felber die Liſten 
erzählt um Agnes zu gewinnen, Agnes mit holdeſter Lnbefangen- 
heit bie aufkeimende Liebe gejteht und in aller Unſchuld die Maf- 
regeln ihres Hüters vereitelt! Voltaire fagte: es ſei alle nur Er: 
zählung, aber’ fo Tünftlerifch, daß alles Handlung zu ſein ſcheine; 
Leffing bemerkte dagegen: vielmehr fei alles Handlung, obwol e 
Erzählung zu fein fcheine: der Verbruß den Arnulf empfindet, ve: 
Zwang den er fich anthut diefen Verbruß zu verbergen, jein hoh—⸗ 
nifcher Ton, wenn er meint nun ben Anjchlägen des Horace vor- 
gebaut zu haben, das Erftaumen und bie ftille Wuth, wenn er 
biefen nun boch fein Ziel erreichen fieht, das ift Handlung, weit 
fomifchere Handlung ale alles was außer der Scene vergeht. 
Daß dann Agnes das Mädchen ift das auch ber Water ve 
Horace diefem beitimmt hat, daß er aljo in gegenfeitiger Neigung 
mit ber verbunden ift deren Heirath er ablehnen wollte, das führt 
alles zu glüdlichem Schluß. 

Dies claffifche Luſtſpiel erregte ein ähnliches Auffehen, einen 
ähnlichen Kampf wie einft der Cid. Meoliere brachte feine litera⸗ 
rifchen Gegner in ber „Kritil der Frauenſchule“ auf die Bühne, 
und verjpottete die Schaufpieler einer andern Truppe, bie em 
Stüd gegen ihn aufführten, im Impromptu von Verſailles; er 
zog den König und die Xacher auf feine Seite. Inzwiſchen, wih 
rend er mit glänzenden Einfällen alferlei Hoffefte ſchmäückte, rüftett 
er Sich zu ernſtem Kampf. Schon war er, ber Sittenprediger 
in der Schellenfappe, als Neligionsfeind verdächtigt, fchon wandten 
fih Kanzelredner gegen das Theater überhaupt, fchon ſah er 
bie Zeit beranfommen wo die Maske des Glaubens und ke 
frommen Uebungen zur Erreichung weltlicher Zwecke worgenen 
men warb, und er bejchloß der frechen Heuchelei dieſe Matt 
abzureißen, er jchrieb (1664) feinen Tartüffe Er las ihn ver, 
aber e& dauerte fünf Sabre, bis das Stüd zur öffentlichen Auf⸗ 
führung kam; Boſſuet predigte gegen ben Dichter, ja ein Zelt 
verlangte gerabezu den Scheiterhaufen für ihn. Noch gegen Ende 
bes Jahrhunderts warb ein Theatiner befehdet, weil er die Schau 
ipieler in Paris zum Abenbmahl zugelaffen; ba rief Leibniz ven 
Zeloten zu: „Wißt ihr wol daß in unferm Iahrhundert ein Me: 
ftere jo gut als ihr die Menfchen erbauen darf? Das Lafter 
fühlt den fcharfen Spott des Dichters und geht in fi.“ De 
Zartüffe ift ein Charakter von ungewöhnlicher Geiftes- und Willens⸗ 
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fraft, finnlih und herrſchſüchtig zugleich; jedes Mittel für feine 
egoiftiichen Zwecke ift ihm recht, gegenwärtig dünkt ihm ber Schein 
fteenger Religiofität das beſte. So hat er fih in eine Familie 
eingefchlichen, deren Haupt, Orgon, eine alte Mutter hat, eine 
junge Frau, Elmire, zwei erwachſene Kinder aus früherer Che, 
Damis und Marianne, und einen trefflichen Schwager (Cleanth). 
Diefer fteht mit den lektern gegen den Einbringling, währen 
Orgon und feine Mutter ganz von ihm eingenommen unb blind 
für ihn find. Der Zank der jungen Leute mit der alten Madame 
Pernelle, das Geſpräch Orgon's und Cleanth’8 erponiren in vor- 
züglicher Weiſe mit fpannenver Xebhaftigfeit, ja Leitenfchaft bie 
Lage der Dinge, die Stimmung der Einzelnen, die genuß⸗ und 
berrfchfüchtige Natur Tartüffe's. Im zweiten Act verlangt Or- 
gon von feiner Tochter daß fie den Tartüffe heirathe; ihre Liebe 
zu Balere, von der Hugen kecken Zofe Dorine unterftügt, ftellt 
ih aus einem Misverftänpnig und Zwiſt wieder ber und rüftet 
ih zum Widerftand. Der Sohn Orgon's will am Anfang des 
britten Actes den Kampf beginnen. Set erjt tritt Tartüffe auf; 
ber Diener foll das härene Hemd und bie Geifel aufheben und 
beten. Der gleisnerifche Charlatan bebedt mit einem Tuche ven 
Hals und bie Schultern Dorinens, und verräth daß fie ihm ftraf- 
würbige Gedanken weden. Daß ihn Elmire allein zu fprechen 
wünſcht, verjegt ihn in Aufregung; fie will ihm bie Heirath mit 
Marianne ausreden, er glaubt daß fie ihm, feinem ehebrecherifchen 
Gelüſte entgegenkomme. Seine Sinnlichfeit im Gewand und Ge- 
feit frommer Worte, das Geftändniß daß er ein Menſch, Fein 
Engel fei, daß er eine geheime Liebe ohne Auffehen, Genuß ohne 
Furcht verjprechen könne, das ift meifterlich entwidelt. Elmire 
weift ihn würdevoll zurüd, ja fie will fchweigen, wenn Tartüffe 
die Bermäbhlung Valere's und Marianne’s förbere und nicht mehr 
nach frembem Gut trachte. Damis hat den Verführungsverfuch 
belauſcht und berichtet ihn feinem Vater. Im einer unvergleich- 
lichen Scene nun befennt Tartüffe fih als den unglüdfeligften 
Sünder und Böjewicht, und biefe Demüthigung ericheint nun 
Drgon ver rechte Beweis feiner überftrengen Heiligkeit; er kniet 
neben dem SHeuchler nieber, ber für ven Sohn um Gnade fleht, 
den der verblenbete Vater zürnend zur Abbitte zwingen will. Als 
Damis ſich mit noblem Troße weigert, ftößt ihn Orgon aus dem 
Haufe, enterbt ihn und vermacdht fein Vermögen dem Tartüffe, 
ben er bittet der Verleumbung zum Trotz mit Elmire freundlich 
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zu verfehren. Als dann im vierten Act Marianne vergebens vor 
ihrem Bater Iniet und ihn beſchwört fie nicht an ben Heuchler 
zu verbeirathen, da bejchließt Elmire in biefer Bedrängniß ver 
Familie den. betbörten Gemahl aufzuklären: er jelbft ſoll Zeuge 
fein wie Tartüffe auf ein einladendes Entgegenfommen von ihr 
feine Verführungsverſuche wieberholen wird. Sie verbirgt im 
im Zimmer, und Tartüffe ift anfangs natürlich argwöhniſch, ver: 
langt aber dann zur Beftätigung der Liebe fogleich die höchſte 
Gunſt derjelben, und als Elmire feinem ſtürmiſchen Ungeftüm tie 
Furcht vor des Himmeld Zorn entgegenfett, ba fpricht er Worte 
die an Machiavelli’s Pater im Manbragola und an Pascal’s Ent- 
hüllung des Yejuitismus erinnern: 


Der Himmel zwar verbietet mancherlei, 
Dog ift es leicht mit ihm fich abzufinben; 
Nachdem man’s braucht gibt's eine Wiffenfchaft 
Unfer Gewiffen zwanglos auszubehnen, 
LER Tayıo 7 N Unb was an einer Handlung firafbar fcheint 
rn R a Zu fühnen durch die Reinheit ihres Zwecks. 
—8ð Fe TUTION — % Ich ſteh' euch ein für alles, und bie Sünbe 
7 Nehm' ih auf mid. 
OXF 8c Ihr könnt drauf zählen, alles bleibt geheim, 
Und Anſtoß gibt nur was die Welt erfährt; 
Wer im Verborgnen ſündigt ſündigt nicht. 


Elmire heißt ihn draußen nachſehen ob nicht der Gemahl in der 
Nähe ſei; „den führt man an der Naſe nach Gefallen und lacht 
ihn aus“, ſagt Tartüffe; wie er aber bie Frau umarmen will, 
weicht fie aus und Orgon fteht vor dem verliebten Heiligen. Aber 
wie er ihm das Haus verweift, jagt der: „Das Haus ift mein; 
ih werbe ben Betrug trafen, ben Himmel rächen, euch in ten 
Staub treten!” — Madame Pernelle glaubt immer noch nicht au 
feine Schurferei, bis ber Gerichtöbiener im fünften Act kommt, 
und Orgon aus bem Haufe auebietet, das er an Zartüffe ge- 
ſchenkt als er den Sohn enterbte. Der Vater leidet num bie 
Strafe feiner Schuld. Jetzt tritt Valere ein und bewährt feine 
Liebe zu Marianne; aber er meldet auch daß Orgon fliehen müſſe, 
weil er der Mitwiſſenſchaft eines Hochverrathsverſuchs angeklagt 
fei. Er Hat auch ein Käftchen mit Briefen, das ein flüchtender 
Freund ihm anvertraut, dem Tartüffe mitgetheilt, und ver hat 
bafjelbe vem König behänbigt. Und der Heuchler kommt mit einem 
Polizeibeamten um Orgon zu verhaften. Da überrafht der Be 
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amte den Zartüffe und uns mit der Aufforderung: Vielmehr folgt 
Ihr mir ins Gefängniß! Er bat fih in ver eigenen Schlinge ge- 
fangen, denn er war wegen DBetrügereien verfolgt, die er unter 
andern Namen verübt, und wie er den Orgon verratben wollte, 
verriet er fich felbft, indem er erfannt ward. Und bies motivirt 
es daß der König am Ende wie ber Mafchinengott in dem an- 
tifen Drama bie Verwirrung löft: mit immer wachen Auge, fagt 
ver DBertreter der Staatsgewalt, behütet er fein Voll, entlarut 
bie Böſen und belohnt bie Guten. Der Dank für den König 
und das Bündniß der Liebenden fchließt dad Stüd. Es gehört 
in bie Reihe ber ernften Dramen mit beiterm Schluß, und Moliere 
bat für das Komiſche nicht blos dadurch gejorgt daß das Böſe 
und Häßliche fich blofftellt und am eigenen Wiverfpruch zu Grunde 
geht, auch in der Darlegung der Schwäche, der Verkehrtheit der 
Leichtgläubigen und in dem muntern Wite Dorinens ftet8 ein er⸗ 
heiterndes Lachen ermwedt, und zwar immer burch die Situation 
jelbft, nicht durch äußerliche Späße. Er bat den Zartüffe mit 
jtaunenswertbem Berftand und mit kühner Energie audgerüftet, um 
ihn mit Vernunft und Wi zugleich niederzufämpfen, und ver Sieg 
ift ihm gelungen. 

In der Frauenſchule und im Tartüffe ftehen Charakter und 
Intrigue, oder jagen wir lieber Handlung, Compofition, auf 
gleicher Höhe, und der jprachliche Stil der Darftellung entipricht der 
Sache; e8 find eben claffifche Werke. Andere Arbeiten Moliere’s 
find nicht von biefer ebenmäßigen Vollendung. Sein Don Juan 
lehnt fi an das fpanifche Original, aber Moliere's Berein- 
fahung läßt bier eine Hauptgeftalt, die Donna Anna weg. Er 
fteigert ven Charakter, indem er aus dem Leichtfinnigen einen 
Leugner Gottes und ber fittlichen Weltorbnung macht, ben bie 
Eroberung der Herzen reizt, dem die Verführung als folche eine 
bämonifche Luft ift; aber mit dem ernften Gehalt fteht die puppen- 
jpielmäßige Behandlung und Sprache nicht im Einflang, und ber 
feige Bediente macht eine Lächerliche Yigur, wenn er moralifirt 
und das Dafein Gottes beweilen will. Die hier gewählte Profa 
behielt Moliere auch im Geizigen und andern Stüden bei. Im 
ber Komödie von Plautus ift das Grundmotiv daß einer einen 
Schatz findet und gerade dadurch verräth daß er fich alle Mühe 
gibt ihn zu verbergen. Moliere hat den Harpagon gründlicher 
und vielfeitiger gezeichnet: er ift ein Geizhals der auf feine Stel- 
Iung halten muß, aber alles dem Gelbe nachſetzt und dadurch 
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feine eigene Familie zerrüttet; feine Sinnlichkeit treibt ihn zum 
Wunsch nach einer zweiten Ehe, er will die Geliebte bes Sohnes 
heiratben, während ein Liebhaber der Tochter ſich bei ihm als 
Haushofmeifter eingeniftet bat. Sein Benehmen wie er die ſorz⸗ 
ſam gehütete Kaffette vermißt ift dem Plautus treu nachgebildet; 
das Misverftändniß in Bezug auf Kaffette und Tochter zwiſchen 
ihm und dem Haushofmeifter nach dem antiken Vorbild gefteigert 
und verfeinert. Pſychologiſche Charakteriftit und komiſche Wirkung 
find in einzelnen Scenen bewundernswürbig verſchmolzen; nit 
jo ganz harmonisch ift die Sittenfchilperung des 17. Jahrhunderts 
mit mancherlei ftofflichen Motiven aus bem römijchen Alterthum 
verbunden, wie auch ber treffliche Ueberjeger Baudiſſin bemerft, 
ber dabei die Novelle für die Schilderung des Geizigen geeigneter 
hält als das “Drama. 

Gleichfalls an Plautus lehnt der Amphitryon ſich an. Mes 
liere läßt durch die antike Götterfabel das Verhältniß von Yat: 
wig XIV. zur Frau von Montespan burchichiinmern und hat 
alfes mit heiterer Ironie behandelt. Wie Herr und Diener bei 
ber Verdoppelung ihrer Geftalt durch Jupiter unb Mercur an 
ſich felbft irre werden und Soſias über feine beiden Ich phile- 
fophirt, die einander ausgeprügelt haben, das ift fo launmig als 
finnreich; fittliche Forderungen dürfen wir freilich bei Götter- 
gefchichten nicht erheben, die auf Naturmythen beruhen. Che 
bürften wir's bei dem Herrn von Pourceaugnaf, dem Krautjunfa 
aus der Provinz, der doch burch allzu arge Betrügereien uns 
Paris und von ber Heirath zurüdgefchredt wirb, ftatt daß er 
burch fein eigenes komiſches Weſen fi unmöglich machen follte. 
Derartige Schwänfe, wie der noch weiter ausgeführte vom Bür- 
ger als Edelmann, jegen freilich einen jovialen Uebermuth bemm 
Dorfteller wie beim Zufchauer voraus, wie foldyen nicht die AU. 
tagsftimmung, wohl aber vie Faſchingszeit mit fich bringt. Der 
Bürger wird wie im Georg Danbin der Bauer num infewet 
verfpottet al8 er das eigene Wejen aufgibt und adelige Manieren 
oder eine vornehme Yamilienverbindung anftrebt; vie Cavaliere, 
welche beide hinters Licht Führen, find keineswegs ivealifirt, ver 
Ahnenftolz wirb auch parobirt, und Dandin muß fich damit tröften 
daß er es fo Haben wollte. Im die Neihe der Poffen gehören 
auch mit dem Arzt wider Willen bie Schelmenftreiche Scapin’s; 
Geronte, der in den Sad flüchtet und geprügelt wirb, ift freilich 
eine große Unmwahrfcheinlichleit, und ber Dichter nimmt es mit 
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der Motivirung in folchen Stüden weiter nicht genau, aber er 
verfteht die komiſche Situation dann grünblich und vortrefflich 
auszubeuten. 

In böherm Stil und wieder in PVerfen find bie Gelehrten 
Frauen und der Dienfchenfeind gehalten, aber in beiven überwiegt 
die Schilderung der Sitte, die Zeichnung ber Charaktere weitaus 
bie etwas bürftige Handlung, die ohne Epannung und einheitliche 
Trieblraft verläuft. Sonft ift im Menſchenfeind der Gegenfak 
bes Idealismus und Realismus fo tief angelegt wie großartig 
ausgeführt und Moliere entfaltet einen tragischen Humor feltener 
Art, wenn der Edle, Wahrbeitliebende im Kampf mit der Welt 
ben fürzern zieht und burch feinen Webereifer einen komiſchen 
Anflug gewinnt, da er fich felbft nicht weniger an den Menfchen 
betrügt al8 er von ihnen betrogen wird. Goethe fohreibt in ber 
Recenfion von Taſcherau's Leben Moltere's: „Ernſtlich befchaue 
man ben Mifanthrop und frage fich ob jemals ein Dichter fein 
Inneres volllommener und Iiebenswürbiger bargejtellt habe. Wir 
möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stüdes tragifch 
nennen, einen ſolchen Eindruck Hat es wenigſtens jederzeit bei 
uns zurückgelaffen, weil dasjenige vor Blick und Geift gebracht 
wird was und oft felbft zur Verzweiflung bringt und wie ihn 
aus der Welt jagen möchte. Hier ftellt fich der reine Menfch 
bar, welcher bei geiwonnener großer Bildung Doch natürlich ge- 
blieben ift, und wie mit fich fo auch mit andern nur gar zu gern 
wahr und gründlich fein möchte; wir fehen ihn aber im Conflict 
mit der foctalen Welt, in der man ohne DVerftellung und Flach- 
beit nicht umbergeben kann.“ Moliere hatte felber bie jüngere 
Schwefter oder Tochter der Madeleine Bejart geheirathet, mit 
welcher er feine Bühnenlaufbahn begonnen; er war ein Vierziger 
ald er fih mit dem reizenden Theaterkind in leidenſchaftlicher 
Liebe verband, das durch SKofetterie und Untreue ihm bald das 
Leben verbitterte und doch ihn mit einem Zauber umftridte ben 
er nicht brechen konnte. So liegt auch fein Alcefte in den Ban⸗ 
ben ber geiftreichen Celimene, die alle Männer zur Hulbigung 
heranzieht um ſich dann mit geflügeltem Wit über fie Tuftig zu 
machen, und Moliere entwirft gerade dadurch eine ganze Galerie 
von Porträts der vornehmen Gefellihaft, des faden Schwätzers 
wie bes Geheimmiffrämers, des Lnbefriedigten wie bes ſelbſt⸗ 
gefälligen Schöngeiftes. Moliere lebte am Hof und mußte ſich in 
beffen Formen ſchicken; hier aber läßt er feinen Alcefte ber ganzen 
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conventionellen Lüge, allem hohlen Scheinweten, aller gemeinen 
Lebensklugheit reinen Wein einfchenfen und ben Krieg erklären. 
Er ſchildert den Kampf des Ideals mit ber Wirklichkeit, mt 
führt bie beiden Nichtungen, in welche unfer Dafein fich theilt, 
bon zwei verſchiedenen Standpunkten vor; jo entwirft er ein Bil 
ber Menſchheit im großen und ganzen, und darum fagt Hum- 
bert: der Miſanthrop ſei als Luftfpiel was Hamlet und Fauſt als 
Tragöbien. 

Moliere der Komödiendichter war felbft eine melancholijſche 
Natur, ein Humorift, der das tiefe Herzweh fich hinwegzuſcherzen 
juchte, aber doch die Anwandlung hatte einen abgelegenen Winkel 
fih zu fuchen' wo man ſich felber leben und dem Ideale treu 
bleiben kann. Selbft ſeit Jahren Lörperlich leidend fchrieb er ben 
eingebilbeten Kranken, noch eins der Werke wo ernite Empfindung 
und gründliche Charakterzeichnung mit dem fprubelnven Uebermuth 
ber Lachluft Hand in Hand gehen, während zugleich die Hanudlunz 
befriebigt, und er ftarb wie ein Held auf dem Schlachtfelb, als er 
ſelbſt, der wirkliche Kranke, noch einmal am 17. Sebruar 1673 be 
Rolle des eingebilveten fpielte. Die Geiftlichkeit verweigerte ih 
ein ehrliches Begräbniß, aber die Alademie ftellte in ihren Räu- 
men feine Büfte auf mit der Injchrift: Nichts fehlt feinem Ruhm, 
er fehlte dem unjern. 

Man mag Moliere wie unfern Lelfing in bie Schar ber 
Künftler fegen bei welchen das Bewußte und Gewollte das un- 
bewußt und unmwillfürlich Aufquellende überwiegt; aber die Genialität 
barf man feiner Phantafie nicht abjprechen; denn fie zeigt ſich in 
ber Verwanblungsfraft, durch welche er fich in das Innerſte ver 
verjchiebenartigen Charaktere verfegt und fie von da ans geftaltel. 
Würbigen wir die überfprubelnde Schöpferluft und Lebensfülle kei 
Shafefpeare und Lope, laſſen wir uns von ihnen im Epic 
ber Einbildungskraft dem Gewöhnlichen entrüden und ven allen 
Erdendrud entladen im Aether wiegen, aber erkennen wir auch bt 
verftänbige Klarheit, die reale Wahrheit ber Motive und ven ein⸗ 
heitlihen Zufammenbang bei Moliere, ver in deutlich umriſſenen 
Charakteren und damit übereinftimmenvder Handlung und Sprade 
das Wort Goethes bewährt: daß ber Meifter ſich in der Be 
ichränfung zeigt. 

Unter Moliere's Nachfolgern nennen wir Regnard und !e 
grand. Der erftere hielt ſich an die Charakterkomödie, und ſchil⸗ 
berte bie Spieler, die Zerftreuten, bie Erbſchleicher mit feharfen 
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Zügen, jeboch fo daß er anefbotenartige Scenen mehr nacheinan- 
ver vorführte als auseinander entfaltete. Er gebietet über unfere 
Lahmusteln, aber das Poffenhafte der einzelnen Situationen, die 
Späße im Dialog müffen den edlen Gehalt, die Gediegenheit 
bes Ganzen erjegen; man vergißt ſelbſt das Peinliche über dem 
Galgenhumor ver Behandlung. Legrand glänzte in den verfificir- 
ten Kleinigkeiten, die man damals zum Nachipiel benugte, jett 
Sprühteufel oder Bluette nennt. Sein König von Cocagne, dem 
Schlaraffenland, zeigt feine glänzende Begabung für das Phan⸗ 
taftifche, für den Aufbau einer Wunderwelt, die zugleich zum 
fatirifchen Spiegel der Wirklichkeit wird. 

Voltaire nennt Moliere einen Gefeßgeber in ver Moral und 
in der Schidlichleit des Weltbenehmend. Er hat mit Corneille 
und Racine auf Bildung und Sitte Frankreichs eine dauernde 
Wirkung geäußert; die Empfindung, der Charakter der Nation 
bat durch fie jenes beſtimmt berausgearbeitete und wohlgeglättete 
Gepräge erhalten, das von ihren Werfen ſich auf das Leben felbft 
übertrug und Frankreich ebenjo jehr wie das Schwert und bie 
Bolitit Ludwig's XIV. im 17. Iahrhundert an bie Spite von 
Europa ftellte. 


Fremdherrſchaft und Anardie in Deutſchland. 


Die religiöfe Bewegung hatte in Deutichland die beften 
Kräfte an fich herangezogen, aber durch bie jefuitifche Gegen- 
reformation ward fie gehemmt und der Süden vom Norden abs 
getrennt; eine protejtantijche Union, eine fatholifche Liga ftanden 
einander gegenüber, weltliche und firchliche Intereffen verquidten 
fi miteinander, ber Dreißigjährige Krieg brach aus und führte 
ipanifche und italienifche Heere in unſere Gauen, ließ Schweben 
und Frankreich fi in unfere Angelegenheiten einmifchen; ver 
Weſtfäliſche Friede zerftüdelte das Meich, ließ es eingeflemmt 
zwijchen bie Angriffe der Türken und Franzoſen und ficherte dieſen 
legtern ihren geijtigen Einfluß. ‘Die faiferliche Oberhoheit war 
machtlos, unb ohne feine großen nationalen Zwecke äfften bie 
Fürften der Kleinftaaten den Abjolutismus Ludwig's XIV. nad; 
fie ſahen ſich als die unbeichränkten Eigenthümer von Land und 
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er brachte dadurch die Boefie felber zu Anſehen bei ihnen; es ft 
wahr daß ihm und feinen Dichtungen der Halt und Gehalt dei 
Charaktere und Geiftes in jenem Maße fehlt das den Genint 
fennzeichnet, aber er war ein maßgebendes Formtalent; ohne 
Schwung und Phantafie, ohne Erfindungskraft und Empfinbungs- 
tiefe legt er im Anſchluß an die Römer gleich den Franzofen auf 
das BVerftändige, Klare, Abgerunbete das Gewicht, macht Tas 
Schildernde, Declamatorifche, Lehrhafte mit einer gewiffen Vreite 
geltend, ftrebt aber überall nach Kraft und Würde des Auspruds. 
Für fein Zroftgebicht in den Wiberwärtigfeiten des Krieges bet 
ihm das Leben den Stoff; fonft ahmte er vie Alten ober ven 
Niederländer Heinfius oder den Franzoſen Ronſard nach, wo er 
nicht geradezu überfette und auch da für bie jo bebeutfame Kunit 
einer poetifchen Webertragung ins Deutſche die Bahn brach. 
Wedherlin zählt noch blos die Silben, wenn er mahnt: 


Wohlan deshalb, ihr wahre Deutfchen, 
Mit beutfcher Fauſt mit beutfhem Muth 
Dämpfet nun ber Tyrannen Wutb, 
Zerbrecht ihr Ich, Band und Beitfchen. 


Wie mußte da auf die Zeitgenoffen der rein und flarf hervor 
tönende Rhythmus bei Opitz wirlen: 


Der muß nicht eben allzeit fiegen 

Bei dem ber Köpfe Menge ſteht; 

Oft pflegt ben Preis ber zu erfriegen 

Mit dem das Recht zu Selbe gebt. 

Wie boch fich auch der Franze made, 

Wie ftolz er ſchwinge Spieß und Schwert, 
So glaubt mir, bie gerechte Sache 

FR hunderttauſend Köpfe wert. 


Wenn Opig unter dem Abel umb den Gelehrten thut wos 
die Bänfeljänger bei Bürgern und Bauern, nämlich daß et 
Hochzeiten, Sterbefälle, Geburtstage feiert, und wenn wm der 
artige Gelegenheitögedichte durch ein Jahrhundert hin ganze Bände 
der namhaften Boeten füllen, fo finden wir darin zwar viel 
langweilige und bochtrabende Neimerei, viel Bilderprunk und ber 
kömmlichen Redezierath und in ben Brautlievern viel fimliche 
Derbbeit oder Verwegenheit, aber das Ganze beweift doch wie 
das Bedürfniß vorhanden war das Leben mit der Kunft zu weiben 
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und zu ſchmücken, ſodaß felbft dem Gaftmahl ber Leberreim nicht 
fehlen follte. 

Ein echter Dichter begegnet uns fogleich neben Opitz in Paul 
Flemming, einer ber edeln Yünglingsgeftalten unferer Literatur 
(1606—40). Er begleitete als Arzt eine Gefellichaft die von 
Schleswig-Holftein aus durch Rußland nach Perfien zog. Da 
rüftete er fich zur Fahrt mit dem frommen Liede, das im unfere 
Geſangbücher überging: 


In allen meinen Thaten 

Laß ich ben Höchften rathen, 
Der alles kann unb bat; 

Er muß in allen Dingen, 
Soll’s anbers wohl gelingen, 
Selbft geben Rath unb That. 


Er folgt den Leiden und Freuden der Fahrt mit feiner bich- 
terifhen Schilderung, und welch edles Gepräge trägt der Zu- 
fprud an fich felbit in größter Bedrängniß: 


Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverloren, 

Weich keinem Glüde nicht, ſteh' höher ale ber Neid, 
Bergnüge bich an bir, unb acht es nicht für Leib, 

Hat fich gleich wider dich Glück, Ort und Zeit verfchworen. 


Bas dich betrübt und labt halt alles flir erforen. 
Rimm dein Berhängniß an; laß alles unbereut; 

Thu’ was getban fein muß und eh’ man dir's gebeut; 
Was bu noch hoffen kannſt das wirb noch ſtete geboren. 


Was Magt, was lobt man doch? Sein Unglüd und fein Glücke 
Iſt ihm ein Jeder ſelbſt. Schau alle Sachen an, 

Dies alles ift im dir, laß beinen eitlen Wahn, 

Und eb du förber gebft, fo geb in bich zurücke. 

Ver fein ſelbſt Meifter ift und fich beherrſchen kann 

Dem ift die weite Welt unb alles unterthan. 


So fühlt man auch ben Herzichlag der Liebe in ben Ge⸗ 
dichten an feine Braut, und mit inniger Einfachheit konnte er 
jagen: 

Ein getreues Herze wiffen 
Hat des höchſten Schatzes Preis; 
Der iſt felig zu begrüßen 
Der ein treue Herze weiß. 
Mir ift wohl bei höochſtem Schmerze, 
Denn ih weiß ein treues Herze. 
Garriere. IV. 3. Aufl. 41 
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Wie friſch und prächtig klingt es wenn er bie Elbe aufruft 
daß fie fih auf die naffen Füße mache und mit berebten Wellen 
verfünbige wie bie Schlacht für die Glaubensfreiheit von Guſtav 
Abolf gefchlagen jet: 


Die bezwungnen Ströme braufen, 
Die verbundnen Lüfte faufen 
Was ber Held für uns gethan. 


As er früh auf dem Sterbebette lag, da konnte er im ber 
Grabſchrift rühmen daß er frei, fein eigen geweſen, daß fen 
Landsmann ihm gleich gefungen. 

Wie Flemming führt auch Andreas Gryphius (161664) 
ein vielbewegtes Leben. Während des Dreißigjährigen Krieges 
fab er London, Paris, Venedig, bis er endlich im Frieden Ruhe 
und häusliches Glück fand; aber die eigenen Leiden und bie des 
Baterlandes gaben ihm eine Stimmung trüben Ernſtes. Früb 
verwaift, mit feiner Familie in die VBerfolgungen um des Glaubens 
willen bineingerifjen empfand er fein berbftes Web darin va 
nicht blos Krieg und Pet das Vaterland verheerte, daß auch ter 
Seelen Schak fo vielen abgezwungen warb. Die Herrlichkeit ver 
Erden muß Staub und Ajche werben; darum betrachtet er fie in 
ſchwungvoll bilbreicher Sprache mit ſchwermüthigen Kirchhofsge⸗ 
danken; doch wenn er klagen will wie er ſeinen Jammer allein 
tragen müſſe, erinnert er ſich Gottes, ber feine Stärke beweiſt, 
wenn unſere Kraft vergeht; man fchaut ihn, wenn man meint er 
babe fich verborgen. 

Wir übergeben bie Menge ber Verfefchmiebe die fich am dieſe 
Häupter der Schlefiihen Schule anfchloffen, und gedenken Simen 
Dach's und feiner Königsberger Genoffen darum weil fein Lied 
von Aennchen von Tharau uns beweiſt wie bei aller Nachahmmg 
ber Alten vor aller antithefenreichen Rhetorik die vollsthümlichen 
Klänge nicht verftummt find; fie kommen nur in ber Literatur 
nicht zu Tage, aber fie wirken im Stillen fort wie einft bie 
Heldenfage in der Ottonenzeit, bis fie dann durch Goethe mit ver 
Kunſtdichtung verfchmelzen. Gruppe und Lemde haben bie vor- 
liegende Periode ausführlich gejchildert. Wir begrüßen mit ihnen 
Friedrich von Spee als vie Feldblume unter den im Gartenbeet 
gezogenen Tulpen und Narziffen, feinen Geſang als ven eines 
freien Waldvögleins unter ben eingefangenen und abgerichteten. 
Nennt er doch die Sammlung feiner Lieder Trutznachtigall, weil 
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fie troß aller Nachtigallen ſüß und lieblich fingen. Das Natur- 
gefühl der Minnefänger und ihre Töne werben von ihm in das 
Religiöſe hinübergeleitet. Und hier tritt uns. Paul Gerhard als 
echter Dichter entgegen. Unter den Kämpfen und Berfolgungen 
um des Glaubens willen hält er fich an Gott und Ehriftus auf- 
recht; Sündenſchmerz und Erlöfungsfreude, das Selbfterfahrene 
der Heilsbepürftigfeit und der Gnabe im beivegten Gemüth und 
in ber Stille der Seele fprechen fih in empfinbungspollen unge: 
fünftelten Klängen und doch in edel gebilveter Sprache ergreifend 
aus, und die alte Weiſe des nationalen Epos ballt fort, wenn 
er anbebt: 


Befiehl du beine Wege und was bein Herze kränkt 

Der allertreuften Pflege bei ber ben Himmel Ientt; 

Der Volten, Luft und Winden gibt Wege, Lauf unb Bahn, 
Der wird auch Wege finden bie bein Fuß gehen Tann. 


Etwas becelamatorifcher ift Rift, wie fein befanntes Lied 
bezeugt: | 
D Ewigkeit, du Donnerwort, 


Du Schwert bas durch die Seele bohrt, 
D Anfang fonber Ende! 


Alterthümlich Iyrifcher dagegen Nicolai. Er begrüßt in Jeſus 
ven ſchön leuchtenden Morgenftern, er läßt die mittelalterlichen 
Tagelieder friſch erjchallen: Wachet auf ruft uns die Stimme 
des Wächter von der hohen Zinne! Aber der Geliebte ift jet 
Chriſtus, die Gemeinde find die Augen Jungfrauen, die ihm bie 
brennenden Lampen entgegentragen. 


Zion bört den Wächter fingen, 

Das Herz thut ihre vor Freude fpringen, 
Sie wachet und flieht eilend auf. 

Ihr Freund lommt vom Himmel prädtig, 
Bon Gnaben flark, von Wahrheit mächtig; 
Ihr Licht wird hell, ihr Stern geht auf. 


In Luther's Zeit warb das evangelifche Bekenntniß in feiner 
Allgemeingültigfeit ausgefprochen, das Kirchenlied war Gemeinbe- 
gefang. Jetzt tritt die Subjectivität der Dichter mehr hervor, 
und wie fie durch eigene Erlebniffe zum poetifchen Ausfprechen 
berjelben getrieben werben, wie fie von der Empfindung zur Be⸗ 
trachtung fortgehen, jo bieten fich ihre Worte dann auch wieder 
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ben Einzelnen zur Erbauung und Belehrung. So NRotigafts 
„Was Gott thut das ift wohl getban”; jo Neumarf's: 


Ber nur ben lieben Gott läßt walten 
Und hoffet auf ihn allezeit, 

Den wirb er wunberbar erhalten 

In allem Kreuz und Traurigfeit. 


Auch fürftliche und bürgerliche Frauen dichteten religiöfe Kir 
ber. „Jeſus meine Zuverſicht“ hat die Gemahlin des großem 
Kurfürften von Brandenburg zur Berfafferin. Andere fchlagen 
dann auch weltliche Töne an, wie Aurora Gräfin von Königemarl 
und Sibylla Schwarz. 

Ein Süddeutſcher, der nach dem Norden kam und bie vollt- 
thümliche Sangbarleit mit ber Gelehrtenpichtung zwar nicht ver- 
ſchmolz, aber beibe nebeneinander pflegte, war Greflinger, ver 
Geladon von ber Donau, wie er fich nannte, der zwar mit feiner 
Erzählung des Dreißigjährigen Krieges in Alerandrinern recht 
troden und langweilig ift, aber in Trink⸗ und Liebesliedern uns 
frifch erquicklich anmuthet: 


Sa! bu ebler Rebenſaft, 
Schaffeſt Leben, Luſt und Kraft, 
Machſt die Beutel ledig; 

Fuüllteſt bu dieſelben ein, 

Ach wie mächtig wollt ich ſein, 
Reicher als Venedig! 


In niederdeutſchem Dialekt ſpottete Lauremberg über die hand⸗ 
werksmäßige Gelegenheitsdichterei ber Gelehrten und Ungelehrten, 
über die abſichtliche und unabſichtliche Sprachmengerei, über die 
Nachäffung ausländiſcher Moden. Rachel wanderte der Ferm 
nach in Opitz' Fußſtapfen und nahm ſich ven Juvenal zum Mufter: 
von den Poeten verlangte auch er Gelehrſamkeit; fie follten in 
langen Nächten mehr Del als Wein verbraucht Haben; dann aber 
beißt es weiter ber jet ein ‘Dichter: 


Der endlich aus fich felbft was vorzubringen waget 
Das kein Menſch bat gebacht, fein Mund zuvorgejaget: 
Folgt zwar dem Beften nach, doch ohne Dieberei, 

Daß er bem Höchfteu gleich, doch jelber Meifter fei. 


Man liebte die Satire ein langes Epigramm, das pi. 
gramm eine kurze Satire zu nennen. Die Richtung der Zeit 
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einen verftändigen Einfall in finnreiher Wendung, in zierlichem 
Bilde zu fagen führte zum Spruchgedicht, das wie die Biene 
bie Süßigkeit des Honigs und ben Stachel mit fich führt; wir 
finden es von allen namhaften Schlefiern gepflegt, und erfreuen 
uns fein gegenüber der hochtrabenven Webfeligfeit in andern Ge⸗ 
bichten. Zinkgref ſammelte die Ausfprüche berühmter Männer — 
Apophthegmata. Neben der griechtichen Anthologie, dem Martial 
und ben lateiniſchen Werfen des Engländers Owen wirkte bier 
auch der Drient herein: Tſcherning übertrug die Sprüche von 
Mohammed's Neffen Alt, und Dlearius, wie Oehlichläger fich 
nannte, brachte von jener Argonautenfahrt, deren Orpheus Flem⸗ 
ming war, nicht blos den Kaffee, fondern auch bie bichterifche 
Spruchweisheit Saadi's (III, 1, 305) mit nah Haufe. Zu 
den vorzüglichften beutichen Werfen der ganzen Epoche gehören 
bie Sinngedichte Logau's und ber Cherubiniiche Wandersmann von 
Angelus Silefius, wie Scheffler fich nannte. Dort haben wir 
den Reichthum der Welterfahrung eines Mannes ber fi im 
Staats- und Hofvienft den unbefangenen Blid, die Unabhängig. 
feit der Gefinnung und die Geſundheit des Herzens wie bes 
Urtheil® bewahrt, bier die gottinnige Stimmung ber Beſchau⸗ 
fichfeit die alles auf das Ewige bezieht, ihre Ruhe in Gott 
findet und das Chriftentbum bes Geiftes, wie es bie großen 
Myſtiker feit Edart geprebigt, in Reimſprüchen ausprägt. Scheff- 
ler hält fih an den Alerandriner, Logau verbindet mit der Man⸗ 
nichfaltigfeit des Stoffe® auch die der Form. Man könnte einen 
Spiegel der Zeit und Sitte aus feinen Werfen zufammenftellen. 
Daß er fein eigen fet dünkt auch ihm das wahre Glück; doch 
jagt er: 


Wo biefes Freiheit ift frei thun nach aller Luft, 
So find ein freies Voll die Säu' in ihrem Wuſt. 


Ich diene wenn ich kann, bin eines jeben Knecht, 
Doch baf mir Über mich bleibt unverrückt mein Hecht. 


Ber ihm ſelbſt kann frei befehlen, 
Ber ihm felbft gehorchen kann, 
Mag fi) unter biefe zählen 

Die der Himmel ladet an. 

Ber fein felbft kann füglich fein, 
Geh kein’ andre Pflichten ein. 
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Wer bei Hofe Wahrheit fäet, erntet meiſtens Misguuf ein, 
Wächſt ihm etwas zu von Gnabe, wirft ber Schmeichler Feuer brein. 


Künfte bie zu Hof im Brauch 

Bolt’ ich, dünkt mich, könuen aud, 
Bann nur eine mir wollt’ ein, 
Nämlich: unverſchämt zu fein. 


Redlich will ich lieber ſchwitzen 
As die Heuchlerbant befiken. 


Befler Harte Fäufte ſtrecken 

As von frembem Schweiße leden; 
Beſſer was mit Roth erwerben 
Als gut Ieben, furchtſam fterben. 


Tapfre Männer follen haben was vom Fuchſe was vom Lenen, 
Daß Betrliger fie nit fangen, baf fie Frevler etwas fchenen. 


Im Elend des Dreißigjährigen Krieges wie in ven Kümmer⸗ 
niffen des Privatlebens Hält er an ben prächtigen Sprüchen feit: 


Herrſcht ber Teufel heut’ auf Exben, 
Wird Gott morgen Meifter werben. 


Für einen guten Mann find alle Zeiten gut, 
Beil niemals Böſes er und Böfes ihm nichts thut; 
Er führt durch beibes Glück nur immer einen Muth. 


Leichter träget was er träget 
Wer Gebuld zur Bürde leget. 


Nach dem erjehnten Frieden fieht er mit Schmerz wie tief 
das Volt auch fittlich gefchädigt ift; — Treue und Glauben ii 
zerriffen, daran bie Welt zufammenbing; das Vaterland trägt bir 
Liverei ber Fremden, weil es fo biutarm geworden, ift fein Ge 
wanb fo zufammengeflidt. Er bringt auf gleiche Menſchenwürde 
für alle Stänbe: 


Wer alte Väter fucht, und fucht fie alle gar, 

Der lommt zulekt auf ben ber anfangs Erbe war; 
Wer Gott zum Bater bat ber bleibet wohl geabelt, 
Denn keiner bat den Stamm von Ewigkeit getabelt. 


Die Wiege bes Eyrus wie Irus if Thon; 
Ein leeres Gellänge, ein gläfern Gepränge 
Sind Ahnen, wo Tugenb tft ferne bavon. 
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Er fett die Religiofität in bie Gefinnung; denn aus Wandel 
und Gewiffen kann man erft ven Glauben jchließen. 


Luthriſch, papſtiſch und calviniſch diefe Glauben alle brei 
Sind vorhanden, boch ift Zweifel wo das Chriſtenthum dann fei. 


Daneben macht Logau auch manchen berben Spaß. Warum 
follen die Deutfchen nicht mehr trinken als effen, da doch auf 
Erden mehr Waffer als Land fei, fragt er, unb gibt bie treff- 
liche Regel: 

Guter Wein verberbt ben Beutel, böfer fchabet fehr dem Magen; 

Befler aber ift ben Beutel ale ben guten Magen plagen. 


Belannt ift fein Vers auf den Mat: 


Diefer Monat ift ein Kuß, ben ber Himmel gibt ber Erbe, 
Daß fie jetzo feine Braut, Fünftig eine Mutter werbe. 


Gleich anmuthig find die folgenden Sprüche: 


Wie will du weiße Lilien zu rothen Rofen machen? 
Küſſ' eine weiße Galathee, — fie wirb erröthend lachen. 


Iſt die dentſche Sprade rauh? Wie daß fo fein Bolt fonft nicht 
Bon bem liebſten Thun ber Welt, von ber Liebe lieblich fpricht, 


Alles in Gott und Gott in allem zu fchauen, in Xiebe 
mit ihm eins zu fein ift der Grundton der Sprüde von 
Angelus Silefius; fie erinnern und an Terivebbin Attar und 
Dſchelaleddin Rumi, wenn wir Logau mit Saabt vergleichen. 
Jener fagt: 


Die Gottheit if ein Brunn’, aus ihr kommt alles her 
Unb Tanft auch wieber bin, drum ift fie auch ein Meer. 


Gott gleicht fih einem Brunn’, er fleußt ganz milbiglich 
Heraus in fein Gefchäpf, und bleibet doch in fidh. 


Die Rofe weldye hier bein äußres Auge fieht 
Die hat von Ewigkeit in Gott alfo gebläht. 


Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wenn ich die Zeit verlaffe 
Und mich in Gott und Gott in mich zufammenfaffe. 


Der Himmel ift in bir und auch ber Hölle Dual; 
Was bu erfief und willſt das haſt bu überall. 
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Menſch, beuffi bu Gott zu ſchaun bort ober hier anf Erben, 
So muß bein Herz zuvor ein reiner Spiegel werben. 


Mein Geiſt, kommt er in Gott, wirb ſelbſt Die ew'ge Wonne, 
Gleichwie ber Strahl nichts ift als Sonn’ in feiner Sonne. 


Der wahre Sottesfohn iſt Chriſtus mir allein, 
Doch muß ein jeber Chriſt berfelbe Chriſtus fein. 


Ich muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Sol er mir ewiglidh die Seligleit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von bem Böſen, 
Wenn es nicht auch in bir wird aufgericht, erlöfen. 


Die Auferſtehung ift im Geifte ſchon geſchehn, 
Wenn bu bich läßt entwirft von beinen Sünben jehn. 


Wenn bu bich Über dich erhebft und läßt Gott walten, 
So wirb in beinem Geift bie Himmelfahrt gehalten. 


Die Gottheit ift mein Saft, was aus mir grünt und blüht 
Das ift fein heil’ger Geiſt, durch ben ber Trieb gefchieht. 


Die Liebe welche fi zu Bott in bir beweift 
Iſt Gottes eigue Kraft, fein Feu'r und heil’ger Geiſt. 


So finden wir überall Kraft und Anmuth da wo das Leben 
ben Dichtern die Stoffe bietet; wo fie aber bie Gegenftänbe fuden 
bie fie befingen wollen, da tritt Künftelet an die Stelle der Kunfi; 
wo fie das Gewöhnliche, Gehaltlofe behandeln, da wollen fie es 
durch abfonderlichen Schmud der ‘Darftelfung bedeutend machen, 
da kommen fie zur Verfchnörfelung und Weberlabung mit fremt- 
artigen Metaphern, mit feltfamen Wenbungen. Auf bie erite 
Renaifjance, welche die Nachahmung der Alten ftatt in neulatei⸗ 
niſchen Dichtungen nun in ber Mutterfpracdhe geübt, folgt jekl 
bie verzierte Ueberladung, wie bei den Koftbaren in Frankreich 
Boileau reinigt den Geſchmack fpäter durch Vereinfachung, mb 
wirkt auf die andern Länder hinüber. Ich erwähnte früher ſchon 
ben Sefuitenftil im Zufammenhang mit dem Barocken und mit 
der Manier Marint’s, und nannte bereitd Hofmann von Hof 
mannswalbau und Lohenftein als bie deutſchen Vertreter der bla 
migen Schwulft, ber überladenen Ueppigfeit. Die berbe Raivetät 
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bes Volkstones und die Lüfterne Leichtfertigleit der höhern Stände 
wirkten zu fchamlofer Ausichweifung im Kanzleiſtil ber finnlichen 
Liebe, wobei die Ueppigfeiten Lohenftein’s fich durch Kälte aus- 
zeichnen. Verliebte Briefwechjel oder Heroiden waren bie bem 
Ovid nachgebilvdete Dichtform diefer Männer und ihrer Nach: 
ahmer; ob Adam an Eva, bie Eboli an König Philipp, Abälard 
an Heloife oder Agnes Bernauer an ven Herzog Albrecht fchreibt, 
nirgends werben bie Charaktere, Situationen und Empfindungen 
indivtbualifirt, es find ſtets biefelben antithejenreichen wörter- 
pompgefchwellten Phrafen voll unzüchtiger Anfpielungen, „mit 
Benusfalz marinirt”, wie Abfchag fpottend fagt, einer der Dichter 
bie wieder einfacher redeten. Anfelm von Ziegler und Klipphaufen 
läßt David an Bathefeba fchreiben daß man verbotene Luft an 
dem Pöbel ftrafen möge, ver Pöbel ftehe unter dem Gefeß; fie 
antwortet: 


Ber ungehorfam tft, wenn Fürftenaugen winken, 

Der weiß nicht was ein Prinz und was Verhängniß ift; 
Er weiß ben Göttertrank ber Wolluſt nicht zu triufen, 
Wenn uns ein Heldenmund auf Bruft und Wangen Tüßt. 


Man fieht die Zeit der Maitreffenwirtbichaft tft von Verſailles 
ans auch für Deutichland im Anzuge. Wernide kämpfte mit bei- 
ßenden Epigrammen gegen biefe Richtung, und ber von ihm 
befehrte Hunold richtete fich auf gegen die Unſauberkeiten bie 
fih für Poeſie ausgaben. Hofmann von Hofmannswaldau war 
in feiner Iugend keuſch in Empfindung und Ausprud, der Ma- 
rini'ſche Zeitgefchmad und der Beifall für einzelne Ausgelafjen- 
heiten hat ihn verführt; was blieb er nicht dem Sinne getreu in 
welchem er einft betete: 


Bann ber Morgenröthe Wangen 
Mit den frifchen Roſen prangen, 
So bewege Geift und Muth, 

Daß er gute Dienſte thut; 

Laß der Sonne hoben Wagen 

Mir den alten Schlaf verjagen, 
Und bes Lebens Grund und Schein 
Heiner als bie Sonne fein! 


Es wird uns wohl, wenn Chriſtian Weile am Ende des 
17. Jahrhunderts zur Einfachheit zurückkehrt, ob auch feine Tu⸗ 
genblieber etwas nüchtern find; es wirb uns wohl, wenn er an⸗ 
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bere Blumen nicht lieblofen will und bie Zier bes ganzen Gar- 
tens in feiner Roſe fiebt: 

Die Rofe blüht, ih bin bie fromme Biene, 

Und rühre zwar bie feufchen Blätter an, 

Daher ih Thau und Honig ſchöpfen fann; 

Doch lebt ihr Glanz unb bleibet immer grüne, 

Und alfo bin ich wohlgemüth, 

Weil meine Rofe blüht. 


Es war ein Fortichritt, wenn Hofpoeten wie Canitz, Heller, 
König zwar ohne Schwung der Phantafte und Frifche bes &e- 
fühle, als Geremontenmeifter, aber boch als gebilvete Staatt- 
männer im Stil von Boilenu und Racine geſchmackvolle Verſe 
ſchrieben. Vielleicht das Beſte bringt auch jekt wieber das 
religiöfe Lied, wern Deßler anbebt: Wie wohl iſt mir, o freund 
ber Seelen, wenn ich in beiner Liebe ruh’! Es folgt die fchöne 
Strophe: 

Führſt bu mich in bie Kreuzeswüſten, 
Ich folg’ umb lehne mi an bi; 

Du nähreft aus den Wollenbräüften 
Und labeſt aus bem Felſen mich. 

Ich traue beinen Wunberwegen, 

Sie enben fi in Lieb’ unb Segen, 
Genug wenn ih dich bei mir hab’, 

Ich weiß, wen bu willft herrlich zieren 
Unb über Sonn’ und Sterne führen, 
Den führen bu zuvor hinab. 


Sp haben wir an der Hand der Lyrik das 17. Iahrbimbert 
burchiwanbert, und werfen noch einen flüchtigen Blick auf bie 
andern Dichtarten. Beachtenswerth ift daß Schulz, ver fid 
Scultetus nannte, daß Gryphius, wie Andreas Greif fich fchrie, 
bald in deutfchen Alerandrinern, bald in lateinifchen Hexametern 
von Gethjemane und Golgatha fangen und fo auf das religidie 
Epos Klopftod’8 ſchon vor Milton's verlorenem Paradies hin⸗ 
deuten, ohne inbeß dieſem ebenbürtig zu fein. Poftel wagte ein 
Epos Wittelin, mehr patriotifch als poetiſch. ‘Der proteftantifche 
Prediger Balthaſar Schupp in Hamburg und der katholiſche Abra⸗ 
ham a Santa Clara in Wien führen uns zu den Satirifern, 
indem fie den Schwanf auf die Kanzel brachten und in Anelboten 
und Schnurren Weisheit lebrten, der lektere befonbers in Wort⸗ 
ipielen ergößfich, jener voll förnigen Wites im Kampf gegen bie 
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Schulpedanterei feiner Zeit. Auf ähnlicher Bahn ging Moſche⸗ 
roſch, ber in den Gefichten Philander's von Sittewald die Träume 
bes Spanier Quevedo nachbilvete, und in allegorifchen Bifionen 
bie Sitten ber Zeit fchilberte; doch wo er bie fuperfluge PViel« 
wifferet geifelt, kramt er felbft feine Gelehrſamkeit aus, und wo 
er die neumodiſche Nachäfferei der Fremden in Trachten und 
Worten verjpottet, durchſpickt er jelbft ſprachmengeriſch fein Deutſch 
mit griechifchen und lateinifchen, italienifchen und franzöfifchen 
Brocken. Seine Schilverung des Soldatenlebens leitet uns zu 
einem Manne der uns bie Greuel des Dreißigjährigen Krieges in 
einem bumoriftischen Romane vorführt, und fich ven Erzählungen 
der Spanier im picaresfen Geſchmack ebenbürtig an bie Seite 
ftelit, ich meine Ehriftoph von Grimmelshaufen, ven Verfaffer des 
abentenerlichen Simpliciffimus. Auch bier erzählt der Helb feine 
Gefchichte ſelbſt. Der Knabe wird von einem infiebler im 
Speffart erzogen, und dies weltabgefchievene Walbleben bilvet nun 
einen vorzüglichen Eontraft gegen das wüſte Treiben in das Sim- 
pliciſſimus bineingeräth, durch das er fich hindurchbewegt, das in 
feiner Einfalt um jo grotesfer fich Tpiegelt je wüfter und ſchnöder 
es iſt. Hier haben wir überall lebenpige Anfchauung, und bie 
Genrebilver bewegen fi auf dem großen gefchichtlichen Hinter» 
grunde. Sein tölpelhaftes Wefen und fein Mutterwig ergößen 
die Soldaten unter bie er kommt, und der Commandant faßt ben 
gräßlichen Entjchluß ihm durch allerhand Poſſen ben Kopf zu 
verprehen, bie Sinne zu verwirren unb fi dann an feinen 
Narrheiten zu beluftigen; aber Simpliciſſimus merkt es, nimmt bie 
Narrenmaste mit Bewußtfein vor und fagt nun den Leuten um 
fo ungefcheuter und ungefchminkter die Wahrheit. Vom Narren 
wird er dann felbft zum landftreicheriſchen Schelm, vom Eulen» 
fpiegel zum Glüderitter; bald reich Bald arm, bald in Deutſch⸗ 
fand bald in ber Fremde repräfentirt er die Reife und Abenteuer: 
luſt der Zeit. Schade daß bie Zuftände der Wirklichkeit fo viel 
Roheit und Gemeinheit mit fich brachten, vie der Darſteller nicht 
umgehen konnte! Am Ende zieht ſich Simpliciſſimus weltverach⸗ 
tenb wieder in bie Einſamkeit zurüd. Er ift ein Gegenftüd zum 
Barcival, verliert die Unſchuld ver Kindheit im wilden Getümmel 
ber Welt und gewinnt im Alter ben Frieden durch die Einkehr in 
fich ſelbſt. — Der Dichter hat fih in mehrern ähnlichen Büchern 
nnachgeahmt ohne ben Simpliciffimus zu erreichen, fo wenig wie 
viele andere, bie fich mehr und mehr in bie auffchneiberifche Neife- 
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befchreibung verirrten, wogegen dam am Ende des Jahrhunderts 
Schelmuffsky's wahrhaftige curiofe und fehr gefährliche Reiſebe⸗ 
fhreibung zu Wafler und Land in bochbeutfcher Fraumutteriprad 
erichien, ein Löftlicher Schwank, der eine hamburger Bollsfigur 
zur Barobie jener Manier verwertbete. 

Gegen die Treue und Frifche, mit welcher Grimmelshaufen 
das Erlebte fchilbert, fallen bie geichmadlofen und gelehrten 
Liebesromane gar jehr ab, die er nah franzöfiihen Muſtern 
ſchrieb. Die adriatiſche Rofemund Ritterholds von Blauen, ein 
Bud Zejen’s, hinterließ „Seinen Pfabtretern dieſen bolprig ſanften 
Luſtwandel eröffnet”, wie er felber fagt. Dann warb im galan- 
ten Hofroman von Buchholz die Staats⸗ mit ber Liebesgeſchichte 
verbunden, und in bie Erzählungen wurben geiftliche Xieber und 
erbauliche Predigten eingeflodhten, um ſowol das weltwallenbe wie 
das geifthimmlische Gemüth zu erquiden. Heinrich Anfelm ven 
Ziegler und Klipphaufen entzückte in der afiatiichen Baniſe die 
Lejewelt mit einer Profa die alle Schnörfel und Blümeleien Hof: 
mann's von Hofmannswaldau aufnahm, und Lohenſtein felbft ver: 
faßte in zwei diden Quartanten die finnreiche Staats⸗Liebes⸗ um 
Heldengefchichte von Arminius und Thusnelda Die Sprache if 
bier reiner, bei mancher Ueberladung und Berftiegenbeit voll 
Kraft. Das Buch zeigt uns wie bei den bamaligen Gelehrten 
bie Vielwiſſerei an die Stelle der Wiffenfchaft getreten war. 
Lohenftein tft ein Polyhiſtor, fein Kopf eine Bibliothek, unb 
fein Roman ein Converfationslerifon, das die Würze müßlicher 
Kenntniffe mit dem Zucker ber Liebeögefchichten verfügen fol. 
So breitet er mitten in der deutſchen Lirzeit feinen Notizenfram 
von Kenntniffen aller Art vor dem erftaunten Leer aus; er will 
ja nach der Vorſchrift von Horaz das Nütliche und Süße miſchen, 
zugleich belehren und ergößen. Als Breitinger unfere Literatur 
fritifch zu rveformiren begann, verglich er Lohenſtein's Werl mit 
einer koſtbaren Mahlzeit, auf welcher der Wirth alles aufgetifcht 
was er aus Nähe und Ferne nur erreichen konnte, bei ber aber 
bie Speifen fo übel zubereitet, die Gerichte fo übel gegattet, bie 
Brühe fo verjalzen und bie Gewürze fo übermäßig angebracht 
feien, daß die Gäfte vor lauter Efel bei überlabener Zafel 
hungerig fißen. 

In Deutihland warb das Drama der Weltgefchichte durch⸗ 
gefämpft, während in England, Spanien und Frankreich bie Tra- 
gödie und Komödie in der Literatur und auf ber Bühne fidh ent- 
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faltete. Die Anfäge waren auch bei uns vorhanden, und es fcheint 
allerdings wünfchenswerth daß ein Genius wie Leffing, Goethe 
und Schiller alsbald die doppelte Einwirkung Shalefpeare’s und 
Corneille's zur Kunftform des beutichen Dramas geftaltet hätte; 
aber e8 war doch gut daß die Nation erft noch ein Jahrhundert 
lang innerlich wuchs, und dann unjere Tragödie mit einem neuen 
Principienfampf der Menfchheit zufammentraf und ihn in einer 
nicht auf das Römerthum, fondern auf das Griechenthum ge: 
bauten Renaiffance abfpiegelte ohne das eigene Volksthum zu ver- 
leugnen. 

Ich Habe gelegentlih erwähnt wie neben dem religidfen 
Schaufpiel der Mifterien und Moralitäten am Anfang bes 
16. Jahrhunderts die Fasnachtsſchwänke und die lateiniſchen Schul- 
dramen ter Humaniften auffamen, wie Hans Sachs Stoffe der 
alten und neuen Gefchichte oder Novellen bialogifirte; fo lagen 
auch bei uns die Elemente vor, aus welchen anderwärts bas 
volksthümliche Schaufptel fich zu eigenthümlicher Kunft entwickelte; 
aber die Religiongkriege traten ein, und bei der Deenge Heiner 
und größerer Staaten im zerflüfteten Reich fehlte auch der Mittel⸗ 
punkt für eine tonangebende Bühne, wie er in London, Mabrib, 
Baris vorhanten war. Zwar verfuchte Herzog Heinrich Julius 
in Braunſchweig eine folche zu errichten, aber fie ging mit ihm 
vorüber, und weber feine eigene Dichterfraft noch der Ort war 
von ausreichender Wirkſamkeit. Engliiche Komödianten zogen in 
bie deutſchen Seeftäbte und bis in das Binnenland, und fpielten 
bie für biefen Zweck eingerichteten Werfe ihrer Meifter. Frei⸗ 
(ich warb ber poetifche Schmelz abgeftreift, das Gewicht auf bie 
Handlung oder auf derbe Späße ftatt auf die gründliche und 
energiiche Charalterzeichnung gelegt. Ich zweifle nicht daß bie 
nahe Verwandtichaft unſers Puppenſpiels Fauſt mit Marlowe's 
Tragödie daher ſtammt daß die letztere in Deutſchland aufge⸗ 
führt ward. So begegnet uns auch Shakeſpeare's Einfluß in 
Braunſchweig wie bei Ayrer in Nürnberg und ſpäter bei Gry⸗ 
phius. Die Stüde waren jet wenigftens für vie Darftellung 
berechnet, aber die Dichter verftanden weber eine ernfte Handlung 
zur Hauptjache zu machen und aus ben Charakteren zu entwideln, 
noch eine Tomijche Situation burchzuführen. Im Tragiſchen ift 
bei Ayrer das Blutige und Scheufliche herrichenn, das Komifche 
beruht auf derben Zoten, und ber befte Wit ſteckt, wie bereits 
Gervinus bemerkt, in den Kammertöpfen und Miftlauten. Es 
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wäre an ber Zeit gemweien bie vaterlänbiiche Heldenſage auf ti 
Bühne zu bringen, bie Kämpfe ber Gegenwart in bemen vo 
Kaiſer und Papft abzufpiegeln; aber der geſchichtliche Sinn war 
noch ſchwach und ver Bruch mit dem Mittelalter jo gewaltion 
baß bei ven Gelehrten das Heimifche vergeffen und burch antile 
Stoffe erfegt wurde. Opig übertrug die Antigone von Sopbolid 
und die Troianerinnen von Seneca mit Geſchick und Geichmad, 
und feine Schule machte auch viele Gelegenbeitsichaufpiele für 
hohe Feſt⸗ und Namenstage, aber fie wurden von Dilettanten auf- 
geführt, wenn fie nicht blos als eine Hulpigung in Verſen füre 
Leſen beitimmt waren. Knorr von Rofenroth bob in feiner Ber 
mäblung Ehrifti mit ber Seele bie religiöfe Allegorie auf eime 
fünftlerifche Höhe, die an Calderon's Autos erinnert, währen 
der Pegnigichäfer Klay in Nürnberg wie ein neuer Thespis alt 
Schauspieler und Dichter zugleich feinen Herodes, feinen leidenden 
Ehriftus jo tragirte daß er allein mit einem Chor auf ver Bühne 
ftand und jeßt in biefer, jegt in jener Rolle declamirte und durch 
Sprachmalerei dem Ohr zu erſetzen ftrebte was das Auge nicht 
ſchaute. 

Shakeſpeare und Corneille ſahen ihr Vaterland froͤhlich 
emporſteigen, Andreas Gryphius mußte ſagen daß er bie Ber: 
gänglichkeit der menſchlichen Dinge in etlichen Trauerſpielen vor: 
zuſtellen fich befliffen, nachdem Deutſchland fich im feine eigene 
Alche verfcharrt. Herbes Geſchick und perjönlicher Hochfinn fchien 
ihn zum Tragiler zu beftimmen; doch find feine Luftjpiele das 
Vorzüglichere. Hier bat er im Peter Squenz bie Handwerler⸗ 
epijode aus dem Sommernachtstraum zu einem beutfchen Stüde 
ausgebildet, hier Figuren die an Verlorene Liebesmüh erinnern, 
bramarbafirende Soldaten und einen verfchrobenen Schulpebanten 
im Horribilifcribifar in Scene gejekt und babei die Nachäfferei 
ber Fremden und die Sprachmengerei gegeifelt, leiber aber eine 
jpannende Handlung nicht gefunden. Im ber Tragödie war in⸗ 
deß nicht Shaleipeare fondern der Holländer Vondel un mehr 
noch Seneca fein Vorbild, und leider hielt er fih mit ben Fran⸗ 
zofen an die äußerliche Einheit von Zeit und Ort, während er 
die viel wichtigere der Handlung nicht beobachtete. Die Begeben⸗ 
beiten werben nicht aus ben Charakteren entfaltet, fondern meiſt 
nur erzählt, wir fehen nur die Kataftropbe, und erhalten bom- 
baftifche Declamation ftatt pſychologiſcher Entwidelung. Grypbins 
behält den Chor bei, und bildet ihn gern aus alfegorifchen Geftalten 
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oder aus Gefpenftern; das Symboliſche der höhern Tragödie, 
ber geheimnißvolle Hintergrumb des Lebens, die phantafievolle Auf- 
faffung deſſelben ftatt der Kopie der äußern Wirklichkeit ſchweben 
ihm vor, und manches Grgreifende und Gewichtige zeigt den 
echten Dichter, der leider nicht von einer Volksbühne, ſondern 
von der Gelehrtenfchule zum Drama kam, und im beften Falle ein- 
mal von Schülern oder Freunden feine Stüde aufgeführt fah. So 
bot ihm auch fein Volksgeſchmack die Stoffe, ſondern er holte fie 
aus der Fremde; Leo der Armenter, ver Märtyrer Papinian, der 
Schach Abbas find feine Helden, und greift er einmal in die neuere 
Zeit, jo bringt er die ermorbete Majeftät Caroli Stuard, Königs 
von Großbritannien auf die Bühne; dad Schaufpiel, fagt er felbft, 
beginnt um Mitternacht und endet um bie britte Stunde nach 
Mittag. Wie anders würde Cardenio und Celinde wirken, wenn 
wir die reiche Gejchichte miterlebten, ftatt daß fie im erften Act 
erzählt wird, und wir nur ven Schluß zu ſehen befommen! Häufig 
gelingt es dem Dichter ven Gedanken fchlagfräftig im Worte aus⸗ 
zuprägen, und Zufammenfeßungen wie Herzenewonne, jonnenflar, 
biuttriefend, bie wir ihm verbanfen, zeigen wie er ben Genius ber 
Sprache verftand. 

Lohenftein machte nur dadurch einen Fortichritt daß er bie 
Handlung nicht auf einen Tag einengte und daß er mit dem Ort 
wechfelte; aber auch er erjeßte bie Charakterzeichnung durch pathe- 
tiiche Rhetorik, in der er bei dem Streben nach dem Effectvollen 
in geſchmackloſe Schwulft fich verftieg, und er vermwechjelte das 
Tragifche, das er in Stoffen aus ver römiſchen und türkiſchen 
Gefchichte ſuchte, mit dem Gräßfichen und Scheuflichen, dem er 
das Lüfterne einflocht. Im feiner Sophonisbe hat Mafinifja ſich 
der Burg des Syphax bemächtigt und benfelben in ben SKerfer 
geworfen, Sophonisbe aber wechjelt die Kleider mit dem Gatten, 
diefer entflieht; und wie Syphax fommt ihm den ‘Dolch in bie 
Bruft zu ftoßen, zeigt fie ihren Yrauenbufen, worauf ber Feind 
in Liebe zu ihr entbrennt und fie die finnliche Vermählung voll» 
ziehen. Wie Agrippina ihren Sohn Nero zur Blutſchande reizt, 
ift wol das Wergfte was ein beutjcher Dichter gewagt hat. Im 
Sultan Ibrahim fagt ein Weib in Bezug auf deffen Neigung zu 
jeiner Schwägertn: 


Die Blätter find verfengt an Sifigambens Zierbe 
Durch Amuranthens Brunft. Bernünftige Begierde 
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Sudt Blumen deren Glanz bie Knospe noch verfiedt, 
Und einen Mund ber nicht nach fremdem Speichel fchmedt. 


Solch ein Schätschen hat fie ihm ausgejpürt, „ein Kinb das zarter 
ift als die aus Leda's Schalen einft ausgekrochen fein“, und fie 
ſchildert e8 num in vielen Verjen folgender Art: 


Bor ihrem Mund erbleiht Sranat’ und Schnedenblut, 

Kein Bifamapfel reucht bei ihrem Athem gut, 

Die Flammen quell'n aus Schnee, aus Marmel blähn Korallen, 
Zinnober frönet Milch aus ihren Liebesballen. 


Chriſtian Weife führte auch im Drama feine Luftipiele zu 
größerer Natürlichkeit zurüd, warb aber platt und roh. Hall 
mann ftellte in ber Vorrede zu feinen Dramen diejenigen Schau: 
fpiele jo von Ehrliebenden und Gelehrten herrühren benen gegen: 
über die von plebejiichen und berumfchweifenben Perſonen an den 
Tag gegeben werden. Die wandernden Komöbianten und bie 
Literatur hatten immer weniger miteinander gemein. Jene ſpielten 
gewöhnlich ein ernſtes Stüd, bie ſogenannte Haupt- und Staats: 
action, und eine Pofle. Biblifche Geichichten, Romane, politiſche 
Begebenheiten boten den Stoff für bie erftere. Gewöhnlich warb 
nur der Plan, die Scenenfolge, der Gang ber Handlung aufge 
fchrieben, die Ausführung dem Zufall überlaflen und aus bem 
Stegreif unternommen. Es war ein rohes Durcheinander von 
ſoldatiſchem Bramarbafiren, gezierter galanter Schönrebnerei umd 
pöhelbaften Zoten, von Balleten, Feuerwerken und Prügeleien. 
Die Hauptrolle fpielte der Hanswurſt. 

Man fieht daß der auf die franzöfiichen Mufter Corneille'e 
und Racine’s blickende Gottſched ein Geſchmacksreiniger werben 
konnte. 


Sieg der Freiheit in England. Cromwell und Milten. 


In England war die Reformation vom Hof aus begonnen 
worden, die Prälaten hatten fich ihm verbündet unb für fich eine 
Hierarchie mit vielem Ceremonienweſen gerettet. In Schottlant 
aber fette der ftreitbare Calviniſt Knor die Kirchenverbeffernng 
nach Genfer Art dur, und führte eine Preöbpterialverfaffung 
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mit erwählten Borftänden ein. ‘Dorthin blidten die tiefern ernftern 
Gemüther in England, denen bie principielle ‘Durchbildung des 
Proteftantismus und die Freiheit des Gewiſſens am Herzen 
lag. Sie nannten fih Puritaner, denn reinigen wollten fie 
Herz und Leben von der Sünde und ber faljchen Lehre, reinigen 
den Tempel von Schaugepränge, Bilder- und Lippendienft. Sie 
waren ber Staatölirche gegenüber eine religionseifrige Volls⸗ 
genoſſenſchaft, und der Gegenſatz trieb fie zu einer nicht blos 
ftrengen, fondern auch herben Weltanfchauung, welche um des Ver⸗ 
führerifchen und Lüfternen willen auch dem Zheater und Tanz 
und manch gejelliger Freude und feinem Genuffe ven Krieg erklärte, 
aber das Volk zu fittlicher Tüchtigkeit und zur Gottesfurcht erzog. 
Sie glichen dem Johannes, dem Bußprediger in der Wüfte; ent- 
jagende Ueberwindung der Welt führte fie zur Einkehr ins Innere, 
machte das Herz frei für das Walten des Göttlichen, das fie per- 
fönfich erfahren wollten in feiner erwedenven bejeligenden Kraft. 
Unter den Buritanern felbft waren viele die in ben Synoden und 
Presbyterien der Schotten, in den Schriften ber Neformatoren 
einen Reſt des Zwanges fanden, welchen Papit und Biſchöfe 
dem Chriſtenmenſchen angethan; fie hießen bie Independenten, bie 
Unabhängigen; fie bekannten ſich zum allgemeinen Prieftertbum 
aller Erlöften, fie bielten fihb an die Bibel, verlangten un⸗ 
beichränfte Gewiflensfreibeit, und behaupteten eine fortwährende 
Offenbarung Gottes in der Menfchenbruft und in ver Welt⸗ 
gefchichte. Ihr praftifcher Sinn hatte die Engländer von Anfang 
an weniger auf die Lehrmeinungen als auf die Kirchenverfafjung 
gewiefen; num follten fie die politiihen Confequenzen bes prote- 
ftantifchen Principe ziehen, und fie thaten e8 auf bewunderns⸗ 
würdige Weife; der Mann der That und ber Dann des Wortes, 
der Soldat Erommwell und der Dichter Milton reichten fich dazu 
bie Hand. | 

Die fchottifche Königefamilie der Stuarts hatte nach Elifa- 
beth (1608) den Thron von England beftiegen. Sie trachteten 
nach abjoluter Herrichaft, und Yalob I. verfündete vom Throne 
herab: Die Könige find in Wahrheit Götter, dieweil fie auf 
Erden eine Art göttlicher Macht üben und alle Eigenfchaften des 
Höchften mit ihrem Wefen übereinftimmen; wie Gott Gewalt bat 
zu fchaffen und zu zerftören, alle zu richten, feldft von niemand 
gerichtet, jo find fie feinem verantwortliche Herren über Leben 
und Tod der Unterthanen; fie können mit diefen handeln al® mit 
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Schadhpuppen, das Volt wie eine Münze erhöhen und berabieken. 
Alle Vollsrechte find nur eine fürftliche Gmabengabe. Und was 
bei dem furchtiam fchlotterigen Vater bie Theorie des dünkelhaften 
Gelehrten war, das wollte ver Sohn, Karl 1., eine imponirend 
gebieterifche Natur voll Gewandtheit und Kühnheit, aber treulos 
jelbftfüchtig, zur Ausführung bringen. Die Prälaten fteliten ſich 
ihm zur Seite, fie neigten zum Katholicismus hin und befiegelten 
das Buündniß von Thron und Alter mit dem Sprucde: Sein 
Bifchof Fein König! Dagegen vertheibigten nun vie Puritaner 
mit der religiöfen Freiheit die Rechte bes Volles gegen Zwang 
und Gewalt und das Eigenthum gegen willfürfiche Beſteuerung 
Die englifche Revolution war anfangs eine erhaltende gegen fürft- 
liche Eingriffe; Hampden, der Dann bes gejetlichen Widerſtandes, 
war ihr Führer; fie hielt über bie Werkzeuge des Königs, über 
den Erzbiſchof Laub und den Minifter Stafforp, Gericht; ber 
König beſchwor die Bill der Rechte, welche die Grundfäge ver 
engliſchen Verfaffung enthielt. Das Lange Parlament, die Pres- 
byterianer würden nım mit ihm regiert haben, wenn er Wort 
gehalten hätte, aber mit Hülfe der Schotten wollte er Englant 
wieder unterbrüden, und fo kam e8 zum offenen Kampf. De 
erfüllte fih was Hampden einft von einem religiöſen Rebner im 
Parlament gefagt: „Wenn's Ernft wird, wenn wir mit dem König 
brechen müſſen, wird ver plumpe Gefell Englands größter Mann 
werben.” Oliver Cromwell führte bie Indepenbenten zum Sieg, 
und wie bie religiöfe und bürgerliche Unabhängigkeit errungen 
war, ba fab er ein daß fogleich eine volksthümliche Verfaflung 
feftgeftellt und von einer ftarfen Regierung gehanbhabt werten 
müffe, und er bewährte fich felbft als ver Mann dies auszu⸗ 
führen. In ihm waren zum Beil feines Landes der Krieger umt 
der Staatsmann vereinigt: ber Patriot erfämpfte den Sieg, ter 
Feldherr auf das Schwert geſtützt errichtete und Bielt bie Ord 
nımg aufrecht; England hatte in Cromwell ven bewaffneten Refer: 
mator, den Machtavelli für Italten erſehnte; er warb der Zucht⸗ 
meifter zur Freiheit. 

Cromwell's Reden und Briefe, wie fie Carlyle geſammelt 
und erläutert bat, machen es urkundlich Har daß wir es nicht 
mit einem jchlauen Heuchler, ſondern mit einem echt religiöjen 
Manne zu thun haben; aber freilich war ſchwärmeriſche Glau⸗ 
ben&begeifterung mit ſtaatsmänniſch realiftiichem Sinn und ſolda 
tifcher Schlagkraft nie in fo hohem Maße verbunden wie bei 
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ihm. „Vertraut auf Gott und haltet euer Pulver troden!” war 
feine Loſung vor der Schladht. Seine Stärke wuch® durch feine 
Thaten, feine Erfolge wiejen ihn auf höhere Ziele, er fah im 
Gang der Ereigniffe das Walten Gottes, hörte Gottes Stimme 
in des Volkes Stimme, und wenn er als Mann der Noth- 
wenbigfeit die Herrichaft feit in feiner Hand bielt, fo erflärte 
er offen: Seine Macht möge nicht länger dauern als fie mit 
dem Worte Gottes in volllommenem Einflang ftehe, zur Förde⸗ 
rung des Evangeliums, zur Erhaltung des Volles bei feinem 
Recht und Eigenthum gereiche. „Mein Leben ift ein freimilliges 
Dpfer geweſen das ich für alle dargebracht“ fchrieb er an Fleet⸗ 
wood. Große Männer des handelnden Lebens können gar nicht 
ven Plan ihrer Beitrebungen voraus und bis ins Kleinfte ent- 
werfen, ſondern jeden Zag burchichauen fie bie Creigniffe und 
danach fehreiten fie vor. Auch Erommwell konnte die Bewegungen 
nicht machen, bie in ben Elementen ber Zeit Tagen und mit fo 
elementarer Gewalt bervorbrachen, aber er arbeitete fich als Sie- 
ger und Ordner berfelben dadurch empor daß er mit gewifien- 
bafter Entichloffenheit und Wahrhaftigkeit bie Eroberung ımb Be⸗ 
hauptung ber religidjen und bürgerlichen Freiheit im vollen Sinne 
des Wortes rüdjichtslos und tobesmuthig fi zum Ziel feßte. 
Er Tonnte allerdings Feine Schlachten gewinnen ohne feine gott- 
feligen Eifenfeiten, aber fein Gente und feine Begeifterung führte 
diefe in den Kampf und leitete ihte Stärke. Wie heutzutage 
in ber Natur viele meinen baß bie Millionen von Zellen ben 
Drganismus machen ohne eine fie organifirende Kraft, jo glauben 
fie auch in der Gejchichte den Genius entbehren zu können und 
alles dem Zuſammenwirken ver viellöpfigen Menge zufchreiben 
zu follen, und zwar ohne die inmerlich bewegenden treibenden gött- 
lichen Impulſe zu verftehen, die ſolches Zufammenwirfen be- 
bedingen. Der große Mann verfteht fie aber und wird nun mächtig 
durch fie; fein Wille vollſtreckt den der Gefchichte. Wie verhäng- 
nißvolf warb es für Frankreich daß Mirabeau ohne die Sitten- 
ftrenge und Gottesfurcht Cromwell's auch des Vertrauens ber 
Nation entbebrte, die doch den Wüſtling in ihm beargwöhnte! 
Wie anders hätte er der Sache der Ordnung und Treibeit zu- 
gleich mit reinen Händen bienen können, obwol er feine Weber- 
zeugung nicht verfaufte, aber doch das Gelb des Hofes annahm 
um ihr gemäß zu handeln! Wie verbängnifvoll war es für 
Deutjchland daß Luther fich der politifchen Bewegung verfagte! 
42* 
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Ihm ift Cromwell verwandt durch feine Scelentämpfe, durch feine 
Liebe zur Mufil, durch die gleiche feurige derb gewaltige Natur, 
die ſtets mit Beiligem Ernft um das ewige Heil ringt, und doch 
einen gejunden Spaß nicht verſchmäht; aber der Engländer wirft 
fih mit feinem religiöfen Sinn in bie weltlichen Hänbel mt 
gibt ihnen das Gepräge feine Geiftes. Auf der Höhe feiner 
Macht beichtwor er das Parlament in ber Eröffmmgereve: Im 
Namen Gotted geht voran mit reinem Herzen; laßt uns auf 
ihn hören und dann berathen. Jetzt find viele noch bereit einan- 
der die Hälfe abzufchneiden; aber wenn wir auf ben rechten Weg 
gebracht find, wirb die Liebe den Frieden bringen, und dann 
werdet ihr Luther's Palm fingen: Eine fefte Burg iſt unſer 
Gott! Ob der Papft und ber Spanier und alle Teufel gegen 
uns aufftehen, im Namen des Herrn wirb es uns doch gelingen‘ 
— Seinem Sohne Richard fehrieb er einmal die herzlichen Worte 
die zugleich auch die Freiheit feines Geifted von aller bogma- 
tiſchen Beichränktheit bezeugen: „Suche den Herrn und fen An- 
geficht ohne Unterlaß; das fei die Aufgabe beine Lebens, Diefem 
Zweck laß alle andere bienftbar fein. Das Angeficht Gottes 
fannft bu nur in Ehriftus fehen und finden; barum arbeite daß 
du Gott in Ehriftus erfennft; dies nennt die Schrift die Summe 
aller Dinge, ja das ewige Leben jelbit. Denn die wahre Er- 
kenntniß ift nicht ein Äußerlih Willen vom Buchſtaben, fonbern 
innerlih und das Gemüth 'nach ihr felber umbilbend; fie ift ein 
Einswerben mit Gott, ein Theilhaben an feiner Natur.” Diefer 
Sinn zieht fih durch alle Reben und Thaten Cromwell's; Car⸗ 
lyle bat recht den Ausſpruch von Novalis über Spinoza auf ihn 
zu übertragen: er war ein gotteßtrunfener Mann; — „gebabet 
im ewigen Glanz wandelte er über bie bunfle Erde; wer bat wie 
er die Geichäfte ver Welt mit einem Herzen getrieben bas ven 
der Idee bes Höchiten voll war? Wie eine Kraft der Einigkeit, 
der nichts wiberftehen kann, fchreitet er auf ven Kampfplatz ver 
Zeit.” 

Cromwell war aus altfächfiichem Geſchlecht; er erwuchs in 
puritanifcher Atmojphäre. Am 23. April 1616 warb er auf ber 
Univerfität Cambridge immatriculirt, — am Todestage Shufe- 
ſpeare's. Ziehen wir noch Newton heran, jo finden wir daß 
in diefem Jahrhundert England feine größten Männer hatte, daß 
die Häupter des Jahrhunderts in Kunſt, Staat umdb eracter 
Wiffenjchaft Engländer waren. Ein ſchlichter Landedelmann lebte 
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er arbeitfam auf feinem Gute, als Gemüthserfchütterungen über 
ihn kamen, Seelenfämpfe, aus denen eine Hare Erkenntniß bes 
Chriſtenthums, eine fittliche Wiedergeburt hervorging, die er als 
feine Erwedung bezeichnet. Milton jagt: „ALS rechter Chrift 
. batte er vor allem fich felbft Kennen und feine Feinde im Im- 
nern bezwingen gelernt, die Furcht, den Zweifel, die eitle Hoffs 
nung. Nachdem er fo Herr und Ueberwinder feiner felbft ges 
worden, trat er dem Feind ba braußen als ein Friegderfahrener 
Veteran entgegen.” Er warb ins Parlament gewählt, aber er 
ragte in den politifchen Verhandlungen nicht hervor; doch ergriff 
er in religiöfen Fragen zur Vertheidigung ber Freiheit das Wort; 
nicht Phrafen, fondern Sachen zu fprechen war feine Art. Ale 
fih die Cavaliere um den König fcharten und das Parlament 
ihm ein Heer gegenüberftelite, aber nichts ausrichtete, da äußerte 
Cromwell zu Hampden: Euere Truppen find abgängige Sölbner, 
Aufwärter in Schenken und fortgejagte Weinzapfer; bort fechten 
Männer von Stand, die Söhne von Evelleuten; denkt ihr daß 
jene Burſchen fähig fein werden die zu beftehen welche Ehre 
und Muth im Herzen Haben? Dean muß folhe Männer an- 
werben die einen Geift zur Sache haben, die Gottesfurcht und 
ihr Gewiſſen treibt. Und er warb fi eine Schar folder 
Männer unter den Independenten feiner Umgebung, er übte fidh 
mit ihnen in den Waffen, er entjchied mit ihnen ein Gefecht, — 
und von da an wurden wir nie wieder gejchlagen, fagte er am 
Abend feines Lebens. Statt Lieberlichleit und Fluchen berrichte 
Zucht, Gefang von Palmen und Gebet in feinem Lager; Männer 
voll religiöſer Begeifterung fanden fich bei ihm zufammen, ’ bie 
ihre Freiheit erfechten wollten, die Gott fürchteten und fonft 
nichts. Nach ihrem Mufter ward das ganze Beer umgebifvet, 
Cromwell warb durch fein fich bewährendes Organifations- und 
Velpherrntalent deſſen Führer und Seele und baburch ber Held 
der Revolution in England. Als der König überwunden war, 
wollte Cromwell ihn retten und mit ihm ein verfaffungsmäßiges 
Regiment herftellen; wie er aber von befjen Treuloſigkeit fich 
überzeugen mußte, ließ er ihn fallen. Er geftattete aber auch 
nicht daß das Lange Parlament durch Verhandlungen verbürbe 
was das Schwert gewonnen, noch daß es fich zum Herrn auf 
würfe, daß bie mit den Schotten verbünbeten Preöbpterialen ihr 
reformirtes Bekenntniß und ihren Gottesbienft zum ein- und gleich- 
förmigen machten und Andersdenkende verfolgten. Allerdings zog 
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er an ber Spige der Armee nach London, aber fie beftann ja 
nicht aus Prätorianern, fondern aus den beberzteften, für reli- 
giöfe und bürgerliche Freiheit eifrigften Männern von England; 
fie waren nicht Miethlinge, fondern Bürger, viele auch Fami⸗ 
fienväter; „nachdem fie ihr Leben eingefeßt, Hatten fie em Yu 
tereffe und Recht die Sache zu prüfen, zu fragen ob das Ente 
des Kampfes fie befriedigen könne“, wie ver Führer felbft fich 
äußerte. Durch das Heer fiegte die Demokratie, ber Geift der 
Independenten über die Ariftofratie, die Prälaten und bie Pres- 
byterianer. Das Heer war e8 das die Frage aufwarf: ob nad» 
dem fo viele Unfchulpige umgelommen, nun nicht Gericht gehalten 
werben follte über den Hauptichuldigen, ven König. Cromwell 
wiberftrebte, er ſah wie immer noch ein Theil der Nation an 
Karl Stuart hing, wie der Getöbtete mächtiger fein werde als 
der Lebendige; aber bie Stimme der Independenten forberte zu 
einbellig und laut daß Ernft gemacht werbe mit ver Gleichheit 
vor Gott und vor dem Geſetz. Sie hatten fih in bas Alte 
ZTeftament hineingelefen, der Nachegott eines Elias warb mächtig 
über den Geift der erbarmenden Liebe, Blut follte Blut führen. 
Damals, wo anderwärts bie abfolute Monarchie errichtet wart, 
wollten fie den Beweis des Bibelſpruchs geben daß auch Fürften 
Menichen find. 

Als Feldherr der Republif Hat Eromwell Irland und Schott- 
fand befiegt, als Staatsmann beide mit England in einem ge 
meinfamen Parlament geeinigt. In Irland galt es eine greufiche 
Niedermegelung der Proteftanten zu beftrafen. Cromwell kam 
indeß nicht als Henker, fondern als Richter und Arzt. Er bot 
Gerechtigkeit und Frieden, aber er drohte mit dem Schwert, wenn 
er fechten müſſe. Seine Größe wirb furchtbar wie er da Wort 
Hält und ben erften Widerſtand austilgt; aber das fchneibenbfte 
Mittel war das befte und das minbeft blutige, weil nun Ruhe 
eintrat, und er bem Lande eine georbnete Verwaltung und durch 
viele feiner Soldaten arbeitjame Coloniften voll Kraft und &e- 
fetglichleit gab. Charakterifttich ift eine Stelle von Cromwell's 
Zuſchrift an die iriſchen Prälaten: „Das Voll, das gejpornte 
Pferd, wird ausfchlagen und die Welt wird einen andern Lauf 
nehmen. Die Menfchen werben die Willtürberrichaft ver Koͤ— 
nige und ber Pfaffen müde, und das Gaufelipiel wohurd fie 
wechjelöweife die bürgerliche umb Kirchliche Thrannei aufrecht 
erhalten, füngt an durchſchaut zu werden. Das Princip daß 
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das Volk um der geiſtlichen und weltlichen Herrſcher willen da 
ſei, wird aus der Welt hinausgepfiffen. Einige haben das dop⸗ 
pelte Joch ſchon abgeworfen und hoffen durch Gottes Gnade 
frei zu bleiben. Andere ſind nahe daran. Viele Gedanken gären 
in den Gemüthern, die ihre Zukunft, ihre Vollendung haben 
werden.“ 

Cromwell und ſein Heer konnten nicht geſtatten daß das 
Lange Parlament eine Oligarchie, eine presbyterianiſche Hierar⸗ 
hie begründe; fie wollten volle bürgerliche und religiöſe Frei⸗ 
heit für ſich und für alle. Er löſte das Parlament auf; fein 
Hunt bellte, als er den Schlüffel in bie Tafche ftedte. Das 
Volk jandte ihm BVertrauensmänner um eine VBerfaffung zu bes 
ratben, fie legten ihr Amt in feine Hand nieder, und nach kurzer 
Rückſprache mit Generalen und Staatsmännern gab er, den man 
ald Ufurpator ausgefchrien, eine PVerfaffung Ähnlich ver von 
Nordamerika: ein frei gewähltes Parlament aus Englänbern, 
Schotten, Irländern übt die gejeßgebende Gewalt, bezeichnet bie 
Minifter; Cromwell als Präfident unter dem Namen Protector 
bed Gemeinwohls fteht an der Spite des Staates, leitet die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Und er leitete fie jo daß er die See- 
macht Englands, die Elifabeth begründet hatte, zur Blüte brachte; 
die Navigationsacte, die Siege Blake's halfen dazu. Er begann 
bie Obmacht Spaniens zu brechen, England war burch ihn bie 
Bormacht des Proteftantismus, dem culturfördernden Unter⸗ 
nehmungsgeift waren die Bahnen eröffnet, eine großartige Welt- 
ftellung war neben der Einigung zum Nationalftaat gewomnen. 
Milton war Cromwell's Lateinfecretär im auswärtigen Amte, ber 
Berfaffer der Staatsfchrifien,; er begrüßte den Helden in einem 
Sonett: 


Erommell, du unfer Haupt, ber bu gebrungen 
Dur ber Berwirrung Sturm, der Schlachten Blut, 
Geführt vom Glauben, von des Herzens Muth, 
Der Frieden uns und Wahrheit kühn errungen, 


Der Gottes Siegesfahne bu gefchwungen, 
Gezügelt des gefrönten Feinbes Wuth, 

Als deinen Ruhm geraufcht bes Darweu Flut, 
Und Dunbars Höh'n von deinem Preis erflungen, 


Und Worſter bir den Lorberfranz gewunden! 
Doch zu erfireiten wirb noch viel gefunden, 
Und beine Siege will ber Frieden auch. 
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Ein neuer Feind will unfre Seelen ketten, 
O hilf ein frei Gewiffen uns erretten 
Bor Miethlingewölfen, deren Gott ihr Band! 


Und Erommell verkündete im Parlament: „Wer feinen Glau- 
ben befennt, fei er Wiebertäufer, Inbepenbent oder Presbhterianer, 
im Namen Gottes ermuthigt fie, fördert fie, laßt bie Gewifſen 
frei, denn bafür Haben wir gelämpft. Alle bie an Ehriftum 
glauben und demgemäß leben find Glieder Ehrifti und ein Apfel 
feines Auges. Wer den Glauben bat dem ftehe bie Form frei, 
nur baß er felber vorurtheilslos gegen andere Formen ſei. Das 
werbe ich nie dulden daß einer feine Weife den anbern aufbränge.” 
Darum aber fonnte weber Cromwell noch Milton damals bie 
Katholiken in den Frieden einfchließen, weil biefe jelber ihn wicht 
wollten, weil fie die andern Belenntniffe verbammten, unbulofam 
und ohne Rückſicht auf das Vaterland im Papft zu Rom ihr 
Oberhaupt faben. 

Cromwell wollte als Regent die fieghafte Partei mit den 
Beſiegten verjöhnen, er wollte parlamentarifche Selbftvertvaltung 
einführen, aber bier vie liberalen Theoretiler welche vie Ver⸗ 
faffung immer wieder in Frage ftellten und weber felbft re 
gieren noch fich regieren Laffen konnten, und bort die Rohaliften 
mit ihren morbbrohenden PVerfchwörungen, bann bie Leveller, 
die Sleichmacher, mit ihrem Verlangen nad; Aedervertbeilung, 
bie Millennarier, die das taufenbjährige Neich ftiften wollten 
burch Gütergemeinichaft, Tieken es nicht dazu kommen; er mußte 
bie Parlamente wiederholt auflöfen und Gott zum Richter zwiſchen 
fih und ihnen aufrufen, und eine Zeit lang das Lanb durch 
jeine Solbaten, biefe Heiligen in Waffen, verwalten lafien, wenn 
nicht Anarchie und Bürgerkrieg einreißen ſollte. Dies mili- 
tärifche PBuritanertfum machte vielfach dem Iuftigen Altengland 
ein Ende, und feine harte Zucht und mürriſche Sittenftrenge er- 
wedte bier bie Heuchelei, dort einen Rückſchlag frivoler Lieder- 
tichkeit; allein im ganzen vollzog es die fittliche Wiedergeburt ber 
Nation, und fräftigte jene ernfte Gebiegenheit und Arbeitfamteit, 
ber fie ihre Größe verdankt. Die übermäßigen Auswüchſe ver⸗ 
Ioren fih, Cromwell hatte fich fern von ihnen gehalten; hoch 
angelegt von Natur und num hoch geftellt hatte er Sum für 
alles was durch Geift, Ruhm, Erinnerung groß war. Einmal 
dachte das Parlament den Zufammenbang mit ber Vergangen⸗ 
heit berzuftellen, dem Nechtögefühl zu genügen unb bie Ge 
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müther zu bejchwichtigen: Cromwell follte ven Königsnamen ans 
nehmen. Aber die alten Kampfgenofien ftießen fich baran, und 
fo erflärte er fich Dagegen, bereit fih und feine Macht dem zu 
Füßen zu legen welcher die Wahrheit und Freiheit ficher ftellen 
und eine rubige Verftänbigung herbeiführen Könnte. „Es gilt 
Trieben und Treiheit des Volles zu ordnen, das fo laut wie 
je eins danach fchreit in feite Zuftände zu kommen, und ba 
bin ich bereit euch zu dienen nicht als ein König, ſondern als 
ein Conftabler. ‘Denn bei Gott ich habe oft gedacht ich könnte 
mein Amt und Gejchäft nicht anber& bezeichnen als wenn ich 
mich einem guten Conftabler vergleiche, der ben Frieden feines 
Kirchſpiels aufrecht erhält. Das war meine Genugthuung in 
allen Stürmen daß ihr jet Frieden habt.” ALS er die erjehnte 
Ruhe im Tode gefunden, ba bewies die allgemeine Rathloſigkeit 
und Verwirrmg wie fehr er der Mann ber Nothmwenvigfeit ge- 
weien, und wie wir ihn preifen follen daß er das erfannte und 
zu behaupten den Willen hatte. Es folgte eine Stuartifche Re- 
ſtauration, die jchmählichfte Zeit der ganzen englischen Gefchichte. 
Aber der Sinn für Freiheit, Recht und Wahrheit war während 
Cromwell's Leben fo feft gewurzelt und fo weit verbreitet, daß 
er noch vor Abfchluß des Jahrhunderts die Herrichaft des Ge- 
ſetzes und die Ordnung bes fich felbft verwaltenden Gemein- 
weiens aufrichten und zum feften Eckſtein der neuen Gefellichaft 
hinftellen Tonnte. 

Neben dem Mann ber That ftand ein Mann des Worts, 
Milton, der als Dichter die Ideale der Zeit erfaßte und fie als 
Principien ausſprach, als Ziele der Entwidelung, als Maßſtab 
der Beurtheilung aufſtellte; er begleitete mit ſchwungvollen Proſa⸗ 
ſchriften den Kampf der Geſchichte, und als die Sache des Pu⸗ 
ritanerthums äußerlich verloren ſchien, ſetzte er ihm in ſeinen er⸗ 
habenen Dichtungen ein Denkmal dauernder als von Erz. Selten 
hat ſich Geiſt und Weſen einer weltgeſchichtlichen Epoche fo groß- 
artig feharf, fo überwältigenn ebel ausgeprägt wie in Crommell 
und Milton. Wie die Propheten Iſraels, wie Dante ift auch 
biefer für Religion und Vaterland begeiftert, Sänger und Poli« 
tifer zugleih, und herrlich bewährt er das Wort feiner Jugend: 
Wer ein großes Gebicht bervorbringen will muß felber ein wahres 
Gedicht fein. Das mädchenhaft holde, jungfräulich reine Weſen 
jeiner Jugend milderte vie ſpröde Herbigkeit feines vereinfamten 
Alters, die unerbittliche Strenge feiner Gefinnung. Aus ven 
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Schulübungen feiner Jugend in lateinifchen, griechiichen, italteni- 
ſchen Gedichten brachte er das Gefühl für formale Schönheit unt 
ebenmäßigen Wohllaut in feine fpätern englifhen Dichtungen, ver 
erite feines Volkes ber claffiich durchgebildet die Antike nicht 
äußerlich nachahmte ober das Vaterländiſche durch fie beeinträd- 
tigte, fondern bie durch ihr Stubium gewonnene Klarheit und 
Hoheit der Darftellung auf die damals das Volksgemüth behert⸗ 
ichenden Stoffe der Bibel, vornehmlich des Alten Teftaments über 
trug. Seine Subjectivität ift die Seele feiner Werke; fein Wiſſen 
und Wollen, fein Fühlen und Erleben geftaltet er in ihnen, darum 
überwiegt das Lyriſche, darum fehlt im Epiichen der leichte Fluß 
der ſich wie von felbft bewegenben Begebenheiten, im Dra- 
matiſchen die Mannichfaltigfeit der eigenthümlichen Charaktere; 
Milton verfchwindet nicht hinter feinen Werfen wie Homer und 
Shalefpeare, und wo alles fo heilig ernft genommen wird, bat 
ber heiter fprudelnde Humor, bat die überquellende Lebensluft und 
ber Uebermuth des künftlerifchen Spield feine Stelle. Was er 
thut und bichtet ift ihm Gottesdienſt. Indem fein Schönheitsfiun 
ihn vor den mürrifchen Ausfchreitungen der wunderlichen Heiligen 
feiner Zeit bewahrt, ftellt er ben gebiegenen Kern des Puritaner⸗ 
thums das Independententhum in feiner metallenen Schwere und 
Härte, doch in fchladenlofem Glanze bar. 

Sohn Milton ward 1608 in London geboren; vom Water 
erbte er ben Geift jener ftrengen und freien Religiofität und vie 
Liebe zur Mufil; in der Schule und auf der Univerfität Cam⸗ 
bridge ward er in raftlofem Fleiß mit den Denfern und Dichtern 
von Hellas und Rom vertraut; in ebenmäßiger Entwidelung auf 
das Höchite gerichtet bewahrte feine Seele fich keuſch und rein, 
und blieben ihm erjchütternde Kämpfe erfpart, zumal feine Ge⸗ 
wiffenhaftigfeit ihn davor behütete die Artikel der Staatskirche 
zu unterjchreiben und in ihren Dienft zu treten, und bis zu 
feinem breißigften Jahre konnte er auf einem Laudhauſe ver 
Familie in beicheivenen Verhältniffen ruhig feinen Studien leben, 
wo er aber weber des Naturgenuffes noch ber ritterlichen Künfte 
bes Fechtens und Reitens vergaß; bie gejunde Seele in gejun- 
dem Leibe nach Art ber Griechen, nicht bie körperliche Ver⸗ 
fümmerung ber Schulgelehrten forberte er für fih und für bet 
Boll. Die Jugend zeigt den Mann gleichwie der Morgen ben 
Zag verkündet, jagt er jelbft, und fo begegnet uns unter ben Erft- 
lingen feiner Muße eine fchwungvolle Hymne auf die Geburt ein; 
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er fchildert die Nacht der Weihe, wie über der alten Welt ber 
Stern eines neuen Heiles aufgeht; die Nymphen zerreißen ihre 
Blumenkronen, im Flüftern der Wellen haucht ber Schmerzensruf 
ber Naturgötter, aber die Engelchöre fingen ihr Ehre ſei Gott in 
ber Höhe und Frieden auf Erben. Die Tobtenklage auf einen 
ertrunfenen Freund wird zu einer Vergiliichen Efloge, aber mitten 
durch das antike Hirtenlied bricht der Zorn gegen bie entartete 
Kirche hervor. Ein Mastenfpiel Komus zeigt die Jungfrau im 
Walde umfungen und umtanzt von verlodenven Elfen, aber wie 
reizend deren Melodien auch klingen, und mit der Frage was 
bie Nacht mit dem Schlaf zu thun babe, zur füßen Wonne ber 
Sünde Loden wollen, die Keufchheit fiegt und verfcheucht ben 
Zauberfpuf. Am bezeichnenpften ift das lyriſche Doppelbild des 
Lebens Allegro und Penſeroſo. Es find zwei ganz parallel ge⸗ 
haltene Gedichte in vollendeter Sprache, voll finnfchwerer Ge- 
brungenheit und doch fo Tieblich zugleich; jedes Wort ruft eine 
Zülfe von Anfchauungen und Bildern wach; Macaulay jagt ganz 
richtig: fie unterfcheiden fih von gewöhnlichen Verſen wie Roſenöl 
von Roſenwaſſer, wie eine verbichtete Eſſenz von der verbünnten 
Miſchung. Wir haben bie Landſchaft vor uns in welcher Milton 
damals lebte, aber das eine mal im Sonnenlicht, das andere mal 
im Mondichein; im Selbftgeipräch einer lebenefroben und einer 
finnig ftillen Seele begegnet fich die unbefangen belle SHeiterfeit 
der Glanztage Elifabeth’s, in welchen Shakeſpeare heranwuchs, 
mit dem ftrengen und tiefen Ernſte der anbrechenden Cromwell'⸗ 
ſchen Aera, der Zeit von Milton ſelbſt, oder es fteht die Stim- 
mung ber Cavaliere am Hofe und im Lager König Karl’s im 
Contraft zu den Nunblöpfen des Langen Parlaments, aber aller 
Erdenſchwere ledig, im Duft und Aether der Poefie. Dort lacht 
ber Morgen, vie Lerche fchwingt fich jubelnd empor, und wir 
wandern am Bache zwifchen Bergen dahin und treffen ven luſti⸗ 
gen Jagdzug und die Hirten beim traulicden Mahl, die Dirnen 
und Burſchen des Dorfes beim Tanz unter der Linde, und dann 
empfängt uns bie Stadt, wir beichauen ein ritterliches Felt und 
laufchen vor der Bühne wie der Sohn der Phantafie, unfer füße- 
fter Shalefpeare, des heimischen Waldes freie Töne fingt. Hier 
hört der einfame Träumer das Lied der Nachtigall, und fehn- 
ſüchtig bficdt er zu den Sternen bes Himmels empor, dann fißt 
er forfchend und denkend bei der mitternächtigen Lampe, bie Hel- 
ben des Altertfums, des Aeichulus und Sophofles fteigen vor 
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feinem Auge empor; und wenn bie Zeit über bie Bewunderung bei 
Hohen und Edlen verfloffen ift und die Sonne durch Die melon⸗ 
choliſchen Negenwollen bricht, dann fett er fih im Walbesichatten 
in eine verlaffene Zelle ver Klofterruine, wie ein Prophet im 
bärenen Gewande, des Geiſtes wartend der ihm ein Seheriwert 
auf bie Lippe legt. 

Damals fchrieb Milton feinem Freunde: „Wenn je einem 
Menſchen, fo bat die Gottheit mir vie Leibenfchaft für das 
Schöne und Gute eingeflößt. Nimmer hat Ceres ihre Tochter 
Proferpina mit ſolch unausſprechlichem Eifer gefucht, als ich bie 
Idee des Schönen in allen Erfcheinungen zu erfaffen ftrebe, — 
benn vielerlei find die Geftalten des Göttlichen. Du verlangit 
zu wiſſen welches mein Ziel fi? Durch bes Himmels Hülfe 
unfterblicher Ruhm! Und was ich tue? Ich laſſe meine Flügel 
wachen und bereite mich zum Flug.” Diefer Sinn führte ihn 
nach Italien, und ber fchon belannte liebenswürdig eble junge 
Mann lebte nım in Rom, Florenz, Neapel in der Anfchaunng 
von Kunft und Altertum, im Verkehr mit Dichtern wie mit 
ihren Gönnern und Freunden. Er befuchte Galilei, er befamnte 
feinen proteftanttichen Glauben, und das Epigramm eines Ita⸗ 
lieners meint diefer Engländer würde ein Engel fein, wem er 
ebenfo kirchlich fromm wie fchön und geiftreih wäre. Er er 
fannte den Werth der Schönheit für das Leben; ihr reizenbes 
Gewand macht das Wahre, das Gute den Herzen liebenswerth, 
und ber rauhe Weg bed echten erjcheint durch fie fanft umb 
leicht. Wie Schiller dachte er an eine äſthetiſche Erziehung des 
Volles. Doch gerade als er im Umgang mit ben italienischen 
Schöngeiftern die Einficht in den Zauber der wohllautenden 
Sprache und der geſchmackvollen Darftellung gewann und nım au 
poetiſche Schöpfungen dachte, da brachen in feinem Vaterlande 
die Unruhen aus die zur Revolution führten, und nun fagt er 
jelbft: „Ich bielt e8 für gemein zu meinem Vergnügen im Aus 
lande berumzureifen, während meine Mitbürger zu Daufe für 
bie Freiheit fämpften. Und wäre es bie niebrigfte Dienftleiftung 
bie Gott burch feinen Stimmführer Gewiffen von mir heiſcht, 
Schmady über mich, wenn ich ihm nicht folgte!“ So bewährte 
fi denn der Charakter im ‘Dienfte ber Pflicht, in ber harten 
Schule des Lebens, und warb ber fefte Grund für bie fpäte reife 
Frucht der Kunſt. 

Die Gedanken welche feine Zeit und fein Wolf bewegen, ben 
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Drang nach Freibeit, und zwar in ihrer religiöfen, häuslichen 
und bürgerlichen Geftalt und im Lichte der Bibel, welche bie 
Reformation zum höchſten Duell der Wahrheit gemacht, aber ver 
felbftändigen Forſchung und Aneignung der Menſchen übergeben 
hatte, um es kurz zu fagen den Geift ver Gejchichte ergreift num 
Milton tiefer und fchärfer als ein anderer ber Zeitgenoffen mit 
durchdringendem Verſtändniß, und feine bichterifche Begeiſterung 
läßt ihn auch als Politiker die Ideale ſeiner Zeit als die Ziele 
ihrer Entwickelung aufſtellen. Er warb ber Sprecher feiner Na⸗ 
tion, neben Cromwell dem Helden „ver Chorführer im ‘Drama 
der englifchen Revolution”, wie Liebert ihn genannt bat, ein 
Tagesichriftiteller im größten Stil, im Sinne ber griechifchen 
Volksredner; durch die Buchdruckerpreſſe machte er die ganze ger 
bilvete Welt zu feinem Publiftum. Auch er wächſt mit feinen 
Aufgaben und Erfolgen. Er vertheidigt zuerjt die Presbyterianer 
gegen vie Brälaten ver Staatskirche, die jelber herrichen und 
wieder zum „römifchen Götzendienſt“ zurückſteuern wollten. Ne- 
figion und Freiheit bat Gott unzertrennlich in uns verwebt; 
die Wahrheit entjocht die Seele vom Aberglauben und von ver 
Sünde, und befähigt zu einem ſelbſtkräftigen gejeglichen bürger- 
lichen Leben. Dies verlangt ernfte Arbeit und Mäpigung; wenn 
eine Nation in Sittenlofigfeit erjchlafft, beut fie ihren Naden 
dem Fuße des Zwingherrn dar. Milton beruft fich ſtets auf bie 
Bibel als die Richtſchnur des Glaubens und Wandels; in ber 
Klarheit fieht er den Beweis der Wahrheit; die Vernunft ift für 
dieſe ebenso tüchtig wie das Auge für die Auffafjung der Außen- 
welt im Fichte. Vernunft und Gewiffen wie fie fih im Volle» 
gemüth offenbaren jegt er über die Schulgelehrfamleit und Prä- 
Iatenweisheit. Das Volk foll darum auch feine Geiftlichen felber 
wählen, die als echte Seelforger e8 zur Tugend, zur Liebe lei- 
ten. Denn ohne gute Sitten find die Geſetze Traftlos, Selbft- 
achtung aber und bie eble Scheu und Achtung des Menfchen vor 
jeines gleichen find die Amme und bie Lehrerin der Tugend. — 
As aber dann die Presbpterianer nach Alleinherrichaft ftrebten, 
da forderte Milton die volle Gewiffensfreibeit der Independenten. 
Keiner Macht auf Erben fteht das Necht zu in religiöfen Dingen 
Zwang zu üben. Staat und Religion werben in der Chriften- 
beit nur dann gebeihen, wenn das Weltliche und Geiftliche ge 
jondert if. Auf dem Gebiete der Religion gilt die volle Frei- 
heit des innern Menfchen; alles Aenperliche ift werthlos. Kraft 
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des erleuchtenden Heiligen Geiſtes ift die Religion in beftänbiger 
Entwidelung, und wer durch ftarre Satungen ihr Wachsthum 
hemmt ber fündigt gegen ben Geift. Die Wahrheit wird in 
der Heiligen Schrift einem quellenden Brunnen verglichen; wenn 
ſein Waſſer nicht in beftändigem Laufe vabinfließt, jo verwandelt 
es ſich in einen jchmuzigen Sumpf von Einförmigfeit unb Leber: 
fieferung. 

Milton macht Ernft mit dem allgemeinen Prieftertfum ver 
Ehriften, das ganze Boll des Herrn, nicht blos die Xelteften fint 
Propheten geworden. Das Kirchengut foll für Schulen und 
öffentliche Bücherfammlungen verwandt, der Geiftliche von ver 
Gemeinde erhalten werden. Das Gefpenft des farbigen Chor⸗ 
rods verfolgt uns noch, feufzt er einmal, und an ben Teppich⸗ 
wirfer Paulus denkend wünfcht er alle Geiftlichen verftünden und 
übten ein Handwerk, dann würben fie nicht gezwungen fein aus 
dem Brebigen ein Handwerk zu machen. Die Gemeinde foll nicht 
die Religion zur Miethe wohnen laſſen im Kopfe oder in den 
Büchern eines Priefters, der ihr jonntäglich einen magern Broden 
oder Biffen davon vorwirft; jeder ſoll jelber in der Schrift fer- 
ſchen und ſich von feinem Glauben Rechenſchaft geben. Jeder 
Einzelne ſpreche ein Wort tes Heils wie und jo oft ber Get 
ihn treibt. Immer dasjenige fuchen was wir noch nicht wiflen 
mit Hülfe deffen was wir bereit fennen, immer Wahrheit an 
Wahrheit reihen wie wir fie finden, das ift bie goldene Regel 
in der Theologie wie in der Mathematik, und bringt bie befte 
Harmonie in der Kirche hervor. Wie beim äufern Zempelbau 
verschiedene Werkleute erforverlich find, jo müſſen auch für ben 
inmern verſchiedene Richtungen und Genofjenichaften beftehen, und 
wie dort durch kunſtvolle Zufammenfügung mannichfacher Ma- 
tertalien ein harmoniſcher Bau entjteht, jo kann auch bier bie 
Vereinigung verjchiedener Anfichten nur bazu beitragen ben gei- 
ftigen Tempel reicher und jchöner zu machen. Im Austausch der 
Gedanken foll die Wahrheit gefördert werben, die echte Kirche 
ſoll ein Liebesbund felbftändig denkender Chriften fein. Mögen 
bie Genoffen berfelben Richtung, deſſelben Befenntniffes fich inner⸗ 
halb ver Gemeinfamleit des Ganzen zu Heinern Gruppen zufammen- 
thun, nur daß alle einander bulden unb in ihrer Berechtigung 
anertennen. Das war für Milton das Ziel ver Neformatien, 
und darum feierte er ihre Vorlämpfer: „Die Helden des Alter: 
thums befreiten die Menjchen von folchen Tyrannen die fie mur 
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zu einem äußern Gehorfam zwangen und den Geift fo frei ließen 
als er fein Tormte; unfere Helden haben uns von einer Doctrin 
ber Tyrannei erlöft, welche die innere Ueberzeugung verbarb und 
unterjochte.” 

Die häusliche Freiheit gründet Milton auf bie fittliche Liebe 
in der Ehe. Daß die männliche und weibliche Natur fi ganz 
ineinander einleben, daß die Sehnfucht nach der Vollendung ver 
Menſchheit geftilit werbe, die Troft und Friede gewährende Ver⸗ 
einigung ber Seelen ift der Hauptzived der Ehe, nicht blos die 
Fortpflanzung des Geſchlechts oder die Sinnenluft und fleifchliche 
Vermiſchung, bie erjt durch bie Liebestreue ihre fittliche Weihe 
empfängt. In folch echter Ehe wirb ber -Gefelligfeitstrieb, vie 
Sehnſucht der Seele nach Genofjenichaft erfüllt, die ftärfer iſt 
al® der Tod, eine Flamme Gottes. Das gemeinfame Genießen 
der idealen Lebensgüter in gegenfeitigem Mittheilen und Em⸗ 
pfangen ift das Glüd der Ehe für das gegenwärtige Gefchlecht, 
und fie bietet Dadurch dem heranwachienden die Erziehung zum 
Guten. Solch eine wahre Ehe ift unauflöslich. Aber wo bie 
Gatten fi getäufcht haben, was gerade den unſchuldigen und 
vertrauenden Gemüthern gejchehen kann, wo fie biefe innige Her⸗ 
zens⸗ umd Geiftesgenoffenfchaft nicht finden, fondern wo bie DVer- 
fchiedenbeit der Naturen zu Unverträglichleit und Wiberfpenftig- 
feit führt, da ift der Zwed der Ehe verfehlt, und da forbert 
Milton daß Scheivung und Wieberverheirathung geftattet werde. 
Das Wefen der Ehe will er nicht antaften, ſondern verebeln; bie 
Scheinebe, in welcher die thierifche Begierde ohne Seelengemein- 
fchaft ihre Luft befriedigt und das Heiligthum befledt, die will 
er löfen auch aus andern Gründen als aus fleifchlichem Ehebruch 
oder Unvermögen. ‘Denn fein Bund bat eine verbindenbe Kraft 
gegen feinen Endzweck, kein Vertrag wirb gejchloffen um das 
eigene Verderben zu bewirken, ſondern um des Wohles willen, 
und wenn das Gegentheil von dem erfolgt was beabfichtigt war, 
fo ift man nicht verpflichtet in der Täuſchung zu beharren; häus⸗ 
Tiche Gefangenſchaft foll gebrochen, häusliches Unglüd von ver 
leidenden Menſchheit binweggehoben werben. Was Gott zufammen- 
gefügt hat foll der Menſch allerdings nicht fcheiden; aber Gott 
bat nur die verbunden welche in Geiſt und Gemüth überein- 
ftimmen; wo aber menfchliher Irrthum ein Band gefnüpft Hat 
das nicht zum beglüdenden Seelenbunde führt, da foll bie 
Heilung und die Möglichkeit einer neuen vollen Liebes- und 
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Lebensgemeinfchaft gewährt werben; und das foll bem perjön- 
lichen Gewiffen überlaffen bleiben. Milton erörtert die Aus- 
fprüche des moſaiſchen Geſetzes und des Evangeliums über bie 
Ehe und Chefcheibung, und ſucht durch verftänpige Deutung 
aus dem Princip des Chriſftenthums, ver Freiheit und ber 
Liebe, die Harmonie verjelben untereinander und mit feiner Auf⸗ 
faffung darzulegen. Wir lejen dabei die fchönen Worte bie ans 
der Düfternig und Säuerlichleit ber Rundkoͤpfe ſich hervor: 
ringen: Es ift das Weſen ver Erlöfung daß fie unheilvolle 
Feffeln, deren Druck der Seele fchabet, von uns nimmt, baß 
fie unfere gerechten Anſprüche an jedes gute Ding in biefem 
und jenem Leben anerkennt und befriedigt. Der Chrift ift ber 
Freude und dem Frieden geweiht, und es gibt feine Pflicht bie 
nicht der Heiterkeit bebfirfe um recht erfüllt zu werben. Milton 
entwidelte feine Anfichten in einer Eingabe an das Barlament 
und in einigen Vertheibigungsichriften, in welchen er grob und 
bitter warb gegen die Beinkleffer und Schmeißfliegen, gegen bie 
er endlich ungeduldig Beitiche und Klappe fchwinge In audern 
Schriften fallen bie Keulenfchläge der Polemil mit einer an 
Luther gemahnenden Wucht, aber auch mit der Starrheit des 
Puritanerd, die im Gegner fofort den Gößenbiener, Miethling, 
Lüſtling fieht, und fi) noch nicht aus der Schranfe des Ge⸗ 
müths in jene Weite des Geiftes erhebt, welche auch im Wiber- 
jacher die Meberzeugung und in ber Gegenpartei bie Berechtigung 
ihres Standpunktes ehrt, und gerade dadurch im Blick auf bas 
Ganze, zu dem bie Wiberjprüche fich verjöhnen müſſen, ein 
ruhig überlegenes Lächeln felbft in ver Hite des Streiteß zeigen 
kann. 

Die Poeſie der Liebe und das Ideal der Ehe in leuſcher 
Dichterſeele tragend war Milton ſelbſt der Täuſchung feiner 
Einbildungskraft verfallen. Die Dame die er 1643 plötzlich heim⸗ 
führte, von deren heiter geſelliger Natur er ein theilnehmendes 
Eingehen und eine beſeligende Ergänzung feiner Perſonlichkeit ge: 
träumt und gehofft hatte, blieb unempfänglich für feinen Geift umd 
feine Sinnesrichtung, kehrte aus feinem philoſophiſchen Haufe in 
das munter bewegte ihrer eltern zurüd, und zog die Cavaliere 
dem Puritaner vor. Bald erklärte ver Vater ihre Verbindung mit 
einem Rebellen für einen Schandfled feines Wappens. Die er 
wähnte Schrift Milton's war bie Frucht diefer Erlebniffe. In ber 
häuslichen Freiheit fah er die Grundlage der bürgerlichen, in der 
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Familienfittlichfeit die nothivendige Beringung für das Wohl des 
Staats. Zwei Yahre jpäter war der König geichlagen, und nun 
ſank die Gattin weinend zu Milton’s Füßen; er vergab und nahm 
ihre Familie in fein Haus auf; aber das Verhältniß blieb Talt 
und unerquicklich. Sie warb die Mutter von QXöchtern, die fich 
fpäter auch dem blinden Vater entzogen. Nach ihrem Tode 
heiratbete Milton wieder und fand ein Glüd von kurzer Dauer. 
Die dritte Gattin bejorgte ihm treufleißig die Haushaltung in 
ichweren Tagen zur Zeit der Reaction. Sie wollte daß er eine 
Stelle unter derjelben annehme; er verjeßte: Ich verarge dir es 
nicht daß du im einer Kutfche fahren mwillft wie anbere Weiber, 
aber ich will al8 ein Ehrenmann leben und fterben. ‘Der bittere 
Wermutbhstropfen, der dem Dichter den füßeften Lebensbecher ver- 
gällte, ließ auch feine Poefie nicht ohne einen berben Nachge- 
ſchmack. Wenn Beatrice das himmliſche Paradies für Dante er- 
fchliegt, jo fingt Milton wie der Mann das irbifche Paradies 
Durch das Weib verloren hat. 

Milton Hatte Knaben zur Erziehung und zum Unterricht in 
feinem Haufe bevor er in den Staatsbienft trat; daraus erwuchs 
das Schreiben über die Erziehung an feinen beutfchen Freund 
Hartlied. Er will Selbftthätigfeit und Seelenftärfe, YBegeifterung 
für Tugend und Wiffenfchaft weden und nähren; Anftalten follen 
gegründet werben bie zugleich die humaniſtiſchen und realiftifchen 
Studien verbinden, für körperliche Uebung und genußreiche Er- 
holung der Iugend Sorge tragen, fie an reine eble Freude ges 
wöhnen; der Bund der Pythagoreer und Platon’s Republik ver- 
fchmelzen auch hier mit den Errungenschaften der Reformationgzeit 
und mit Zulunftsideen. Die Erforfchung ber fichtbaren Welt foll 
zur Erkenntniß und Liebe Gottes führen. Mit ver finnlichen An- 
fchauung foll begonnen werben, Sach⸗ und Sprachfenntniß foll 
gleichen Schritt halten; dann nachdem die Elemente der griechifchen 
und lateinifhen Grammatik erlernt find, fol die Lektüre von Er- 
zählungen und Geiprächen aus claffifchen Autoren folgen, welche 
als Beiſpiele des Guten und Großen bie fittlichen Grundſätze dar- 
ftelflen und dem Gemüth einprägen. So follen ftufenweife vie 
Schriftiteller gelejen werben welche Gejchichte und Mathematik, 
Naturwiffenfchaft, Politik und Philofophie vortragen; mit ber 
Sprade foll der Inhalt eingeprägt, und im Verkehr mit der freien 
Natur, mit Jägern und Gärtnern wie mit Seeleuten und Bau- 
meiftern joll auf praktisch empirifche Weile ftatt tebter Degriffe 
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lebendige Anſchauung gewonnen, bie Ergebniffe der neuern For 
[hung ſollen an die Weberlieferung des Altertbums angeknüpft 
werben. Die großen Dichter follen dabei das Schönheitögefühl 
erquiden, den Gejchmad bilden. Gymnaſtik und Waffenübung foll 
ben Leib ftark, die Seele tapfer machen, die Mufif den Geift erkei- 
tern und befänftigen. So foll ver Menfch für den Dienft Gottes 
und bed Staate® bereitet werben, daß er felbftbewußt und hoch⸗ 
herzig feine Pflicht erfülle; die politifche Freiheit des Ganzen ruht 
ja auf ver fittlichen Freiheit und Tüchtigfeit des Einzelnen. 
Hier wie fpäter bei Milton's Gedanken über Selbftherrlid- 
feit des Volles und Gefellichaftsvertrag werben wir an Rouffeau 
erinnert; beive Männer tvealifiren die Natur und prebigen das 
Evangelium der Freibeit, aber Milton ſteht mehr auf Seite ber 
Bildung und der Zucht, während Rouffeau feinen Gefühlen leiden⸗ 
chaftlicher folgt, glänzender, Hinreißenver, minver theologiich ge 
bunden, aber mehr fopbiftiich fchreibt wie Milton, bei welchem bie 
Breite der Gelehrſamkeit neben dem Schwung ver Einbildungs⸗ 
fraft liegt, dem es aber immer um vie Wahrheit der Sache gilt, 
den fein ſtarker Charakter Maß balten läßt, wo Rouſſeau's leicht 
verführbare Schwäche verftimmt und haltlos wird und in bie Ge⸗ 
nialität bie Eitelkeit mifcht. Auch mögen wir Fichte's gedenken, ber 
die Befreiung des Vaterlandes gleichfall® auf Rationalerziehung 
begründen will, deſſen Beurtheilung ver Tranzöftichen Revolution 
an Milton's Schugreben für die englifche, deifen Zurüdforberung 
der Denkfreibeit an Milton's Forderung ver Preßfreiheit anklingt. 
Ich glaube nicht daß Rouſſeau und Fichte dieſe Arbeiten Milton’s 
gefannt haben, aber „es winken fich vie Weiſen aller Zeiten“. 
Areopagitila Heißt die Staatsrede welche Milton 1644 an 
dad Lange Parlament richtete, als es das Erfcheinen der Drud- 
ichriften von einer Erlaubniß abhängig zu machen beſchloß. Die 
päpftliche Hierarchie, jagt er, hat zur Inguifition bie Cenſur erfun- 
den, die engliichen Prälaten haben den Schergenpienft gegen An 
dersdenkende nachgeäfft und ſolche mit Obrenabfchneiden,, Pranger 
und Gefängniß verfolgt; wollen die Presbpterianer, nachdem fie 
nun berrichen, das Zwangs⸗ und Verhütungsipften gleichfalis anf- 
nehmen? Das jei ferne! Sonft würde ver Hochmuth der Dumun- 
heit, dieſe Krankheit der Zeit, fich als organifcher Fehler im Her- 
zen Englands fortjegen. Bücher find allerdings nicht tobte Dinge, 
fondern Phiolen voll der Lebenskraft bes Geiftes der fie geichaffen, 
voll jener Drachenzähne der alten Sage, aus deren Saat geivajj: 
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nete Männer entipringen. Darum ift 88 nicht fchlimmer einen 
Menschen zu erichlagen, als ein gutes Buch zu töbten, denn wer 
das thut ber zerjtört die Vernunft jelber, da8 Auge Gottes, und 
bie Anftrengungen vieler Jahrhunderte reichen. oft nicht hin eine 
verftoßene Wahrheit, wieder zu gewinnen, deren DVerluft das Un⸗ 
glüd ganzer Völker nach fich zieht. Zeuge ift der Verfall Ita- 
tens und Spaniens unter Geiftesbrud, während im Alterthum 
wie in ber Neuzeit bie Freiheit die Amme aller großen Geifter ift, 
die ven Staat emporbringen. Nur in ber eigenen Erfenntniß und 
Unterſcheidung vom Guten und Böen, nur in ber eigenen Wahl 
liegt der Werth und das Wefen ber Sittlichleit; das bringt aller- 
dings Gefahren mit fich, aber ein Gran felbfterforener Tugend ift 
einer Maffe durch Zwang verhinverter Uebel vorzuziehen. Das 
Bolt muß mündig werden. Es iſt ja doch unmöglich ihm alles 
fern zu halten was es verführen könnte, man müßte ja fonft auch 
bie Wirthshausgefpräche und die Dudelſäcke wie den Schnitt ber 
Kleider cenfiren. Es ift mit der Cenſur gegen Gedanken wie 
wenn man einen Garten gegen Krähen burch Verfperrung bes 
Thors fchügen wollte. Und wer kann fich anmaßen zu Gericht 
zu fiten über die Leiftungen der hbervorragendften Männer? Es 
ift gegen die Ehre derer welche bie Wiffenfchaft um ihrer feldft 
willen fuchen und lehren, daß fie von Beamten abhängen; ber 
Staat foll regieren, nicht kritifiren. Er vertraue der Wahrheit, 
ihre Stärle grenzt an Allmacht; fie bebarf zu ihrem Siege Feiner 
fünftlichen Mittel, man gebe ihr nur Raum und binde fie micht, 
denn dann weifjagt fie nimmer, im Gegenjag zu Proteus, der nur 
gefangen und gebunden Drafel gab, oder fie richtet ihre Sprache 
nach den Umftänden, wie Micha vor Ahab that. Darum feien 
die Richtſchnur des Parlaments jene goldenen Bibeliprüche: Alles 
ift euer; den Reinen ift alles vein; prüfet alles und das Beſte 
behaltet! Schaut hin, ruft Milton, auf unfere gewaltige Haupt- 
ftabt, die Zuflucht und Wohnftätte der Freiheit: wahrlich es find 
nicht mehr Hämmer und Amboße tbätig um Waffen für das be- 
drohte Recht zu jchmieden, als Federn und Köpfe! Der größte 
Theil des Volkes gibt ſich mit ganzer Seele der Betrachtung ver 
erhabenjten Gegenftänve bin; gerüftet feine Selbftänpigfeit zu ver- 
theibigen hat er noch Kraft um bie fruchtbarften Streitfragen ver 
Wahrheit zu prüfen, und darum tft e8 Har daß wir nicht auf dem 
Wege des Verfalles find, jondern daß wir die alte häßliche Haut 
abwerfen, die Wehen diefer Zeit überdauern und und verjüngen 
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werben, daß wir beftimmt find die Ruhmesbahn der Weisheit und 
Tugend zu betreten und die höchſten Ehren ver Gejchichte zu em: 
pfangen. Ja ich fehe im Geiſt biefe edle und mächtige Nation 
einem ſtarken Manne gleich, der aus feinem Schlummer erwadt 
und feine unüberwinplichen Locken jchüttelt, einem Aoler gleich, 
der feine Jungen der Mittagsfonne entgegenträgt, damit fie ihre 
Strablen mit feftem Blid ertragen lernen! — Iſt der Dichter 
fein Seher geweien? Cr eilte feiner Zeit voraus und ftellte das 
Ziel auf, welchem fie in den kommenden Gefchlechtern nacheiferte; 
als Mirabeau die Areopagitifa kurz vor der Berufung ber fran- 
zöſiſchen Nationalverfammlung überſetzte, da ſchrieb er einleitent 
daß bie Durchführung dieſer Milton’schen Gedanken, daß die freie 
Preffe und die Achtung vor der öffentlichen Meinung ben englijchen 
Staat jo groß gemacht, fo hoch erhoben habe. 

Während nun König und Parlament im Kampfe Lagen, ver: 
tiefte ſich Milton in die Gefchichte Englands zur alten Sachfenzeit 
und gab eine Schilverung verfelben um bie Verfaffung und bie 
Vollsrechte in ihren Hiftorifhen Wurzeln darzulegen. Als dam 
das Heer unter Cromwell die Sache in die Hand nahm und bad 
gereinigte Rumpfparlament ven König richtete, ſchrieb Milton feine 
Abhandlung über die Stellung ber Könige und Obrigkeit (1649. 
Daß die Obrigkeit von Gott ſei erflärt er vollkommen richtig: et 
fei der Wille Gottes daß Obrigkeit, bürgerliche Orbnung beftehe; 
die Form berfelben aber ſei das Werk des Menfchen. Es ift 
Gottes Einfekung und Wille daß wir unfere Angelegenheiten ge 
ſetzlich ordnen und unter Gefeßen leben; welche Regierungsart aber 
ein Volt Haben und wen es mit der Staatögewalt betrauen foll, 
das bleibt feinem Ermeſſen anheimgeftelt. So erfennt Milten 
auch daß die Verfaffungen der Eigenart und Entwidelungsftufe 
ver Völker gemäß find und fein follen. Niemand, jagt er weiter, 
fann die Freiheit von Herzen lieben als gute Dienfchen; die an 
bern lieben vielmehr die Zuchtlofigleit, die nie mehr Raum und 
Nachficht hat als unter Tyrannen. Alle Menichen find von Ra 
tur frei geboren. Als mit dem Sündenfall Unrecht und Gewalt: 
thätigfeit in die Welt fam, warb es nöthig durch einen Bunt 
oder Vertrag vor gegenfeitiger Unbill fich zu ſchützen, fich in Ge 
meinschaft gegen innere und äußere Friedensſtörung zu vertheidi⸗ 
gen. Daburch entjtanden Staaten und Obrigfeiten um die Rechte: 
verlegung abzuhalten, und das Wolf übertrug die Macht ver 
Seldfterhaltung, bie urfprünglich in jedem rubte, einem Einzigen 
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ober mehrern Männern von Weisheit und Werth. Und daß auch 
biefe nicht nach bloßer Willkür fchalteten, gab man Geſetze, bie 
von der Geſammtheit abgefaßt ober beftätigt wurden, und durch 
die das Recht herrjchen follte auch unabhängig von den Perjön- 
lichkeiten. Wie die Obrigkeit über dem Volle fteht, jo das Gefet 
über ihr. Zur Handhabung ver Gejete verpflichtet fih nun König 
und Obrigkeit, und das Volt huldigt ihnen oft mit dem Vor⸗ 
behalt daß es des Eides entbunden fei, wenn fie fich treulos er- 
wiefen. Nicht das Volk ift um der Regierung, fondern fie um 
des Volkes willen da. ‘Der gerechte König ift ein Segen bee 
Volkes; wer aber weder die Gelege noch das Gemeinwohl beachtet 
ver ift fein König mehr, fondern ein Tyrann, ein Feind bes 
Baterlandes, und darf und foll als folcher behandelt, befämpft 
und gerichtet werben. Diefe Grundſätze fucht Milton durch die 
Bibel und die Schriften der Neformatoren wie durch DBeifpiele 
aus ber Gefchichte"zu befräftigen. Man wirb mit Fug einwenben 
daß die Staaten nicht auf dieſe Weife durch Vertrag entftanden 
feien; wenn man aber mit Milton feithält daß ber Staat ale 
ſolcher nach der fittlichen Weltordnung aus der Natur des Men⸗ 
chen folgt, jo wird man zugeben daß bie bejondere Art ber 
Staatsform vernunftgemäß durch Vertrag feitgeftellt wird, und 
daß dies auch fich durch Die Gefchichte Hinzieht, daß bie englifche 
wie bie römische Verfaffung in der Achtung und Weiterverwerthung 
ber erworbenen echte fo gebiegen und jo groß geworben ift. 

Es war ein revolutionärer Act der in England damals das 
Oberhaus bejeitigte, ohne Zuftimmung der Lords einen hoben 
Gerichtshof einjekte und den König vor feine Schranken jtellte; 
aber es gefhah im Kriege welchen Karl I. heraufbeſchworen 
hatte; der König hatte die Grundgeſetze des Staates gebrochen, 
und war fchuldig an dem vergoffenen Blute des Volles. Nun 
fiel er als ein Opfer des Parteigeiftes im Bürgerkriege, welcher 
die Herzen hart gemacht Hatte, in einem Jahrhundert das die To⸗ 
beöftrafe um geringer Vergeben, um religiöjer Belenntniffe willen 
gewohnt war, und er warb geopfert von Männern bie gerade der 
Welt beweilen wollten daß das Recht herrichen und der Fürſt 
verantwortlich fein jolle. Die Verwebung von Religion und Pos 
fitif hatte dem Kampfe ver Puritaner eine begeifternde Weihe ge⸗ 
geben, jet warb ihnen verhängnißvoll was fie ftarf und groß 
gemacht. Wie fie täglich in der Bibel laſen ftand ihnen ber 
eifrig zürnende Nachegott des Alten Teftaments vor Augen; fie 


678 Sieg der Freiheit in England. 


fanden bei Moſes dag ein Land darin Blut gefloffen nur entfühnt 
werde durch das Blut deffen der es vergoflen; ber Hauptfünder 
follte mit feinem Leben büßen. Noch hatte man nicht gelernt bie 
Bibel hiſtoriſch und Fritifch zu betrachten, Kern und Schale zu 
jondern; jeder Spruch war eine Autorität; und wo Widerſprüche 
vorlagen, ſuchte man fie hinwegzudeuten, da Gott nichts Liner: 
nünftiges jagen könne. Statt an Jeſu verzeihenbe Liebe hielt man 
fi an das verzehrende Feuer des Elias. Aber die Gewaltthat 
war zugleich ein politiicher Fehler, und viele, die feither zum 
König geftanden, jahen in ihm nun einen Märtyrer fogar für bie 
ſelben Volksfreiheiten die er angetaftet und zerftört Hatte. Der 
Biſchof Gauden von Ereter verfaßte das Büchlein: Eikon bafilike, 
das Bildniß feiner gebeiligten Majeftät in der Dual und Ein 
ſamkeit. Boll frommer Todesbetrachtungen und guter Wünice 
für England galt es für ein Wert und Vermächtniß des Königs 
jelbft. Milton, der als lateiniſcher Secretär in die Regierung ber 
Republik gerufen war, fchrieb feinen Bilderftürmer: Eikonollaſtes. 
Gegen den Gögendienft empört, ven man mit Karl Stuart treiben 
wollte, wiberlegte Milton Schritt vor Schritt die Fälfchung der 
Geſchichte und bie Schönfärberei jener Schrift, die Sentimentafität 
bite ob häuslicher Tugenden bie Verbrechen gegen den Staat ver: 
ga. Der König ift der Vollſtrecker des Geſetzes, das ift bie 
Herrlichkeit feines Amtes, deren er fich entkleivet, wenn er das 
Geſetz felber Bricht und feinen Torannenlaunen folgte. Milton 
burfte behaupten: Ich warf feine Schmähungen auf bie gefallme 
Majeftät, ich zog nur bie Königin Wahrheit dem Könige Karl 
dor. AS einft am Hofe des Darius geftritten warb was bus 
Stärffte in der Welt fei, nannte Zorobabel die Wahrheit; nennen 
wir bie Gerechtigkeit, jo mögen wir fagen daß die Wahrheit vie 
theoretiiche Gerechtigfeit, die Gerechtigfeit die praftiiche Wahrheit 
jei; die Wahrheit ift ein Begriff umd ihre Wirkung tft Belehrung, 
bie Gerechtigkeit ift in ihrem Wefen Kraft und That, fie trägt 
das Schwert um e8 gegen alle Gewalt und Unterbrüdung zu ge 
brauchen, und niemand ift von ihren Streihen ausgenommen. 
Nah Alfred's Sachjenfpiegel ſoll der König gehalten fein Recht 
zu erleiden wie jeder andere aus bvem Volke. Gegen den Vorwurf 
daß bie fiegreichen Indepenbenten nur eine Minderheit feten, fagt 
Milton: Wenn Dummheit und Verfehrtheit volksthümlich und all- 
gemein find, dann haben fich die welche zur Wahrheit ftehen wicht 
zu ſchämen daß fie nur eine Meine Partei find. 
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Die Prinzen und Cavaliere gewannen ben Polyhiftor Salma- 
find (Saumaife) in Leyden für eine Vertheibigung König Karl's. 
Sie ging von dem Satze aus daß ber König über dem Gejek 
jtehe und unverantwortlich fei; ihn binbe feine alte Ordnung, fein 
Schwur; feine Gewalt fei göttlich und ſchrankenlos; das Wolf 
müſſe blind geborchen, und könne fich fo gut wie ein Einzelner in 
bie Sflaverei verlaufen. ‘Dabei erging fi Salmafius in Schmä- 
hungen gegen bie englischen Nepublilaner, und forderte die Fürften 
Europas zu einem Nachezug wider biefelben auf. Milton ward 
zu einer Erwiberung berufen, und ba er ſah wie fein Augenlicht 
ſchwand, jo gedachte er des bomertichen Achillens wie er zwiſchen 
Phidia und der Unfterblichkeit, zwifchen einem langen Woblleben 
und bem ewigen Ruhme gewählt, und beichloß feine Angen an ben 
Dienft der Volksſache zu ſetzen. Sie erlofchen über ber anftren- 
genden Arbeit. Er fang: 


Was hält mich aufrecht in fo ſchwerem Leib? 
Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenlicht 

Als Opfer Hin für jenen hehren Streit, 

Bon dem bie Welt in Norb und Süben ſpricht. 


Seit den Greueln der Bartholomäusnacht war in Europa bie 
Trage aufgeworfen: wo das Recht des Widerſtandes gegen eine 
Kegierung anhebe. Wie Jehova mit Yirael, fo lehrten vie Huge- 
notten, babe ber König mit dem Volk einen Bund geſchloſſen, 
und wenn er benjelben breche, ſei auch das Volk feiner Ver⸗ 
pflichtung entbunden. Wir laffen uns vom König beberrfchen, 
wenn er fi von den Gejegen beberrichen läßt. Dagegen bes 
hauptete Hobbes dag Selbftjucht die einzige Triebfever der Men- 
jchen fei, und nur bie Furcht fie abhalten könne von bem Krieg 
aller gegen alle, darum fei bie Gewaltherrichaft die unerlaßliche 
Schutzwehr gegen Anarchie und Selbftzerftörung, und gut und 
böſe jet was ver Staat, dieſer Leviathan, das große Thier, da⸗ 
für erflärt. Und andererſeits hatten bie Jeſuiten zur Zeit Hein- 
rich’8 IV. von Franfreich behauptet daß jedermann das Recht habe 
einen vom Papſt gebannten und bamit feiner Würbe entfleiveten 
König zu töbten. Mariana pries das Königthum al® in ber 
Natur begründet und von Gott eingefeßt; ein Tyrann aber ift 
wer bie Herrichaft durch Waffen oder Ränke erobert ober auch 
bie rechtmäßig erworbene zum eigenen Vortheil misbraucht. Gegen 
ihn darf das Volk fich erheben, ihn binauswerfen wie einen Feind, 
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oder Gericht über ihn halten. Aehnlich wie diefer Spanier ur- 
theilt Milton. Er ift fein Gegner des Königthums, obwol er 
bie Republik für die vollendetere Verfaffung ber vorgejchrittenen 
Menfchheit hält, aber er denkt daß Abfolutismus und Chriften- 
thum einander wiberfprechen, und behauptet das Necht der Selbft- 
beftimmung für bie Menſchheit auch in Bezug auf ihre Staate- 
orbnung. Die Gerechtigkeit der Sache des engfifchen Volkes berubt 
ihm auf dem Gottes⸗ und Naturgefeß daß alles was zur allge 
meinen Wohlfahrt gereicht auch zuläffig fei. Nach der damaligen 
Eitte philofophifcher und theologifcher Zänkereien überhäuft er ben 
Gegner mit Schmähungen. Bon dem Pantoffel deines Weibes 
getrieben haft du um ben Judaslohn von hundert Jakobsthalern 
bie Freiheit verratben, bu haft jo viele Bücher durchgeleſen unt 
biſt doch eine Schlafmütze geblieben! ruft er ihm zu, und nemnt 
ihn eine Knechtſeele. Gegen die Beifpiele und Stellen, welde 
Salmafius aus der Bibel und den alten Glaffifern beigebracht, 
führt Milton viele andere fiegreich ins Feld, und weift ihm Ber- 
brehungen nad. Dann ftügt er fich auf die englische Gefchichte, 
in welcher ber Grundſatz gelte: wenn irgenpwelche Gejege und 
Gebräuche der Ordnung Gottes, der Natur und Vernunft zumiber 
find, fo follen fie als null und nichtig angefehen werben. Mit 
eblem Stolz preift Milton die Gefchichte feines Volkes als bie ber 
Freiheit, und erfennt ihre Bebeutung für bie ganze Menſchheit. 
Die Berfammlung der Freien ift und war die lebendige Duelle 
bed Rechts, und darum muß jede Satung unb PVerorbnung bie 
Wohlfahrt aller Guten zum Zwed haben und niemals den ſchlech⸗ 
ten Gelüften Einzelner dienen. Unter dem Namen Bolt begreifen 
wir alle Bürger des Landes, auf fie haben wir einen Senat ge 
gründet, und wenn Adelige in bemfelben figen, fo ſtimmen jie 
nicht kraft ihres Geburtsrechtes, jondern kraft ver Wahl ber Ge⸗ 
meinden. Mögen die auswärtigen Könige fich nicht beifommen 
laffen in bie innern Angelegenheiten Englands einzugreifen, ſon 
bern lieber, wie Lykurg im Alterthum getban, fich mit eimem 
Senat ber beften Männer umgeben und ihre Macht dem Gejete 
unterorbnien, dann werben fie eine ruhige und fichere Regierung 
führen; Gott hat die Menſchen nach feinem Ebenbilde gefchaffen, 
ba kann er fie nicht zur Dienftbarfeit beftimmt haben. Sicherlich 
ift es eine göttlichere That einen Tyrannen abzujegen als zu er⸗ 
heben, und es erfcheint mehr von Gott in einem Volle, wenn es 
einen ungerechten Gewalthaber vom Thron ftürzt, ale im einem 
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Herricher der eine unfchuldige Nation unterbrüdt. Ich Habe bem 
Gegner, jchließt Milton, feine Worte mit Gründen wiberlegt, nun 
bleibt noch eins, das Wichtigfte übrig, baß ihr, meine Mitbürger, 
die fchlimmen Nachreden durch gute Thaten Lügen ftraft. Gott 
hat euch, die erſte der Nationen, ruhmvoll erlöft von ben zwei 
größten und der Tugend verberblichften Leben, von Tyrannei und 
Aderglauben. Nach einer fo glorreihen That, wie ihr vollbracht 
habt, dürft ihr nichts Niebriges und Kleines vornehmen, bürft ihr 
nichts denken und thun als was groß und erhaben if. Wie ihr 
euere Feinde im Felde geichlagen habt, fo zeigt nun auch daß ihr 
im Stande feid Ehrgeiz, Habjucht und böſe Begierben zu über- 
winden und bie Entartung zu vermeiden welche das Glück ge- 
wöhnlich mit fich bringt und welche die Völker in die Knechtfchaft 
führt, nun zeigt aber ebenjo große Mäßigung und Gerechtig- 
keit die Freiheit zu behaupten, als ihr Muth bewiefet fie zu er> 
obern! 

Die Schrift machte Milton einen europätfchen Namen, und 
wenn er einige Jahre fpäter zum zweiten male gegen neue 
Schmähungen das Wort ergreift, jo thut er es mit. gehobenem 
Selbſtgefühl als Sprecher feines Volles angefichts aller andern 
Culturvölker, die er um feine Rednerbühne verfammelt fieht; alle 
Freunde des Guten zollen ihm Beifall, die Widerſtrebenden felbft 
geben ſich unter bie Macht der Wahrheit gefangen. „Umflutet 
von biefem Gebränge iſt e8 mir als fähe ich alle Nationen ber 
Erde von den Säulen des Hercules bis an den Inpifchen Ocean 
die verlorene Freiheit in ihr altes Hausrecht wieder einjeken; 
mein Volt bietet ihnen noch eine eblere Frucht als einſt Zripto- 
lemos von Land zu Lande trug (das Getreide), mein Volk ftreut 
den Samen ber Freiheit und Bildung über alle Reiche aus.” Es 
Hingt wie ein hiſtoriſches Epos, wenn Milton nun die Errichtung 
der Republik und ihr junges Weſen fchildert, wenn er Cromwell 
den Helden und Bradſhaw ben Nichter mit begeiftertem Preis 
einem Schotten More gegenüberftellt, der an einer ber Streit- 
Schriften Anteil gehabt, und neben das Bild das er höhniſch von 
diefem entwirft, auch fein eigenes aufrichtet: „denn wohl verbient 
der Mann groß genannt zu werben welcher große Dinge thut, 
aber auch der welcher fie zu thun lehrt ober fie würbig fchilbert, 
nachdem fie gethan find.” Nichts ift Gott wohlgefälliger als 
wenn ber befte und weifefte Dann mit ber Höchften Gewalt be- 
Heibet ift, fagt er in Bezug auf Cromwell, ven Befreier des Va⸗ 
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terlanbes, der darum auch feinen fchönern Titel führen kann ald 
ben Namen Protector, Beichüger, er „der durch feine Leiftungen 
nicht nur die Thaten unferer Könige, fondern die Gefchichte un 
jerer Sagenhelven überboten hat“. Aber er ruft ihm auch mah⸗ 
nend zu: Ehre die Wunden der tapfern Männer, die für Recht 
und Wahrheit geftritten haben, ehre die Schatten der im Kampfe 
Gefallenen, ehre das Urtheil der Völker, tie auf uns fchauen, ehrt 
vor allem dich felbft: du kannſt nicht frei fein, wenn wir es nicht 
find! Milton fordert Trennung von Kirche und Staat und Ent 
fernung jedes Religionszwanges, er fordert Vereinfachung der Ge⸗ 
ſetze, denn je groͤßer ihre Anzahl, deſto geringer ihr Werth; ſie 
vermögen nur das Laſter einzuſchränken, die Freiheit aber iſt bie 
Erzeugerin der Tugend. Er fordert ungehemmte Gedankenmitthei⸗ 
[ung durch die Preffe, eine vernünftige Jugenderziehung, eine hoch⸗ 
berzige Pflege ver Wiffenfchaftl. Dann wendet er fich an bas 
Bolt, das die Waffen ergriff um vie Heiligfeit der Gefege und bie 
Rechte des Gewiſſens zu vertbeidigen; es foll num ber Vernunft 
gehorchen Lernen, durch fittliche Selbftbeherrichung fich innerlid 
frei machen und frei bewahren; venn fonft kann man bie Herren 
wechjeln, aber der Knechtſchaft wird man nicht lebig. 

In der Rathloſigkeit und Verwirrung nach Cromwell's Tode 
(1658) Hinterlieg Milton der Nation fein politifches Teſtament. 
Er fett die Kirchenverfaffung in die freie religiöfe Gemeinde, er 
verlangt für den Staat die Aufrechtbaltung der Republik, wenn 
nicht eine zweite Revolution nothwendig werben ſoll. An be 
Spige der Nation ftehe ein Senat welcher aus den befähigtiten 
Männern des Volke auf Lebenszeit gewählt werben foll, damit bie 
Regiernng Stetigkeit und Feftigleit erhalte; dann aber fei jeber 
Bezirk des Landes ein Heiner Freiſtaat, welcher fich felbft verwaltet, 
für Cultur und Rechtspflege forgt, ſodaß in biefer Gfiederung ſich 
Zebenswärme und Bildung überallbin verbreiten. Die Bezirke⸗ 
landtage find das bewegliche Gegengewicht zum großen Rath, ver 
bie Steuerbewilligung und Gefeßgebung mit ihnen theilt. So will 
Milton viele Republiken zu einem felbftherrlichen Staat verbinden. 
Die Saat feiner Gedanken ift in Norbamerila aufgegangen. dur 
England folgte die Stuartifche Neftauration, für Milton Jahre 
der Zurüdgezogenbeit, die er der Poeſie und Wiffenfchaft widmete. 
Er verfaßte eine biblische Theologie, in welcher er vie Ewigkeit der 
von Gott durchwalteten Natur lehrte und in Chriſtus bie reinfte 
Offenbarung Gottes erkannte, überhaupt die Ideen darlegte bie 
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fein Verlorenes Paradies geftaltet Hat. Der Buchſtabe der Bibel 
ift ihm die religiöfe Wahrheit, aber er fucht ihn zu deuten. „Mau 
erhält“, jagt fein Biograph A. Stern, „auch hier das Bild eines 
freien und reichen Geiſtes, der ſich über den engen Gefichtefreis 
der Miflebenven zu erheben ftrebt, ohne fi) von dem Grund und 
Boden der Bildung, auf dem er mit ihnen erwachjen ift, Loslöfen 
zu Können.” Er ift eben ver Abichluß ver Reformationgzeit. 

Was Milton in der Jugend gedacht das erfüllte er nun im 
Alter. Er war ber Erite der in England eine gründliche antike 
Bildung mit dem vaterländiichen Sinn und mit dem biblischen 
Ehriftenthum verband, der die Renaiffance und Reformation gleich- 
mäßig feithielt und ohne blos Nachahmer zu fein in reinem ge- 
hobenem Stil die Gedanken ausſprach welche bie Zeit bewegten. 
In Sünvdenfall und Erlöfung fieht er, der Proteftant, den inner- 
ften Kern der Gefchichte, was in fo vielen lateinifchen epiſchen 
Gedichten in Italien, Deutſchland, Holland angeftrebt, was durch 
die Mifterienfpiele längft vorbereitet, was durch das ewangelifche 
Kirchenlied Inrifch gefungen war, das hat er epifch bargeftellt. 
Aber wie er felbft das Glüd der Liebe und das Licht der Augen 
eingebüßt, wie fein Volk aus ber Freiheit in die Schmach ber 
Knechtſchaft zurückgefallen war, jo nimmt er das Verlorene Para- 
dies zum Gegenftand. Der Kampf des Lichtes und der Finfterniß, 
des Guten und Böſen, in welchem er felbft geftritten und gelitten, 
ift das große Thema feines Gefanges, der ſich damit an bie ur⸗ 
arifchen Anfchauungen anfchließt wie fie beſonders von ben Perſern 
ausgebildet waren, an beren Mythen er fich anlehnt. An ihm 
bewährt fich das Troſtwort daß denen die Gott Lieben alle Dinge 
zum beften dienen. Das Licht geht Harer und Elarer in feinem 
Innern auf, die Außenwelt zieht ihn nicht zerftreuend ab von ber 
Betrachtung des Ewigen und Leberfinnlichen, und über die Noth 
ber Zeit jchwingt er fich dichtend empor. Wie er in ber Jugend 
gelobt daß er fingen wollte für die Ehre und Bildung feines Va- 
terlandes und zum Ruhme Gottes, jo will er auch jebt Tugend 
und Öffentliche Gefittung im Wolfe pflegen, die Unruhe bes Her⸗ 
zens ftillen und die Gefühle in harmoniſchen Einklang bringen; 
der Genius des Dichters ſoll fich als eine Offenbarung Gottes bes 
währen. Den Geift der jchöpferifch über den Waffern gefchwebt 
ruft er um Erleuchtung an, den Geift der das reine Herz allen 
Tempeln vorzieht; denn er will 
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Die Wege Gottes dieſer Welt erflären, 
Hechtfertigen die ew'ge Borfjehung. 


So dichtet er eine Theobicee ehe Leibniz als Philofoph fie fchreikt. 
Die Freiheit und das Gute find die höchften Güter; fie Fönnten 
nicht fein ohne bie Deöglichkeit des Böfen, denn bie Sittlichleit 
und GSeligfeit beruhen auf dem eigenen Willen, für ben das Bells 
bringen des Rechten nur dadurch Werth bat dag er auch unge 
borfam zu fein vermag gegen das Gejek und fich abwenden kann 
vom Heil. Er bat e8 gethan, ver Fall ver himmliſchen Geifter 
wie ber irdischen Menſchen ift gefcheben, und baburch ift Roth 
und Tod in die Welt gefommen. So wiederholt Milton mehr: 
mals und läßt uns hineinbliden it das Elend ber Natur und in 
bie Greuel der Geſchichte; aber fie find verfchufpet durch bie 
Sünde, und die Güte Gottes macht fie zur Strafe, welche erziehent 
und befehrend das Böſe endlich überwinden und die Welt mt 
Gott verjöhnen foll; die göttliche Liebe erbarmt ſich ihrer, offen- 
bart ſich in Chriftus, und beruft für das Gottesreich, das nur 
dadurch möglich wird daß bie Geifter fich als feine lieber felbft 
wollen und wiſſen. Dieſe vorwiegende Betrachtung macht bat 
Wert zu einer Gedankendichtung wie die Göttliche Komödie umb den 
Fauft; auch bei Milton ift das Lehrhafte nicht überall Poefie ge 
worben, bem ernten Puritaner fehlt die heitere Leichtigfeit, ver 
behagliche Fluß der fich ven felbft fortipinnenden Erzählung; er 
ſelbſt ſteht fortwährend im Centrum des Gedichts, er tritt mit ber 
Bildung feines Iahrhundert® den Anfängen der Gefchichte gegen- 
über, fein Werk ift nicht wie das Volksepos die eigene melodiſche 
Stimme der That die es befingt, als Kumnftbichter fteht er ber 
Bergangenbeit gegenüber, und fnüpft durch Gleichniffe, Bifionen 
und Erwägungen mannichfacher Art die Ereigniffe und Erfahrungen 
ber fpätern Völker, die Weisheit und Gefinnung der Gegenwart 
an die Schilderung ber erften Lebenstage der erjten Menſchen an. 
Das Werft war 1665 vollendet, nach mühſam überwundenen Cen- 
jurbinderniffen erſchien es 1667. Die vornehme Welt nahm es 
kalt auf, aber das Bürgerthum machte es zu einem Erbauımge- 
bu, und was damals Dryden ausſprach, daß es alles Zeit: 
gendffifche überrage, dad warb fpäter durch Abbifon für Europa 
feftgejtellt. 

Die erſten Gefänge führen uns hinab in die Hölfe, wo eben 
Satan von dem Sturz erwacht, und feine Genoffen zur Rath 
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verfammlung beruft was ferner zu thun ſei. Sie bejchließen Gott 
in feiner nen gefchaffenen Welt, auf der Erbe zu befämpfen, vie 
Menſchheit zu verführen und für die Hölle zu gewinnen. Satan 
macht fich auf den fchauerlichen Weg durch Nacht und Chaos. 
Gott fieht ihn und weiß daß der Anjchlag gelingen werbe; ver 
Sohn, Chriftus, erbietet fich zur Erlöfung Satan ruht an der 
Grenze unjers Weltſyſtems aus, wo bald das Narrenparadies fein 
wird, wo alle nichtige eitle Menſchen, ruhmgierige Krieger, heuch- 
leriiche Pfaffen und überfpannte Grübler ihre Heimat finden jollen. 
Von der Sonne aus erblidt er dann die Erde, und läßt fich in 
NRabengeftalt auf dem Lebensbaum nieder. Dort fieht er Adam 
und Eva, belaufcht ihr holdes Kofen, hört von ber verbotenen 
Frucht und bejchließt fie zu deren Genuß zu verloden. Wie fie 
im fünften Geſang am Morgen erwachen, ba bat er als Kröte 
an Eva's Ohr gejeffen, und fie hat einen unrubigen Traum ges 
habt. Gott ſendet den Engel Rafael ins Paradies um die Men- 
chen zu warnen. Rafael erzählt wie ein Theil der Engel fich 
empört habe als Gott feinen Sohn gezeugt und Gehorfam für 
ihn verlangt; er fchildert den Niejenfampf der himmlifchen Heer- 
icharen, die Lift Satans, welcher mit feuerjpeienden Rohren bie 
lichten Geſchwader nieberjchmetterte, bis Chriftus auszog auf dem 
Streitwagen Gottes und die Feinde in den Abgrund fchleuderte. 
Um neue Himmelsbürger ſtatt derjelben zu gewinnen ließ Gott 
dieſe unfere Welt aus bem Chaos hervorgehen, und orbnete fie 
und erwedte das Leben, was num im Anjchluß an die Bibel näher 
geichildert wird. Adam berichtet dagegen wie er zum Leben er- 
wacht fei, fih einfam gefühlt, die Eva zur Genoffin erhalten habe. 
Der Engel mahnt ihn, der fein Liebesglüd preift, zur Mäßigung 
und Feltigfeit. Nun im neunten Gejang verkleidet ſich Satan in 
eine Schlange; fie umtanzt Eva, die allein an ihr Tagewerk zu 
gehen verlangt hatte; die Eitelfeit des Weibes wird durch Schmei- 
cheln gefirrt, und als Eva verwundert ift daß die Schlange reden 
könne, fügt die fie habe die Sprache gewonnen als fie vom Baume 
der Erfenntniß gefoftet; thäten die Menichen das auch, fo würden 
fie gleih Gott. Da bricht Eva den Apfel und ißt, und wie be- 
raujcht betet fie den Baum an, von der Verehrung Gottes in 
Götzendienſt verfallend. Sie erwägt dann ob fie auch Adam ver 
neuen Herrlichkeit theilhaftig machen folle, fie bedenkt daß wenn fie 
doch vielleicht fterben müffe, er dann mit einer neuen Eva leben 
werte, und das erträgt fie nicht; fie bietet ihm, der ihr jehn- 
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füchtig fuchend mit einem Kranze entgegenlommt, bie Frucht, um 
er genießt, weil er in Tod und Leben das Schickſal der Geliebten 
theilen will. Jetzt erwacht eine geile Sinnenluſt in beiden ftatt 
der Harmonie bes Leibes und der Seele in voller reiner Liebet- 
freude, und wie fie vom Uebermaß des Genufjes ermattet ans 
wüften QTaumel erwachen, da fchämen fie fich ihrer Radikeit; 
Argwohn, Zwietracht regen fich, fie Hagen hadernd einander au. 
Gott ſendet feinen Sohn fie zu richten. Sünde und Tod fchlagen 
bie Brüde von ber Hölle durch das Chaos und ziehen ein au 
ber Erde, mo ihnen reiche Ernte reift. Triumphirend kehrt ber 
Satan zurüd, aber die Dämonen ziichen wie Schlangen um ihn 
und bie Früchte die fie genießen wollen find bittere Aſche. Adam 
und Eva ſchaudern vor dem Tod, vor dem Elend das burd fie 
über die Nachwelt kommt; fie möchten lieber gar nicht fein. Du 
jendet Gott den Engel Michael fie aus dem Parabied zu vertrei⸗ 
ben, aber fie mit Gottes Allgegentwart und mit ber Hoffnung 
ber Erlöfung zu tröften. Bon einem Berg herab läßt ver Engel 
nun Adam bie göttliche Gnabe im Kampf mit der Sümde, bie 
fünftige Gefchichte der Menfchheit fchauen, daß er Geduld lerne 
und Mäßigung, um Glück und Leid würdig zu tragen. Abelt 
Tod, dann Wohlleben und Krieg und Sünbflut, Nimrod, der fih 
zum Tyrannen aufwirft während Gott nicht wollte daß der Menjſch 
über Menſchen berriche, die Erwählung des ifraelitifchen Vollet, 
Jeſus, die unbeilftiftenden Pfaffen, und enplich ein Tag der Welt 
erneuung, das zieht in Viſionen vorüber. So erfennt Milton 
Gott in der Gefchichte, wenn uns auch dieſe erfte poetifche Philo⸗ 
ſophie derſelben nicht ganz befriedigt. Adam foll ſehen wie bie 
göttliche Liebe mit den Verkehrtheiten ver Menfchen Lämpft, im 
Verfall des Gefchlechts foll ihn die Tugend einzelner edeln freim 
Geiſter aufrecht halten, er ſoll durch Leiden und Dulden fiegen, 
durch Arbeit Ruhe finden lernen. Muthig zu leben eingedenf ver 
Vorjehung, die endlich alles zum Guten lenkt, erfcheint als bie 
Summe der Weisheit. Auch Eva wird durch einen Traum ge 
tröftet, und Adam bietet ihr verjähnt die Hand: „mit dir zu gehn 
das heißt im Paradieſe bleiben!” So wandern fie hinaus in 
die Welt. 

Dieſe Inhaltsüberficht zeigt wie Milton von der Odyſſee und 
Aeneide gelernt hat die Handlung auf kurze Zeit zu concentriren 
und Vorhergegangenes durch Erzählung, Nachfolgendes durch Weiſſa⸗ 
gung anzufügen. Wie neben ver fchroffen ſchauerlichen Wildniß 
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der Alpen bie biumige Matte liegt, jo entzücdt uns bie Poeſie des 
Eontraftes, wenn das liebliche Idyll des Paradiefes, das ſinnvoll 
anmutbigfte das je gebichtet ward, mit ben erhabenen Schreden 
der Hölfentragödie wechſelt. Minder anziehend ift der Himmel, 
nicht blos weil der reine Glanz des Guten und Wahren jchwerer 
zu inbivibnalifiren ift, und bier Milton hinter Dante zurückſteht, 
jondern vornehmlich dadurch daß bei der Allmacht und Allwiffenheit 
des Vaters und der Willenseinheit ded Sohnes mit ihm alles 
immer ſchon fertig ift, Gott aber geftaltlos in lichter Wolfe und 
doch neben den andern, nicht als ber eine alles aus ſich Entfal- 
tende und im fich Umſchließende erjcheint. Dagegen find die Höllen- 
geifter in ihrer dämoniſchen Größe meifterhaft behandelt, und na⸗ 
mentlich der Satan ijt eine originale Schöpfung, welche für die 
ganze neuere Poefie und namentlich für Byron bedeutungsvoll ge- 
worden. Der Rucifer Vondel's ift ihm vorangegangen, wol bie 
erhabenfte Gejtalt der bollänpifchen Dichtung. Milton's Geifter 
find zugleich anfchaulich und geheimnißvoll; ich möchte faft jagen 
daß ihm feine Blindheit hier zu ftatten kam. Er zeichnet fie nicht 
in jener greifbar plaftiichen Beftimmtheit wie Dante für das leib- 
liche Auge, fondern in einem büftern Glanz von innen heraus in 
ihrem ethijchen Charakter für bie innere Anſchauung; er regt bie 
Phantafie zu Bildern bes Ungeheuern an, er fegt fie in Schwung, 
er elektrifirt fie, und überläßt es ihr dann das Beſondere fich aus⸗ 
zumalen. Wie die geftürzten ‘Dämonen in der Finfterniß auf dem 
Tlammenbett liegen, wie Satan ſich regt einem Unthier gleich das 
der Schiffer für eine Infel gehalten, wie bie Niefengefchivaber 
gegeneinander anrüden als ob Weltkörper aus ihren Bahnen wei⸗ 
chen und aufeinanderftürzen, er deutet es an, und läßt uns dann 
in die Seele der Gewaltigen bliden. Da fieht Satan am Höllen- 
thor zwei furchtbare Gebilde figen: das eine ein Rieſenweib, reizend 
von oben, aber in einem jchuppigen Schlangenfchwanz endigend, 
um des Leibes Mitte einen Gurt von Hunden, bie bald bellend 
bervorbrechen, bald in den Schos, ihr Lager, zurüdflüchten; ber 
Dichter erinnert an die Skylla und die Herenfahrten. Die andere 
Geftalt, wenn man das Dunkle, Ununterfcheivbare fo nennen darf, 
ift ein wilder fpeerihiwingender Schatten, was das Haupt fcheint 
trägt eine Krone. Das Scheufal fährt gegen Satan los, der wie 
ein flammender verberblicher Komet bafteht; gleich fchwarzen Ge- 
ioitterwolfen über dem Kaspiſchen Meer dräuen fie einander. Da 
ruft das erfte Ungethüm: was heben Vater und Sohn die Arme 
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gegeneinander? Unb num erzählt die Sünde wie fie aus Satans 
Haupt geboren warb als er neibifch auf den Sohn und hochmüthig 
den Gedanken ber Empörung faßte; und alsbald hat Satan mit 
ihr gebublt, und wie fie mit ihm in die Tiefe geftürzt wer, ba 
hat fie den Sohn geboren, den Tod, der wieder alsbald bie ent- 
fette Mutter in graufer Luft umfchlang, daß fie die Höllenhunde 
empfangen bat, bie fie bald innen zerbeißen, bald heulend aus 
ihrem Schos hervorbrechen. Das fittlich Abjchenliche und ſymbe⸗ 
liſch Gedankenhafte ift ganz wunderbar in dieſen unbeimlichen 
Gebilden ausgeprägt, um fo wunderbarer als fie eigentlich nicht 
in die rechte Sichtbarkeit treten, fondern im Graus der Nacht vor 
unferer Phantafie ſchweben. Da ift Beltal der witige Cavalier 
der Hölle, der feine Lebemann, da Moloch der wilde Kriegsteufel, 
da Mammon die gemeine Habgier, ver Geldteufel, dem am Him- 
mel das goldene Pflafter zumeift gefällt, da ift Beelzebub ber 
Schlaue, und fo reben fie im Höllenparlament nach ihrem Eha- 
rafter, und wiffen das Verbrecherifche, Schlechte ftets zu beſchoͤni⸗ 
gen. Es find feine Fragen mit Hörnern und Schwänzen, es find 
koloſſale menfchlich geftaltete VBerförperungen von menfchlichen Gei- 
ftesrichtungen im Abfall vom Ganzen, in entjelicher Verirrung, 
aber in ihrer Einfeitigleit groß, und darum voll Hoheit und Glanz. 
Sie alle überragt Satan. Seine Selbftjucht wurzelt im ftolzes 
Selbftgefühl des unbezwinglichen Muthes, der Herrichergröße, treft 
deren er auch in den Flammen ver Hölle varüber jubeln Tann, 
daß er bier der Hölle König, und bamit erbabener als bort ber 
Knecht Gottes ſei. Er ruft: 


Schreckvoller Höllenraum 
Empfange beinen Herrn, ben freien Geift, 
Der nie bie Ketten trägt von Ort unb Zeit; 
Iſt doch der Geiſt fein eigner Ort und fchafft 
Sih Höll' und Himmel wo es ihm gefällt! ... 
Die Hölle geht mit mir, ich felbft Bin Hölle, 
Im Elend doc ber erfie: das ift Königeglüd! 


Kühn hat er fich der Gefahr entgegengeftelit; ven Glanz der Krone 
will er von neuem durch Gefahr verdienen, ganz allein das Chaos 
burchwandern, bie Erde ausſpähen, die Menjchen verführen. Er 
vollbringt e8, er ift ebenfo liftig al® mächtig; er ift ein gemaltiger 
Redner, ftolz zeigt er überall die Vorzüge der wahren Gröfe, des 
unbeziwinglichen Willens, aber im Dienfte des Böſen, der Selbſt 
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sucht. Er ift nicht fühllos für das Schöne, ja er ſpürt eine milde 
Rührung als er die felige Unfchulp von Adam und Eva gewahrt, 
und nur der Gedanke an feine® Reiches Wohlfahrt — „Noth⸗ 
wenbigfeit, ber Vorwand der Tyrannen“ — treibt ihn fie zu ver» 
berben. Liebert wagte das blendende Wort: „Weil Milton das 
Satanifche in Cromwell erkannt hatte, deshalb ift jo viel Erom- 
mwelfiiches in feinem Satan.” Aber es ift unerwiejen daß auch 
Milton an Cromwell irre geworden, und wenn e8 gefchehen wäre, 
bie Verwirrung nach dem Tode des Protectord würde ihn belehrt 
haben wie unentbehrlich derjelbe war, wie recht er hatte fich für 
das Volkswohl im Machtbefig zu behaupten. Und fo hat Rein- 
hold Pauli umgefehrt an Karl I. gedacht, den die Revolution ja 
gerade als ten Empörer gegen die Geſetze Englands behandelte, 
ber gerade im Sturz fich mit königlicher Erhabenheit rüftete, fo- 
daß auch die Blicke der Gegner an ihm hingen. Und Treitſchke 
jagt: Wenn Milton da8 Heer der Erzengel wider die Dämonen 
ausziehen läßt, jo meinen wir fie mit Händen zu greifen jene 
„Männer wohlgewappnet durch die Ruhe ihres Gewiſſens und von 
außen durch gute eiferne Rüftung, feitftehend wie Ein Dann —, 
jenes gottbegeifterte Heer welchem England feine Freiheit ver- 
dankt”. Da wäre denn Cromwell vielmehr Michael. Aber ich 
möchte nicht leugnen daß Milton die Züge der pofitiven, im 
Dienfte des Guten ftehenden Helden⸗ und Herrſcherkraft in Erom- 
welt erfannte, und fie auf feinen Satan übertrug, der fie ins 
Negative verkehrt; denn wenn der Kampf um bie Freiheit der 
Inhalt der Gefchichte und die Idee von Milton’s Dichtungen tft, 
fo vertritt Satan das nothwendige Moment des fich felbft erfaffen- 
ben, ber Autorität abjagenden Willens; kraft deſſen ſpricht er zu 
Abdiel: Ich glaubte daß allen Geiftern Freiheit und Himmel Eine 
wären, aber ihr Imechtiichen Seelen dient aus Trägheit; — und 
muß dagegen hören: das ift nicht Knechtichaft, wern der Wür- 
digfte Herricht, das will Gott und die Natur; ihm geborchend 
folgen wir ja nur unjerm beſſern Selbſt. Ganz ähnlich fprach 
Milton in einer Staatsjchrift in Bezug auf Cromwell. Sicher- 
ih hätte der Dichter ohne bie eigene parlamentarifche Erfahrung 
die Rathsverſammlung der Hölle nicht jo prächtig gefchilbert; aber 
wer wird eine Satire gegen den Senat von England darin fehen 
wollen ? 

In Adam und Era bat Milton den Dann und das Weib 
bargeftelft, und beide darum von Anfang an mit dem BVerftänd- 
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niß bes Lebens ausgerüftet, das erft bie Welterfahrung geben 
fonnte. Er ift der Derrlichfte der Männer, fie die Hoftfeligfte 
der Frauen, 


Für Kraft unb Ueberlegung er gebilbet, 
Für Sanftbeit fle und ſüß anziehende Anmınth, 
Er nur für Gott, doch fie für Gott in ihm. 


Und bier Elingt denn doch bie Unterordnung des Weibes umter 
den Mann hindurch, die der altteftamentliche Puritanerfinn wieder 
der mittelalterlichen Frauenhuldigung entgegenfekte, gleichtwie vie 
größere Verführbarkfeit des ſchwächern Gefchlechts in feiner Zu- 
gängfichkeit für Schmeichelei, in feiner Neugierve betont wirt. 
Da Eva vor dem Fall noch einmal in all ihrem Neiz unter ven 
Blumen wandelt, die fie mit Miyrtenzweigen am haltenden Stamme 
feſtbindet, ach da ahnt fie nicht 


Daß fte die ſchönſte ſchwache Blüte fei, 
Bon ihrer Stüte fern, dem Fall fo nah. 


Die Sehnſucht Milton's nach jeliger Lebensvollendung in ver 
Gemeinschaft mit einem Liebenden verſtändnißinnigen Weibe Hingt 
uns aus Adam’d Bitte an Gott um eine Gefährtin entgegen. 
Zubelnd dankt er dem Geber alles Guten für biefe befte Gabe. 
Der ganze Himmel liegt in Eva's Blick. Er erzählt: 


Sie hörte mi und füße Scham ergriff, 
Yungfräulih Beben ihre zarte Bruſt. 

Sie fühlte ihren reinen Frauenwerth, 

Der zärtli) Werben heifcht, nicht ungefucht 
Sich hingibt, ſondern Lieblich wiberfirebt, 
Damit Gewährung doppelt köſtlich fei. 
Unwiſſend was fie that gehorchte fie 

Der Mahnung der Ratur, und wanbte ſich 
Bon mir, dem Harrenben. Ich folgt’ ihr nad 
Und ſprach was ich empfand. Mein trenes Wort 
Beſchwichtigte des Herzens bangen Stolz; 

. . Zur hochzeitlichen Laube 

Führt’ ich die morgenlich Erröthende. 

Des Lichtes Strablenfülle quoll herab 

Zu ſegnen biefe Stunde; froh verflärt 

Und glüdverheißend lächelte die Welt, 

Die Bögel jauchzten, fanfter Lüfte Zug 
Durchwehte wonnig lispelnd das Gebüſch, 
Umſpielet' uns mit duft'ger Blüten Hauch, 
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Und warf uns Rofenblöätter in ben Schos, 
Bis uns die Nachtigall das Brautlieb fang, 
Und ſehnſuchtsvoll dem Abenbfterne rief, 
Daß er bie Hochzeitsfadel uns anzlinde. 


Nehmen wir zu dieſer Tieblichen Stelle eine andere, wo der 
Dichter ven Segen der Gattenliebe preift, und bie Heuchler tadelt 
bie für unrein ausgeben was Gott felber für rein erflärt, fo fieht 
man wie verfehrt es ift mit Roſenkranz zu meinen daß Milton 
den Sünbenfall in die gejchlechtliche Befriedigung der Liebe ge- 
jest; — vielmehr folgt ihm ein feelenlofer Wollufttaumel. Be⸗ 
trachtet man Adam und Eva in ihrer Kraft und Anmuth, denkt 
man babei der Erzählung Adam's wie er zum Leben erwachend, 
zum Simmel fchauend, ihm zuftrebenb fich aufgerichtet, fo liegt die 
Trage nahe ob der jugenpliche Milton zur Dede der Sirtinifchen 
Kapelle emporgeblidt, umb von dort fich die Bilder Michel An- 
gelo's in fein Gemüth geſenkt. Sicher ift daß feine Poefie Haydn 
zur Muſik der Schöpfung die Worte bot, ficher daß an feinem 
Allegro und Penferofo, an feinem Simfon fih Händel zu berr- 
lichen Tonfchöpfungen begeifterte. Und fo führt Milton aus einem 
Weltalter der Malerei in eins ber Mufit hinüber, Beil, heilig 
Licht! ruft er Magend aus; ihm ftrahlt es nicht mehr, Wollen ver- 
hüllen ihm die Zier der Lenzesblumen und ber Menfchen Antlig, 
aber im Innern ift es Tag, daß er fingt und fagt was den Augen 
unfichtbar ift. 


Gedanken wachen wo Geftaltung fant, 
Und füße Melodie quillt in ber Bruft. 
Ich fühle mid) der Nachtigall verwandt, 
Die fi verbirgt im bichteften Gebüſch 
Und aus dem Dunkel bolbe Lieber fingt. 


Milton ließ dem Berlorenen Parapiefe 1671 das Wieber- 
gewonnene folgen. In vier Gefängen ift e8 eine Darftellung ber 
Berfuchung Jeſu. Denn das ift Milton’s Gedanke: daß das Pa- 
radies verloren ging, oder der Menſch aus der Liebeseinheit mit 
Gott fiel, als er deſſen Gebot übertrat, daß das Paradies aber 
in dem Augenblid wieberbergeftellt, die Verſöhnung vollzogen ift, 
wenn der reine Menſch die Lodung des Böfen überwindet und 
in feinem Willen mit dem göttlichen übereinftimmt. Darum be- 
fingt er nicht Jeſu Tod und Auferftehung, weil er an die Stelle 
der judenchriftlichen Theologie vom Vergeltungsopfer und ber 
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Blutſühne diefe in jedem Gemüth- zu vollziehende Wiederberftellung 
unferer Lebensgemeinſchaft mit Gott, dieſe Gründung feines 
Reihe in der Innerlichleit durch freie Liebe als die evangeliſche 
Wahrheit verkünden will. Das Lehrhafte überwiegt weitaus vie 
Handlung; e8 kommt dem Dichter darauf an daß er in den &: 
fprächen von Satan und Ebriftus die Scheingüter den wejenhaften 
Gütern gegenüberftellt. Großartig ift der Einfall Satans ven 
Heiland damit zu verfuchen daß er ber weltliche Befreier und Herr 
feines Volles werde; aber Jeſus weift ihn darauf bin daß man 
die Ketten nicht von außen breche, daß jeder fich jelbft befreim 
müffe, und fo will er mit milden und erleuchtenden Worten lieber 
an bie Bruſt pochen und die Seelen auf die rechte Bahn führen, 
als eiteln Ruhm des Schlächters durch Schlachten gewimen; 
duldend, fich opfernd will er den Sieg erringen. Darum bat es 
feinen Reiz für ihn als Satan ihn Rom erbliden läßt. Er wer 
ſchmäht den Reichthum, der die Tugend häufiger abftumpft un 
ſchwächt, ale zu großen Thaten treibt, und dem Herrſchergelüſt 
jet er das Wort entgegen: 


Der wahre König ift wer fich beberricht, 
Wer meiftern kann Begierde, Wunſch und Furcht, 
Und jeden Edeln ziert dies Königthum. 


Aber auch Athen mit feinen Weifen und Sängern lodt den Me 
fing nicht. Er findet eine höhere Poefie in den Pfalmen ale in 
ten Oben ber Griechen, die Propheten find ihm edlere Boll 
männer als die Redner bes Alterthbums; die wahre Weisheit wird 
ung durch göttliche Erleuchtung, nicht durch Gelehrſamkeit; ver 
Bücherwuft ift eine Bürde, und dem fagen bie Schriften ker 
andern nichts der nicht dem eigenen höhern Geift zum Berftänt- 
nig mitbringt. Wir freuen uns daß Milton die Bibel äfthetiih 
würdigt, aber die Zurückſetzung der Griechen zeigt mehr pri 
tanische Herbheit in feinem Alter, ala wir feither bei ihm ge 
wahrten. Und fo ftellt er neben die Hare Ruhe der Betrachtung 
im Wiedergewonnenen Parabied auch noch feinen Zorn, fein alt: 
teftamentliches Rachegefühl in der Trauer um das eigene und 
des Volles Los durch jeine Tragdbie Simon. 

Dies Werk ift nach antilem Mufter des Aeſchylus and 
geführt, und gibt die Kataftrophe, ſodaß die Handlung nur erzählt 
‚wid. Statt der dramatiich bewegten Entwidelung haben wir 
großartige Lebensbilder, ſchwungvoll ergreifenbe Lyrik. Der blinde 
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Simfon ift in ber Gefangenschaft der Pbilifter, aber an einem 
Velttag darf er von feiner Sklavenarbeit ruhen und läßt fich ins 
Freie geleiten. Cr feufzt laut auf: 


D Dunkel! Dunkel! Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Unwieberbringlih Dunkel! Ewige Finfterniß ! 

Und nimmer wirb es tagen. 

Barum gilt mir nicht Gottes erfi Gebot:, 

Es werde Licht! 

Blind unter Feinden fein, ein Spiel 

Der höhnenden Berfolger, ift ein Weh 

Furchtbarer als ber Drud ber Sklavenketten, 

Des Alters Siechthum und der Armuth Schmad. 


Dem Elagenden Helden naht ein Chor feiner Landsleute ihm zu 
tröften. Sein Vater kommt und hofft ihn Loszulaufen, ‘Delila 
um von ihm Verzeibung zu erbitten, ein prahlerifcher Rieſe der 
Philifter um ihn zu böhnen; in den Wechfelreden mit biefen wird 
uns Simſon's frühere Gefchichte veranſchaulicht. Als die Feinde 
ihn auffordern am Tage ihres Götzen fie mit Proben feiner Stärke 
zu befuftigen, da fpürt er daß er im Kampf zwifchen Gott und 
Dagon eine große That zu volibringen berufen ift; im Gefühl 
daß biefer Tag durch das Opfer feines Lebens fein Leben krönen 
jolle, jcheidet er von bannen. Ein Bote berichtet wie er die Saal- 
pede über ſich und den Philiftern eingeriffen. ‘Der Vater, ber 
Chor wechjeln mit Klage und Preis. 

Milton ftarb 1674 verlaffen und arm. Aber bald wurden 
die Ideen die er in Poefie und Proſa verkündet jo mächtig daß die 
Säulen ver Gewaltherrfchaft auch in England über den Häuptern 
feiner Gegner zujammenbrachen, und fein Name gehört feitvem zu 
ben gefeiertften feiner Nation. Wie Dante war er Bolitiler und 
Dichter zugleich, mußte er im Kampf fürs Vaterland den Schmer; 
der Zeit tragen, bielt dann aber Gericht über biefelbe und fammelte 
die Weltanfchauung der Reformation ebenjo in feinem Epos, wie 
jener in Bezug auf das Mittelalter getban. Dante ift epiſch ob» 
jectiver, Milton fubjectiv bewegter; Himmel und Hölle, die in ber 
Söttlichen Komödie ruhig ftehen, führt er in bramatifchen Kampf. 
miteinander. Dante ift reicher an gefchichtlicher Lebensfülle, und 
wenn beide das Irdiſche zum Himmliſchen emporläutern und ver- 
geiftigen, jo iſt e8 eine fchwärmerifch ideale Liebe welche Dante’s 
Herz erhebt und ihm die Welt verflärt, während Milton ſich in 
die einfame Innerlichkeit feines Willens zurüdzieht, und auf 
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den enblichen Sieg ber Freiheit durch Ueberwindung bes Ben 
bartt. 

Wer wird leugnen wollen baß ber puritanifche Eifer nicht 
blos den Rechtsftaat, fondern ein Gottesreich der Frömmigkeit un 
Tugend zu gründen, ber Parlamentsbefchluß nur Gottjelige zu 
Aemtern und Würben gelangen zu laffen auch gar manche Yente 
zu Heuchlern machte, die nun die Religion zum Mittel für welt- 
liche Zwecke verkehrten? Wer wird leugnen baf ein Rüchſchlag der 
Sinnenluft bevorftand gegen jenen finftern Ernſt, der auch fo mande 
unſchuldige Ergögung geächtet? Ja mit ihren altteſtamentlichen 
Namen und Redensarten gaben die Rundköpfe Stoff zur Komil, 
und es lag nahe daß ein Dichter das ausbeutete, wenn es nur 
beffer gefchehen wäre als in Butler’ Hudibras, dieſem burlest 
fatirifchen Epos der Reftauration. Zur Zeit „wo man ganz toll 
und ohne Fug um Dame Religion fich ſchlug“ zieht ber Ritter 
Hudibras mit feinem Knappen Ralf anf Abenteuer aus; es gilt 
inbeß mehr eine reiche Witwe zu freien als das PBrälatenthum zu 
vertilgen. Die Nachahmung des Don Quirote bleibt ſehr änfer: 
ih die daß beide fich in eine Bärenhege und einen Bollsanfzug 
zum Hohn eines von der Frau geprügelten Mannes einmijchen, 
und faule Eier an den Kopf, Prügel auf den Rüden befommen, 
und daß die Witwe fich dem Nitter ergeben will, wenn er id 
tüchtig gegetfelt babe, was er fo wenig thut wie Sancho Panja 
durch dies Mittel die Dulcinen entzauber. Daß man ben Eid 
nicht zu halten brauche und lügen dürfe, wird in einem Geſpräch 
zwifchen Hubibras und Ralf erörtert; erfterer foll ein Presby: 
terianer, leßterer ein Independent fein, allein dieſe Charaktere find 
gar nicht durchgebildet, noch weniger wird gezeigt wie ihre Schwächen 
und Verfehrtheiten aus einer Vebertreibung des Guten und Tier 
finnigen folgen, was bier der echte Humorift geleiftet hätte, ſondern 
es find eben ein paay gemeine Lumpe. Aber bie Genrebilver ber 
niedern Stände find gelungen, pofjenbaft grotesfe Scenen erregen 
Gelächter, und der orbinäre Menfchenverftand, ven man ben ge 
funden zu nennen pflegt, ergeht fich in Späßen aller Art, Zoten 
des Mundes werben mit tönenden Unanftänbigfeiten aus ber 
tieferen Region des Leibes accompagnirt. Wenn wir babei be 
achten daß Butler in andern fatirifchen Gebichten bie naturwiſſen⸗ 
ichaftliche Societät und die Studien verjpottete, aus denen Newton's 
Großthat erwuchs, fo tritt er ‚in bie Reihe der Spaßmacher bie 
binter ber Zeit zurücgeblieben das Hervorragende bem gemeinen 
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Troß herabziehen, während die echte Komik den Wit zur Er⸗ 
leuchtung und Befreiung der Menfchen verivertbet. 

Die Stuartifche Reftauration nennt ihr Hiftorifer Macaulay 
eine Zeit an die man nie ohne Erröthen denken könne, die Zeit der 
Knechtſchaft ohne Treue und der Sinnlichkeit ohne Liebe, der zwerg⸗ 
baften Talente und der riefigen Lafter, das Paradies der Falten 
Herzen und ber Heinen Geifter, die goldene Aera der Feiglinge 
und Frömmler. Die Lieblojungen von Buhlerinnen und die Scherze 
von Pofjenreißern regulirten die Politif des Staats; der König 
erniedrigte fich vor Ludwig XIV. um das eigene Volt mit Füßen 
zu treten. Die während der Revolution nach Frankreich geflüchteten 
Savaliere fchloffen der dortigen Sitte und Sprache fih an und 
vermittelten den Einfluß der franzöfifchen Literatur auf England, 
wo ihr ja im Geifte der Zeit felbft der Sinn für einfachere Ver⸗ 
ftandesflarheit und glättere Form feit Ben Ionfon entgegenlam. 
Mit Oden nach dem Mufter ver Franzofen in gleichmäßig ges 
tragenem Stil und gefchmadvoll ausgewählten Bildern pries Waller 
Kart II. wie er Cromwell gefeiert hatte. Cowley's Oden und 
Elegien find gedanfenreicher, und im Balladenton bleibt er volks⸗ 
thümlih. Das Theater ward wieder geöffnet, und Dichter wie 
Schaufpieler rächten fih nun an den PBuritanern und ergößten bie 
Menge mit den Caricaturen der Heiligen. Einige ‘Dichter wie 
Otwah, Lee, Rowe, Davenant und Dryden trachteten die Shafe- 
ipeare’iche nationale Weiſe wieder aufzunehmen, aber zugleich wirkte 
das franzöfiiche Vorbild einer verſtändigen Negelrichtigkeit herüber, 
fie verjuchten die Werfe ver Volfsbühne derſelben anzupafien; fie 
erfeßten durch Entlehnungen was ihnen an geftaltender Kraft ab» 
ging, fie erfeßten durch Prunf der Decorationen ven Mangel an 
Phantaſie. Dryden fah in Shafefpeare den umfaſſendſten Dichter» 
geift aller Zeiten: alle Bilder der Natur find in ihm gegenwärtig, 
er braucht feine Bühne, er blickt in fein Inneres, wo er alles 
findet, und was er bejchreibt das jehen wir nicht nur, das em⸗ 
pfinden wir; zwar tft er nicht überall fich felbft gleich; fein Witz 
wird oft platt, fein Pathos fchwülitig; aber er ift immer groß wo 
ein großer Gegenftand fich ihm bietet. Indeß meinte Dryden Doch 
dem Sturm mit eleganten Gemeinplägen aufbelfen zu müffen, ale 
er aus bemfelben wie aus dem Derlorenen Paradies eine Oper 
machte, und Lee beglückwünſchte ihn daß er den rohen Ebelftein 
Milton’ geichliffen und in Gold gefaßt habe! Geſchmackvoll über- 
trug er vieles aus dem Altertum, und gab durch die Einführung 
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von Boileau's Boetif für die englifche Kritif den Ton an; ber 
Einfluß Frankreichs herrfchte unter der Reftauration im Staat 
und in ber Literatur. Am befannteften ift Dryden baburd ge 
blieben daß Händel fein Aleranderfeft componirte. 

Der rechte Spiegel ber vornehmen Gefellichaft und ihrer 
ungezügelten Lieberlichkeit find die Komötien von Wycherley une 
Congreve; Farquhar und Vanbrugh erheben fich aus dem ärgften 
Schmuz, bleiben aber doch in den Schlüpfrigfeiten fteden. Die 
komiſche Muſe verjelben nennt Thackerah eine übelberüchtigte Dirne, 
die vom Continent mit Karl II. über ven Kanal gelommen, eine 
wilde Lais, bie der König auf feinen Knien hielt und vie ihm ine 
Geſicht lachte mit ihren verbuhlten Lippen und ihren von Geift und 
Wein funkelnden Augen. Hatten die Puritaner über umfchulbige 
Vergnügen die Stirn gerungelt, jo nahmen nun die Komöbianten 
das Lafter in Schuß und verfpotteten Die Tugend. Nicht blos in 
gottesläfterigen Spöttereien, zweideutigen Scherzen und lüſternen 
Anspielungen liegt das Unfittliche dieſer Quftipiele, ſondern darin 
daß fie das Gemeine und Schamlofe barftellen ald ob es in der 
Orbnung wäre, daß fie bie frivole Sittenfofigfeit nicht geiſeln, 
Sondern fich behaglich im Kothe wälzen. Der Begabtefte war Eon: 
greve, ber burch glänzenden Wit und feine Charakteriftif hervor: 
ragt; der Schmuzigfte war Wycherley. Er befubelte mas er be 
rübrte. Er ahmte Moliere nach, aber aus dem edeln Alceſte 
machte er einen gallenbittern Wüftling und aus ber reinen Agnes 
die ebebrecherifche Frau eines Landedelmanns; Shakeſpeare's rei⸗ 
zende Viola warb eine Kupplerin im Pagenkleide. Der Dichter 
ſelbſt Hatte feine Jugend in Frankreich verlebt; in London fuhr 
eined Tages die Herzogin von Cleveland vorüber, bie fich ihre 
Liebhaber vom Könige bis zum Seiltänzer fuchte; fie ſchimpfte ihn 
einen &lenden, einen Hurenfohn, und er nahın das für bie Ein- 
ladung fie zu befuchen; fie ftellte ihn dem König vor, und der machte 
aus dem Nebenbuhler einen Günftling, denn er gewährte feinen 
Maitreffen viefelbe Freiheit die er fich nahm Später verfam 
ber Dichter im Elend. Gegen bie ganze Wirthichaft veröffent- 
lichte Collier 1698 feinen kurzen Ueberblid ber Ruchlofigleit und 
Sittenlofigfeit der englifchen Bühne, und brachte damit für bie 
Literatur eine heilfame Revolution hervor. Wilhelm von Oranten 
war bereit fiegreich in London eingezogen und bie freiheit 
Englands war nun dauernd begründet; nach den wüſten Orgien 
zeigte es fich daß ber Kern des Volkes gefund geblieben, daß im 
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Bürgertum die gute Zucht Cromwell's nicht verloren war und 
Früchte trug. 

Hatte ſich doch auch der Eifer für Naturwiffenichaft durch 
alfe religiöfen und politiihen Stürme hindurch erhalten. Ja wir 
fehen deutlich) wie die große Bewegung ber Zeit günftig auf fie 
wirkte. Unter dem Königthum hatte Thomas Browne in feiner 
Religion des Arztes noch allen Vollsaberglauben in Schuß ge- 
nommen; als der Sieg ber Freiheit fich entichieb, da nannte er 
Bernunft und Erfahrung die Grunbpfeiler der Wahrheit, und 
warnte bie Leichtgläubigkeit vor theologifchen Wunderlehren. Dann 
begünftigte die Reftauration gerade die Naturftubien, die noch für 
eine unfchäbliche Ablenfung ber Geifter von ben Tragen bes 
Staates und ber Kirche galten. Die naturwiſſenſchaftliche Geſell⸗ 
ichaft, die fchon zur Zeit der Vollserhebung im Grasham College 
gegründet war, ewieute Karl II. 1662 zur föniglichen Societät; 
ihre Methode war das Erperiment, und bie Regſamkeit des Ent- 
deckens und Denkens, die bort herrichte, hat einem Newton ben 
Boden bereitet. 

Wir nennen zum Schluß zwei Märtyrer ihrer religiöjen und 
politifchen Weberzeugungen. Der Klempner Bunyan, ber in ber 
Jugend in Cromwell's Heer gefochten und nach Wiederherſtellung 
des Königthums zwölf Iahre lang im Kerker ſaß, jchrieb im 
ichlichten Englisch des Volles einen allegorifhen Roman: die 
Pilgerreife, wo e8 ihm gelang durch anfchauliche Schilverung und 
individuelle Charakteriftif alle Abftractionen jo lebendig zu machen 
daß wir immer weiter mit ihm burch lachende Auen und büftere 
Schludten, durch den Jahrmarkt des Lebens nach dem Hügel 
ber Wonne wandern, und bie Herren Weltweis und Geſchwätzig, 
Furchtſam und Hoffegut, Schön und Gläubig ganz leibhaftig vor 
uns jtehen. Das Wert ift ein Volksbuch geworben und geblieben, 
wie es von Kritilern bewundert wirb bie e8 neben das Verlorene 
Paradies ftellen; es Tpricht zum Verftand wie zur Einbildungs⸗ 
fraft und zum Bergen. — Der andere war ber Grafenfohn Al- 
gernon Sidney, der gleichfalls im Parlamentsheer geftritten, aber 
dann die Hinrichtung des Königs nicht gebilligt und fich zurüd- 
gezogen hatte. Gegen Filmer, der von Adam ber bie Herrichaft 
als eine väterliche Gewalt vererbt fein ließ und unbebingten Ge- 
horſam als die Pflicht der Unterthanen aufftellte, fchrieb er feine 
Betrachtungen über den Staat, in welchen er von ben jelbftändi- 
gen Perjönlichkeiten aus die Organifation der Geſellſchaft vertrags⸗ 
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mäßig orbnete, und nachwies daß in allen unabhängigen Ländern 
Europas bie Herrichergefchlechter nur mit Einwilligung und Zu- 
ftimmung der Nation den Thron beftiegen haben. Als Sidney 
zum Schaffot wanderte, pried er Gott daß ihm vergämnt jet für 
bie alte gute Sache ver Freiheit zu fterben. Sechs Jahre ſpäter 
warb bie englifche Berfaffung in der Theilnahme des Volles an 
ber Gefeßgebung und Verwaltung bergeftellt, und damit ber Staat 
ber Neuzeit für Europa aufgerichtet. 


Die Philofophie. 


A. Philoſophie der NRenaiffance in Italien; Bruno 
und Campanella. 


Nachdem Platon in der florentiner Akademie wiederbelebt, 
Ariſtoteles in ſeiner Originalität ſtudirt und in Deutſchland und 
Frankreich in die Gelehrtenſchule aufgenommen, die Stoa durch 
Juſtus Lipſius, Epikur und der Materialismus durch Gaſſendi, die 
Skepſis durch Montaigne und Charron erneut und fomit das philo⸗ 
ſophiſche Alterthum zum Bildungselement gemacht war, galt ed 
nun auf ber Grundlage der angeeigneten Gedanken oder im Kampf 
mit ihnen weiter zu arbeiten, zumal bie freubig aufftrebenpe Natur: 
forſchung und das burch die Neformation vertiefte Gemüthsleben 
neuen Stoff und neue Probleme boten, zumal auch bier die In⸗ 
bivtbualität und Subjectivität ihrer felbft froh und gewiß werben 
wollte. 

Der Lombarde Cardanus, am Anfang bes 16. Jahrhunderts 
geboren, war der erfte der dem Alterthum gegenüber völlige Seld- 
ftändigleit gewann und alle Denker beftritt wo fie ihm nicht ge: 
nügten, wie er von allen das ihm Zufagende aufnahm. Mit ur- 
iprünglich eigenem Sinn bat er faft alle Probleme der Natur und 
bes Geiſtes berührt und behandelt, die Wiffenichaften ſtets in Ver⸗ 
bindung mit ihm felbft, feiner Perjönlichkeit und feinem Lebens⸗ 
gange betrachtet; es ift überall der lebendige Menſch mit feinen 
Freuden und Schmerzen, der uns in feinen Schriften bald mit 
feiner Tüchtigkeit anzieht, bald mit feinen Wunberlichleiten verblüfft, 
eine jeltfame Miſchung von Leichtgläubigkeit und Kritik, von Scharf 
finn und Phantafterei, von Keckheit und tiefem Gefühl. Segel 
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nannte ihn darum ein weltberühmtes Individuum in welchem bie 
Auflöfung und Gärung feiner Zeit in ihrer höchften Zerriſſenheit 
fich dargeftellt habe; in der ausführlichen Schilverung die ich (Phi- 
loſophiſche Weltanichauung der Reformationgzeit) von ihm gegeben 
und auf bie ich bier wie bei ven folgenden Denkern verweiſe, zeigte 
ih wie für ihn und für bie Menfchheit ſelbſt dieſer Kampf und 
biefe Unrube ein Sporn war um Frieden und Klarheit zu ſuchen 
und zu finden. Seine Selbftbiograpbie erinnert durchaus an 
Rouſſeau's Belenntniffe: aus Liebe zur Wahrheit und zum Ge: 
meinwohl will er das innerfte Gemach feines Herzens allen auf- 
ſchließen, und felbftgefällig ftellt er feine Sünben wie feine Tugen⸗ 
ben zur Schau. „Selbſtlob ift nicht fo wiberwärtig wie mir das 
Gefühl angenehm daß ich e8 mit Recht ausfprechen farm: mögen 
fie zufehen ob ich irgendwo gelogen babe! Und wenn ich Fehler 
befenne, bin ich nicht ein Menſch?“ Vielſeitig begabt folgt er ber 
Laıme, dem Eindrud des wechſelnden Augenblides und wirb ba- 
durch ein Spielball des Schickſals; er bezeichnet fich felbft mit dem 
Wort des Horaz über Tigellius: 


Mehr mit fich felbft und allen andern Wefen 
Im Widerſpruch war nie ein Menſch wie ber. 


Aber er weiß Gewinn aus dem Wiberwärtigen zu ziehen und 
Schreibt ein vortreffliches Werk barüber, das die Nothwendigkeit des 
Gegenfates für Leben und Empfinden, Thun und Erkennen nad» 
weit. Das Glüd Liegt im Unglüd wie die Kaftanie in den Stacheln. 
Indeß der Widerſpruch ift nicht das Erſte und Letzte, jondern bie 
Einheit, die Harmonie oder das felbftbewußte Leben der Liebe; 
Gott, das ewige Sein, entfaltet fich in der Welt immerbar; fich in 
Gott, Gott in fich zu erfennen ift das höchſte Glück und die rechte 
Weisheit, und wer biefes Nektars Süßigkeit geloftet bat ber ift 
alfo gottestrunken geworben daß er gleich dem Karfunkel im Feuer 
befteht und gleich dem Gold nur zu größerm Glanze geläutert wird. 

Wenn ſich Cardanus in die Diannichfaltigleit der ‘Dinge ver» 
for, jo fuchte Telefius von Eofenza zu fhftematifiren. Er gründete 
die cofentiner Akademie für Naturforſchung, er forderte daß an 
bie Stelle der felbftgemachten Vorftellungen bie Erkenntniß des 
Thatſächlichen treten müfje, aber indem er jah wie alles in dem 
Zuſammenwirken des Sonnenlichte® und der Erbe lebt und ent- 
ftebt, ftellte er fofort eine bunkle träge Materie und die bewegende 
Wärme mit ihrem Gegenſatz, ber zufammenziebenden ftaremachenden 
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Kälte, als Principien auf, von benen er alles ableitete, wobei 
auch das Geiftige, Sittliche fi ganz naturaliftifcher Deutung 
fügen follte. ' 

Der philofophifche Genius Italiens war Giorbano Bruno von 
Nola (1548—1600). Wir find ihm ſchon unter ben Poeten in 
Iateinifcher und italieniicher Sprache begegnet (S. 20, 237, 293), 
denn er war Dichter und Denker zugleich. Unteritalien, wo einft 
bie Griechen fich niedergelaffen, wo Parmenives und Empebofles 
ihre tieffinnigen Ideen in jchwungreichen Verfen verfünbigt, war 
im Mittelalter von Normannen und Deutſchen beſucht und Be- 
herriht und nun wieber bie Wiege der Philofophie geworben; 
Bruno und Campanella find von bort ausgegangen, beide wifſen⸗ 
Ichaftliche Reformatoren in der Mönchefutte, beive Märtyrer ihrer 
Ueberzeugung, beide in Hhmnen und Sonetten die Gedanken ans: 
prägend die das Pathos ihrer Seele waren. Der Drang nad 
freier Wahrheit trieb Bruno ſchon in der Jugend aus dem Klofter; 
er reifte, lebte, lehrte in Frankreich, England und Deutichland. 
Er beſaß ein glüdliches Gedächtniß, eine bewegliche Phantafie, 
eine reiche Kombinationsgabe; da fuchte er num nach Regeln bie 
Gedanken zu orbnen, zu behalten, neue zu erzeugen. Er wollte 
ben Denkproceß als ein Bild ver Welt. Wie das All die Ent- 
faltung der böchften Einheit ift, jo follten alle Ideen als die Strah⸗ 
len eines Urlichts aufgefaßt werben; wie alle Dinge in Wechfel- 
wirkung ftehen und fich in Wechielbeziehung bewegen, jo follten 
auch die Gedanken einander umfreifen. Er wollte ein anfchauen- 
des Denken, begriffene Bilder der Wirklichkeit, Verfinnlichung bes 
Idealen. Die Lullifche Kunft follte Dazu dienen; er verbeflerte an 
ihr fein Leben lang. Er entwarf Bilder und Begriffe, die auf 
concentrifche Kreife gezeichnet und gebreht werben follten; aus 
ihren mancherlei Verbindungen follten neue Ideen hervorgehen. 
Allein niemand wird dur Schablonen ein Maler, und daß Bruno 
dies verfannte, daß er Gebächtniß und Gebanfencombination zu 
lehren veriprach, warb ihm verhängnißvoll. Ein Italiener lud um 
ſolche Kunft zu lernen ihn nach Venedig ein, und ald der Schüler 
feine Hoffnung ein Genie zu werben nicht erfüllt ſah, verrieth er 
den Meifter an bie Inquifition. 

Um in das Weſen ber Natur einzubringen muß man nidt 
mübe werben ben entgegengejegten und wiberftreitenden äußerften 
Enden der Dinge nachzuforfchen: den Punkt der Vereinigung zu 
finden ift nicht das Größte, fondern ans bemfelben auch bie Unter: 
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ſchiede zu entwideln biejes ift das eigentliche und tiefite Geheimniß 
der Runft. Es ift Ein Weltprincip das in ben Metallen, Pflanzen 
und Thieren bildet, im Menschen denkt; das Denken ift darum bie 
Kunſt der Seele im Innern durch eine innere Schrift darzuftellen 
was die Natur äußerlich durch die Gegenftände als eine Äußere 
Schrift offenbart, und fowol diefe äußere Schrift in fich aufzu- 
nehmen als jene innere in ihr abzubilden und zu verwirklichen. 
Der Philofoph aber fol erjt prüfen ehe er fich entſcheidet, er foll 
nicht nach Autorität und Hörenjagen, fondern nach dem Licht der 
Vernunft und den Gründen der Dinge ein ſelbſtändiges Wiffen 
erwerben. Diefe Säte Bruno's fprechen die Aufgaben ber Philo- 
ſophie vortrefflich aus; aber feine Stärfe lag nicht im Entwideln 
und Begründen, fondern in begeifterter Verkündigung der Wahr- 
beit, die ex wie eine Offenbarung und Anſchauung mehr für Phan- 
tafie und Gemüth ausfpricht, als er fie für den Verſtand dialek— 
tisch erweiſt. Italieniſche Dialogen, Tateinifche Verſe ftellen feine 
Gedanken künftleriich dar. Von Platon und Ariftoteles eignet er 
fih an was ihm zufagt um es fortzubilvden. Die Entvedung des 
Kopernicus erweitert feinen Blid ins Unenbliche; aber er Hält zu- 
gleich die Einheit defjelben fe. Wie Nikolaus von Eufa bie 
deutſche Myſtik mit mathematifchen und naturwiffenichaftlichen Be⸗ 
ftrebungen und mit ven Griechen verband, jo auch Bruno, ver ſich 
ihm vielfach anfchließt; im Keime enthält er das Ganze, das nach 
ihm in den Gegenjag von Spinoza und Leibniz auseinandergeht, 
der PBantheismus und die Monabenlehre find noch verbunden; 
Gott ift die einwohnende Urſache, Subftanz und Seele der Welt, 
zugleich aber fich felbft erfaffende Einheit und Bewußtfein. Das 
Zujammenfallen oder die Verföhnung der Gegenſätze in Einem, 
nicht das reglos Leere, fondern die lebendige Fülle, die Harmonie 
ift Bruno's Grundanſchauung. Gott ijt die innere ſchöpferiſche 
Natur, die Wejenheit aller Dinge, die allgemeine Kraft und Ur- 
fache, die alles Beſondere in fi) hegt und aus fich bervorbringt. 
Die Einheit ift in allen Zahlen, das Unenbliche ift die entfaltete 
Einheit. Gott weiß was er will und fann, er will und kann 
was er weiß; Naturgefeg und Schidfal find fein Wille, ver Aus- 
drud feines Weſens. Er ift der innerliche Künftler, weil er von 
innen bie Materie bildet und geftaltet: aus dem Innern ber 
Wurzeln oder des Samenkornes ſendet er die Sproffen hervor, aus 
den Sprofien treibt er die Aefte, aus den Weiten die Zweige, aus 
diefen die Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, der Blumen, 
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der Früchte, alles ift umerlich angelegt und zubereitet; und von 
innen ruft er auch wieber die Säfte aus den Blättern zurüd bis 
zur Wurzel bin. Ebenfo entfaltet er aus dem Samen und ans 
dem Mittelpunkt des Herzens bie Glieder des Thieres, des Men⸗ 
ſchen, und fchlingt die verfchiebenen Fäden der Einheit in fi zu- 
ſammen. Dieje lebendigen Werke follten fie ohne Verſtand unb 
Geiſt hervorgebracht fein, da unfere lebloſen Nachahmungen auf 
ber Oberfläche der Materie beides fchon erfordern? Wie groß 
und berrlich muß dieſer Künftler, der inwenbige, allgegemwärtige 
fein, ber unaufbörlich und in allem wirft! 

Gott ift alfo das bildende Princip des Univerfums, bie wir 
kende Urfache ift nicht blind, fondern der Verftand der die Formen 
der Dinge im fich trägt und die Vollkommenheit des Ganzen ſich 
zum Zwede fett. Das Allbeſtimmende aber fett ein Allbeftimm- 
bares voraus, das Vermögen alles beroorzubringen ein Vermögen 
alles zu werden. Wir bezeichnen es als Materie, aber fie tft kein 
tobter Stoff, fondern der Mutterſchos alles Lebendigen, das Wer⸗ 
den, die Entfaltung und Befonderung beifen was in ber ewigen 
Einheit Liegt, bie Aeußerung des Innern oder die Verleiblichung 
der Seele. 


Aus mreigenem Schos ergieht bie Materie alles; 

Denn werlmeifterlich ift die Ratur im Innerften felber, 

Iſt lebendige Kunft, begabt mit herrlichem Sinne, 

Die nicht anderen Stoff, vielmehr ben eigenen bildet, 

Die nicht ſtockt noch bedenklich erwägt, nein alles von felber 
Sicher und leicht vollführt, wie das Feuer breunet und funfelt, 
Wie mühlos und frei durchs Al das Licht fich verbreitet; 
Nimmer zerfplittert fle fi, befländig einig unb rubig 

Lenft und vertbeilt und fügt fie orbnenb alles zufammen. 


So erfennt Bruno bag Leben in feiner Selbftibewegung, bie 
Natur in ihrer Selbftentwidelung, und Stoff, Seele, Geift fint 
Stufen und Momente des Einen. Es tft das Eine das ſich zu 
gleich al® die wirkende Kraft und als das zu Grunde Liegenbe, 
Beftimmbare erweift, das allgegenwärtige Centrum bes Unenblichen, 
wie die menfchliche Seele im Leibe wohnt und alle feine Glieder 
zufammenbält. Form und Materie find untrennbar. Der ument- 
liche Wertmeifter vollbringt immerdar ein unendliches Werl, vie 
Einheit offenbart fich in der Fülle von Einheiten, bie fie vonein 
ander unterſcheidet und aufeinander bezieht; das Eine ift zugleich 
das Größte und Kleinfte, als das Größte ber allumfaſſende Geift, als 
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das Kleinſte ift ed Atom und Monade. Das Größte fpiegelt fich 
im Kleinften. Voneinander unterſchieden wirkende lebendige Kräfte 
bilden das All, ihre Trennung und Verbindung macht den Wechfel 
des Werdens aus, der Tod bat nur bie Bedeutung eine® Ueber- 
ganges in neue Formen, wir nennen Sterben was nur des wah- 
ren Lebens Erwachen ift. Wie die Atome eines irbiichen Körpers, 
jo find die Sterne des Univerfums zum Organismus zujammen- 
georbniet. ‘Die Erde fchwingt fich mit den Planeten um bie Sonne, 
die Sonne ſchwebt im Sternenreigen. 

Die Seele ift denkende Monade, die berrfchende und geftal« 
tende im Körper. Von der Sinneswahrnehmung des Vielen er- 
hebt fie fich zur Anſchauung des Einen, das fich in allem offenbart. 
Es ift zugleich das Gute, das wir mit unferm Willen ergreifen, 
in unferm Handeln verwirklichen follen. Erkennen und Handeln 
fordern einander und vollenden fi in ver Liebe; fie einigt uns 
mit Gott. Sein Denken ift das Schaffen ver Dinge, das Licht 
der Seele, Licht und Auge zugleich. Wie auch die Welt im krei⸗ 
fenden Wechſel auf- und abwogt, innen als lebendiges Princip 
aller Wefen und Duell aller Formen waltet ein einiger Gott als 
Bernunft und Sein, Weltordnung und Wahrheit. Er lebt in uns 
und in ihm weben und find wir. 

Vanini (1585—1619) ging von Süditalien nach Frankreich. 
In feinem Werke, das er Amphitheater der Vorjehung nannte, 
war ihm Gott die eine unendliche Wejenheit aller Dinge, er fchloß 
mit einem ſchwungvollen Hymnus auf ihn, und dieſer Jugend⸗ 
gedanken erinnerte er fich als er fpäter des Atheismus angellagt 
einen Strohhalm ergriff und darauf hinwies wie berfelbe aus 
dem vermwejenden Samenkorn aufgejproßt ſei und in dem Zu- 
fammenwirfen mit den andern Naturkräften wieder Frucht getragen 
habe; das müfle jeden von einer alfwaltenden Gottesfraft über- 
zeugen. Er war ein ftreitfüchtig eitler Mann, der anfangs gegen 
die Freigeiſter disputirte, dann aber ſelbſt fich in frivolem Spott 
gefiel, was feine ‘Dialogen über die Geheimniffe der Natur be- 
kunden. Er nennt fich Iulius Cäfar, weil er Frankreich der phi- 
loſophiſchen Wahrheit erobern will, und als einmal der Mitunter- 
rebner ausruft: ‘Du bift entweber ein Gott oder Vanini! fagt er: 
Der bin ib. Er huldigt nun einem gemeinen Materialismus. 
Aber das gab doch dem Parlament von Zouloufe nicht das Recht 
ihn zu verbrennen. ‘Daß er fich nicht gutiwillig die Zunge ab- 
jchneiden laffen wollte, daß man fie mit einer Zange aus bem 
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Munde berausrig, und daß man einen Schrei wie das Prüllen 
eines Löwen hörte, als der Henker fie abfchnitt, das erzählt zu 
unferm Entfegen ganz rubig ein frommer Beamter, und macht 
bem Denker daraus ven Vorwurf der Teigbeit. Aber alle bie 
Flammen der Scheiterhaufen verzehrten nicht die Gedanken, fonbern 
halfen nur die Welt erleuchten. 

Boll Wiſſens⸗ und Ruhmesdurſt war ver junge Calabreſe 
Sampanella (1568— 1639) in ven Dominicanerorden getreten. 
Bald hielt er fih zum Neformator der Wiffenfchaften berufen, und 
er ift reich an lichten großen Gedanken, aber fie liegen neben Phan⸗ 
taftereien. Wie laftet der Despotismus der Autorität auf den 
Gemüthern, wenn der Denker erft aus den Kirchenvätern beweiſen 
muß daß man neue Bahnen des Erfennens einfchlagen bürfe! Bon 
den Träumen ber Aftrologie, ver Magie umfponnen fordert Cam- 
panella die Erfahrungswifienichaft; er will die Menſchheit von 
Wahn und Tyrannet erretten, durch Aufklärung befreien, und fchreibt 
gegen Luther, gegen ven Unabhängigkeitsfampf der Niederlande, — 
die Weltmonarchie, die geiftliche des Papftes, bie politifche ber 
Spanier meint er jolle das Reich des Meſſias herbeiführen. Dem 
nach edeln Schwärmern bes Mittelalter und nad) dem Stand der 
GSeftirne meint er nun ftehe das goldene Alter nahe bevor, we 
unter der Leitung priefterlicher Philofophen die Menſchheit in 
Bütergemeinfchaft und Liebe, jeder mit Luft nach feiner Natur umt 
Begabung arbeitend, in Frieden glüdlich fein werde. Solche Ger 
danken äußert er währen einer Volksbewegung in Neapel, und 
wirb gefangen gejeßt (1599). Jahrelang in fcheußlichen Kerfern 
und auf das entjeglichite gefoltert prägt er in der Einfamleit feine 
Gedanken in Hymnen und Sonetten aus (S. 238) und alles Leid 
dünft ihm nur wie ein Schatten im Gemälbe: 

Ein Luftfpiel ift die Welt in ihrer Größe, 
Und wer fih Eins mit Gott im Denken macht 
Sieht mit ibm wie das Häßliche, bas Böfe 
Nur Ihöne Masten find, freut fih und lacht. 

Schopp, der die Verbrennung Bruno’, Naudee, der bie 
Bluthochzeit vertbeipigt, arbeiteten daran daß bie Rage bes ver- 
folgten Weifen eine beffere werde; von 1608—26 warb er nun 
in einfacher Haft gehalten, Bücher, Befuche waren ihm geftattet. 
Dann forderte ihn die Inquifition nach Rom, Tieß ihn aber balb 
frei, und er ging nach Paris und empfing einen Jahrgehalt von 
Richelieu. 
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Dibel und Natur, lehrt Campanella, find bie zwei großen 
Dffendbarungen Gottes, die Welt ift fein Abbild, das Buch das er 
ſelbſt gejchrieben, ver Spiegel der uns fein Antlig zeigt; wendet 
euch mit mir zum Originale von ben tobten irrigen Abfchriften und 
Auslegungen der Vorzeit! Es gibt zwei Arten ver Erfenntniß, die 
äußere, finnliche, und bie innere, denkende, over die fenfualiftiiche 
und ibealiftiihe. Im Denken haben wir die Gewißheit unfers 
Seins, von biefer erheben wir uns zu Gott; denn wir find endlich 
und haben bie Idee des Unenplichen, die wir nicht felbjt machen 
tönnen, weil fie uns weit überragt, die deshalb uns nur durch das 
Unenbfiche ſelbſt mitgetheilt fein Tann, und das beweift daß das 
Unendliche wirklich ift. Und wir find begrenzt, und dadurch Etwas 
daß wir Anderes nicht find, Menſch, nicht Ejel; aber dies Andere 
ift doch auch; das Unenbliche tft das eine ewige Leben das alles 
in fich enthält, fich in allem verwirklicht. Gott ift die Alfheit aller 
Kräfte, und Schönheit in bei fich ſelbſt bleibenver Einheit. Macht, 
Weisheit, Liebe find die großen Beitimmungen feine Wefens und 
damit die Principien der Dinge. Macht ift Vermögen zu fein und 
zu wirken, Weisheit ift Bewußtfein. Alles Erkennen ift Selbft- 
erfennen, Selbiterfaffen; Gott erkennt alle in Wahrheit, weil er 
alles ift; wir erfennen uns felbft und wie wir von ben ‘Dingen 
außer uns afficirt werben; fte nehmen wir wahr wie fie uns er- 
fcheinen. So Hat er Anklänge an Kant. Dann lehrt er weiter: 
Alles ift befeelt, e8 gibt nichts Empfindungslofes, kraft der gött- 
fichen Weisheit und kraft der Liebe ift alles aufeinander und auf 
das Ewige als feinen Anfang und fein Ende bezogen. Auf Sym- 
pathie und Antipathie beruht alle Bewegung der Geftirne, alle 
Tätigkeit und Ordnung der Menfchen. Indem alle für fich felbft 
handelnd gugleich für das Allgemeine wirken, entfteht. die Har- 
monie, der Zwed alles Lebens. Sie ift das Gute, Göttliche, Gott 
ift der umfchließende Raum der Körper und die Gentralfeele ver 
Geifter, zugleich der Erkennende und das Erkannte, der Liebende 
und das Geliebte. 


B. Philoſophiſche Myſtik in Deutfchland; Jakob Böhme. 


Wir haben geſehen wie das Subjiectivitätsprincip in Luther 
bie religiöje Weihe empfing: das perjönliche Gewiſſen ſollte von 
der Wahrheit Zeugniß geben, in der Geſinnung und im Glauben 
ſollte Chriſtus lebendig fein und das Gemüth feine Verjähnung 
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mit Gott felbft erfahren. Daß bie Einheit göttlicher und menid- 
licher Natur in Jeſus offenbar geworben das war ihm die neu 
Weisheit, die er mit ben großen Myſtikern von Meifter Edhart 
bi8 zur deutſchen Theologie (III, 2, 546—554) erkannte, bie er 
aber noch nicht zum Ausgangspunkt einer wiſſenſchaftlichen Lehr- 
entwidelung machte; bieje blieb vielmehr in der fcholaftiichen Toy 
matik befangen, und entartete zu Erftarrung und Buchftabendienit. 
Die Spaltung der Xutheraner und ſchweizeriſchen Reformirten 
führte zu verfolgungsfüchtigem Hader, ven felbft der Dreikigjährige 
Krieg nicht beendete; als ber große Kurfürft von Branbenburz 
den verfegernden Kanzelzank verbot, fragte die berliner Geiftlichfeit 
bei den Univerfitäten an, ob fie gehorchen dürfe, und warb zum 
Widerſtand ermahnt. Allein die freiern Elemente erhielten ih 
neben ber Kirche, zum Theil im Kampf mit ihr, und das Boll 
hatte die Bibel und in ihr das beite Erbauungsbuch. 

Sebaftian Frank von Donauwörth, der Gejchichtfchreiber ber 
religiöjen Bewegung, war zugleich der humaniftiſch gebilvete phile 
ſophiſche Kopf, welcher die Berechtigung der Subjectivität be 
gründete. Karl Hagen bat dies zuerft in feinem Buche über ben 
Geiſt der Reformation betont. Gott ift ihm Kraft und Wein 
aller Dinge; auch die Materie war von Anfang in ihm, und darm 
fann man nicht jagen daß etwas vergehe oder entſtehe; vie Erk 
ift der Phönix der fich zur Aſche verbrennt um daraus verjüngl 
bervorzugehen; im raftlofen Wechſel ber Ericheinungen erhält fih 
bad Sein. Darum ift auch alles von Natur gut; aber indem «8 
fih loslöſen will vom allgemeinen Weſen und Geſetz, wird es felbit- 
füchtig und krank, und leidet die Pein ber Sünde, der Entfremdung 
von Gott. Nun dünkt ibm Gott zornig, weil ber Menſch ſich 
jelber Feind geworben. Das empfindet er als Seelenjchmerz, un 
daß er betrübt und unwillig wird über das Böfe, das ift bad 
heimliche Leiden Ehrifti, das ift Die Regung bes Weſens, des Guten 
in uns; und nehmen wir es auf in unſern Willen, fo find wir 
auch in unferm Bewußtſein wieder Eins mit ihm. Denn Chriſtut 
bat das göttliche Element in uns zur Klarheit gebracht; Gott wır 
von Anfang an bie Liebe, aber erft feit Jeſu Opfertob glauben «* 
bie Menfchen. Das ift das Heil daß wir auch erkennen und jem 
wollen was wir von Natur find, Gottes Kinder. 

Balentin Weigel ging auf diefer Bahn weiter. Die Wahr: 
beit, fprach er, liegt in uns, e& kommt nur darauf an baß mit 
uns berfelben bewußt werben, und wir finden uns ſelbſt in allem 
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und alles in und. Sie wird nicht von außen an uns gebracht, 
fondern in uns erwedt. Wie der Samenkern den Baum ans fich 
erwachfen läßt, jo ift der Dienfch der thätige Grund des Erfenneng, 
das in aller Entwidelung nur zu fich ſelbſt kommt. Darnach einer 
ein Ding fieht darnach ift e& ihm; dem dunkeln Auge erfcheint bie 
Welt düfter, dem Neinen ift alles rein. Der Geift Gottes ift in 
uns und erleuchtet die Seele als das innere Licht; unfere Augen 
find feine Augen, er erfennt ſich durch uns. Gott ift uns fein 
Außerliches Object, fondern Subject in und; der in uns feiende 
Gott muß von uns erkannt werben, dann ift er unfer Gott und 
unfer Leben. In der Gottederfenntniß ift der Gegenftand das ur- 
ſprünglich Wirkende felber; in ihm muß alfo der Menſch aufgehen 
und wiebergeboren werben, daß Gott felber ſei Auge, Licht und 
Erfenntniß im Menfchen, und darin befteht die Seligfeit, ver Frie⸗ 
den bes Gemüths und bie Uebereinftimmung ver Gedanken. Wir 
folfen das werben woran wir glauben. Gott ift das allumfchlie- 
Fende Weſen, aljo daß außer ihm nicht eine Mücke fich regen 
möchte; aber in ben vernünftigen Creaturen will er auch ver Wille 
fein. Im der Einheit des Weſens und Willens Tiegt das Heil; 
wer mit feinem Willen fich jelber ſucht und etwas anderes begehrt 
und thut als Gott, der tritt aus Gotte8 Himmel heraus und lebt 
in der eigenen Hölle; e8 liegt am Willen und an der Erfenntniß 
ob der Menſch im Himmel ober in der Hölle wohne, — fie find 
Zuftände des Gemüths. Wie Jeſus den allerfreieften Willen hatte 
und boch nur das Gute vollbrachte, da war Gott felber ver Menfch. 
So ift er unfer Vorbild, aber wir felber müffen mit ihm ben 
Tod und die Sünde überwinden und die Einheit des Willens 
und Weſens herftellen, eine blos zugerechnete Gerechtigkeit iſt 
uns nichts nüße, wir find im Geifte nur dann Gottes Kinder 
und Glieder ſeines Reichs, wenn wir es felber erkemen und 
felber wollen. 

Der Abſchluß und bie Vollendung der deutſchen Myſtik er- 
ſchien in Jakob Böhme (1575— 1624), einem der merkwürdigſten 
Männer der Epoche, einem pbilofophifchen Genie in der Seele 
eines fchlichten Handwerkers, voll quellender Gedankenfülle, aber 
ohne wilfenichaftlihe Zucht und Schule, ſodaß er in beftänbiger 
Gärung ſich auszudrüden mit der Sprache ringt und in finnlichen 
Bildern oder Halb verjtandenen und jeltfam gebrauchten Fremd⸗ 
wörtern das Höchite und Zieffte mehr andeutet als erflärt. Da⸗ 
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burch blieb er leider von dem Einfluß auf die Weltliteratur ans 
geichloffen, und erft die Gegenwart, bie feine Gedanken jelbftäntig 
wiebergebacht, hat ihn verftanben, und erfannt daß auch bei ihm 
alles in Keime und in chaotifcher Totalität vorhanden tft was vie 
folgenden größten Denker vereinzelt ans Licht gebracht. Im Welt: 
alter des Gemüths ftellt er das philofophifche Gemüth dar, das 
den ganzen Reichthum der Welt und des Geiftes im fich trägt, 
aber im Hellvimfel der Dämmerung, wie vor dem Echöpfunge- 
tage, wo bie Geftalten, die Gedanken noch ineinanderfließen; bie 
Morgenröthe im Aufgang bat er felbft fein erſtes Buch genamt. 
Er wird von ber Idee bejeflen, fie leuchtet blikähnlich in ihm 
auf, und die innere Anſchauung fteigert fi) manchmal bis zur 
vifionären Efftafe. Er fpürt das Wehen und Walten bes gätt- 
fichen Geiftes, deſſen Gewalt mächtiger in ihm ift ald bie Kraft 
felbftbewußt verftändiger Entwidelung und Darftellung bes imner- 
ih Empfundenen und Angefchauten. Umlärmt und verfolgt von 
ben Zänfereien ber Confeifionen und Gelehrten, vie fich in ihren 
Einfeitigleiten feftfeßten und an den YBuchftaben hielten, verfenkte 
er ſich in bie Tiefen ber eigenen Seele um dort im Innerften ben 
Lebensgrumb aller Dinge zu verftehen und Gott felbft bei feinem 
heiligen Herzen zu erfaffen. Gott ift ihm das ewige Eine, daS 
fih in allem offenbart und immer bei fich felbft bleibt, das alles 
aus fich hervorbringt und in fich umfchließt. Das Eine wär 
wüſt und leer ohne den Gegenfag, darum ift es ein beftänbiger 
Proceß der Selbftgebärung un Selbftbeftimmung, und führt in 
die Schieblichleit und Mannichfaltigfeit ein was in ihm verhüllt 
liegt; die Welt ift die fortwährenbe Lebensoffenbarung der Gott: 
beit, und daß fie in ihn wieber eingebe wie fie von ihm ausge⸗ 
gangen, daß fie in ihm fich finde, das beißt fein Freudenreich, 
wo der Vater alles in allem if. Wenn auch Böhme bald das 
eine bald das andere Moment betont, er ift fowol Pantbeift als 
Theift, nicht nacheinander, fondern beibe® zugleich, nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich vialektich, aber in der Kraft des Gemüths, das nur von 
ber ganzen Wahrheit befriedigt wird; das will feinen Gott, nicht 
einen jenfeitigen, jondern einen ihm einwohnenben, aber es will 
auch einen lebendigen Willen ber Liebe, kein tobte® Gefek, feine 
bewußtloje Wejenbeit. 

Daß der Unterſchied, der Gegenfat nothwendig find, wenn 
das Eine zur Harmonie fommen, wern bie Liebe wirklich und em- 
pfindlich werden, wenn das ewige Wefen ich felbft erfennenber 
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Geiſt fein foll, dies auszufprechen ift Ialob Böhme unermüdlich; 
er fühlt daß hier feine weltgefchichtliche Aufgabe liegt, er kann fich 
nicht genug thun in immer neuen Wendungen. Um die Morgen- 
röthe fcheidet fich der Tag von der Nacht und wirb ein jebes in 
feiner Art und Kraft erkannt; denn ohne Gegenſatz wirb nichts 
offenbar, fein Bild erjcheint im Elaren Spiegel, wo nicht eine 
Seite verfinitert wird. Wer weiß von Freude zu jagen ber fein 
Leid empfunden bat, ober von Frieden wer keinen Streit erfahren? 
Kein Ding ohne Widerwärtigfeit mag ihm felbjt offenbar werben; 
denn fo ihm nichts widerſtehet, geht es immer nur von ſich aus 
und nicht wieder in fich ein, und dann weiß es nichtd von feinem 
Urftande. Wenn das natürliche Leben feine Widerwärtigfeit Hätte, 
fo fehlte ihm der Trieb zum Wollen und Erfermen, jo fragte es 
niemal® nach jeinem Grunde, und bliebe Gott ihm verborgen. 
Das Ewigeine ift lichte Klarheit, aber der Wille muß etwas 
wollen, und wenn nun das Etwas ein Beſtimmtes jein foll, fo 
icheivet e8 fih ab von bem andern, bricht die Einheit und ift 
PBerfinfterung; damit ift der Zorn und Grimm, der Gegenfat 
bes einen gegen das andere, bie Wurzel der Dinge; aber bie 
Sanftmuth ift ihr Leben, das Feuer verzehrt die Finfterniß, und 
der Eigenwille wendet fich zur Liebe; und bie bevarf feiner. In 
Ya und Nein beftehen alle Dinge; das Nein ift ein Gegen⸗ 
wurf des Ia, auf daß deſſen Kraft offenbar werde; es muß ein 
Contrarium fein, damit die Liebe es überwinde und fich offen» 
bare. Ohne des Zornes Schärfe und Strenge wäre bie Liebe 
nicht empfindlich, darum ift der Zorn bie Urſache des Lebens, 
wenn das euer der Liebe ihn befiegt. ‘Der Gegenſatz tritt ewig 
hervor und im Streit urftänden alle Geifter; aber er ift auch 
ewig überwunden, und aus ber Peinlichkeit geht das Freudenreich 
hervor. 

Böhme Hält fih daran daß auch im Chriftenthum Gott nicht 
blos als ver Eine, fondern als der ‘Dreieinige bejtimmt werde. 
Der ewige Wille heißt der Vater; er faßt fih in eine Luft zur 
Seldftoffenbarung, fie ift der Sohn, das Wort in dem ber Vater 
fich jelber anspricht, der Abglanz und das Licht und bie Urfache 
ber quellenvden Freuden in allen Kräften. Das Band aber baburch 
Dater und Sohn ineinander bejtehen und einander erfennen, ift 
ber Geift, die webende Kraft und Verſtändigkeit Gottes. Wir 
würden fagen: Gott ift das Anfchauende und Angefchaute, ber 
Denkende und das Gebachte, und beides ift Eins, und fo ift Gott 
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der thätige ſich ſelbſt beſtimmende Geiſt. So wenig Böhme Gott 
und Welt ſcheidet, wiewol er ſie unterſcheidet, ſo fern iſt er von 
einem abſtracten Spiritualismus, von einer reinen Geiſtigkeit, viel⸗ 
mehr wie Bruno ſetzt auch er das Princip der Materie in Gott, 
beffen Allmacht eben in aller Naturkraft felbft fich erweift. Aud 
bas ift eine feiner Großtbaten daß er bie Natur in Gott erfannte. 
Kein Leib ift ohne Verſtand, und ber Geift beftebt nicht im ſich 
felber ohne Leib, und damit fieht er daß das Innere die Selbft- 
erfaffung des Aeußern, die Objectivität das äußere weſenhafte 
Dafein der Subjectivität ift. Im ber ewigen Natur ift alles in- 
einander als ein kräftig ringendes Liebeipiel; in der ewigen Weit- 
heit ift alle tveal und geiftig, was in ber Natur real und leib- 
lich; was das ewige Gemüth in ber Weisheit Gottes anfchaut und 
will das führet die Natur in ver Wirklichkeit ans. Beide wirken 
imeinander wie Leib und Seele. 

Das unbewußte göttliche Leben ift das Band aller Natur- 
träfte, darin fteigen fie alle ineinander auf in Selbfterwirfung und 
Wechſelwirkung. Böhme bezeichnet fie ald die Mütter, was une 
an Goethe's Fauſt erinnert, gewöhnlicher als die Quellgeifter; die 
Dualitäten der fihtbaren Natur find ihre Erfcheinung. Böhme 
nennt ihrer fieben, fie find die Momente des Lebensproceffes. Die 
erfte Qualität ift die Begierde, der Wille ver etwas fein will; 
das Etwas contrabirt fich in ihm, wird für fi, und daher kommt 
Beitimmtheit, und mit ihr Schärfe, Härte, Verfinfterung; ber 
Hunger der Begierde ift der Grund ber Schheit; aus ber Con⸗ 
centration, ber Sammlung in fich, ftammt allein die Energie des 
Lebens; deſſen ungetrübte Klarheit wird allerdings burchbrochen, 
wenn fich etwas jelbftändig in ihr erhebt, unb fo mag das zu- 
nächft Verdichtung und Verfinſterung heißen, das Licht wirb ans 
ihr hervorbrechen. Der Wille will nicht finfter fein, fährt Böhme 
fort, er verlangt das Licht, und fo ift er zweitend Bewegniß die 
Härte zu zerbrechen. Daraus entfteht bie britte Dualität, die Em: 
pfinplichkeit oder Angft, das im Streit geborene Leben als bas 
Ineinanderwirken ver Einheit und Bielbeit; das ift der Kampf umb 
Schmerz des Dafeind daß pas Leben des Geiftes wie ber Natur 
al8 die immerwährende Ueberwinbung bed Gegenfages entfteht und 
fih fühlt. Dieſe brei erften Quellgeifter bezeichnet Böhme in der 
Sprache des Paracelſus als das Scharfe Salz, das bewegliche Qued⸗ 
filber und ben feurigen Schwefel. Die Angft des Todes waltet 
in ber Beionberung, aber die Wirklichkeit des Lebens wirb im ihr 
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geboren. Wie der Blitz aus der dunkel wogenden Wolle, wie ber 
Sedanle aus der Unruhe des Gemüths, fo geht das Licht Gottes 
im Feuerglanz aus ben drei erften Qualitäten als bie vierte her- 
vor, die Einheit ift nım empfindlich in ber Ueberwindung ber Ge⸗ 
genjäge, ein Feuerbrunnen und Liebebrennen. Das ift die fünfte 
Geſtalt, und wie fie fich felber erfaßt, geht aus ihr die fechste 
hervor, der Hall oder das Verſtändniß, das Selbftgefühl und bie 
Harmonie aller Dinge. Und was die ſechs Quellgeiſter innerlich 
ober jeelenhaft find, das macht der fiebente, die Verleiblichung, 
offenbar; ohne die Unterſcheidung in Raum und Zeit, würden wir 
jagen, käme nichts zu feinem Recht und Beſtand. Die Kraft Gottes 
fommt in Schiedlichkeit und Empfinblichkeit, ſodaß die einzelnen 
Kräfte miteinander ringen in einem Liebejpiel. Die fieben Quell- 
geifter bilden dann auch wieder die brei Principien des Lebens: 
den Zorn oder bie Beſonderung der Selbftheit, die Liebe oder die 
Einigung ber Unterjchieve, unb bie daraus hervorgehenbe ſicht⸗ 
bare Welt. 

Was die Weisheit, die göttliche Gedankenwelt, imerlich ge⸗ 
ſtaltet, dem entſpricht die Natur in der Bildung der Leiblichkeit, 
der äußern Verwirklichung. Die Schöpfung iſt dieſer immer⸗ 
währende Entfaltungs⸗ und Offenbarungsproceß. Gott heißt der 
Macher und Träger aller Dinge als das Centrum in allem; er iſt 
überall ganz, und wo ein Weſen wächſt da iſt auch ſein Grund. 
Darum trägt jedes Weſen die Allheit oder das Ganze im ſich, 
und ijt eine Heine Welt in ber großen; wir find alle Ein Leib in 
vielen Gliedern, deren jebed fein beſonderes Gefchäft hat; wenn 
wir uns felber juchen und finden, fo finden wir Gott und und in 
ihm. Gott gibt fich allen Weſen wirlend ein, darum haben fie 
die Macht der Selbitvermehrung und einen Mund zur Offenba- 
rung. Gott ift aber bei Böhme weder machtlojer Gedanke, noch 
gedankenloſe Macht, ſondern er ift Geift und Natur zugleich: in 
der Majeſtät feiner Freiheit ſteht er über der Natur, geftaltet fich 
und entfaltet fich in ihr; er ift das Leben und der innerliche Be⸗ 
weger der Welt; er ift bie treibende Kraft im Lebensbaum, und 
bie Gefchöpfe find jeine Zweige. | 

Der Menſch ift aus Gott geboren, „frei wie Gott, feiner 
felbft Macher, feiner jelbft mächtig‘. Der Wille bat Teinen 
Macher; die That, wodurch der Menſch er felbft wird, können wir 
- erläuternd anfügen, ift feine eigene: Selbjtbeiwußtfein und Selbft- 
beftimmung Tünnen nicht gegeben werben, wir müfjen fie uns felber 
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anfchaffen, müfjen unfer Wefen zu unferer That machen; das iſt 
der Begriff des Geiftes, und darum iſt Er frei. Die fittliche Frei- 
beit aber, das lehrt auch Böhme, fett die Nothwenbigfeit bed 
Gegenſatzes von Gut und Böſe voraus; das Gute ift nur als die 
Ueberwindung bed Böſen; „das Böſe muß eine Urjache fein daß 
das Gute ihm jelbft offenbar werde”, es ift ein Mittel zur Ber- 
wirflichung des Guten und ber Seligkeit. Die foll der Menſch 
als fein eigenes erworbenes Glück haben und genießen. Darum 
muß er aber in feinem Willen und feiner Gefinnung fich aud ab» 
wenben können von Gott und deſſen Geſetz. Wenn er von Gott 
ausgeht und in fich felber eingeht, fo ift er ein Anderes als Gott, 
und wenn er fich ihm widerjeßet, wird er böfe. ‘Der böfe Wille, 
fügt Böhme ganz claffifch, ift ein felbftgefaßter zur Eigenheit, ein 
abtrünniger vom ganzen Weſen und eine Phantafei, — ein eitles 
Wähnen, eine Thorheit, die doch nicht erreicht was fie will, ober 
Harer ausgebrüdt: das Böſe hat die Eriftenz in der Subjectivität 
bes Geiftes, nicht in der Objectivität ver Welt, und kann beren 
fittliche Ordnung nicht brechen, nur in fich felbft und für fich ihren 
Frieden ftören. Himmel und Hölle find überall und es fommt auf 
den Willen an wohin er fich wenbet; bift du heilig, jo wohneft du 
bei Sott im Himmel, und fünbigft du, fo leideft bu bie Pein des 
Teufels in der Hölle. Gott Hat nicht einen Theil der Menſchen 
zur Verdammniß beftimmt, fonvern ein jever Menſch ift zwiſchen 
bie zwei Principien bes Lichtes und der Finfterniß geftellt, in ihm 
jelbft liegt da® Centrum, und was er aus fich macht das iſt er. 
Nur wer ſich jelbft verwirft wird auch non Gott veriworfen; Gott 
bejtätigt de8 Menſchen Wahl. Aber der böſe Wille braucht nur 
ftillzuftehen, fo ift jchon die Gnade in ihm wirkſam, benn bie 
Liebe waltet allgegenwärtig auch im Abgrund, und zwifchen Engeln 
und Teufeln ift feine andere Kluft als die Eigenſchaft ihres Wollens 
und Sehnene; wer das Gute will der ift im Himmel, zur rechten 
Wiedergeburt gehört nur ber Wille. In Lucifer, jagt Böhme wie 
Milton, bat fi die Selbftjucht emporgeichwungen; da er feine 
große Gewalt empfand, wollte er fich über das Herz Gottes er- 
heben, daß er wäre was ihm gelüftete, damit brach er vom Lichte 
ab und erwedte in ſich das verzehrende Teuer ver Begierde; in 
fich ſelbſt entzündete er die Hölle, und ſelbſt zerrüttet fieht er überall 
nur Verwirrung. Wie ber Menſch Gottes Gebot übertrat, Gottes 
Frieden brach, da hörte die Natur auf ihm das holde Paradies 
zu fein, ba ging er ein in bie Luft und Qual der Welt. Das 











Die Philoſophie. 713 


Herz Gottes mußte wieder in die Seele fommen, follte ihr geholfen 
werben. Das Wort ift allenthalben Menſch geworben, aber ber 
Wille der Menfchheit mußte fich in die Gottheit ergeben, und das 
that Ehriftus, und da warb aus der Gottheit und Menſchheit 
Eine Perfon. Durch des Menfchen Selbftthun war die Sünde 
begangen und mußte fie getilgt werben; jenes in Adam, biejes in 
Chriftus. Er warb der Held im Streit, er überwand bie Ver—⸗ 
ſuchung, wir follen unfern Willen mit dem feinen einigen, fo führt 
er und zum Vater und ind Baterland. Gleichwie die Kerze im 
Feuer eritirbt und aus biefem Sterben das Licht und bie Kraft 
ausgeht, jo ift in Ehrifti Tod bie ewige Sonne ber Liebe aufge- 
gangen. Er ift im Himmel als in ber inwendbigen Kraft und 
Wejenheit ber ‘Dinge, und ift bei uns bis an das Ende aller Tage; 
er jiget auf dem Regenbogen Gottes und lebet in unſerm Herzen. 
Und wo das gejchieht, da ift die Sünde vergeben, da herrſcht Licht 
und Liebe in der Seele. Die Wiedergeburt ift die Einigung bes 
Gemüthes mit Gott. Das neue Ierufalem ift jchon erbaut in den 
neuen Menſchen. Ein jeder fürchtet Gott und thut recht, jo grünet 
pie Liebe und beginnt das Gottesreih. Da eignet jegliches dem 
andern feine Gunſt und Liebe zu, da freuet fich jegliches der Gabe, 
Kraft und Schönheit die e8 aus ber Majeftät Gottes erlangt bat, 
und alles ift in eine Harmonie gerichtet, wo jede Saite dieſes 
Spiels die andere erhebet und erfreuet. 

Bon Böhme’s Werken find vorzüglich das Myſterium magnum, 
der Weg zu Chrifto und vie Gnadenwahl beachtenswerth. Im 
erftern gibt er im Anſchluß an das erfte Buch Moſes neben ver 
Betrachtung Gottes und der Natur bereitd auch die Anfänge einer 
Philofopbie der Gefchichte; in den beiden andern entwickelt er die 
Grundgedanken ver Reformation ohne in bie Leugnung der Willens- 
freiheit zu verfallen wie Luther, ohne einen Theil der Menjchheit 
der Verdammniß "durch Vorherbeftimmung zuzumeifen wie Calvin, 
weil er das Weſen Gottes und des Menfchen alifeitiger und tiefer 
erfaßt, weil er bie Nothwendigkeit des Gegenfates und feine Ueber- 
windung im Geift und in ber Liebe erfennt. Darum mußte auch 
bier feiner gedacht werben, jowie mein Buch über die philofophifche 
Weltanſchauung ber Neformationgzeit in der ausführlichen Dar⸗ 
ftellung und aufflärenden Betrachtung feiner Lehre gipfelt. Wer 
fi mit ihm vertraut macht dem leuchtet aus aller trüben Gärung 
eine berrliche Klarheit auf, und durch alles ſeltſam Phantaftifche 
erfennt er philoſophiſche Wahrheiten, 
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Wie durch bes Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne flinmern. 


C. Die Selbftgewißheit des Geiftes; der Franzole 
Descartes, 


Es galt die Philoſophie von den genialen Blicken zum wiflen- 
ichaftlichen Beweis, von der myſtiſchen Tiefe zur Klarheit des Ge⸗ 
banfens zu führen; unbefriebigt von der Lieberlieferung mußte ber 
Geiſt mit ihr brechen, fich auf fich felber ftellen, in der Entwide- 
lung bes Vernunftgemäßen vie Wahrheit ſehen. Der Genins wel 
her ben Ausgangspunkt diefer Bewegung fand und ihr den Anftof 
gab, war Descartes. Wir fahen wie anregend umb befreiend 
Montaigne in Frankreich wirkte ald er ben einfeitigen und engen 
theologiſchen Belenntnifjen die freie Bewegung bes prüfenden Ber- 
ſtandes entgegenjeßte, und es fich lieber an ver Wahricheinlichkeit 
genügen als fich Unfehlbarfeiten aufbrängen ließ. Descartes aber 
ging vom Zweifel zur Selbfterlenntniß fort und fand in der Selbft- 
gewißheit des Denkens ben Archimebeifchen Punkt um bie Welt zu 
bewegen. Jenes Gepräge des Nationalen und Klaren welches bie 
franzöfifche Literatur auszeichnet, fagten wir früher fchon, wer 
großentheils ihm zu verdanken. Jetzt mögen wir hinzufügen daß er 
zu den größten Männern ver Zeit gehört, weil ein nothiwenbiger 
Proceß des Jahrhunderts fich mit vollfter Energie in feinem Innern 
vollzog; jene fauftijche Unbefriebigung an der Scholaftif, jene Kühn- 
heit des Zweifels, jenen Muth von fi) aus das Lnenbliche zu 
erfaffen — was bereits im Volksbuch Liegt, von Marlowe und 
vom beutfchen Puppenfpiel ſchon angeflungen, unb von Goethe 
zu vollendeter bichtertfcher Darftellung gebracht wird — gewahren 
wir als das Pathos dieſes Denkers, und es ift wieberum ganz 
im Sinne der Zeit des Individualismus daß es ihm zumächit 
um Selbftbilvung gilt, daß er in feinen Meditationen das Selbſt⸗ 
erlebte, Selbiterrungene mit aller Lebendigkeit fchilvert, und 
baburch zugleich ein höchſt anziehender und vortrefflicher Schrift: 
fteller iſt. 

Rene des Cartes ober, wie er fich latinifirte, Cartefius 
(1596—1650) entftammte einer abeligen Familie der Zouraine. 
Der Vater nannte ſchon ven wißbegierigen Knaben feinen Philos 
ſophen und brachte venfelben in das Sefuitencollegium zu la Fleche. 
Ueber die Schuljahre berichtet er felbjt daß er alle® gelernt was 
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bie Lehrer vortrugen und die Yücher boten, und fügt Hinzu: „Wie 
ich den ganzen Studiengang beendet hatte, an beifen Ziel man in 
bie Reihe der Gelehrten aufgenommen wird, befand ich mich in 
einem Gebränge jo vieler Zweifel und Irrthümer daß ich von mei⸗ 
nem SLerneifer feinen andern Nuten batte al® daß ich mehr und 
mehr meine Unwiffenheit entdeckte. Deshalb wollte ich von nun an 
feine andere Wiffenichaft mehr fuchen als bie ich in mir felbft und 
in dem großen Buche der Welt würbe finden können, und jo ver- 
wendete ich den Reſt meiner Jugend auf Reifen, Höfe und Heere 
fennen zu lernen, mit Menfchen von verjchiebener Gemüthsart und 
Lebensftellung zu verfehren, mannichfaltige Erfahrungen einzuſam⸗ 
meln, in allen Lagen mich felbft zu erproben, und aus allem einen 
Gewinn zu ziehen.” So pflegt er denn ritterlicher Uebungen und 
geht als Freiwilliger in den nieberländifchen, dann in ben beutjchen 
Krieg. Die Schlacht am weißen Berg macht er mit, und wird in 
der Wintereinfamkeit zu Neuburg von der Sehnfucht nach wahrer 
Erkenntniß wieber fo Teidenfchaftlich ergriffen daß er der Yungfrau 
Maria eine Wallfahrt nach Loretto gelobt, wenn er ben Zweifel 
überwinde! Er fah Rom, er lebte in Paris, zog ſich dann aber, 
ein Dreißiger, nach Holland zurüd um in der Stille fich der Wiffen- 
ihaft zu widmen. Er wollte in feinem Denken frei fein, wenn er 
auch ohne ben Trieb bes Neformator nur an Selbftbefehrung 
dachte, im Anſchluß an die Geſetze des Landes, die Sitten bes 
Staates, die Religion ver Völker niemand durch feine Gedanken 
beunrubigen, und jeden Kampf mit Staat und Kirche vermeiden 
wollte. Er hatte Phyſik ftubirt, er war in der Mathematik ein 
erfinderifcher Kopf, dem wir bie analytifche Geometrie verdanken, 
welche die räumlichen Verhältniſſe einer Figur auf arithmetifche 
zurüdführt und geometriiche Aufgaben und Säte durch algebraijche 
Gleichungen Löft und beweiftl. Er entwarf ein Werk über ben 
Weltbau, aber als Galilei von ber Inquifition verhaftet wurbe, ba 
verbrannte er daſſelbe. Indeß die Abhanblung über bie Methode 
und bie Mebitationen, bie er nun fchrieb, kamen zur BVeröffent- 
hung und eriparten ihm ben Streit nicht, dazu waren fie zu 
fräftiger Natur, zu original und neu, wenn fie ihm auch feine Ver- 
folgung zugezogen. Er ließ eine zuſammenfaſſende Darftellung der 
Principien feiner Bhilofophie erfcheinen. In Parts hatte er an 
Merfenne einen treuen Freund. Die Prinzeffin Efifabeth von ber 
Pfalz fuchte Belehrung bei ihm, die Königin von Schweden Chri⸗ 
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jtina zog ihn nach Stodholm um eine Alademie zu gründen. Dort 
ift er geitorben. Sein Wahliprud war gewejen: 


Schwer wol laftet ber Tob auf bem 
Der zu fehr nur der Welt belannt 
Unbelannt mit ſich felber ſtirbt. 


Was Descarte® vor Bruno und Jakob Böhme voraus hat 
das ift das methodiſche Denken, bie wifjenjchaftliche Form. Dadurch 
ift er epochemachend. Er will Wahrheit und erfährt am fich ſelbſt 
daß folche nicht von außen gegeben fein kann, fondern im eigenen 
Innern gefunden und erzeugt werden muß; fein Irrthum ſoll fie 
verbunfeln, fein Zweifel gefährden; wir wollen ihrer gewiß fein. 
Wir verlangen darum nach einem feiten Grunde ver Erfenntnif, 
und alles foll nun aus bemfelben mit ber Sicherheit und Klarheit 
ber Mathematik abgeleitet werben, der wiffenjchaftliche Beweis, bie 
ordnungsmäßige Yolgerung und Entwidelung foll an die Stelle der 
Behauptung treten. Wo aber finden wir etwas unleugbar Gewifies? 
Descartes beginnt feine Meditationen mit diefer Frage. Ich Hatte 
jagt er, vieles von Kindheit angenommen das fich mir fpäter als 
Irrthum und Täufchung erwies; auch was ich darauf gebaut Hatte 
konnte alfo nur trügerifches Vorurtheil fein. Will ich mich baven 
befreien, fo muß ich alles in Zweifel ziehen was nicht volllommen 
gewiß ift. Wir glauben an bie Eriftenz der Sinneswahrnehmung; 
aber die Sinne täufchen oft, und die Naturwifienichaft lehrt daß 
Töne und Farben fo gut wie ver Kiel, ver füße unb ber bittere Ge⸗ 
Ihmad nur unſere Empfindungen find, nicht fertige Beſchaffen⸗ 
heiten der Dinge, bie wir nur aufnähmen. Auch meinen wir in 
Träumen vieles außer und zu ſehen unb zu hören was boch nur 
in unferer Einbilbung beiteht. Und was gibt uns bie Gewißheit 
baß wir nicht auch in diefem Augenblide träumen? Wer bürgt uns 
dafür daß nicht alles ein Schein ift der uns blendet und täufcht? 
Darum müſſen wir ben Muth haben alles in Frage zu ftellen, an 
allem zu zweifeln, wenn wir zur Gewißheit der Wahrbeit kommen 
wollen. Und dann finden wir das Eine an dem wir nicht zwei⸗ 
feln können, und das ift unfer Denken. Denn die Thätigfeit mit 
welcher ich mein Denken bezweifle ift ja jelbft ein Gebanfe, und 
beweift jomit deſſen Wirklichkeit. Ich kann von allem abftrahiren, 
nur von meinem ‘Denken nicht; in ihm babe ich bie Gewißheit 
meiner eigenen Realität. Ich denke, alfo bin ich. Mein Den- 
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fen ift mein wahres Sein und beffen Bewährung. Was ich 
in meinem Denken begründet finde, was ich Har und beutlich ein- 
jebe, das ift wahr. Die felbftbewußte Vernunft ift hiermit 
zum Princip ber Philofophie gemacht. Die Subjectivität ftelit 
fih auf ſich felbft und hat nun die Aufgabe zu unterfuchen ob 
etwas außer ihr vorhanden, ob ihrer Vorftellung von der Welt 
auch objective Realität zufomme. ‘Dies führt den Pbilofophen 
zur Gottesibee. 

Wir erfennen und als enbliche, geworbene Wefen; wir be- 
dürfen Anderer zu unferer Eriftenz, und dies fegt nothwendig ein 
Weſen voraus das Durch fich tft, zu feinem Dafein feines andern 
bedarf. Wir bilden uns den Begriff einer Urſache als einer Thä- 
tigfeit die eine Wirkung bervorbringt und wenigftens ebenfo groß 
jein muß als dieſe; denn wäre etwas in der Wirkung was nicht 
in ber Urjache auch ift, jo wäre ja bie Urfache nicht der Grund 
davon. Nun finden wir aber in uns eine Idee die größer ift ale 
wir, ven Gedanken eines Vollkommenen, Gottes; ſolch eine Vorftellung 
haben wir nicht aus der Außenwelt, bie uns nur Enpliches und 
Mangelhaftes zeigt, wie wir felbft find, weshalb wir der Urheber 
jener Vorftellung nicht fein können. Sie ift uns aljo eingeboren, fie ift 
eine Wirkung in uns welche auf die Wirklichkeit Gottes als ihre Ur- 
jache Hinweift, fie iſt das Siegel unferer Abkunft von Gott, unferer 
Ebenbilblichfeit, oder der Stempel den der Meifter dem Wert aufge- 
prägt. Auch innen wir Gott ald das Volllommene gar nicht anders 
als ſeiend denken, weil ein Volllommenes ohne Realität eben gar nicht 
volllommen wäre. So liegt die Wirklichkeit Gottes in feinem Be⸗ 
griff, und daß wir dieſen Begriff haben ift fein Selbftzeugnif in 
und Wir können, füge ich erläuternp Hinzu, uns nicht als endlich 
und unvollkommen benfen ohne uns von einem Unendlichen ung 
Bolllommenen zu unterjcheiden; es gibt nur ein Unten wo auch ein 
Dben if. Wir entfteben und find im Unenbdlichen, es ift in ung 
und das fommt uns in ber Idee des wahren Gottes zum Bewußt- 
jein; er offenbart fich in uns, wenn wir ihn denken. 

Das Vollkommene, fährt Cartefius fort, ift das Wahrhafte; 
wollte Gott uns täufchen, fo wäre er nicht Gott (fondern der 
Zügenteufel), und darum find auch bie Dinge wirklich welche wir 
nah den Einprüden der Natur uns vorftellen; Irrthümer ent- 
ftehen dadurch daß wir mehr behaupten als wir einjehen, daß 
wir uns Urtbeile anmaßen wo wir bie Sache nicht kennen. 
Aber was ich Har und beftimmt erfenne dem darf ich zuftimmen. 
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Das find die Sätze ver Mathematik, die Wahrnehmung von 
Auspehnung und Bewegung außer uns und die Selbfterfaifung 
der Seele in uns. 

Die Unterſcheidung des Bewußtſeins und ber Körperlichleit 
warb bei Carteſius zum Dualismus bes Leibes und ber Seele, bes 
Geiſtes und der Natur. Die Natur war ihm ein räumlicher Mecha⸗ 
nismus, er führte in ihr alles auf Auspehnung und Bewegung zurüd, 
Drud und Stoß von außen follte alles bebingen, nicht innere Kräfte 
oder Zuftände, auch bie Thiere wurden baburch zu Mafchinen und 
Automaten, die Thätigleit des menfchlichen Leibes auf bloße Bewe⸗ 
gung beichränft. Der Geift over das Denken bat Wollen, Empfin- 
ven, Vorftellen als bejondere Mopificationen. Von beiben Welten 
beftebt jede für fich, aber beide haben ihre gemeinfame Urfache in 
Gott. Bon ihm kommt die Objectivität des Seins, die Materie, 
wie die Subjectivität des Erkennens, die Seele; er ift das Princip 
ber Bewegung für die Körper, das Princip ber Erkenntniß für vie 
Geifter; darum findet fich in den Dingen und in ben Ideen bafjelbe; 
und Gottes fortwährende Einwirkung läßt eine Wechjelbeziehung 
beider dadurch ericheinen daß die Vorftellungen ver Seele und vie 
Bewegungen des Körpers einander entiprechen. 

Indeß Cartefins fuchte auch nach einem Berührungspunkte 
des Leibe und der Seele und meinte benjelben in ber Zirbelpräte 
des Gehirnes gefunden zu haben. Dort foll der Geift ben Zörper- 
lihen Bewegungen ihre Richtung geben, dort bie Empfinbimgen 
des Leibes auffaflen, ja von ihnen mitbeiwegt werben. Wenn ber 
Naturproceß des Körpers die Seele erjchüttert, in ihr fortffingt, 
dann entſtehen die Gemüthöbewegungen, bie Leidenſchaften. Das 
Unerwartete, Neue ſtaut die Lebensgeifter, jeßt und in Stammen 
oder Bewunderung; die Seele will e8 abwehren over beranzieben, 
daraus entjteht Haß ober Liebe; fie fühlt fich gehemmt oder ge: 
fördert durch baffelbe, und jo entfteht Trauer ober Freude. Es 
ift die fittliche Aufgabe des Geiſtes durch Hare und richtige Er- 
fenntniß des Guten und Wahren den Leibenfchaften die rechten 
Ziele zu fegen, dadurch fie zur feinen Werkzeugen zu machen. Wir 
find unfrei, wenn fie uns in bie Unruhe der mit ven Dingen und 
ihrer Bewegung wechſelnden Empfindungen hineinreißen, wir fint 
frei, wenn wir von ber Ruhe der Seele aus über ihnen walten, 
unſere Wünjche, unfer Verlangen mit Weisheit regeln, ım$ jelbft 


beberrichen. 
Hier ſucht Eartefius den Dualismus zu überbrüden. Auf andere 
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Weile that es fein Schüler Geulinx. Er Teugnete den phyſiſchen 
Einfluß einer immateriellen denkenden Seele auf den ausgebehnten 
Körpermechanismus und umgekehrt; es fei fein Uebergang von 
beiden ganz verfchievenen Welten. Weber bewirkt der Gedanke 
des Willens eine leibliche Bewegung, noch ruft ein materieller 
Eindruck auf den Körper eine Empfindung und PVorftellung des 
Geiftes hervor; fondern Gott ift e8 der bei folcher Veranlaffung 
oder Gelegenheit jedesmal im Körper die den Gedanken begleitende 
Ortsveränderung, in der Seele bie dem leiblichen Vorgang gemäße 
Borftellung 'erzeugt. Damit ift alle Thätigfeit als ein Wirken 
Gottes aufgefaßt, wir felbft aber find zu blos leidenden Zufchauern 
berabgejett, die der Schein des eigenen Handelns täujcht. Aber 
wozu dieſe ganze wunberliche Komödie? Wenn wir bieje Trage 
aufwerfen, fo antwortet uns der befchauliche Schweiger Malebranche, 
der Priefter ver Carteſianiſchen Schule: Zur Prüfung der menſch⸗ 
lichen Seele. Mit dem Körper verbunden wird fie zu ihm binab- 
und zu Gott emporgezogen; fie foll die Probe beftehen und ihrer 
geiftigen Beitimmung treu bleiben. Aber durch die Sünde ift fie 
in die Knechtſchaft des Körpers gefallen, und vie Erlöfung erft 
bringt fie wieder zur Freiheit der Kinder Gottes. 

Wenn es die religiöfe Auffaffung bezeichnet daß fie die Mittel- 
urſachen überfieht oder überjpringt und alle8 unmittelbar auf Gott 
und feinen Willen, feine Vorfehung zurüdführt, jo fucht ihr Male- 
brande im Anſchluß an Eartefius die philofophiiche Rechtfertigung 
zu geben. Iſt das Weſen ber Materie die Auspehnung und wird 
fie nicht durch eigene innere Kraft, fondern nur mechanifch von 
außen bewegt, jo ift es auch nicht der ſtoßende Körper, ber einen 
andern aus der Ruhe bringt und vorantreibt, fondern ber ur- 
Iprüngliche Beweger, Gott, wirft burch einen auf den andern. 
Die Fortdauer der Welt und ihr Leben ift die beftänbige Schöpfung 
Gottes. Die Sinne geben und den Eindrud den die Außenwelt 
auf uns macht, fie bezeichnen unfer Verhältniß zu den Dingen, nicht 
das Weſen berfelben. Wir find enpliche befondere Wefen, und 
fönnen wol beſondere Vorftellungen, nicht aber bie Idee bes Un- 
enblichen ober die Allgemeinbegriffe, die ewigen Wahrheiten hervor⸗ 
bringen. Doch haben wir fie, und beftimmen bie Einzelerfcheinungen 
baburch daß wir folche unter ber allgemeinen Idee begreifen, dies 
Ding einen Menſchen und jenes einen Stein nennen. ‘Die allge- 
meine, bie göttliche Vernunft ift der Quell der ewigen Wahrheiten 
der Ort der Ideen; dieje brüden das Weſen ber Dinge aus, und 
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wie wir bie Welt finnlich durch das Licht wahrnehmen, jo erkennen 
wir fie durch die Ideen welche in ihr abgebildet und realifirt fint. 
Sind aber num bie Ideen die Gedanken Gottes, find fie im ihm 
und durch ihn, jo fehen und erfennen auch wir alles im Gott, 
burch feine Offenbarung und Erleuchtung. Gott ift der Ort der 
Geijter, wie der Raum der Ort ber Körper. Was wir erfennen 
das ift ein Werk und Theil von ihm; er ift das böchfte Gut, von 
dem alle Güter kommen, das wir darum auch in allen Gütern 
lieben. Weisheit und Xiebe find das Wejen Gottes; alle bejon- 
bern Ideen find Beftimmungen feines Denkens, denen gemäß feine 
Allmacht die Welt jchafft und ordnet, welche feine Liebe beivegt 
und anzieht. 

Die wahre Erfenntniß fieht alle Dinge in Gott; wir finden 
die Wahrheit und haben Ideen kraft ber allgemeinen Vernunft 
die uns gegenwärtig ift und unfern Geift erleuchtet — das ift das 
bleibende Ergebniß der Religionsphilofophie von Malebranche; durch 
biefe ift er mit Salob Böhme der große Denker der Reformations- 
zeit. Aber die Epoche hatte fih auch zur Natur gewandt, und 
Carteſius war baburch ihr vielfeitigerer Repräfentant, als er neben 
ber Theologie, die ihn an bie Vorzeit, an Auguftinus und Anſelm 
von Canterbury knüpfte, vom Subjectivitätsprincip aus zur Er- 
fahrungswiſſenſchaft kam, die Naturgejeke zu erlennen und vie Welt 
und ihr Leben nach denſelben natürlich zu erklären trachtete. Sekt 
erſt gelang es dem Carteſianer Weder durch fein Buch über bie be 
zauberte Welt dem Hexen⸗ und Gefpenfterwahn fieghaft entgegenzu- 
treten, und wie ber DVerfaffer jelbft jagt, dem Teufel feine Macht 
zu rauben, ihn von der Erbe in die Hölle zu verbannen. Welche 
Herrichaft Hatte man vemfelben im Mittelalter eingeräumt, wie 
war noch Luther in dem Glauben an feine Anfechtungen befangen, 
wie viele Unglückliche waren ber Beſchuldigung eined Bimdniſſes 
mit ihm zum Brandopfer gefallen! Weil Cartefins das Ganze, 
Gott und die Natur im Auge hatte, bekam er Streit mit Jeſuiten 
und Materialiften, ben einen ein Atheift, ven andern ein Theolog. 
Das erftaunliche Maß feiner Kraft zeigt ſich in der großen Be 
wegung bie von ihm ausging; wo er bie Probleme noch nicht be 
friedigend löſte, da hatte er fie doch Flargeftellt, und darum fmüpfte 
fih der Fortfchritt der Philofophie an ihn. Den Dualismus von 
Gott und Welt will Spinoza, den Gegenfa von Leib und Seele 
Leibniz überwinden; bie Forderung einmal methodisch zu unterjuchen 
wie weit der menjchliche Geift reicht und damit ein Organon ber Er- 
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fenntniß aufzuftellen, will Kant erfüllen. Daß die Natur, die Welt- 
orbnung Gottes, ung Wahrheit lehrt, ift die Ueberzeugung von 
Cartefins; der Philofoph aber darf nichts für wahr gelten laffen 
das er nicht als folches Har eingefehen und erwiejen hat. Nur 
einen Punkt der feit und unbeweglich wäre forderte Archimedes 
um die Erde aus ihren Angeln zu heben; auch wir bürfen 
Großes hoffen, wenn nur das Kleinjte gefunden iſt das zweifellos 
und unerfchütterlih feſtſteht. So fprad er felbit al8 er im 
eigenen Denken, in ber Bernunft das Princip erfaßt hatte. 
Im Wendepunft der Zeiten weiſt er bahnbrechend in das Welt: 
alter des Geiftes. 
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Drud von F. U. Brodhaus in Leipzig. 

















